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pane 


Sr. Majeſtät 


dem 


König Johann von Sachſen. 


Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter, Allergnä— 
digſter König und Herr. 


Wer des göttlichen Berufes in weiteren oder engeren Kreiſen 
Geſchichte zu machen ſich bewußt iſt, bei dem iſt auch Theil— 
nahme an Geſchichtſchreibung, vor Allem die Befähigung darüber 
zu richten vorauszuſetzen. Dieſe durch die Regentengeſchichte al— 
ter und neuer Zeit beſtätigte Wahrheit in Bezug auf Ew. Kö— 
nigliche Majeſtät erhabene Perſon näher zu begründen — 
verbietet mir die Ehrfurcht. 

Möchte nur jedes meiner Urtheile gleich ungetheilte und 
freudige Zuſtimmung finden. 

Wenn dieſer Grund an ſich es rechtfertigen würde, Aller— 
hoͤchſtihnen ein Werk ehrfurchtsvollſt zu widmen, welches die 
Geſchichte des wichtigſten Wendepunkts der Menſchheit thunlichſt 
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aufzuhellen und darzuſtellen beſtimmt iſt, fo ermuthigt mich dabei 
zugleich die Hoffnung, Ew. Königliche Majeſtät werden das, 
mir ſo lange Zeit hindurch huldvoll geſchenkte Wohlwollen auch 
auf eine Arbeit Allergnädigſt überzutragen geneigt ſein, in der 
ich, nach einem viel bewegten und ſchwer geprüften Leben, ſeit 
ſieben Jahren den Troſt und die Erholung meines Alters ge— 
funden habe. 


In tiefſter Ehrfurcht erſterbend 
Ew. Königlichen Majeſtät 
Dresden, am 1. Mai 1858. 
aallerunterthänigſter 


treugehorſamſter 
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Vorrede. 


Was mir zum Geſchichtsſchreiber fehlt, was ich dafür viel— 
leicht mitbringe, habe ich in der Vorrede zu einer im J. 1852 
erſchienenen Schrift: „Zur Vorgeſchichte deutſcher Nation“, Leipzig 
bei T. O. Weigel, offen bekannt. 

Die Zeit hat nur die Erkenntniß des Mangels, vor Allem an 
Bücherwiſſen und philologiſcher Sicherheit in mir gefördert. 

Wage ich es dennoch aufs Neue und zwar mit einem großen 
und ſchwierigen Werke hervorzutreten, ſo ermuthigt mich dazu 
weniger das günſtige Urtheil, welches über frühere Arbeiten gefällt 
worden, als die Ueberzeugung, daß zu Löſung der mir geſtellten 
Aufgabe Lebens-, Welt- und Staatserfahrung nicht minder wich— 
tig ſind, als gelehrte Quellenkunde, und daß es in einer an 
hiſtoriſchen Hülfsmitteln ſo reichen Zeit, wie die unſere, leichter iſt, 
dem Mangel an Wiſſen, als dem an Urtheil nachzuhelfen. 

Ob ich jenen nun durch Fleiß zu erſetzen vermocht habe — 
weiß ich nicht, wohl aber, daß ich auf dieſen erſten Theil allein, 
der doch eigentlich nur die Einleitung zur Geſchichte der Völker— 
wanderung enthält, faſt ſieben Jahre verwendet habe, daher mein 
ganzes Unternehmen, weil es meinem Alter nach unvollendet 
bleiben müßte, überhaupt verfehlt ſein würde, wenn es mir nicht 
gelingen ſollte, den ferneren Stoff ſchneller zu verarbeiten. 

Wirklich war es aber auch nicht der geſchichtliche, ſondern 
lediglich der antiquariſche Theil dieſer Arbeit, der mich, neben ab— 
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ziehenden Schlägen des Schickſals und gehäuften Privatgeſchäften, 
ſo lange aufgehalten hat. Das 5. Kapitel des J. Abſchnitts über 
die ſtatiſtiſchen Verhältniſſe des Römiſchen Reichs war auf dem 
Grunde friſcher Quellenforſchung ſchon vor 5 Jahren geſchrieben, 
als mich die Ueberzeugung der Unzulänglichkeit deſſelben zu ganz 
neuen Studien hierüber bewog, die mich zwei Winter hindurch faſt 
ausſchließlich beſchäftigt haben. 

Deren Ergebniß iſt nicht nur in der neuen Bearbeitung 
dieſes Kapitels, ſondern auch in der unter A beigefügten Mono— 
graphie: „Ueber Umfang und Bevölkerung des römiſchen Reichs 
und der Stadt Rom“ enthalten. Dieſe geht freilich über meinen 
Hauptzweck hinaus, dürfte aber, als der erſte Verſuch, eine Auf⸗ 
gabe zu löſen, mit welcher ſich bisher, ſo viel mir bekannt, noch 
Niemand gründlich beſchäftigt hat, vielleicht nicht ohne Intereſſe fein. 

Das Antiquariſche in dieſem Werke iſt ſelbſtredend im We— 
ſentlichen nur Compilation, vor Allem aus Becker-Marquardts 
trefflichem Handbuche der roͤmiſchen Alterthümer; aber kein blindes 
Nachbeten, nur bewußtes Nachſchreiben auf Grund eigner Prüfung 
und Vergleichung der Quellen, mit abweichender Anſicht und Er— 
gänzung, ſo oft ſich dafür Anlaß bot. 

Auch weicht die Behandlung von den in der beregten Hand— 
büchern und Monographien dadurch ab, daß ſie das Bild der 
antiken Einrichtungen durch deren Vergleichung mit den modernen 
überall anſchaulicher und lebensvoller darzuſtellen ſtrebt. So 
dürften vielleicht die Abſchnitte von dem Kriegsweſen und den 
Spielen der Römer für alle diejenigen, welchen es nicht um ge— 
lehrtes Fachſtudium, ſondern eben nur um faßliche Belehrung dar— 
über ju thun ift, nicht ohne Anziehung fein. 

In wiſſenſchaftlicher Hinſicht könnte dabei äußerſtens darin 
ein geringes Verdienſt liegen, daß ich die Lücken und Dunkelheiten 
der Quellen hie und da aus dem Geſichtspunkte der ſtaatlichen 
Theorie und Praris zu ergänzen und zu erklären geſucht, auch 
vielleicht von den römiſchen Rechtsbüchern, namentlich in der 
Beilage A, einen ſorgfältigern Gebrauch gemacht habe, als zeither 
von den Forſchern geſchehen iſt. 

Dieſer ganze erſte Theil war übrigens bereits vollendet, als 
mir Mommſens römiſche Geſchichte bekannt wurde. Zu meiner 
Genugthuung fand ich darin die eigene Auffaſſung im Weſent— 
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lichen faſt allenthalben beſtätigt. Nur für das letzte Kapitel des 
II. Abſchnitts: „Vergleichender Rückblick auf Rom und Ger— 
manien“ habe ich daher — bei aller ſonſtigen Bewunderung die 
Freiheit des Urtheils auch gegen den Verfaſſer bewahrend — jenes 
Werk noch benutzen können, und das nachträgliche Kapitel 2: 
„über das ariſtokratiſche Element in der römiſchen Verfaſſung“ 
noch hinzugefügt. 

Nicht bloßes Ergebniß geſchichtlicher Forſchung ſoll meine 
Arbeit ſein, ſondern eine geſchichtliche Darſtellung für alle 
Leſer, die Herz und Sinn für Geſchichte haben, Frauen nicht 
ausgeſchloſſen. Darum iſt auch der Gebrauch der Quellenſprachen 
im Hauptterte vermieden und auf diejenigen Citate beſchränkt 
worden, für welche der Anſtand einige Verhüllung gebot, indem 
das Sittengemälde einer Zeit tiefſter fittlicher Verderbniß nicht ganz 
ohne anſtößige Schilderungen entworfen werden konnte. 

Dagegen war in den für Fachgelehrte beſtimmten Beilagen 
und einzelnen Excurſen die Urſprache beizubehalten. In dieſen, 
aft insgeſammt antiquariſchen Abſchweifungen bin ich ebenfalls 
zielleicht zu weit gegangen, indeß wird die, durch deren Abſon— 
derung vom Hauptterte gewährte Füglichkeit ſolche zu überſchlagen, 
iejenigen, für welche ſie nicht beſtimmt find, vom Leſen des 
lebrigen hoffentlich nicht abſchrecken. 

Unentbehrlich dagegen waren die Beilagen B und C zu dem 
weiten, von den Germanen handelnden Abſchnitte, weil ſie der 
entwickelungsgeſchichte der germaniſchen Verfaſſung in der Folgezeit 
um Unterbau dienen. Daſſelbe gilt nicht von dem als Beilage D 
ngefügten Vortrage über die Feldzüge des Druſus, und noch 
eniger von dem rein kriegsgeſchichtlichen Nachtrage unter E. 
zu deren Aufnahme in dieſes Werk hat mich daher nur der Wunſch 
erleitet, meine langjährigen Studien über die Römerkriege in Ger— 
lanien bei dieſer Gelegenheit zum Abſchluſſe zu bringen. Aus 
emſelben Grunde habe ich auch in dem Nachtrage unter E das— 
nige noch aufgenommen, was mir als Nachleſe zu meiner früheren 
bhandlung über den Feldzug des Germanicus im J. 16 v. Chr. 
Abhandlungen der K. Societät der Wiſſenſchaften zu Leipzig, philol. 
iſt. Klaſſe II. Band 1850 S. 429) erforderlich ſchien. 

Allerdings ſind in letzterer die Feldzüge vom J. 14 und 15 
icht in gleicher Ausführlichkeit, wie der vom J. 16 behandelt, 
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doch dürfte deren Skigzzirung in §. 5 S. 435, verbunden mit 
Tacitus J. 48 bis mit 71 vollkommen ausreichen, um auch dieſen 
Theil der fraglichen Kriegsgeſchichte jedem Quellenkundigen voll 
kommen zugänglich zu machen. 

Schlüßlich iſt noch zu bemerken, daß auf die Richtigkeit der 
Citate zwar alle Sorgfalt verwendet worden, meine Unzuverläſ— 
ſigkeit in rein mechaniſchen Dingen aber die Beſorgniß dennoch 
etwa eingeſchlichener Irrthümer in mir erregt, daher die Bitte um 
geneigte Nachſicht diesfalls begründet. 

Bei den Citaten aus Strabo ſollte die Seitenzahl nach der 
Ausgabe von Caſaubonus überall noch nachgetragen werden, 
was jedoch, da ſolcher bei der Schlußreviſton nicht ſogleich zu 
erlangen war, zu Vermeidung noch längeren Verzugs, unter⸗ 
blieben iſt. 
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die Wirkung. Dieſelbe muß mit einem Wendepunkte der Menſch— 
heit, vorbereitend, mit- oder nachwirkend, zuſammenfallen; aus dem 
inneren Geſetze des organiſchen Fortſchritts, der ſich überall als 
Kampf des Werdenden mit dem Seienden offenbart, naturnoth— 
wendig hervorgehen; endlich bleibende Umwandlung des Men— 
ſchengeiſtes zur Folge haben, wenn dieſe auch erſt nach Jahrhun— 
derten der Gährung abgeklärt hervortritt. 
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4 Die alte und neue 


In allen dieſen Beziehungen nun kennt die Weltgeſchichte 
keine Begebenheit, welche der unermeßlichen Wichtigkeit derjeni— 
gen Umwälzung aller Verhältniſſe der Völker, Staaten, Cultur 
und Sitte vergleichbar wäre, als diejenige, welche gewöhnlich 
die Völkerwanderung genannt wird, genauer aber — als 
die Zertrümmerung und Auflöſung des weſtrömi— 
ſchen Reichs durch die ſich neubildende Germaniſche 
Menſchheit — zu bezeichnen iſt. 

Scheinbar nur ein örtliches, iſt ſie gleichwohl das größte 
univerſal-hiſtoriſche Weltereigniß ſeit der Schöpfung, weil fie den 
Untergang der alten und den Anfang der neuen Welt — 
die größte Wandlung der Menſchheit — in erſchütternden Ge— 
burtswehen zum Durchbruche gebracht hat. Dieſe Wandlung aber 
war kein bloßer Wechſel der äußeren Erſcheinung, der Sitze und 
Träger der Weltherrſchaft, nein, es war — eine Transſubſtan⸗ 
tiation des Geiſtes der Menſchheit — ſo weit dieſer an ſich 
des Wandels fähig iſt. 

Den Alten waren die Menſchen, als ſolche, nur eine Klaſſe 
von Geſchöpfen, gleich anderen. Der Begriff der Einheit des 
Menſchengeſchlechts, als Geſellſchaft gleichberechtigter Glieder, 
war ihnen völlig unbekannt. Staatsgenoſſen und Fremde, Bür⸗ 
ger und Schutzverwandte, Gebieter und Unterthanen, Herren und 
Sclaven: in dieſe beſonderen Kreiſe war der antike Geiſt ge— 
bannt. Darüber hinaus regte fic) dunkel, ausnahmsweiſe viel⸗ 
leicht das Gefühl; kaum bei den Weiſeſten die Idee. 


Plötzlich als die Zeit erfüllet war, ſchlug der Blitz Gottes 
in das Herz der Menſchen und zündete. Da erwachte, wie durch 
Zauberſchlag, die Idee des Menſchenthums; umgeſtürzt ward der 
gemeine, uralte Begriff von Recht und Pflicht, verdrängt der Tu— 
gendſtolz auf eigene Kraft durch das Gebot der Selbſtverläugnung 
aus Liebe und Demuth. Hohe ſittliche Größe in ihrer Art fann- 
ten und übten auch die Alten. Das ſtittliche Ideal der neuen 
Welt war ſelbſt für die Edelſten und Weiſeſten unter ihnen, weit 
mehr noch ihrem Verſtande unbegreiflich, ihrem Gefühle unerträg⸗ 
lich, als ihrer Willenskraft unerreichbar. 

Die Wunder der Schrift, ſelbſt die Erſcheinung des Chriſts, 
ſind bezweifelt worden, das größte und wunderbarſte aller Wunder 
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allein, die geiſtige Wandlung der Menſchheit, ſteht unbeſtritten 
über dem Witze und Aberwitze der Menſchen. 

Nicht über die Thatſache daher, deſto erbitterter aber über das 
Uebernatürliche oder Natürliche ihres Grundes bewegt ſich ſeit bei— 
nahe zwei Jahrtauſenden der Kampf der Geiſter. 

Wer auf der Höhe der Zeit rückgewandt die alte und die 
neue Welt überſchaut, mit mäßigem Wiſſen, aber ſo viel natür— 
lichem Blick, um das innerſte Weſen der Einen wie der Anderen 
klar zu erkennen, der kann — wenn nicht Dünkel, Befangenheit 
oder Haß ſein Auge trüben — nicht zweifelhaft ſein. i 

Jeglicher menſchliche Fortſchritt, wie ſtaunenswürdig im 
Entſtehen, wie unermeßlich in Wirkung, iſt nur ein neuer Sproß 
aus alter Wurzel, in der Seele geiſtig Reicher, wenn nicht zuerſt 
keimend, doch vorzugsweiſe wuchernd und wachſend. 

Hier umgekehrt Alles durch und durch neu, von Menſchen 
vorher nie geahnt, daher das leere Gemüth geiſtig Armer der neuen 
Lehre erſter Boden, deren Wachsthum und Entwickelung aber über 
ein Jahrhundert lang wenig bemerkbar, in ihrer ſpäteren Entfal— 
tung zu irdiſcher Herrſchaft eben ſo durch äußere Antriebe, als 
durch die Kraft innerer Wahrheit gefördert. 

Nicht dieſes Gedankens Erörterung, Verfolgung und Begrün— 
dung jedoch liegt in dem begrenzten, des Verfaſſers Kräfte ohne— 
hin ſchon überſteigenden Zwecke gegenwärtiger Schrift. Der Er— 
wähnung bedurfte derſelbe hier nur, um vorweg feſtzuſtellen, was 
ihn des Hiſtorikers oberſte Pflicht dünkt: keinen Theil der Ge— 
ſchichte ohne klares Bewußtſein des ewigen Weltplanes, der Haupt- 
beſtimmung der betreffenden Zeit, niederzuſchreiben. Hierin aber 
verbindet ſich das Nothwendige mit dem Schönen, denn es erhebt 
den Geiſt und thut dem Gemüthe wohl, von dem wüſten Treiben 
menſchlicher Leidenſchaften und Thorheiten von Zeit zu Zeit aus— 
zuruhen in denkender Betrachtung des ewigen Urquells der Weis— 
heit und Liebe — deſſen unvergängliche heilige Spur in der Zei— 
ten Gewirr und Stürmen zu erkennen und zu verfolgen, wie für 
die Geſchichte das Höchſte, ſo für die Geſchichtsſchreiber das Be— 
lohnendeſte iſt. 

Genügte der Einleitung an ſich dieſe kurze Andeutung, um 
unſeres Strebens oberſten Zielpunkt zu bezeichnen, ſo können wir 
uns es doch nicht verſagen, im Anſchluſſe an ſolche, hier noch 
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das Walten Gottes in denjenigen politiſchen Abwandlungen, welche 
der Sendung des Erlöſers vorausgingen, mit wenigen Worten 
hervorzuheben. 

Wir bemerkten ſchon, daß der rechtliche und ſittliche Begriff 

der Einheit des Menſchengeſchlechts 

den Alten nicht nur unbekannt, ſondern ſogar völlig unverſtänd— 
lich war. Gerade dieſer aber — die eine Heerde unter dem einen 
Hirten — ſollte die Grundlage, gewiſſermaßen die Seele des prak— 
tiſchen Chriſtenthums werden, nicht nur für das internationale, 
ſondern auch für das geſammte öffentliche und häusliche Leben 
der Neuzeit. Wie hatte dieſer Einheitsbegriff nun in dem ſtarren 
Sonderthume der alten Welt auch nur allmälig Wurzel ſchlagen, 
vollends zu jener weltumwälzenden Entwickelung aufblühen kön— 
nen? Wie hätte der Grieche zu begreifen vermocht, daß des Herrn 
Gebot, „liebe deinen Nächſten, wie dich ſelbſt“, auch auf den Per— 
ſer und andere Barbaren gleichen Bezug leide. 

Standen ſich doch damals Nationalitäten, Staaten, ja ſelbſt 
die Religionen, welche überall nur die politiſchen Zwecke erſterer 
innerhalb derſelben Grenzen verfolgten, in ſchroffer, feindlicher Iſo— 
lirung gegenüber, ausſchließlich ſelbſtiſchen Zwecken dienend. Neben 
und über dieſen, außer dem loſen und beſchränkten Bande der 
Stammverwandtſchaft, nichts Gemeinſames, weder im Bewußtſein 
des Urſprunges, noch im Ziele, nicht einmal in der Idee. Sicher— 
lich hat der in ſolchem Sonderthume begründete Reichthum freier 
eigenthümlicher Entwickelung, jene innige Vereinigung von Staat 
und Religion, jene zwiefache Freiheit den größten Antheil an der 
wunderbaren Blüthe des Alterthums gehabt; von höherem Stand— 
punkte aus betrachtet aber war es doch nur ein Krieg Aller ge— 
gen Alle, während deſſen Frieden und Eintracht nur aus Furcht 
oder Berechnung vorübergehend hervorgehen konnte. 

Dieſer Boden bedurfte der Vorbereitung, damit in ihm der 
Same des Chriſtenthums keimen und gedeihen könne. 

Da ergoß ſich um das Jahr 333 vor Chr. Alexanders des 
Großen Eroberungsſturm über Vorderaſien bis zum Indus und 
Nil, zahlloſe Sondervölker ſeiner Herrſchaft unterwerfend, mit hel— 
leniſcher Cultur durchdringend. Das neue Weltreich zerfiel bald 
wieder in Sonderſtaaten, aber ſie blieben gemeinſamen Urſprunges 
und Bewußtſeins, die Idee des politiſchen Gleichgewichts bildete 
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fic in ſolchen aus. In das indolente ſinnliche Genußleben der 
Orientalen fiel, weckend und erregend, der elektriſche Funke des 
griechiſchen Idealismus und der metaphyſiſchen Speculation. Nichts 
hat dem großen Heidenapoſtel e vorgearbeitet, als die Hel⸗ 
leniſirung des Orients. 

Noch ungleich allgemeiner und entſcheidender aber hat die 
Alleinherrſchaft Roms dem Chriſtenthume Bahn gebrochen. 
Herrliche Blüthen wurden durch ſolche zertreten, die Erde ward 
öde an freien Völkern, aber nur in der Einheit des Weltſtaates 
konnte die Einheit der Weltreligion Wurzel faſſen. 

Darum erachtete der Herr, daß erſt unter Auguſtus die Zeit 
für Chriſti Sendung erfüllet ſei. So ward der Untergang natio— 
naler Freiheit, reicher und ſchöner, aber ſonderthümlicher Entwicke— 
lung — das Grab der alten, die Wiege der neuen Welt. Aus 
allgemeiner Knechtung erblühte nun allgemeine Freiheit, aber die 
höhere, reinere der Gemüther und Geiſter. 

Nach dieſer dem Weltplane gewidmeten Abſchweifung zu un— 
ſerer Aufgabe zurückkehrend, bedarf noch ein zweiter, deren enge— 
rem Zwecke nahe verwandter Geſichtspunkt ſchon hier beſonderer 
Hervorhebung, damit auch der Leſer vom Beginne an ihm Auf— 
merkſamkeit ſchenke. 

Es iſt dies die an ſich frappante Wahrnehmung, daß auf 
der größten Weltſtufe des religiöſen und politiſchen Fortſchrittes 
gerade umgekehrt das chriſtliche Element vom heidniſchen, der 
zu höchſter, faſt bis auf die neueſte Zeit unerreichter, politiſcher 
Vollkommenheit durchgebildete Römiſche Staat von unverbun— 
denen ſtaatsloſen Schwärmen überwältigt wird. Scheinbarer 
Widerſpruch, aber doch nur Mittel zum ewigen Zwecke, weil nicht 
aus dem abgelebten Körper der alten, nur aus dem rohen Stoffe 
der jungen Welt ein dem neuen Geiſte entſprechender Leib ge— 
bildet werden konnte. 

Würdigen wir dieſen eigenthümlichen Gegenſatz in dem po— 
litiſch nationalen Leben der Hauptträger der Zeit der Völkerwan— 
derung, des paſſiven Römiſchen und des activen Germa— 
niſchen, näherer Betrachtung. 

Rom, ein Weltſtaat, unmittelbar aus der wunderbaren 
Anlage, aus der unverſiegbar nachhaltigen Kraft der Bürger einer 
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kleinen Stadtgemeinde groß gewachſen zur rieſigſten Macht der | 
Erde und der Geſchichte. Auf deſſen Höhenpunkte nicht nur jäher 


Fall des Volksgeiſtes, ſondern beinahe plötzliches Verſchwinden 


des Volkes ſelbſt, dennoch aber mehr als zwei Jahrhunderte 
lang ungehemmtes Fortleben, ſelbſt ſcheinbares Wachsthum des 
Staates, dann zwei fernere Jahrhunderte langſamen, meiſt 
ſchmählichen, von Zeit zu Zeit aber durch Wiederaufflackern ale 
ter Römerkraft glänzend unterbrochenen Verfalls. So vermag, 
ſelbſt wenn der lebendige Geiſt erſtorben, doch der in Jahrhunder— 
ten angeſammelte Schatz der Cultur, vor Allem in Kriegs- und 
Staatskunſt, noch lange die Macht, noch länger den Schein alter 
Größe zu behaupten. 

Die Geſchichte der Kaiſerzeit Roms iſt die eines vom Capi— 
tale zehrenden Haushalts, mehr dadurch ermüdend, daß jenes ſo 
unverwüſtbar, als einförmig langweilig, weil der Wechſel thörich⸗ 
ter und weiſer Haushalter nicht ohne Reiz; endlich wenn der 
letzte Reſt aufgezehrt iſt, ſchmachvoll ohne Beiſpiel, weil nicht al⸗ 
lein die Macht, ſondern Alles zugleich, was den Menſchen ere 
hebt, Gefühl, Ehre, Namen, Erinnerung, Wiſſenſchaft und Kunſt 
in Staub auf- und in Schmutz untergeht. 

Bei den Germaniern hingegen gerade umgekehrt nur Völ— 


ker ohne Staaten, ja, bei der wunderbarſten Culturempfäng⸗ 


lichkeit, gleich wunderbares Ungeſchick für, oder vielmehr tiefſte Ab— 
neigung gegen Staatenbildung, weil der einzelnen, wie der enge⸗ 
ren Gemeinheiten innerſtes Gefühl perſönlicher, aber wilder Frei— 
heit gegen die Staatsidee ſich empörte. Wenn gleich daher dieſe, 
nebſt der Erkenntniß der Mittel zu deren Bethätigung frühe ſchon 
in hervorragenden, auch der Kraft der Ausführung ſich wohlbe— 
wußten Häuptern, wie Marbod und Armin, erwachte, wenn gleich 
in ſpäterer Zeit Fürſten, den größten der Geſchichte angehörend, 
wie Theodorich und Karl der Große, nicht fruchtlos zum Werke 
ſelbſt ſchritten — gleich trauriger Erfolg überall, entweder Unter— 
gang der Perſon im bloßen Verſuche, oder des Werkes mit ſeines 
Urhebers Geiſte. be 

Unſtreitig reicht die Tragweite dieſer Erſcheinung weit über 


die Periode der Völkerwanderung bis in das Mittelalter, ja bis. 


in die Neuzeit hinein, es würde daher um fo mehr dieſer Cine 
leitung anſtehen, auch den Zuſammenhang jenes Weltereigniſſes 
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mit der Folgezeit hier ſchon einer andeutenden Betrachtung zu 

würdigen, wir glauben dieſe aber angemeſſener und erſchöpfender 

dem Schluſſe unſerer Arbeit vorbehalten zu müſſen. 

Nothwendiger dagegen gehört des Verfaſſers Hauptanſicht 
über ſeines Stoffes Gliederung hierher, für die ſich im Weſent— 
lichen vier Abſchnitte darbieten: 

J. der Vorbereitende, Verknüpfung der Epoche der Völker— 
wanderung mit der Vorzeit; Unterſuchung und Darſtellung 
des Bodens, auf welchem erſtere verläuft; 

II. die Zeit der Unruhe und des concentriſchen An— 
dranges der Germanier gegen Rom von Mark Aurel 
und dem Beginn des Marcomanniſchen Krieges 166 v. Chr. 
bis zu dem Einfall der Hunnen in Europa 375 n. Chr.; 

III. die Zeit der Völkerwanderung im engeren Sinne 
von den Hunnen bis zu Gründung des Longobardiſchen Reichs 
in Italien 568 n. Chr.; 

IV. endlich Ueberblick der Ergebniſſe des vollendeten 
Ereigniſſes und deſſen Verknüpfung mit der Fol— 
gezeit. ; 

Die Ordnung wird im Hauptwerke die ſynchroniſtiſche fein, 
wiewohl mit denjenigen Abweichungen, welche die Einheit und 
Faßlichkeit der Darſtellung erfordert. 

Ueber Form und Zweck der Behandlung verbreitet ſich die 
Vorrede. 

Nicht der Entſchuldigung bedarf für ſolche der Wechſel nack— 
ter Dürftigkeit und anſcheinenden Lurus der Darſtellung, fo weit 
derſelbe in der Quellen Armuth oder Reichthum bedingt iſt. 
Möge nur der Verfaſſer in dem an ſich gerechtfertigten Streben, 
zu Belebung des Ganzen einzelnen Stellen ſeines Gemäldes, 
wenn ſich die Füglichkeit dazu bietet, lebendigeren Ausdruck, 
wärmeres Colorit zu verleihen — das rechte Maß zu hal— 
ten wiſſen. 

Geringer, bei deſſen tiefem Abſcheu gegen willkürliche Ge— 
ſchichtsmacherei, die Verſuchung — den zahlloſen Lücken der Quel— 
len ſelbſtſchöpferiſch nachzuhelfen, wenn gleich die für dieſen Theil 
der Geſchichte unabweisbare Nothwendigkeit, das Zerſtreute, Durch— 
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einandergeworfene, ſcheinbar ſelbſt Widerſprechende, nicht nur zu 
ſammeln, ſondern auch kritiſch combinirend zu ordnen, den com— : 
paßloſen Steuerer nur zu leicht der Gefahr ausfest, ſtatt in den g 
Hafen hiſtoriſch begründeter Ueberzeugung auf die Sandbank ubs 
jectiver ne anzulaufen. a 


Erſter Abſchnitt. 


Rom. 


Erſtes Kapitel. 


Die Republik und deren Uebergang zur Allein— 
herrſchaft. 


Rom in ſeiner Größe iſt ein Weltwunder, einzig in der Ver— 
gangenheit, unſtreitig, ſo weit menſchliches Urtheil reicht, auch in 
der Zukunft. In deſſen Anlage und Erziehung der ſichtbare Fin— 
ger Gottes. 

Abenteurer latiniſchen Stammes, denen ſich urſprünglich oder 
bald nachher ein Sabelliſcher (Umbro-Samnitiſcher) Haufen an— 
ſchließt, gründen die ewige Moma — die Stadt der Kraft 
(Pan) in Mitten dreier Volksſtämme, Latiner, Sabiner, Etrusker, 
dem Meere verbunden und doch getrennt.! Dem Doyppelſtaate 
tritt eine dritte Lateiniſche Colonie hinzu, die Dreiheit der Stämme 
Ramnes, Tities und Luceres verwächſt zur Einheit. 

Es iſt hier nicht der Ort, die weitere Entwickelung näher zu 
verfolgen, in der ſich drei Hauptſtufen unterſcheiden laſſen: 

1. das Aufblühen Roms zu provincieller Größe unter 


1) Vergl. w. u. Kap. 17, wo über Roms Entſtehung, mit Bezug auf 
Mommſens röm. Geſchichte, Näheres zu bemerken ſein wird. Daß die Sabi— 
ner, von denen die Titier herſtammen, Sabelliſchen Stammes waren, giebt 
Mommſen J. S. 43. 44. 2 Ausg. zu. Selbſtredend wird dem Ausdrucke Poy 
keine etymologiſche Bedeutung beigelegt. Ueber den wichtigen Einfluß der Lage 
Roms vergl. Cicero de re publica II. Cap. 3. 4. 
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den Königen, unter deren letztem es ſchon mit Karthago einen 
Bund ſchließt?, 244 d. St.; 

2. die Ausheilung der durch Vertreibung der Könige entſtan— 
denen inneren Schwäche und das Wachsthum äußerer Macht zur 
Landes herrſchaft über Italien bis zum letzten Samnitiſchen Kriege 
und der Einnahme Tarents, 490 d. St.; 

3. der Aufſchwung zur Weltmacht vom erſten puniſchen 
Kriege ab bis 724 d. St. 

Höchſt anziehend vor Allem die unendlich vielen Stufen, durch 
welche während dieſer Zeit die Römiſche Verfaſſung ſich entwickelt, 
wie eben dies allmälige Ausbilden der Römiſchen Freiheit 
fo lange Dauer gegeben.,“ Wunderbar geeignet dieſe Verfaſſung 
— alle guten und böſen Leidenſchaften für den einen Zweck des 
Gemeinwohls in Thätigkeit zu ſetzen, Geſammtmacht zu entwickeln 
und zu erhöhen, Sondermacht aber zu verhüten und zu brechen, 
der Höhe jedes Bedürfniſſes zu begegnen, Fehler zwar nicht zu 
vermeiden, aber zu verbeſſern. In ihr lag die höchſte Bewegung, 
daher höchſtes Leben und Sieg. Aber auch in der Bewegung 
Maß, Ernſt, eiſerne Conſequenz, kalte Nüchternheit und praktiſche 
Weisheit, nicht das eitle Treiben, der launenhafte Schwindel der 
Griechiſchen Demagogie. Lange heftige Kämpfe der Plebejer ge— 
gen die Patricier, aber nur gegen Mißbrauch und Druck, nicht 
gegen das ariſtokratiſche Princip an ſich, daher nur Erweiterung, 


Verjüngung der Patrieiſchen durch die Ptebejiſche Nobilität des 


Sieges Frucht. Des Volkes Sinn blieb immer durch und durch 
ariſtokratiſch, willig vertraute es ſich jeder Zeit der Führung Ein— 
zelner an, Achtung vor dem Geſetz ſeine Grundtugend. 

So war die Republik, Karthago's Fall ward der Anz 
fang ihres Endes. 

Der Untergang der Republik, an ſich dem Naturgeſetze ent— 
ſprechend, hatte drei Gründe: 

2) Nach Polybius III, 22 unter den erſten Conſuln M. Junius Brutus 
und M. Horatius, was nothwendig ſchon frühere Verhandlung vorausſetzt, 
wie auch Mommſen S. 97 für wahrſcheinlich annimmt— Niebuhr, Vorl. l. 
S. 197, handelt davon unter Tarquinius Superbus. 

3) Niebuhrs Worte, Vorl. üb. Röm. Geſchichte I. S. 164. 

) Die Jahreszahlen ſind im Texte nach Jahren von der Erbauung Roms 


angegeben. Am Rande wird dabei, wie in Mommſens römiſcher Geſchichte, 
jedesmal das entſprechende Jahr vor Chriſti Geburt bemerkt. 
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1. Der Wandel der Geſinnung. Geiz und Wucher waren 
von jeher die Schooßſünden der Römer geweſen. Urſprünglich 
durch Armuth und Einfachheit gezügelt, brachen ſie, als mit der 
Macht der Reichthum wuchs, zu immer hellerer Lohe aus. Cin— 
cinatus am Pfluge, Curius, der ſeine Rüben am Spieß bratete, 
lebten nur noch im Gedicht oder in der Geſchichte. Der Reich— 
thum förderte die Genußſucht, dieſe die Unthätigkeit, durch Hun— 
derttauſende von Sclaven erleichtert. Den Schlußſtein der Ver— 
derbniß brachten die Wollüſte des Orients. Gleicher Verfall bei 
Adel und Volk, der Souverain der civiliſirten Welt forderte nun 
von der Staatskaſſe Ernährung, von den Reichen Vergnügung, 
und ſank ſo immer mehr zu der ſchmutzigen und ſchauſpielſüchti— 
gen Plebs des Tacitus (sordida et spectaculis adsueta) herab. 

Falſchheit und Verſtel lung hatten ſchon das Parteitrei— 
ben, die Bewerbungskämpfe der Republik geweckt und genährt, die 
Bürgerkriege ſteigerten ſie. 

Die Republik konnte den Untergang der republicaniſchen Ge— 
ſinnung nicht dauernd überleben. 

2. Die Verfaſſung Roms war für eine Stadt mit dem Ge— 
biete einer Provinz berechnet. Sie genügte kaum, als dies zum 
Lande anwuchs, mit einem Weltſtaate war ſie völlig unvereinbar. 
Große Männer erkannten die Gefahr, Schaffung einer zahlreiche— 
ren begüterten Volksklaſſe durch Vertheilung der öffentlichen Län— 
dereien, Erweiterung des Bürgerrechts über Italien war ihr Ziel. 
Am Widerſtande der Optimaten ſcheiterte die gute Sache, deren 
Sieg den Fall der Republik vielleicht (2) um ein Jahrhundert 
verzögert haben würde.“ 

Der Leib des Staates hatte das Kleid überwachſen — es 
mußte zerreißen. i 1 

3. Ein fernerer Grund, mehr aber noch Werkzeug des Un— 
terganges der Freiheit ward die Wandlung der urſprüng— 
lichen Volksheere in ſtehende Armeen. 


4) Man hüte ſich hierin eine unbedingte Apologie der Gracchen finden zu 
wollen. Dieſe Frage gehört zu den ſchwierigſten der Römiſchen Geſchichte. 
Tiefblick und edle Abſicht, wenn auch nicht ohne alle Selbſtſucht, ſoll man ih— 
nen nicht abſprechen. Aber auch die Anſicht, welche ihr Streben als revolu— 
tionär bezeichnete, war nicht ohne allen Grund. Lang verjährter, wenn auch 
urſprünglich prekärer Beſitz ſollte mit einem Schlage vernichtet werden. 


14 Uebergang zur Monarchie. 


Als die Kriege bis zur Syriſchen und Libyſchen Wüſte, bis 
zum Caucaſus und Atlas, nach Germanien und Britannien vor— 
drangen, konnten Legionen und Befehlshaber nicht mehr jährlich 
erneuert werden. Die Beſieger der Welt fühlten ſich, der Kaſten— 
geiſt des Soldaten entbrannte, der ſiegende Feldherr ward fein Gott. 
Nichts brach den Trotz der meuteriſchen Legion entſchiedener, als 
da Cäſar ſie „Bürger“ (Quirites) anredete. 

Heerführer wurden Herren Roms, die Univerſalerbſchaft der 
Republik ging von einer Hand in die andere; Auguſts Geſchick— 
lichkeit allein wußte ſie zu behaupten, zu befeſtigen und auf ſein 
Haus zu vererben. 

Man hat Cäſars Ermordung den dümmſten Streich der Rö— 
mer genannt. In gewiſſem Sinne mit Recht. Aber der große 
Cäſar war für die Zeit des Uebergangs, der Vermittelung zwi— 
ſchen Republik und Monarchie wohl zum Bahnbrechen, aber nicht 
zum Durchführen geeignet. Seine Natur war Herrſchen, Siegen. 
Sein Geiſt, der Alles klar durchſchaute, ſeine Kraft, die Alles 
wollte, was er für gut erkannt, und, wie Mommſen III. S. 444 
ſagt, dem Schickſale ſo oft Paroli bot, namentlich mit verwegener 
Gleichgültigkeit ſeine Perſon wieder und wieder aufs Spiel ſetzte, 
entbehrten der Beugſamkeit, deren es zum Gelingen unfehlbar be- 
durfte. Solcher Charakter entſprach der Aufgabe nicht, die der 
viel kleinere Auguſt, wenn gleich nur, indem er auf Cäſar folgte, 
langſam, aber ſicher, mit ſtaunenswerther Kunſt löſte — die Re⸗ 
publik unvermerkt zur Monarchie überzuführen. 

Wenig Männer, weltgeſchichtlicher Bedeutung, find fo une 
gleich, fo einſeitig und leidenſchaftlich beurtheilt worden, als Au— 
guſtus, deſto größer das Verdienſt der trefflichen Monographie 
Löbells über ſolchen (v. Raumers hiſt. Taſchenbuch V. Bd. S. 210. 
1834) und Hock (Röm. Geſchichte vom Fall der Republik bis 
Conſtantin. Braunſchweig 1841. I. Kap. 8. S. 416), die den Men⸗ 
ſchen wie den Fürſten fo klar und treffend ſchildern, daß in der 
That jeder Zweifel darüber ſchwindet. ö 

Wen der Herr an Wendepunkten des Vöͤlkerlebens zum Werk- 
zeuge ſich erkoren, der muß auch dazu, ſeinen Tugenden, wie 


5 So weit ſchrieb ich am 22. Sept. 1852, als eine plötzliche ſchwere Prü— 
fung mich abrief und auf zehn Monate von Fortſetzung der Arbeit abhielt. 
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ſeinen Fehlern nach, geeignet ſein; in ſolchem Manne lebt aber 
auch, mehr oder minder klar, das Bewußtſein ſeines Weltberufs. 

Die Blutſchuld der Proſeriptionen war nothwendig, um den 
Boden von den wildeſten Republicanern zu reinigen (Tacit. J, 2), 
die Heuchelei, wenn man es ſo nennen will, weil die Römer 
weder völlige Unterwürfigkeit, noch völlige Freiheit ertragen konn⸗ 
ten (Tacit. Hist. I. 16). Beides iſt übrigens nur nach römiſcher 
Moral und Sitte, nicht nach chriſtlicher, abzuwägen. Feindſchaft 
gegen Feindſchaft war deren Wahlſpruch; Verſtellung aber, wo 
Offenheit ſchädlich, kein Unrecht, vielmehr nur einfache Forderung 
antiker, namentlich röͤmiſcher Vernunft. Deutſches Gemüth war 
einer Römerſeele fremd. 5 

Am gröbſten der Irrthum, wenn moderner Liberalismus Au— 
guſt als Mörder der Freiheit anklagt. Wo war denn dieſe? Ein 
Herrenthum einiger Hunderte von Geſchlechtern handhabte die 
Herrſchaft der civiliſirten Welt, parteiſpaltig in Allem, eines Sin— 
nes nur in der Tyrannei über die Provinzen. Der ideale Sou— 
verain, die Gemeinde der römiſchen Bürger war zum Parteiwerk— 
zeuge herabgeſunken, beinahe eigenen Denkens und Wollens, ganz 
gewiß ſelbſtändigen Handelns unfähig. g 

Große Erinnerungen, wohlthuende Formen, aus denen aber 
der Geiſt gewichen war, einzelne Charaktere hohen Seelenadels, 
begeiſterter Hingebung für die Idee — das war der ganze Reſt 
der alten Freiheit. Von jeher übrigens war dieſe nur eine locale, 
oder municipale geweſen. Republik innerhalb der Stadtgemeinde, 
ſchrankenloſe Despotie außerhalb dieſes Kreiſes, d. i. über die halbe 
Welt, war die Verfaſſung Roms. Je zahlreicher aber die Herren, 
um ſo unerträglicher der Druck. 8 

Nur durch die Form der Alleinherrſchaft war die Möglichkeit 

eines gerechten, vor Allem conſequenten Regierungsſyſtems der 
Provinzen gegeben, und dies iſt ihnen auch, im Ganzen und 
Großen betrachtet, ſicherlich zu Theil geworden, worauf weiter un— 
ten zurückzukommen Anlaß fein wird. L’avénement des Césars, 
ſagt der frangofifde Akademiker Naudet in einer guten Denkſchrift 
über die römiſche Polizei vom Jahre 1849, fut un bienfait pour 
le monde, et ne fut pas un malheur pour Rome elle-méme. Mém. 
de inst. de France, sciences mor. et politiq. VI. p. 763 —837. 

Selbſt der Wütherich zu Rom hatte in der Regel weder In— 
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tereſſe, noch Anlaß die Raſerei des Haſſes, der Eiferſucht, ſelbſt 
der Raubgier gegen die Provinzen im Allgemeinen, zu richten, 
deren Loos im ſchlimmſten Falle, geſchützt durch die Ferne, immer 
noch ein milderes blieb, als das ſeines nähern Umkreiſes. 

Brach aber auch einmal, wie über Alerandrien unter Cara⸗ 
calla, ein vernichtender Wuthſturm über einzelne Punkte aus, ſo 
blieb wenigſtens die übrige Welt verſchont. 

Tacitus, eine Römerſeele, war der Alleinherrſchaft im Herzen 
abgeneigt, erkannte aber deren Unabwendbarkeit an, was er daher 
1, 2 über deren Vorzug im Intereſſe der Provinzen ſagt, iſt um 
ſo wichtiger, je ſchwerer ihm jegliches Bekenntniß ſolcher Art wurde. 

Die Geſchichte der römiſchen Kaiſerzeit iſt im Weſentlichen 
ein dunkles Nachtſtück aus Widerwärtigem und Grauelhaften zu— 
ſammengeſetzt, obwohl in ſeinem Vordergrunde nicht ſelten vom 
Lichte vorüberziehender Glanzmeteore blendend erleuchtet. Zwar 
ſchien einmal während der achtzigjährigen Regierungszeit großer 
oder doch edler Fürſten die Morgenröthe einer beſſeren Zeit für 
Rom anzubrechen. Aber auch dies war nur ein Hinhalten, 
kein Ausheilen, noch Verjüngen. 

Schon ſtand es nicht mehr in menſchlicher Macht, dem lang⸗ 
ſamen, aber unabwendbaren Fortſchritte innerer Verderbniß, wie 
äußeren Verfalls nachhaltig zu wehren. Wahrhaft erfreuen kann 
ſich daher das Gemüth, wie der Form, ſo der Sache nach, dieſer 
ganzen Zeit nirgends, wie denn überhaupt freilich ein Verweſungs- 
proceß nicht anmuthig oder erhebend ſein kann. a 

Daß aber das Alleinherrſcherthum damals nicht allein natur— 
nothwendig, ſondern auch im Hauptwerke für die Rom unterwor- 
fene Menſchheit erſprießlich war, daß es namentlich die Verbrei— 
tung der Cultur vom Centrum über die Peripherie weſentlich för— 
derte und dadurch der künftigen Neugeſtaltung der weſteuropäiſchen 
Menſchheit ein wichtiges Lebenselement zuführte — ſollte der 
Hiſtoriker niemals verkennen. 

Näheres über Auguſt und ſeine Zeit gehört nicht hierher; 
ganz unerläßlich dagegen iſt, zum Verſtändniß der Folgezeit, noch 
eine kurze Charakteriſtik, ſowohl der ſittlich geiſtigen, als der öf— 
fentlichen Zuſtände des herrſchenden römiſchen Volkes, der wir 
jedoch noch einen, für dieſen erſten Abſchnitt ſtreng genom— 
men entbehrlichen, für die Vergleichung mit der altgermaniſchen 
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Verfaſſung (fiehe den 2. Abſchnitt) aber anziehenden, Rückblick auf 
die Entwickelung des ariſtokratiſchen Elements in der römiſchen 
Republik vorausſchicken. 


Zweites Kapitel.“ 


Das ariſtokratiſche Element in der römiſchen 
Verfaſſung. 


In der Entwickelung des ariſtokratiſchen Elements in der 
römiſchen Verfaſſung ſind fünf Perioden zu unterſcheiden. 


6) Dieſes Kapitel iſt erſt nach Vollendung des ganzen erſten Buchs hin— 
zugefügt worden, nicht weil es zum Verſtändniß der römiſchen Zuſtände in der 
Kaiſerzeit nöthig ſchien, ſondern ſeines Intereſſes für die Vergleichung der alt— 
germaniſchen wegen. 

Es gründet ſich auf Niebuhr, Mommſen und, wo ſich die Meinungen 
ſpalten, meiſt auf A. W. Beckers durch Marquardt fortgeſetztes Handbuch der 
römiſchen Alterthümer, ein Werk der gründlichſten und nüchternſten Kritik. 
Ueber Mommſens römiſche Geſchichte J. — III. Bd. 2. Aufl. Berlin, Weidmann— 
ſche Buchhandlung 1856 u. 1857, ſteht mir eingehende Kritik, beſonders an 
dieſem Orte, nicht zu. Ich finde fie aber, ſowohl in ihrem antiquariſchen als 
hiſtoriſchen Theile, bewundernswürdig. Man kann Einiges ungern vermiſſen, 
mit Anderem nicht einverſtanden ſein, Nebenſächliches vielleicht nicht ohne Grund 
rügen, ſoll aber durch derlei Ausſtellungen den Geſammtwerth eines Werkes 
nicht herabſetzen, das ſeltenes Wiſſen und einen wahrhaft hiſtoriſchen Geiſt, wie 
hiſtoriſches Gemüth bekundet. Am gröbſten der Irrthum, wenn man nach der 
Neigung des Verfaſſers, antike Zuſtände durch liberale Tagesphraſen zu illu— 
ſtriren, die auch meinem Geſchmacke nicht zuſagt, das Ganze etwa für eine 
bloße Ergießung des vulgären Liberalismus über römiſche Verhältniſſe betrach— 
ten wollte. Gerade umgekehrt iſt das des Verfaſſers glänzendſtes Verdienſt, 
daß er ſich in Volk und Zeit, die er beſchreibt, in einer Weiſe hineingedacht 
und gefühlt hat, die vor ihm kaum erreicht worden ſein dürfte. Im Aus— 
drucke ſchreibt er nicht ohne Haß und Vorliebe, im Urtheile iſt er faſt immer 
klar und unbefangen, mehr vielleicht noch über den Gegner, als über den Ge— 
noſſen ſeiner politiſchen Richtung. Nur in der herrlichen, mit wahrer Begei— 
ſterung geſchriebenen Schilderung Cäſars (III. S. 34 ff.) bemerkt man hier 
und da Wendungen, welche die Anſicht hervorrufen könnten, als habe er den 
großen Mann, deſſen geiſtige Spitze er mit Recht in der höchſten Verſtandes— 
klarheit und genialſten Nüchternheit erkennt, eines wirklichen urſprünglichen 
Schwärmens für demokratiſche Formen für fähig gehalten, denn dies 
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1. Von Gründung der Stadt bis zur Verfaſſungsreform des 
Servius Tullius gegen Ende des zweiten Jahrhunderts d. St. 

Im Anfange Roms gab es daſelbſt keinerlei Adel, ſondern 
nur Bürger und Inſaſſen (Metöken), die man als Herren und 
Unterthanen bezeichnen kann. 

Alle freien Bürger waren gleichberechtigt. Da die hausvä— 
terliche Gewalt in Rom eine ungleich unbeſchränktere war, als in 
anderen Staaten des Alterthums wie der Neuzeit, nannte man 
die Bürger die Väter, patres, ihre Geſchlechter (gentes) und Ange— 
hörige patricii. Die Patricier theilten fic) in dreißig Curien, von 
denen auf jeden der urſprünglich vereinigten drei Stämme (fiehe 
Kap. 1) zehn kamen. Ueber der Gemeinde ſtand der König, deſſen 
Gewalt unumſchränkt war, im Grundſatze aber von der Gemeinde 
ausging, daher auch durch Wahl, oder mindeſtens durch Beſtäti— 
gung auf den Nachfolger übertragen ward. 

Das Herkommen verpflichtete den König überdies in wichti— 
geren Fällen den, von ihm ſelbſt aus der Gemeinde gewählten, 
Staatsrath (Senat) zu befragen. Der Mitwirkung der ganzen 
Gemeinde bedurfte es, außer zur Wahl des Herrſchers, welchem, 
nach ſolcher, durch einen beſonderen Act, lex curiata de imperio, 
erſt noch die Gewalt ausdrücklich verliehen ward, unzweifelhaft 
(ſtehe Becker, Handbuch der römiſchen Alterthümer, II. S. 384) 
mindeſtens zu Kriegserklärungen. 

Die Unterthanen waren theils einzelnen Bürgern, ne Baz 
tronen, theils der ganzen Gemeinde untergeben. Das altitaliſche 
Inſtitut der Clientel mag wohl ſeinen Urſprung in der Rechtlo— 
ſigkeit jedes Fremdlings, der man ſich nur durch Eintritt in den 
Schutz eines Bürgers entziehen konnte, gehabt haben, daher der 
griechiſchen 88e, Gaſtfreundſchaft, verwandt geweſen fein. Es 
war, ſo weit wir es kennen, ein patriarchaliſches, durch religiöſe 
Weihe geheiligtes, das neben voller perſönlicher Freiheit des Clien— 
ten dieſen doch zur Ehrfurcht und mehrfachen Leiſtungen, nament— 


lich der Heerfolge, gegen den Patron verpflichtete, deſſen Geſchlechts— 


namen er auch führte. 


allein, nicht die Sorge für das materielle Volkswohl, jedes Monarchen hei— 
ligſte Pflicht, die ja ſelbſt Sulla nicht verkannte, bezeichnet doch den De— 
mokraten. 
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Indem Rom durch Eroberung wuchs, bereicherte es ſich nicht 
nur durch Beute und Landgebiet, ſondern verpflanzte auch die Be— 
ſiegten ſelbſt in mehr oder minder größerer Zahl in Stadt und 
Gebiet, ohne ihnen gleichwohl irgend ein öffentliches, ja ſelbſt das 
volle Privatrecht zuzugeſtehen, ſofern nicht einzelne ausgezeichnete 
Geſchlechter der Uebergeſtedelten oder auch wohl der älteren In— 
ſaſſen, wie unter Tarquinius Priscus geſchah, ausdrücklich als 
Neubürger, patres minorum gentium, in die Gemeinde Halden 
men wurden. 

Die Geſammtheit der Unterthanen, einſchließlich der Clienten, 
ward Plebs genannt, während der Ehrenname Volk, populus, 
den Bürgern allein verblieb, ſo daß die bekannte Formel: senatus 
populusque durch Senat und Patricier zu überſetzen iſt. 

Für dieſe ganze nahe zweihundertjährige Periode nun würde 
die Bezeichnung der Patricier als Adel, der Plebejer als Volk 
eben ſo verkehrt ſein, als wenn man die Bürger Athens, ihren 
Periöken und Metöken gegenüber, für den athenienſiſchen Adel 
ausgeben wollte. 

2. Von der Servianiſchen Reſorm bis zum Volkstribunat 
von 180—200 zu 260 d. St. 

Der Krieg, die Quelle der Größe 1 verminderte forte 
während eben ſo die Zahl der Patricier, welche deſſen Schlachten 
ſchlugen, wie er durch Ueberwundene die der Plebejer vermehrte. 

Die Nothwendigkeit, dem wachſenden Mißverhältniſſe ab— 
zuhelfen, hatte ſchon der fünfte König, Tarquinius Priscus, 
erkannt; der ſechste, Servius Tullius, brachte dies zur That 
durch eine Verfaſſungsreform, die wir mit modernem Ausdrucke 
als ein neues Syſtem der Mecrutivung und Heerordnung zu be— 
zeichnen haben. 

Er theilte das Volk in fünf Corps, classes (classis, das Heer), 
und 193 Compagnien, Centurien, aber nicht nach der Kopfzahl, 
ſondern nach dem Vermögen, census — was in der Verpflichtung 
des Römers, ohne Sold zu dienen und ſich ſelbſt zu bewaffnen, 
ja theilweiſe ſogar zu verpflegen, ſeinen Grund fand. 

Auf die erſte Klaſſe, die mindeſtens 100000 As unſtreitig in 
liegenden Gründen beſitzen mußte, kamen achtzig Compagnien und 
zwar vierzig des erſten Aufgebotes, juniores, vom 17. bis 45, oder 
46. Jahre, und vierzig des zweiten vom 46. bis 60. Jahre. 

2 
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Die 2., 3. und 4. Klaſſe zerfielen unter gleicher Theilung 
in je zwanzig, die 5. in dreißig Compagnien, während alle Bür— 
ger, welche nicht den Cenſus der letzten beſaßen, als capite censi 
in eine Centurie vereinigt wurden, die, nicht einmal mit dem 
Schwert bewaffnet, nur zu untergeordneten militäriſchen Dienſtlei— 
ſtungen verwandt wurde, die Militärpflicht im Weſentlichen alſo 
auf die Vermögenden, locupletes, assidui, ſich beſchränkte. 

Die erſte Klaſſe hatte überdies die Cavallerie — urſprünglich 
gewiß ſchwer gerüſtet — zu ſtellen, wozu diejenigen verpflichtet 
waren, welche mindeſtens das Vierfache des Minimalcenſus für 
ſolche, alſo 400000 As, im Vermögen hatten. 

Zu dieſer hatten die Patricier als ſolche bisher ſechs Dop— 
pelſchwadronen zu 200 Mann geſtellt, welchen Servius Tullius 
noch zwölf plebejiſche hinzufügte, ſo daß das ganze Cavallerie— 
corps 3600 Pferde zählte, woraus erhellt, daß es ſchon damals 
unter den Plebejern viele Vermögende gegeben haben muß. 

Daß dieſe Einrichtung rein militäriſch war, erhellt beſonders 
daher, daß der erſten oder zweiten Klaſſe (worüber die Quellen ab— 
weichen) auch die Zimmerleute und Schmiede, ihrer Unentbehrlich— 
keit im Kriege halber, ohne Rückſicht auf Vermögen beigegeben 
wurden. e 

Nach dem Maße der Pflicht ward nun auch das des Rechts 
geordnet, ſo daß jede Compagnie bei Abſtimmungen eine Stimme 
hatte. 

Durch dieſe die ganze Bevölkerung nach gleichem Grundſatze 
timokratiſch gliedernde Verfaſſung ward nur eine Ariſtokratie des 
Vermögens, nicht aber der Geburt, begründet. Factiſch freilich 
fielen beide in ſo fern zuſammen, als die Patricier, denen ſich 
meiſt auch die plebejiſchen Ritter angeſchloſſen haben mögen, zu— 
mal durch den Einfluß ihrer Clienten auf die unteren Klaſſen, 
unzweifelhaft ſtets die Mehrheit der Stimmen für ſich hatten. 

Ueberdies erhielten die Plebejer durch dieſe Reform zwar das 
Stimmrecht (jus suffragii), aber nicht zugleich die Wählbarkeit zu 
Staatsämtern (jus honorum), ſo daß von dieſer Zeit an allerdings 
ein Standesunterſchied unter den römiſchen Bürgern eintrat, in 
welchem man die Patricier als Adel bezeichnen kann, obwohl man 
richtiger Voll- und Halb bürger unterſcheiden ſollte. 

Unabhängig von dieſer militäriſchen Eintheilung ordnete nun 


* 
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Servius Tullius zugleich eine zweite politiſche Gliederung nach 
räumlichen Bezirken, tribus, deren 4 auf die Stadt, 26 auf das 
Landgebiet kamen, welche ſpäter durch Schmälerung dieſes letzteren 
auf 21 vermindert, endlich aber auf 31, alſo 35 mit den ſtädti— 
ſchen, vermehrt und feſtgeſtellt wurden. Außerhalb der Tribus, 
welche hauptſächlich die ackerbauende Bevölkerung umfaßt zu haz 
ben ſcheinen, blieben die Aerarier, worunter man ſich ſpäterhin in 
die Stadt übergeſiedelte Schutzgenoſſen, ſo wie niedere Gewerbe— 
treibende zu denken hat. 

So ging die Servianiſche Verfaſſung unverändert auf die 
Republik (244 d. St.) über. Durch dieſe ward die Königliche 
Gewalt keinesweges abgeſchafft, ſondern nur unter zwei Träger, 
Conſuln, getheilt, und deren Ausübung auf ein Jahr beſchränkt. 
Der Senat blieb ein, den Conſuln untergeordneter, von ihnen er— 
nannter Staatsrath. Da Krieg und Zerwürfniß bei Vertreibung 
der Könige jedoch die Zahl der Mitglieder deſſelben verringert hat— 
ten, wurde dieſer aus Mitgliedern des Ritterſtandes und der Plebs 
(Livius, Dionyfius, Feſtus, Becker a. a. O. II, 346) auf 300 ergangt’, 
womit unzweifelhaft zugleich die Aufnahme der neuen Geſchlechter 
ſelbſt unter die Patricier verbunden war. 

Rom zeichnet ſich in ſeiner Verfaſſungsentwickelung eben ſo 
durch die koloſſalſten Mißgriffe, wie durch das wunderbare Geſchick 
aus, mit welchem der praktiſche Volksgeiſt dieſe wieder gut zu 
machen weiß. Das wechſelnde Conſulregiment würde ein ſol— 
cher geweſen ſein, wenn nicht das klar erkannte Bedürfniß eines 
ſtabilern die Jahreskönige allmälig in bloße Beamte des Se— 
nats verwandelt hätte, ſo daß für erſtere nur die Würde blieb, 
die Macht aber weſentlich auf letzteren überging. Zwar wurden 
die Conſuln durch das Volk in Centuriatverſammlungen erwählt, 
wie aber in dieſen die Patricier überwogen, ſo verblieb auch letz— 


7) Mommſen, Römiſche Geſchichte J. S. 235, ſcheint nur eine Verſtär— 
zung des Senats, nicht der patriciſchen Gemeinde ſelbſt anzunehmen, unter— 
läßt aber, wie immer, die kritiſche Begründung ſeiner Meinung aus den Quel— 
len, von denen doch Dionyſtus obige Anſicht direet, Feſtus aber in den Wor— 
ten: propter inopiam patriciorum mindeſtens indirect beſtätigt. 

8) Daher patres et conscripti, Väter und Zugeſchriebene, wobei das et 
ſpäter weggelaſſen ward. 
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teren die als ein Beſtätigungsrecht aufzufaſſende Verleihung der 


Gewalt (lex curiata de imperio). 
3. Die Zeit des Haders zwiſchen Patriciern und Plebejern, 
etwa von 260 bis gegen 420 d. St. 1 
Mit dem Könige hatte die Plebs ihren natürlichen Vertreter 
verloren. Was Wunder, daß die Patricier ihre politiſche Gewalt 


auch für Privatzwecke ausbeuteten, insbeſondere Geiz und Wucher, 


der Reichen die barbariſchen Schuldgeſetze zu härteſter Unterdrückung 
der Armen mißbrauchte. Gegen den ſocialen Druck, gegen die 
moraliſchen Unbilde unter legaler Form daher, gewiß nicht gegen 
das politiſche Vorrecht, erhob ſich ſchon ſechszehn Jahre nach Ver— 
treibung der Könige die Plebs. Der Bürgerkrieg war unvermeid— 
lich. Da gaben die Patricier nach, das Volkstribunat ward den 
Plebejern gewährt, anfangs, beſonders wegen der Wahl in Cen— 
turiatverſammlungen, bedeutungsloſer, bald, als im Jahre 283 
d. St. deren Wahl in Verſammlungen der Tribus, wo die 
Kopfzahl entſchied, dann die Gültigkeit der neuen Volksſchlüſſe, 
plebiscita, auch für den alten populus, die Patricier, unter Weg— 
fall des Beſtätigungs- oder Verwerfungsrechts der letzteren, endlich 
die Wählbarkeit der Plebejer zu allen Staatsämtern durchgeſetzt 
und die Ertheilung der Amtsgewalt (imperium) durch die Curien 
zu einer leeren Formalität herabgedrückt wurde, in immer ſteigen⸗ 
der Machterweiterung zu furchtbarer Gewalt ſich erhebend. 

Eine größere politiſche Mißgeburt, wie das römiſche Volks— 
tribunat, kennt die Geſchichte nicht. Beamte untergeordneten Ran— 
ges, die, außerhalb der Regierung ſtehend, gleich den Monarchen 
der Neuzeit unverantwortlich, ja in ihren Trägern (sacrosancti) 
geheiligt, nicht nur mit einem anarchiſchen Siſtirungsbefugniß aller 
Beamten, ja der Staatsgewalt ſelbſt ausgeſtattet, ſondern auch 
jederzeit, ohne alle Mitwirkung der Regierung, das Volk zuſam⸗ 
menzurufen, und Geſetze wie Straf- ja Todesurtheile durch ſolches 
zu erlaſſen, daher ſelbſt die Juſtiz in das Gebiet der Politik über— 
zutragen berechtigt waren — vermag die moderne Staatswiſſen⸗ 
ſchaft kaum zu begreifen. 


Und doch — o unverwüſtliche Geſundheit und wunderbare 


Heilkraft des römiſchen Volksgeiſtes — hat das Volkstribungt 
des Staates Wachsthum zwar anfänglich zurückgehalten, nach der 
Uebergangsperiode aber dieſen ſelbſt neu gekräftigt und endlich in 
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bleibendem Siege der Ariſtokratie — aber einer neuen und gerei— 
nigteren — ihren Schluß gefunden. Dies geſchah beſonders durch 
den Eintritt des Tribunats in den Senat, wodurch daſſelbe aus 
einem bloßen oppoſitionellen Hemmſchuh in ein für Vermittelung 
der Intereſſen trefflich geeignetes Rad der Regierungsmaſchine ver— 
wandelt wurde. 

4. Die Senatsherrſchaft von etwa 420 d. St. bis zu den 
Gracchen 618. 

Zwei Jahrhunderte lang nach Vertreibung der Könige hatte 
der Hader zwiſchen Adel und Volk gedauert, Rom zwar ſein Ge— 
biet über Nachbarſtämme etwas erweitert, aber ſelbſt über Latium 
nur eine beſtrittene Hegemonie, noch keine Herrſchaft erlangt. Mit 
Austrag des inneren Kampfes unterwarf es ſich ganz Italien, 
ſiegte über Pyrrhus und betrat ſo vom erſten puniſchen Kriege 
ab die Laufbahn zur Weltherrſchaft. 

Werfen wir nun einen Blick auf die ariſtokratiſche Körper— 
ſchaft der vorigen Periode zurück, ſo finden wir ſie ſchon früh aus 
hiſtoriſchem Geburts- und neuem Briefadel (durch die Erhebung 
von Plebejern zu Patriciern) zuſammengeſetzt, während am Schluſſe 
derſelben der neue Amtsadel durch die Wahl von Plebejern zu cu— 
ruliſchen Staatsämtern hinzutritt. Hierdurch bildete ſich nun der 
neue Begriff der Nobilität, da auch den Nachkommen der plebeſi— 
ſchen Conſuln und Prätoren das einzige äußere Vorrecht des 
Adels, das jus imaginum, das Recht, die Bilder der Ahnen in 
Wachsmasken im Hauſe und bei feierlichen Gelegenheiten ſelbſt 
öffentlich aufzuſtellen, zugeſtanden ward. Dieſer neue Adel ward 
zwar in das Patriciat nicht aufgenommen, dies hatte aber an ſich 
alle politiſche Bedeutung verloren, ſelbſt der bisherige Gegenſatz 
ward nicht mehr durch Patricier und Plebejer, ſondern durch Op— 
timaten und Volksmänner, populares, bezeichnet. 

Der Senat, zu unbeſtrittener Alleinherrſchaft gelangt, verjüngte 


9) Was Mommſen J. S. 252. 253. 286. 287 über das Tribunagt ſagt, ge— 
hört zu den ſchönſten Belegen tiefſinniger hiſtoriſcher Auffaſſung. Namentlich 
die Stelle 252, die mit den Worten anhebt: „So gründete man dieſe ſelt— 
ſame Magiſtratur, deren handgreiflicher Beiſtand dem gemeinen Manne ein— 
leuchtete, und die doch die nothwendige ökonomiſche Reform nicht durchſetzen 
konnte. Sie iſt kein Beweis politiſcher Weisheit, ſondern ein ſchlechtes Com— 
promiß zwiſchen dem reichen Adel und der führerloſen Menge u. f- w.“ 
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ſich fortwährend durch freie Wahl des Volkes aus deſſen Mitte, 
da alle zu Staatsämtern Ernannten, von den Quäſtoren ab, auf 
Eintritt in ſolchen Anſpruch hatten. Wie aber nach ausgetrage— 
nem Hader der Einfluß geſchichtlicher Erinnerung in ſpäterer Zeit 
wieder auflebte, beweiſt, daß vor Marius und Cicero ſeit langer 
Zeit kein neuer Plebejer, novus homo, ſondern nur Patricier oder 
doch Nobiles zu Conſuln gewählt worden waren. Vergl. die von 
Becker I. S. 227 angeführten Zeugniſſe von Cicero, de lege agr. 
J. 1, Salluſt. Jug. 63 u. 73 und Catil. 23.“ 

Die politiſche Frage war ſonach geſchlichtet, die ſociale dauerte 
fort, da der neue Adel die gleiche Politik des Eigennutzes gegen 
die Armen verfolgte, ſie hörte aber auf brennend zu ſein, weil die 
wachſende Macht und Bereicherung Roms auch die Lage der Ar— 
men verbeſſerte. 

Nie war Rom größer, als in dieſer Periode, die ungefähr 
mit deſſen 5. und 6. Jahrhundert zuſammenfällt; auch kennt die 
Geſchichte kein ariſtokratiſches Regiment, das ſich ſo glänzend be— 
währt habe, als jene Verſammlung von Königen, wie Pyrrhus 
Gefandter den römiſchen Senat nannte. 

5. Die Zeit der Bürgerkriege, von den Gracchen 618 bis zu 
Auguſt 724. . 

Da bricht auf einmal, nach der gewöhnlichen Anſicht, mit 
dem ſiebenten Jahrhunderte, der Kampf zwiſchen Adel und Volk 
von Neuem erbitterter, grauenvoller als je zuvor wieder aus, bis 
er nach unerhörten Blutvergießen, Proſcriptionen und Gräueln 
aller Art in der Monarchie ſeinen Abſchluß findet. Wie vereinigt 
ſich dies mit Obigem, was erklärt es? 

Wir erklaͤren es einfach durch einen Irrthum der Auffaſſung. 
Es waren nicht die Kämpfe zwiſchen Ariſtokratie und Demokratie, 
ſondern die Geburtswehen der — unvermeidlichen — Monarchie, 
welche die furchtbare Kriſe der Bürgerkriege erzeugten. 

Schon die Ausdehnung der Grenzen Roms hatte, wie 
Mommſen Röm. Geſch. I. S. 283 richtig bemerkt, der Verſamm— 
lung des Volks ihren richtigen Boden entzogen. Der Pöbel der 


10) Daß dies durch die Nobilität verhindert worden fei, wie jene Schrift: 
ſteller angeben, iſt Phraſe, da dieſe gegen den entſchiedenen Volkswillen nichts 


vermocht hätte, der wahre Grund vielmehr von Becker J. S. 228 richtig ent— 
wickelt worden. f 
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Hauptſtadt, ein Heer von Bummlern, das in immer tiefere Ver— 
derbniß verſank (f. die treffliche Schilderung Mommſens, R. G. 
IL, 690), maßte ſich immer mehr die Rolle des Volkes an, deſſen 
würdigſter Vertreter die ferne Bauerſchaft umgekehrt immer mehr 
vom Forum verſchwand. 

Der ſtttliche Verfall, der ſich in gewiſſer Richtung ſtets in 
den höhern Klaſſen ſteigert, hatte auch dieſe zerfreſſen. Die ſo— 
ciale Frage, die nie geſchlichtet worden war, der Gegenſatz von 
Reichthum und Armuth geſtaltete ſich immer drohender. Darüber 
entbrannte der Bürgerkrieg durch die Gracchen, die, ſelbſt Ariſto— 
kraten, von einigen der edelſten Standesgenoſſen im Beginn ihres 
Strebens unterſtützt, den Geiſt, welchen ſie beſchworen, nicht wie— 
der zu feſſeln vermochten, daher im Kampfe mit der Maſſe der 
Optimaten ſelbſt untergingen. Die Idee war edel, die Zeit aber 
zu ſpät, die Mittel, zu denen namentlich Cajus greifen mußte, 
nicht allein verfehlt, ſondern ſelbſt unwürdig. 

Inmitten dieſes Krieges brach eine zweite politiſche, ungleich 
gefährlichere Kriſe aus. Dieſelbe Menge, welche den Optimaten 
die, ſeit Jahrhunderten, wenn auch nicht in der Form des Eigen— 
thumes, doch nach gutem Rechte beſeſſenen, Staatsländereien ent— 
ziehen und unter ſich theilen wollte, empörte ſich gegen den Ge— 
danken, den zahlreichen Italikern, welche Roms Schlachten ge— 
ſchlagen, ihm zum Theil die aufopferndſte Treue bewiefen, ja es 
groß gemacht hatten, das römiſche Bürgerrecht zuzugeſtehen, ließ 
ſogar den genialſten aller Volksmänner, ihren Cajus Gracchus, 
darüber fallen. ; 

Aber der Funke ſeines Antrags hatte gezündet. Unter der 
Looſung: Bürger oder Unterthanen brach der Krieg, in welchem 
die Plebs als Ariſtokratie für das Privilegium, die Bundesgenoſ— 
ſenſchaft für Gleichheit der Rechte focht, in wilde Lohe aus, bis 
er zwar mit dem Siege der guten Sache von 690 d. St. ab, 
aber auch mit der Verödung Italiens, inſonderheit mit der Ver— 
nichtung des edeln Samniterſtammes endigte, deſſen herrliche Städte 
von der Erde getilgt wurden. Spätere Parteiführer, welche, wie 
Marius, Sulla, Pompejus und Cäſar, unter dem Feldzeichen der 
Demokratie oder Ariſtokratie ſtritten, arbeiteten unter dieſer Firma 
nur für eigne Rechnung. Sulla allein, der die mit dem Schwert 
gewonnene Alleinherrſchaft fatiguirt wieder niederlegte, gab ſich 


26 Cäſar. Dev Mitterftand. 


der Einbildung hin, durch eine neue, zwar im Hauptwerke ariſto— 
kratiſche, aber doch auch der Demokratie, namentlich den Bundes— 
genoſſen verſtändige Rechnung tragende Verfaſſung das ſturm— 
gepeitſchte Staatsſchiff wieder in den Hafen der Ruhe leiten 
zu können. 

Der große Cäſar endlich, über den ich zwar Mommſens Be— 
geiſterung, aber nicht allenthalben deſſen Urtheil theile, der zwar 
nicht, wie Pompejus, die Fahne wechſelte, ſondern immer dem 
Namen nach der Demokratie treu blieb (welcher die Verwandtſchaft 
mit Marius ihn zugeführt hatte) hat gleichwohl nie etwas Anderes 
gewollt, als die Alleinherrſchaft, deren Nothwendigkeit für Rom 
er klar erkannte, für ſeine Perſon, aber gewiß nicht allein aus 
eitler Selbſtſucht, ſondern im Gefühle ſeines weltgeſchichtlichen 
Berufs für die römiſche Menſchheit und das niedere Volk ins— 
beſondere. Dafür hat er auch, wie jeder gute und große Herrſcher, 
redlich gewirkt, das Volksregiment an ſich aber eben ſo energiſch 
gehaßt, und gründlicher vernichtet als Sulla. 

Zu den Maßregeln ſeines autokratiſchen Regenerationswerks 
gehörte unter andern auch die Einführung eines monarchiſchen 
Adels, indem er das Recht der Curien, neue Geſchlechter unter die 
Patricier aufzunehmen, auf ſich übertragen ließ. 

Schlüßlich iſt noch der Ritter zu gedenken, die fünf Jahr— 
hunderte lang nur eine Abtheilung der Truppen (Partei im mi— 
litäriſchen Sinne), nicht aber des Volkes, wie etwa ein niederer 
Adelsſtand, waren. Da ſich aber, nach deren Cenſus, der Reich— 
thum bei ihnen vereinigte und keinerlei Amtsrückſicht, wie bei den 
Senatoren, deren Gewerb- und Geſchäftsverkehr beengte, wurden 
fte zur factiſchen Geldariſtokratie. Um dieſe mächtige Klaſſe nun 
für ſich zu gewinnen, verlieh ihnen C. Gracchus die Steuer— 
und Zollpächte im Reiche (publicani) und das Recht, die Ge— 
ſchworenen aus ihrer Mitte zu beſtellen, welches letztere früher dem 
Senate zuſtand. 

Durch dieſe Vorrechte, welche ihnen freilich nicht fortwährend 
und unbeſchränkt blieben, ſo wie durch einige äußere Auszeich— 
nungen wurden ſie gewiſſermaßen allerdings zu einem beſonderen 


Stande erhoben, aus dem Auguſt ſpäter eine Art von Vorſchule 


für den höhern Civil- und Militärdienſt bildete. 
Blicken wir nun auf die Geſammtheit dieſer Veränderungen 


enmmꝶm 


Rückblick auf die Abwandlungen der Ariſtokratie. 27 


zurück, ſo finden wir immer ein ariſtokratiſches Element in Rom 
herrſchend, oder nach Herrſchaft ſtrebend, zuerſt unter den 
Königen als ausſchließliches Bürgerthum über Inſaſſen und Zu— 
gewandte, am Ende der Könige und im Beginn der Republik als 
Vollbürgerthum über Halbbürger, dann als Geburts- und Brief— 
adel in erbittertem Kampfe mit dem Volke, das aber nicht unmit⸗ 
telbare Theilnahme der Maſſe an der Regierung, ſondern nur ſo— 
ciale Erleichterung durch Mitwirkung einer volksmäßigern Ariſto— 
kratie anſtrebt, endlich nach dem Siege des letztern als eine eigen⸗ 
thümlich glückliche Miſchung aus altem Geſchlechts- und neuem 
Amtsadel, der ſich fortwährend aus dem Bolke verjüngt, bis 
dieſe — immer noch ſtädtiſche — Verfaſſung in der Weltmonarchie 
ihren richtigen Boden verliert, und Alles endlich, vor Allem die 
wachſende Sittenloſigkeit, zur Alleinherrſchaft drängt, unter der 
Adel wie Volk verſchwinden. Groß war Rom nur, wenn eine 
naturwüchſige Ariſtokratie mitwirkte oder herrſchte, wie in der er— 
ſten und im Anfange der zweiten unter den Königen, ſo wie in 
der vierten Periode, denn wenn es auch im 7. Jahrhunderte 
und unter den Kaiſern zu wachſen fortfuhr, ſo hatte doch die 
Senatsherrſchaft im 5. und 6. den Grund dazu gelegt. Ver⸗ 
gleiche des Antiken mit dem Modernen hinken immer, ohnſtreitig 
aber bietet Rom hierin, wie in Anderem, eine Analogie mit Eng⸗ 
land dar, deſſen Demokratie ariſtokratiſcher, deſſen Ariſtokratie aber, 
weil ihr fortwährend friſches Blut aus dem Volke zuſtrömt, demo— 
kratiſcher iſt als in irgend einem Lande der Erde. 

Die Verſchiedenheit der altgermaniſchen Zuſtände von den 
römiſchen in dieſer Beziehung wird der zweite Abſchnitt dieſes 
Buchs ergeben. 


Drittes Kapitel. 
Die ſittlichen Zuſtände Roms. 
Kein Theil der alten Geſchichte liegt uns näher, als die der 


Kaiſerzeit. Durch ſie haben wir die große Erbſchaft des Alter— 
thums empfangen, ja ſeit die Kaiſer deutſcher Nation den Thron 


28 Berſchiedenheit moderner und antiker Sittlichkeit. 


der Cäſaren beſteigend, ſich römiſche nannten, hat ſich deutſches 
Staats- und Rechtsleben faſt mehr vom römiſchen, als vom va— 
terländiſchen Boden aus entwickelt. So reich und verbreitet aber 
auch die Kunde davon iſt, ſo blind und befangen iſt nicht ſelten 
das Urtheil über die Fürſten und Menſchen jener Epoche, weil 
wir gewohnt ſind, Alles nach unſerm, daher antikes nach moder— 
nem, heidniſches nach chriſtlichem Maße zu meſſen.“ 

Und doch können wir weder die Zuſtände jener Zeit richtig 
verſtehen, noch die Segnungen des Chriſtenthums vollkommen wür— 
digen, wenn wir nicht, die moderne Natur abſtreifend, uns lebendig 
in Form und Weſen antiker Zuſtände zu verſetzen wiſſen. 

Dies gilt vor Allem von dem ſittlichen Leben der Römer. 
Durch das Chriſtenthum, welches geradehin eine Verneinung, ja 
eine Umkehr alles bisherigen menſchlichen Empfindens, Denkens 
und Wollens war, haben wir die Grundlage zu Beurtheilung der 
Sittlichkeit der Alten völlig verloren, müſſen daher dieſe, wie 
ſchwierig dies auch unſerem Verſtande, wie widerſtrebend unſerm 
Gefühle ſein mag, mühſam wieder aufzufinden ſuchen. 

Die moderne Sittlichkeit ruht ganz und ausſchließlich auf 
der ethiſchen Grundlage der Perſönlichkeit Chriſti, dem Alter— 
thume aber fehlte nicht allein dieſe, ſondern, was von tiefſtem 
Einfluſſe war, beinah aller und jeder Zuſam menhang 


zwiſchen Sitten- und Glaubenslehre. Ja ſelbſt an letz 


terer gebrach es ihm eigentlich ganz. Wohl hatten Sagen und 
Phantaſie, zu Ausfüllung der Lücke, welche das dunkle Gefühl 
einer höhern Macht, die Schaden zu bringen und zu brechen ver— 
mag, ſelbſt in den roheſten Seelen erzeugt, gewiſſe Geſtalten und 
Weſen gebildet, aber gleicher Unvollkommenheit und Unſtttlichkeit 
wie die Sterblichen, nur an Macht ihnen überlegen. Furcht vor 
den Göttern war daher auch die einzige Aeußerung religiöſen 


Gefühls. Liebe zu ſolchen, ſelbſt der Glaube an beſtimmte Per— | 


ſönlichkeiten oder Begriffe ward nicht einmal gefordert, geſchweige 


denn wirklich empfunden. Der Gegenſatz von Recht- und Irr⸗ 


gläubigkeit war überhaupt der antiken Welt nicht aufgegangen. 


Die ſyriſche und ägyptiſche Gottheit faud in Rom gleiche Berech— ; 
tigung mit dem capitoliniſchen Jupiter, und die häufige Verſetzung 
von Kaiſern und Kaiſerinnen unter die Götter hatte für das 


Gefühl, wenigſtens für das religiöſe, durchaus nichts Anſtößiges. 


Selbſthülfe, Härte. 29 


Die gebildete Klaſſe, mindeſtens tiefere Geiſter, mißachteten und 
geringſchätzten im Innern das leere und müßige Spiel eines ſol— 
chen Cultus, der ſelbſt als Mittel für Regierungszwecke ſich im— 
mer mehr abnutzte. Sie huldigten daher entweder einem vagen 
Deismus, oder ſchwankten in dem troſtloſen Zweifel, ob die Macht 
einer höhern, vorbeſtimmten Ordnung, fatum, oder der Zufall die 
Welt regiere. (Tacit. VI. 22.) 

So war für die Sittlichkeit der Alten keinerlei Grundlage 
vorhanden, als Gewiſſen und Philoſophie, welche letztere, weil 
in wenig Einzelnen wirkſam, hier ſelbſtredend außer Betracht bleibt. 
Nimmermehr aber konnte ſich der natürliche Menſch, wie edel und 
groß auch die individuelle Anlage ſein mochte, zur Idee der 
Selbſtverläugnung aus Glaubenspflicht erheben. Für die Be— 
griffe der allgemeinen Nächſtenliebe, der Verſöhnlichkeit im chriſt— 
lichen Sinne, der Demuth, fehlte ſelbſt die Möglichkeit des 
Verſtändniſſes. 5 

So blieb der Kern des römiſchen Pflichtgefühls immer 
Selbſtliebe, denn auch die weitern Kreiſe, in denen ſich dies 
bethätigte, Familie, Geſchlecht, Gemeinde, Vaterland, fanden doch 
eigentlich nur in ausgedehnterer Selbſtliebe Grund und Nahrung. 
Daß auch auf ſo flachem und ſchlechtem Boden in edeln Gemü— 
thern manch herrliche Blüthe aufſproß, vermag die allgemeine 
Regel — troſtloſer Unfähigkeit menſchlicher Natur aus eigner Kraft 
gerecht zu werden — nimmermehr zu entkräften. 

Zu den Folgerungen hieraus übergehend, war es beſonders 
dem geſammten Heidenthume völlig unbegreiflich, daß Selbſt— 
hülfe, welche ja auch das Chriſtenthum in der Form der Noth— 
wehr zuläßt, etwas an ſich Unerlaubtes ſein könne. Seinen 
Feinden zuvorzukommen, ſich ihrer zu entledigen, erſchien aber nur als 
ein Act der Selbſthülfe, verwerflich vielleicht in Maß und Mitteln, 
niemals im Grundſatze. Eben ſo die Selbſtrache, von der ſchon 
Homer Odyſſ. ſingt: 

„Sich zu rächen erlaubt, wenn Einer zuvor uns beleidigt“ 
was fic) der Kaiſer Claudius ſpäter als Wahlſpruch aneignete. 
Ein beſonderer Grundzug des römiſchen Charakters war fer— 
ner Härte, Strenge, Grauſamkeit. Aus roher Wildheit 
herausgewachſen, war und blieb jeder Römer, der nicht zur Hefe des 
Pöbels gehörte, zugleich Krieger, dabei unumſchränkter Herr bis 


30 Rechts- und Ehrgefühl. Falſchheit. 


zur Gewalt über Leben und Tod in— ſeinem Hauſe, nicht nur 
über Sclaven, ſondern auch über Weib und Kind. Mit ſolchem 
Sinne, Gewerbe und Geſetz, welches letztere freilich der Civiliſation 
ſpäter weichen mußte, war jede Entwickelung ſanfterer weicherer 
Gefühle unverträglich, ſtarke Nerven bedurften auch ſtarker, wilder 
Reizmittel, am Schaufſpiele des Krieges, an den Todeskämpfen 
der Fechter, am Zerfleiſchen von Menſchen durch wilde Thiere, 
an den Zuckungen des Sterbenden weidete ſich die Schauluſt. 
Für Kunſt und Wiſſenſchaft war im Volke weder Sinn noch Ver— 
ſtändniß. Mode, Lurus trugen auch dieſe in der Zeit des Ver— 
falls, wie andres geraubte Gut, von Griechenland herüber. Den 
Römer aber intereſſirte eigentlich nur das Praktiſche, darin war 
er aber auch als Denker immer klar und ſcharf“, und dahin ge— 
hörte ihm die vaterländiſche Geſchichte. 


Das Rechtsgefühl der alten Völker war überhaupt, weil 


ihnen die Idee des allgemeinen Menſchenrechts fehlte, ein ſehr 
beſchränktes, bei den Römern beſonders durch die hundertjährige 
Zeit der Bürgerkriege, wo Willkür des Siegers — Geſetz, Ge— 
walt — Recht wurde, auf das Tiefſte erſchüttert und abgeſtumpft. 
Das Gemüth empörte ſich kaum noch gegen Unrecht und Frevel 
an ſich, nur der Wirkung ſich für ſeine Perſon zu entziehen, ſie 
auf Andre abzulenken, war die Aufgabe. 

Eben ſo fremd war dem Alterthume jenes eigenthümlich ger— 
maniſche Ehrgefühl, das in der weſteuropäiſchen Menſchheit fo 
tiefe Wurzel geſchlagen hat, und wenn auch kein Erzeugniß reiner 
und bewußter Sittlichkeit, doch eine mächtige Schranke gegen 
Niedrigkeit und Schlechtigkeit iſt. ; 

Wie Verſtellung, Falſchheit, Heuchelei, welche, wie 


oben gedacht, ſchon das Treiben der alten Republik, die Partei- 


kämpfe insbeſondere groß gezogen hatten, in der Zeit der Trium— 


virate zunahmen, iſt leicht zu ermeſſen. Aus dieſem Schlamme 


ſproß unter den Kaiſern die großartigſte und niederträchtigſte 


11) Keinesweges aber auch kritiſch im modernen Sinne. Erörterungen, 
die nie zu voller Sicherheit führen können, erſchienen ihnen aber auch une 
praktiſch. Anzweifelnde Kritik der Sage über Roms Entſtehung wehrte über— 
dies der naive Volksglaube. 


Schmeichelei auf. „O Menſchen zur Knechtſchaft bereit!“ rief 


Geldgier, Sinnlichkeit. 31 


Tiberius aus, wenn ev aus dem Senate ging, wie died Tacitus 
III, 65 mit dem Zuſatze berichtet: „daß ſelbſt den, welcher öffent— 
liche Freiheit nicht gewollt, die niederträchtige Unterwürfigkeit der 
Dienenden angeekelt habe.“ 

Die Macht der Zeit, die Abwandlungen des Staatslebens 
nährten und förderten ſolche Geſinnung. Aber auch im ganzen 
Bereiche des Privatlebens, ſelbſt da, wohin jene äußern Motive 
nicht, wenigſtens nicht unmittelbar wirkten — gleiche Verderbniß. 

Geldgier war ein altes römiſches Laſter, mit dem Reich— 
thume, mit den Mitteln der Befriedigung wuchs ſie in das 
Unendliche. 

Da ward das Denunciationsgewerbe, durch die geſetzlichen 
Prämien verführend, eins der verbreitetſten und ergiebigſten. 
„Das war das Hauptverderben jener Zeit (ſagt Tacitus VI, 7), 
als ſelbſt die Erſten des Senats die niederträchtigſten Angebereien 
trieben, Einige öffenlich, Viele heimlich; ohne Unterſchied, ob ge— 
gen Fremde, oder Verwandte, gegen Freunde oder Unbekannte, ob 
über Neues, oder durch Alter Verdunkeltes; gleichviel, wo Einer, ob 
auf dem Forum, oder bei dem Mahle, gleichviel wovon er auch 
geredet — Alles ward angegeben. Ein Theil that dies zu eignem 
Schutze, die Meiſten, weil ſie von der allgemeinen Seuche, ſo zu 
ſagen, angeſteckt waren.“ 

Gleicher Verfall aller Zucht und Sitte im weiten Bereiche 
ſinnlicher Genüſſe jeder Art. 

Luculliſche Schwelgerei, Apiciſcher Gaumenkitzel ſind ſprüch— 
wörtlich bis auf unſre Zeit übergegangen. Den gefüllten Magen 
ſeiner Bürde nach dem Genuſſe künſtlich wieder zu entleeren, um 
nur ſofort wieder eſſen zu können, erſchien harmloſe Verlängerung 
des Vergnügens. 

Am gugellofeften waltete die Begier, durch kein religiöſes, 
oder ethiſches Gebot, noch Gefühl irgend wie genirt, im Gebiete 
alles Seruellen. Würden wir auch irren, wenn wir aus den 
Berichten, Briefen, Reden der Zeitgenoſſen, aus den Formen der 
Geſchmeide, u. A. m. einen Zuſtand völliger Schamloſigkeit ab— 
nehmen wollten, weil der naive Sinn des Alterthums an Natür— 
ichem? nirgends Anſtoß nahm und darin an ſich gewiß nichts 

12) So war z. B. der Ausdruck concubua nox, zu Bezeichnung des erſten 
Thetls der Nacht, ein ganz gewöhnlicher, ſelbſt ernſter Schreibart geziemender. 


32 Römiſche Frauen. 


Unſtttliches lag, fo war doch durch dieſe Form der Sitte ein 
Hinderniß mehr aus dem Wege geräumt. Bleibt nun ſelbſt für 
den Chriſten zwiſchen Pflicht und Begier in dieſer Beziehung eine 
faſt unüberſteigliche Kluft, wie hätte ein heidniſches Volk, noch 
dazu ein ſüdliches“, aus Selbſtentſagung einem Anreize wider— 
ſtehen können, dem weder Lehre noch Gefühl, noch Zucht oder Sitte 
entgegen wirkten. 

Den ſicherſten Maßſtab für die Geſammtſittlichkeit eines Vol— 
kes gewähren die Frauen; welchen Abgrund von Scheußlichkeit 
aber eröffnen uns in dieſer Hinſicht die römiſchen! 

Die ganze neuere Geſchichte kennt keine Frauen, die neben 
Julia, Auguſts Tochter, der jüngern Livia, Meſſalina, Agrippina, 
Nero's Mutter, und Fauſtina, letztere ſogar Tochter und Gemahlin 
der edelſten Fürſten vieler Jahrhunderte, auch nur genannt wer— 
den könnten. 

Mag es unwahr ſein, was Capitolinus im Leben Mark 
Aurels XIX. als Volksgerede von letzterer berichtet“, ſo bildet 
doch ſchon die Möglichkeit eines ſolchen Gerüchts einen ſchauer— 
lichen Zug im Sittengemälde jener Zeit. 


In den höchſten Regionen ſind auch in chriſtlicher, ſelbſt 


neuerer Zeit einzelne bedauerliche Beiſpiele großer Verderbniß, 
wenn auch nie gleicher Frechheit, in ſolcher Beziehung vorgekom— 
men. In Rom dagegen ging das Laſter vom Volke aus, aber 
es potenzirte ſich, je höher und freier der Träger ſtand. Specielle 
Belege dafür anzuführen widerſtrebt dem Geiſte dieſer Schrift, es 
genüge, auf die foedae libidines Tibers, die mindeſtens geheime 
waren (Tacit. VI, I.), auf das §. 7 erwähnte öffentliche Feſt 
Nero's und deſſen Vermählungsfeier mit dem Pythagoras hin— 
zuweiſen. 


Die ſogenannte griechiſche Liebe insbeſondere, unſerm Gee | 
fühle ſo gräuelhaft, war dem Alterthume überhaupt eigen, bewegte 


13) Noch ungleich ſchamloſer war die Sitte nicht allein im Privatleben, 
ſondern ſelbſt in öffentlichen Gebräuchen des Orients. 

14) Faustinam quondam Pii filiam ac Marci uxorem quum gladiatores 
(nehmlich nudos) transire vidisset, unius ex his amore succensam, quam longe 
aegritudine Jaboraret, viro de amore confessam. Quod cum ad Chaldaeos Mar- 

eus retulisset, illorum fuisse consilium ut occiso gladiatore, sanguine illius sese 
Faustina sublavaret, atque ita cum viro concumberet. 
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Stolz und Ghrgeiz. 33 


ſich daher auch in Rom mit gleicher Freiheit und Oeffentlichkeit, 
wie die Frauenliebe. Courmacherei und Verbindungen auch ern— 
ſterer Art gehörten zum guten Tone. Man leſe den abmahnenden 
Brief Fronto's, des Erziehers, an Mark Aurel, den Zögling, 
hierüber, um ſich, empört durch deſſen Gründe, zu überzeugen, 
daß ſelbſt der Pädagog das Verwerfliche, Abſcheuliche der Sache 
an ſich nicht ahnete. 

So wenig Adelſtolz und Hochmuth, in den Edlen Roms, 
vor Allem in einzelnen Geſchlechtern immer mächtig, unter den 
Kaiſern noch Nahrung fanden, ſo waren doch auch dieſe nicht 
erloſchen, verbanden ſich aber doch meiſt mit Ehrgeiz und 
Machtgier, wozu die öffentlichen Zuſtände ſo reiche Auffor⸗ 
derung boten. Eigenthümlich beſonders, wie in Frauenſeelen 
häufig entweder Wolluſt, oder Hochmuth herrſchte, wie z. B. 
die ältere Agrippina, bei unzugänglicher Keuſchheit, durch Stolz 
ind Hochmuth ſich und ihren Kindern ſelbſt den Untergang be— 
eitete.“ Bisweilen aber auch vereinte ſich Beides, ſo daß 
Paiferinnen und kaiſerliche Prinzeſſinnen durch Ehebruch und 
Nord den Kaiſerthron ſich zu ſichern, oder zu gewinnen ſuchten, 
vie die jüngere Livia, Tibers Schwiegertochter durch Sejan (Taz 
it. IV, 3), Lucilla, Commodus Schweſter, hauptſächlich um nur 
ie erſte Loge im Theater zu behalten (Herodian I, 8), und Fau— 
ina, Mark Aurels Gemahlin, durch Caſſius, wie von Einigen 
Jenigftens behauptet ward. (Capitolin. Avid. Caſſius VII.) 

Jedes Laſter, wo es einmal ungehemmt aufwuchert, wird 
umer und überall zugleich epidemiſch, wo nicht contagiös. Es 
ährt und ſteigert ſich durch ſich felbſt, ſowohl in der Tiefe, als 
der Verbreitung. 

Wird nun das in der Luft ſchwebende Miasma ſchon mit 
r Muttermilch eingeſogen, und weiterhin durch Erziehung, Bei— 
iel, Sitte genährt und entwickelt, — was Wunder, daß die 
lacht der Seuche immer zerſtörender und furchtbarer auftritt. 


15) Dies ſcheint zwar mit der Geſchichte (vergl. §. 6) nicht ganz ther: 
zzuſtimmen, würde ſich aber leicht näher ausführen laſſen, wie denn unſtrei— 
Agrippinens Adelsſtolz, vermöͤge deſſen fie ihre Geburt aus der Familie 
Julier über die der Claudier ſetzte, zum Haſſe ihrer Schwiegermutter Livig 
gen ſolche den erſten Grund gelegt haben mag. 
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34 Giftmiſcherei. Unmöglichkeit zu entfliehen. 


Zweierlei erhöhte noch das Maß der Verderbniß und des 
Elends, der Ueberfluß an Mitteln zu Befriedigung aller böſen Lüſte, 
und die Unmöglichkeit zu entfliehen. 

Die Schätze und Genüſſe, aber auch der Auswurf aller Theile 
der Erde — Alles ſtrömte nach Rom. Es gab keine Schändlich⸗ 
keit, kein Verbrechen, wozu nicht die Werkzeuge, eben ſo geſchickt, 
als willig, käuflich geweſen wären. Dem Reichen ſtanden über— 
dies Hunderte von Sclaven, zu Allem fähig, zu Allem verpflichtet, 
zu Gebot, gewohnt ſelbſt den Mord auf des Herrn Geheiß als 
eine gemeine Dienſtleiſtung zu vollziehen. 

Zu unglaublicher Höhe ward insbeſondere die Giftmiſcherei — 
dies bequemſte und ſicherſte Hülfsmittel gegen Widerſacher und 
Läſtige — ausgebildet, aber eben ſo auch die Anwendung der 
Gegengifte. 

Mutter und Sohn, Mann und Weib, Bruder und Bruder 
belauerten und vertheidigten ſich Jahre lang mit Gift und Gegen— 
gift gegen einander. 

Merkwürdig, daß ſelbſt die neuere Chemie die Nacht dieſer 
Gräuel, wovon ſich noch im Mittelalter ein Zweig in Italien er⸗ 
halten hatte, nicht vollſtändig aufzudecken und zu enträthſeln 
vermocht hat. 

So waren die Zuſtände Roms, und aus dieſem Höllenpfuhle 
gab es keinen Weg zu entrinnen, kein Aſyl für Politiſchverfolgte, 
keine Stätte ſtillen Friedens, wohin der reinere edlere Sinn flüch⸗ 
ten konnte, um die Keime des Beſſeren, die Saat der Hoffnung 
ſicherm Boden anzuvertrauen. Ach — die ganze civilifivte Erde ö 
war ja römiſch, bei Barbaren aber keine Stätte, die den heimath⸗ 
lichen Herd erſetzen konnte, am wenigſten Sicherheit gegen Roms 
Gold oder Drohung. 

Nicht einmal ein Verſteck für den Bedrängten war in dem 
unermeßlichen Reiche zu finden, der Kaufpreis für ſeinen Kopf 
verrieth ihn ſofort, und die Geſchichte jenes Julius Sabinus, der 
9 Jahr lang mit ſeinem Weibe unter der Erde lebte (Tac., Hist. 
IV, 67 und Dio-Caſſ. LXVI, 16), wird als eine Wundermähr 
berichtet. N 
Nur ſo viel ſteht feſt, daß die Seuche nicht gleichmäßig über 
die fernern Provinzen ſich verbreitete, daher aus letzteren auch 
lange noch große Männer hervorgingen, und der Einfluß hoher 
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sultur, bei geringerer Verderbniß in ſolchen, auf die ſpätere Neu⸗ 
eſtaltung der Menſchheit von wichtigem Einfluſſe war. 

Wie aber, wird man fragen, laſſen ſich mit dieſer Darſtellung 
ne immer noch zahlreichen Beiſpiele von Reinheit, Adel, Tugend 
ereinigen, welche uns ſelbſt bei Römern und Italiänern, nament— 
ch auch auf dem Throne, in jener Zeit doch noch ſo wohlthuend 
itgegen treten? 

Giebt es denn aber nicht auch in der phyſiſchen Welt Na— 
wen, die ſelbſt der Peſt widerſtehen? Mußte nicht gerade die 
öchſte Verderbniß in edlern Gemüthern den Gegenſatz tiefen Ab- 
heus hervorrufen? Noch ſind die Züge der Südländer, nament— 
ch der Italiäner, ſelbſt die ſeeliſchen, markirter und entſchiedener, 
s die der Nordländer, daher waren auch in Rom die Extreme 
8 Laſters wie der Tugend greller und häufiger. Welcher Treue 
nd Hingebung waren nicht ſelbſt Sclaven fähig, wie jene Die— 
erinnen der unglücklichen Octavia, Nero's erſter Gemahlin, die, 
8 auf den Tod gefoltert, immer noch die Schuldloſigkeit der hohen 
errin betheuerten. (Tacitus XIV, 60.) 

Auch die Stoiſche Philoſophie, wenn gleich nur ein trauriges 
urrogat des Chriſtenthums, hat in Einzelnen Großes gewirkt. 

Was endlich in den Römern niemals, oder doch erſt nach Jahr— 
inderten erloſch, waren Muth und Kraft. Dieſe erleichterten 
ich die, oft auf die ſchwerſte Weiſe, namentlich durch Hunger 
bo abstinuit) auch von Frauen vollbrachten Selbſtmorde, 
che dem antiken Geiſte dergeſtalt als Gebot der Ehrenhaftigkeit 
id Würde erſchienen, daß es für Schmach galt, einem beſorg— 
hen Todesurtheile nicht freiwillig zuvorzukommen, wozu freilich 
ch der Vortheil des unbehinderten Begräbniſſes und der Gültig— 
t der Teſtamente (Tacit. VI, 29) aufforderten. 

Nicht Entrüſtung noch Widerwillen möge dieſe Schilderung 
niſchen Geiſtes, römiſcher Sitte im Leſer wecken, nur Bedauern 
t der Menſchheit, welcher die Morgenröthe des Heils noch nicht 
fgegangen war; vor Allem Milde des Urtheils über den 
nzelnen, der, Sohn ſeiner Zeit, nicht dafür verantwortlich ſein 
un, daß auch er derſelben Stempel trägt. 

Nur wo die Schlechtigkeit, das gemeine Maß überſchreitend, 
he oder minder zu Verruchtheit ſich ſteigerte, möge das Urtheil 
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brandmarken, das Gefühl aber empört ſich abwenden. Und ſolche 
leider werden wir noch viele auf unſerm Wege finden. 


Viertes Kapitel. 
Die Staatsverfaſſung der Kaiſerzeit. 
Die Weltgeſchichte kennt keinen grelleren Widerſtreit zwiſchen 


Schein und Weſen, zwiſchen Name und Sache, als den in der 
römiſchen Staatsverfaſſung der Kaiſerzeit, wenigſtens der erſten. 


Hält man ſich ausſchließlich an die Form, fo ergiebt ſich 


Folgendes: 

Dieſe war nicht monarchiſch, ſondern republicaniſch, welcher 
Name auch fortwährend in Anwendung blieb, mit einem erſten 
Magiſtrate, princeps an der Spitze, dem vor Allem die alleinige 
Militärgewalt über Heer und Flotte, wie in neuerer Zeit dem 
Erbſtatthalter der vereinigten Staaten der Niederlande, zugleich 
aber auch im Innern durch Cumulirung mehrerer, und zwar der 


verſchiedenartigſten Aemter, eine ſehr ausgedehnte Amtsgewalt 


zuſtand. 


Keinesweges aber war derſelbe das Haupt und der Träger ; 
der geſammten vollziehenden Gewalt, denn der Senat 


verwaltete innerhalb ſeines Bereichs nicht in des Kaiſers“, fone 
dern in eignem Namen, die eigentliche Geſetzgebung (pouvoir le- 
gislatif) aber ſtand letzterem, ſtreng genommen, gar nicht zu, wie 


denn auch die Geſetze nicht in deſſen Namen verkündet wurden. 
Nur das Beſteuerungsrecht übte, und zwar wie es ſcheint, als 


ſelbſtverſtändlichen Ausfluß der Militärgewalt, der Kaiſer aus. 
Die Verwaltung der Finanzen war zwiſchen Kaiſer und Senat 
(Fiscus und Aerar) getheilt, die der Provinzen gleichermaßen (vgl. 


weiter unten), obwohl freilich die wichtigſten gerade erſterem un- 


mittelbar untergeben waren. Hierüber ſtand dem Kaiſer, als Er— 


ſatz der vormaligen Berufung an das Volk, zugleich die ene 


richterliche Gewalt zu. 


16) Der Einfachheit und Verſtändlichkeit halber iſt dieſe, wiewohl an ſich 


unrichtige, Bezeichnung der eigentlichen: princeps vorgezogen worden. 


eee 


Der Kaiſer nur Beamter. N 


Das Entſcheidendſte in dieſem ganzen Verhältniſſe war, daß 
das factiſche Staatsoberhaupt nicht als ſolches, ſondern als 
Beamter der Republik regierte. In dieſer Eigenſchaft übte er 
aher auch eine unmittelbare Amtsgewalt, ſelbſt in erſter In⸗ 
tanz aus, ſaß namentlich oft viele Tage, ja Nächte hindurch ſelbſt 
u Recht, und fungirte ſogar als bloßer Beiſitzer unter dem Vor— 
tze der ordentlichen Richter, wie dies von Auguſt, Tiber, Clauz 
ius, Nero, Hadrian, Mark Aurel u. A. m. ausdrücklich berichtet 
bird (Sueton, Aug. 33, Tib. 33, Claud. 14. 15, Nero 15 und 
dio-Caſſ. LXIX, 7 und LXXI, 6). 

In der That beruhte hiernach die ideale Souverainetät ei— 
entlich fortwährend im römiſchen Volke, durch welches auch im 
iften Jahrhunderte noch einzelne Geſetze, deren Genehmigung 
urch die Comitien dem Kaiſer wünſchenswerth ſcheinen mochte, 
em Scheine nach erlaſſen wurden. (S. Beck.⸗Marcg., H. d. r. 
lt. II, 3. S. 209.) Indeß ward die materielle Theilnahme 
8 Volks an der Regierung, namentlich an den Wahlen durch 
iber (Tacitus J, 15, worüber jedoch Beck.⸗Mareg. a. a. O. 
202 — 206 zu vergleichen ift) eigentlich ganz auf den See 
it übertragen, welcher daher auch, bei Veränderungen in der 
erſon des Fürſten, den Nachfolger wählte, oder mindeſtens 
ſtätigte. 

Einen Amtstitel für das Staatsoberhaupt als ſolches gab 
„während der erſten Jahrhunderte wenigſtens, durchaus nicht, 
enn man nicht das princeps, was doch eben nur den erſten 
agiſtrat bezeichnete, dafür gelten laſſen will. Imperator, woher 
Kaiſername der romaniſchen Völker (empereur, emperador), war 
ſprünglich nur ein Vorname, wie Cajus oder Marcus, entlehnt 
ilich von dem wichtigſten Amte des Fürſten als Kriegsherr 
ueton., Tiber. 27 und Claudius 12; ſ. auch Niebuhr, Vorträge 
er Röm. Geſch. III. S. 116); Cäſar aber, woher unſer Kaiſer, 
r ein von dem großen Julius angenommener und von allen 
liern beibehaltener Zuname (cognomen). Erſt in der Folgezeit 
n der Ausdruck Imperator, zu Bezeichnung der Würde an ſich, 
wie Cäſar, zu Bezeichnung des Nachfolgers oder Mitregenten, 
Gebrauch. So der Schein (Vergl. jedoch die Anmerkung 22 
Schluſſe des Kapitels), in Wahrheit dagegen hat es in kei— 
n civiliſirten Staate der Erde je eine ſo ſchrankenloſe Despotie 
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gegeben, wie ſolche unter den Kaiſern Roms, theils wirklich geübt 
ward, theils jedem zu üben unverwehrt war. 

Dies hatte ſeinen weſentlichſten Grund im abſoluten Man⸗ 
gel irgend einer factiſchen, oder moraliſchen Schranke, welche der 
Willkür hindernd, oder auch nur mäßigend, entgegen zu treten 
vermocht hätte. Kein öffentliches Rechtsgefühl, auch nicht einmal 
ein religibſes, ein Standes- oder Nationalgefühl, welche letztere, 
wie z. B. in unſrer Zeit in der Türkei und ſelbſt in Rußland, 
ſo mächtig ſind. Das Heer, aus Söldlingen gebildet, allein dem 
Kaiſer gehorchend, blindes Werkzeug ſeiner Laune und Willkür, 
zu Gewaltthat und Mord auf deſſen Geheiß immer bereit, jeder 
höhern Empfindung, außer dem Ehrgefühle ſeiner Kaſte, deren 
oberſte Pflicht unbedingter Gehorſam war, völlig fremd. 

Mit ſolcher phyſiſchen Macht, zu thun, was ihm nur be⸗ 
liebte, vereinte ſich als Ausfluß legaler Amtsgewalt, beſonders 
die doppelte, einmal als Tribun, im fingirten Intereſſe des Volks, 
die Senatsbeſchlüſſe zu hindern und aufzuheben, dann, was une 
gleich wichtiger, als Cenſor, den Senat nach Willkür zuſammen⸗ 
zuſetzen; dieſer aber war an ſich, weil deſſen Mitgliedern Irdiſches 


über Ehre, Pflicht und Gewiſſen ſtand, der Kaiſer für ſolche aber 


die Quelle aller Furcht wie alles Lohnes war, des Exils und 
der Todesſtrafe, wie der Beförderung und Bereicherung, ein eben 


ſo williges Werkzeug der Despotie, als das Heer, nur ungleich 


harine und gefahrloſer erſterer, weil letzteres nicht ſelten auch als a 
Inſtrument der Vergeltung, oder der Selbſtſucht gegen feinen In⸗ 
perator ſich empörte. Höchſt wichtig war auch, daß der Fürſt 
über dem Geſetze ſtand, solutus a legibus war, was vermuthlich 
ſchon den frühern Dictatoren für die Zeit ihrer Amtsdauer zuge- 


ftanden hatte. In der Lex regia des Vespaſian (vgl. Kap. 9) 
ward ihm dieſe Freiheit, wie ſolche Auguſt, Tiber und Claudiu 
genoſſen, ausdrücklich beigelegt. om 

Was Wunder daher, daß Nero, nach Sueton 37, ausrufen 


konnte: „Keiner ſeiner Vorgänger habe eigentlich gewußt, was 
ihm freiſtehe“, und fic) mit dem Gedanken beſchäftigte, alle noch 
übrigen Senatoren umzubringen, dieſen Stand ganz aufzuheben, 
und das Reich durch Ritter und Freigelaſſene ganz ſelbſtändig 
verwalten zu laſſen. nig 

Nichts deſto weniger beſtand, bis zu Diocletian wenigſtens, 
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ein mächtiger Unterſchied zwiſchen den Kaiſern Roms und den 
Fürſten, ſelbſt den kleinſten, neuerer Zeit in Sitte, Form und 
Meinung. 

Kein Geburtsadel, kein höherer Stand erhob den Herrſcher 
über ſeine Unterthanen. Der erſte Bürger Roms blieb immer 
ein Bürger. Wenn daher Tiber (Sueton 31 am Schl.) die Con- 
ſuln durch Aufſtehen und Räumung des Weges ehrte, ſo beweiſt 
ſchon ſolche Möglichkeit, wie widrig auch die Affectation des 
Heuchlers uns berührt, die ungeheure Verſchiedenheit römiſcher 
und moderner Etiquette, wie denn auch Reden und Handlungen 
gegen die Kaiſer berichtet werden, z. B. daß die Advocaten den 
Kaiſer Claudius bisweilen, wenn er den Richterſtuhl früher, als 
ſie wünſchten, verlaſſen wollte, an der Toga, ja am Fuße feſt⸗ 
hielten (Sueton 15), welche unſern modernen Begriffen von Fire 
ſtenwürde ganz unbegreiflich erſcheinen. 

Ferner war der Kaiſer durch die Bande des Bluts und der 
Verſchwägerung, wie der Freundſchaft und Geſelligkeit, mit den 
Edlen Roms verknüpft. Er empfing jeden ſolcher, der ihm früh 
ſeine Cour machte (mane salutantes), beſuchte perſönlich die Kran— 
ken, und aß bei ihnen ohne Ceremoniell. Zu perſönlichen Dienſt— 
eiſtungen hatte er nur Selaven oder Freigelaſſene. Während un— 
ter den ſpätern römiſchen Kaiſern deutſcher Nation Churfürſten, 
oft beinah gleicher Macht mit erſteren, es als Ehre achteten, deren 
Marſchall, Kämmerer oder Truchſeß zu ſein, wagte der Herr der 
iviliſirten Erde nicht einen gemeinen, aber freien Bürger Roms zu 
einem perſönlichen Dienſte zu gebrauchen. 

Dies beweiſt, was die Meinung vermag, was ſie daher auch 
n Rom, wenn von Rechts- und Pflichtgefühl beſeelt, ſicherlich 
ermocht hätte. 8 

Von entſcheidendſter Wichtigkeit für die Geſchichte der Kaiſer— 
eit, zugleich aber, weil den Fortſchritt des Chriſtenthums, wenn 
uch erſt in ſpäterer Zeit, herrlich offenbarend, für die Geſchichte 
er Menſchheit, war der Mangel oder vielmehr die Un— 
nöglichkeit einer geſetzlichen und geſicherten Succeſ— 
ionsordnung in der Monarchie. Uſurpation war die Wiege, 
hard aber zugleich auch das Grab der Kaiſermacht. 

Wer keinen Rechtstitel für ſich hatte, als eben nur die Ge— 
salt, mußte dem nicht die Furcht vor fremder Gewalt wie ein 


™ 


40 Thronfolge. 


bleiches Geſpenſt immer vor der Seele ſtehen? Viele Hunderte 
wußte er von Neid und Geldgier gegen ſich aufgeſtachelt, keiner 
durch die Schranke des Gewiſſens von Mord und Empörung ab— 
gehalten, Hunderttauſende aber als Werkzeuge dafür brauchbar, 
und leicht zu gewinnen. 

Selbſt der gute, ja der beſte Regent war zwar relativ mehr, 
aber keinesweges vollkommen geſichert. Wurden doch ſelbſt Ves— 
paftan, Titus, Trajan und Mark Aurel durch Verſchwörer und 
Rebellen bedroht, fielen doch Pertinar, Alexander Severus, der 
jüngere Gordian, Aurelian und Probus durch Mörderhand. 

So kam es denn, daß von etwa 34 Kaiſern“, die bis 
Diocletian, 285 nach Chr., regierten, 20 gewaltſamen, nur 14 
natürlichen Todes, oder im Kampfe gegen auswärtige Feinde 
ſtarben. 

Nie hat auch der beſten Kaiſer einer die Thronfolge durch 
organiſches Geſetz zu regeln verſucht. Einmal würde ſchon in 
der bloßen Idee einer, für immer feſtzuſtellenden, förmlichen Ent— 
äußerung der, wenn auch nur ſcheinbaren, Volksſouverainetät et— 
was ſehr Bedenkliches gelegen haben, dann aber wäre auch ein 
ſolches Geſetz todter Buchſtabe geblieben, ohne zugleich die Macht 
zu deſſen Handhabung zu ſchaffen. Wie aber dieſe herſtellen, ohne 
zugleich die Kaiſermacht ſelbſt zu brechen? Verpflichtung der Heere 
z. B. auf den Senat, nach des Kaiſers Tode, wäre entweder eine 
nutzloſe Spielerei, ein Eidbruch mehr durch Hunderttauſende, oder 
die Quelle noch häufigerer Bürgerkriege geweſen. Zwar hat der 
Senat den Schein des Wahlrechts immer behauptet, einmal ſogar 
einmüthig und weiſe gewählt, aber gewiß nur, weil er eben keine 
Macht hatte, während mit ſolcher ſofort Eigennutz, Zwietracht, 
Mißbrauch, vielleicht noch ſchlimmeres Uebel eingebrochen, zuletzt 
aber doch immer die Klügſten und Mächtigſten zur Herrſchaft 
gelangt wären. 

In der That giebt es nur eine Macht auf Erden, welche 
eine ruhige Thronfolge zu ſichern vermag. Es iſt dies die Macht 


17) Genauigkeit der Ziffer hierin iſt unmöglich, ohne ſich über die zwei— 
felhaften Grundſätze der Berechnung vorher zu verſtändigen. So ſind vor— 
ſtehend z. B. Macrin, Pescennius 5 Gordian der Sohn u. A. m. ie 
mit gerechnet. 
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der Meinung, auf den Glauben und das hierin wurzelnde Meter 
und Sittengefühl gegründet. 

Das Chriſtenthum allein, nach welchem alle Obrigkeit von 
Gott verordnet iſt, hat den tiefen heiligen Grund dazu gelegt. 
Aber nicht in dem abgetragenen Boden Roms und Byzanzes, 
nicht in knechtiſchen Seelen konnte die reine Idee der 15 0 
Wurzel ſchlagen. Im freien germaniſchen Urgefühle keimend, 
den Wirren des Mittelalters aufblühend, hat erſt die volle Stee 
politiſcher Entwickelung das Princip der Legitimität zu einer 
der ſchönſten Früchte chriſtlicher Civiliſation, zu einer der höchſten 
Errungenſchaften der Neuzeit erhoben. Die monarchiſche Staats— 
form hat, wir wiſſen es, ihre Gegner, Gottlob für Europa nur 
ohnmächtige, die Legitimität innerhalb der Monarchie hat deren 
keine. Wo, und ſo lange man noch, ſelbſt im Sturme der 
Revolutionen, an der Monarchie überhaupt feſthielt, beſtand über 
die geſetzliche Erbfolge in ſolcher me Zweifel, an Wahlreich 
kein Gedanke. 

Le roi est mort, vive le roi — in dieſem Satze liegt eine 
Tiefe der Weisheit, welche wir nicht ahnen, oder überſehen, weil 
uns der Gegenſatz fremd iſt. Man leſe nur die Geſchichte der 
römiſchen Kaiſerzeit, um ihn zu verſtehen und zu fühlen, um 
ſich die unermeßliche Segnung des Herrn dankbar zu vergegen— 
wärtigen, welcher durch das Princip der Legitimität den Geiſt der 
Liebe und Treue, des Friedens, des Rechts und der Ordnung in 
der Menſchheit weckte und erſtarken ließ. 

Denken wir uns nun den Tagesinhaber des Throns der 
Cäſaren, der ſich von Allen beneidet, von Vielen bedroht wußte, 
ohne irgend andern Schutz gegen zahlreiche Feinde, als die Gewalt, 
die ſich an ſeine Perſon, die ſterblich hinfällige, knüpfte. 

Nicht fein Geſchlecht ausſchlielich, oder vorzugsweiſe zum 
Throne berufen, Tauſende ihm ebenbürtig, der Muth des Frevels, 
mit Reichthum, Geſchick und einigem Glück verbunden, vollkom— 
men genügend, jeden Andern an ſeinen Platz zu ſetzen. Welches 
Mittel blieb ihm, die Feinde zu ſchrecken, als die Furcht; welches, 
fie mit Sicherheit unſchaͤdlich zu machen, als Tödtung? 

In dieſer traurigen Nothwendigkeit wurzelten die Majeſtäts— 
gerichte, eine Erfindung der Republik, um das Volk oder die herr— 
ſchende Partei gegen gewaltthätige Verletzung der Staatsordnung 
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zu ſichern, von Auguſt klüglich aus dem Staube des republicani— 
ſchen Archivs hervorgeholt, nun aber, ſtatt vormals zum Schutze 
der Republik gegen monarchiſche, umgekehrt zum Schutze der Mon— 
archie gegen jegliche, ſelbſt republicaniſche Anmaßung angewen— 
det, weil man, vermöge ſtaatsrechtlicher Fiction, das Principat 
eben als die legale Form der Republik anſah. 

Nicht die Majeſtätsgerichte an ſich indeß — denn Hochverrath 
iſt und muß überall Verbrechen ſein — waren tadelnswerth, aber der 
ins Unendliche wachſende Mißbrauch derſelben, ſo daß ſogar unter 
Tyrannen derjenige, welcher Geld mit des Kaiſers Bildniß in ein 
öffentliches Haus oder auf das heimliche Gemach mitnahm, des 
Majeſtätsverbrechens, daher des Todes oder mindeſtens des Exils 
wie der Vermögenseinziehung ſchuldig erachtet wurde. 

Die verworfenſte Angeberei ſorgte für das Material, das 
ſchauderhafte Mittel der Folter gegen Sclaven, mißbräuchlich auch 
bisweilen gegen Freie, erleichterte den Beweis, die niedrige Unter— 
würfigkeit des Senats, der, wie jüngſt der Wohlfahrtsausſchuß 
unter Robespierre, nur als Verdammungsmaſchine fungirte, krönte 
das Werk. Eine Freiſprechung war faſt undenkbar. Die ſchlech— 
teſten Kaiſer erſparten ſich übrigens ſelbſt dieſe Komödie, ließen 
vielmehr die Verdächtigen einfach durch Soldaten niederſtoßen. 

Wie empört ſich auch das Gefühl von ſolchen Gräueln ab— 
wendet, ſo muß man doch zugeben, daß in jener Zeit gegen hoch— 
verrätheriſche Unternehmungen nicht nur ſtrenge Ahndung, ſon— 
dern auch ſorgfältigſte Aufſicht, daher Denunciationsprämien, bis 
zu gewiſſem Grade wenigſtens, unerläßlich waren, weil Niemand 
aus bloßem Pflichtgefühle etwas angezeigt haben würde. 

Vernichtung ſeiner Feinde aber erſchien dem antiken Gefühle 
nur als erlaubte Selbſthülfe. Das gewöhnliche Gewiſſen 
fand ſich darin nirgends beengt. 

Betrachten wir nun die factiſche Succeſſionsordnung im rö— 
miſchen Reiche, fo ergiebt ſich zwar, daß ſolche im Grundſatze ei— 
gentlich ſtets auf Wahl des Heeres und des Senats beruhte, 
und zwar ſo, daß erſteres, mindeſtens die prätorianiſche Garde, 
die factiſche Macht übertrug, erſt der Senat aber die förmliche Bez 
ſtätigung verlieh. Nach dem geſchichtlichen Hergange aber läßt 
ſich eine dreifache Art der Thronfolge annehmen: 

1. Die erbliche, die, wie überall, ſelbſt in Wahlreichen, auch 
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im römiſchen, in der Natur der Verhältniſſe mächtige Begrün— 
dung fand.“ j : 

Man kann dieſe daher, wenn der Kaifer einen Sohn oder 
nahen Erben hinterließ, für die herrſchende annehmen. 

2. Inmitten dieſer Zeit indeß hatte ſchon Galba verſucht, was 
von Nerva bis zu Antoninus Pius zum Heile der Menſchheit über 
achtzig Jahre lang ausgeführt ward, die Adoptivfolge einzuführen, 
welche den doppelten Vorheil gewährte, nicht allein den Tauglich— 
ſten zu wählen, ſondern auch dem Thronfolger bei Lebzeiten des 
Kaiſers ſchon Anerkenntniß und Gehorſam des Heeres zu ſichern. 
„Von fürſtlichen Eltern gezeugt und geboren werden, iſt Zufall, 
in der Adoption ſelbſtändiges Urtheil, und die Auswahl bewährt 
ſich durch die Zuſtimmung“, ſprach Galba (nach Tacit., Hist. I, 
16) im Senat; treffend für eine Zeit, welcher der tiefe Grund und 
Sinn der Legitimität noch nicht aufgegangen war. Adoption und 
die ſpätere Annahme eines oder mehrerer Cäſare, als Regierungs- 
gehülfen, war daher unſtreitig die richtigſte und ſegensreichſte Art 
der Thronfolge, freilich aber nur durch ſelbſt gute Kaiſer möglich, 
weil der Tyrann ſolche gefürchtet, oder bei ſchlechter Wahl der 
Thronfolger nur den Sturz des Kaiſers getheilt hätte. 

Wo nun aber weder Erbanſpruch, noch Adoption entſchied, 
trat 3. reine Wahl ein. Von einer legalen, durch den Senat al— 
lein, findet ſich indeß nur das einzige Beiſpiel des Kaiſers Taci— 
tus, der würdig, aber ſo hoch bejahrt war, daß er ſeine Ernen— 
nung nur wenig überlebte. Daß nun in der Regel die Armee 
wählte, war an ſich nicht ſo verwerflich, als es ſcheinen möchte, nicht 
nur weil das Volk unter den Waffen der einzige verſammelte und 
geſchloſſene Theil der Nation, würdiger immer noch, als der Pöbel 
Roms, und die Idee einer wirklichen geordneten Volksvertretung 
der alten Welt überhaupt noch nicht aufgegangen war, ſondern 


18) Becker⸗Marequardt, Handb. d. röm. Alterth. II, 3. S. 302, nimmt 
an, daß dem Kaiſer die Beſtimmung ſeines Nachfolgers rechtlich zuſtand, 
giebt aber die Quelle dieſer Behauptung nicht an. In keinem Falle könnte 
die Stelle in Dio-Caſſ. XLIII, 44, wonach auch Cäſars Nachkommen der Sinz 
peratortitel beigelegt wurde, dafür gelten. Nicht wie in der legitimen Monar— 
chie die Geburt, ſondern der Senatsbeſchluß übertrug die Macht. Indeß iſt 
dieſe rein formelle Rechtsfrage ohne alles praktiſche Intereſſe, daher deren 
ausführliche Erörterung müßig erſcheint. 
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auch, und das iſt die Hauptſache, weil der Kaiſer, mindeſtens von 
Commodus an, vor Allem Feldherr ſein mußte, zur Wahl eines 
ſolchen aber das Heer am befähigtſten erſchien. Das Schlimmſte 
war dabei der Mangel an Eintracht unter den Heeren, daher nicht 
ſelten ſo viel Kaiſer, als Heere, und Bürgerkrieg unter ſolchen. 
Aber darin gerade offenbarte ſich dann oft, wie durch Gottesgericht, 
die Tüchtigkeit; aus derartigen Kämpfen ſind daher auch mehrfach 
ausgezeichnete Kaiſer, wie Vespaſian, Septimius Severus, Dio— 
cletian und Conſtantin der Große, hervorgegangen. Am ſcheuß— 
lichſten der Entſcheid durch die Prätorianer allein, weil dieſe nur 
die Verderbniß des römiſchen Volkes, nicht aber auch die Be— 
ſchwerden, Gefahren und Blutkämpfe der Krieger theilten — die 
Spitze der Niederträchtigkeit — der öffentliche Verkauf des Thrones 
an den meiſtbietenden Julian, nach des edlen Pertinar Ermordung. 

Immer aber blieb bei Wahl, wie bei Adoption, im Gegen— 
ſatze zur erblichen Thronfolge, der große Vorzug, daß Männer be— 
rufen wurden, welche nicht in der Peſtluft der Schmeichelei, ſon— 
dern umgekehrt im Abſcheu der Tyrannei, deren Druck ſie vorher 
ſelbſt empfunden, groß gezogen waren.“ 

Betrachten wir dagegen den Thronerben. Hätte er nicht mhk 
als Menſch ſein müſſen, um in dieſer Zeit tiefſter Verderbniß — 
der niedrigſten Schmeichelei, der raffinirteſten Verführung, den 
lockendſten Genüſſen jeder Art fortwährend ausgeſetzt — dennoch 
gut und rein zu bleiben? 

Daher waren denn auch die Adoptivkaiſer die beſten, die ge— 
wählten in der Regel die nächſt guten, die Erbkaiſer aber entſchie— 
den die ſchlechteſten, wie denn unter zehn, bis mit Gallien (270 
n. Chr.), als Söhne oder Anverwandte berufenen Titus allein, 
der aber bei des Vaters Thronbeſteigung ſchon erwachſen war, 
vor Allem auch nur zwei Jahre lang regierte, den guten beigezählt 
werden kann. Nähere Ausführung der ſtaatsrechtlichen Verhält— 
niſſe im Wischen Reiche“ liegt nicht im Zwecke dieſer Schrift, 


19) Wer bales einen edlen und weiſen Fürſten adoptirt worden, kannte 
freilich die Tyrannei, wenn er ſolche, mie wie Trajan, ſelbſt noch erlebt hatte, 
nur aus der Geſchichte. 

20) Siehe darüber Handb. d. röm. Alterthümer von Becker, fortgeſ. von 
Marcquardt, Leipzig bei Hirzel 1849. I, 3 unter y: Die „ der 
erſten drei Jahrhunderte, S. 197—306. 
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würde auch, weil das ganze republicaniſche Gerüſt im Weſent⸗ 
lichen fortbeſtand, nur durch erſchöpfendes Zurückgehen auf die 
Zeit der Republik möglich ſein. Nur Weniges iſt daher hier noch 
zu erwähnen. 

War es eben ſo ungerecht im Grundſatze, als nachtheilig in 
der Wirkung, daß das politiſche Bürgerrecht, der Ausdehnung des 
Staats zum Weltreiche ungeachtet, auf die Stadt beſchränkt blieb, 
und nur abgezwungen über Italien erweitert wurde, ſo war es 
gut und weiſe, daß Ausdehnung des Bürgerrechts unter den Kai— 
ſern Staatsmarime wurde, bis Caracalla ſolches allen freigebornen 
Einwohnern des Reichs verlieh. 

Wirkte hierbei auch Finanzſpeculation mit, war es auch für 
weſentlichen Erfolg zu ſpät, ſo blieb doch die Sache an ſich gut 
und löblich, führte mindeſtens dem faulenden Staatskörper friſches, 
geſunderes Blut zu, wie denn Trajan, Adrian, Antoninus Pius, 
Mark Aurel, Septimius Severus, Aurelian, Probus, Conſtantin 
und Theodoſtus Provinciale oder doch provincialer Abkunft waren. 

Die ſchlimmſte Folge des Kaiſerthums dagegen war die wach— 
ſende Begünſtigung und Beſtechung der Soldaten. Nicht nur, daß 
der Sold, in der Republik 120 Denare, etwa 25 Thaler jährlich 
oder 2 Sgr. täglich, von Cäſar auf das Doppelte, von Domitian 
auf das Vierfache“ erhöht ward, fo ſtiegen auch die Geſchenke 
(Donative) immer mehr. Bei Thronwechſeln, wie bei Adoptionen 
förmlich hergebracht, daher ſelbſt Antonin bei Mark Aurels Adop— 
tion (Hist. Aug. 4) ein ſolches entrichtete, kamen ſie ſpäter auch 
zu Sühnung von Schandthaten, z. B. Geta's Mord durch Cara— 
calla, in Gebrauch, vor Allem ward die Summe immer höher, ſo 
daß Didius Julianus jedem Einzelnen 25000 Seſtertien, 1375 Thlr., 
verſprach, während Tiber nur 4000 Seſt. oder 220 Thlr. gab, 

Auch die Beſtechung des Volkes durch Geſchenke an Geld, 
Getreide, congiaria und annona, und anderen Lebensmitteln, wie 
durch Vergnügungen, nahm nicht ab, weil Unzufriedenheit des 


21) Hierbei iſt freilich die Münzreduction, nach welcher ſich die Erhöhung 
vermindert, nicht berückſichtigt. Niebuhr nimmt überdies (Vorl. ü. röm. Geſch. 
III. S. 125) zwiſchen Cäſar und Domitian noch eine Verdreifachung unter Au— 
guſt an, von der jedoch der gründliche Becker-Marquardt, III, 2. S. 75—77. 
Anm. 363 — 368, nichts weiß. Uebrigens find die Quellen über den Sold der 
Truppen und deſſen Erhöhung nicht ganz klar. 
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großen Haufens immer ein bedenkliches Element geweſen wäre. 
Die öffentlichen Schauſpiele ſteigerten ſich fo unmäßig, daß Lra- 
jan deren einmal 123 Tage lang hinter einander gab, während 
deren Verlauf täglich gegen 11000 Schlachtthiere bluteten und an 
10000 Gladiatoren mit einander fochten (Dio-Caſſ. LXVIII, 15). 


22) Anmerkung zu S. 37, jedoch auf das ganze Kapitel bezüglich. Eine 
ſtaatsrechtlich exacte Darſtellung der formellen römiſchen Verfaſſung unter den 
Kaiſern iſt ein, ſelbſt durch das Anm. 20 eitirte Werk kaum vollſtändig gelöſtes, 
Problem, zugleich aber eine müßige Frage, da nur die factiſchen Zuſtände hi— 
ſtoriſche Bedeutung haben. Vorſtehendes Bild in friſcher Auffaſſung aus den 
Quellen entworfen, halte ich im Ganzen und Großen für richtig, weiß aber 
wohl, daß ſich manche Detailzweifel, möglicher Weiſe vielleicht ſelbſt ein ge— 
gründeter Einſpruch gegen das Eine oder Andere erheben laſſe. Indeß vermag 
ich hierüber Quellengelehrſamkeit allein nicht für entſcheidend anzuſehen, ſon⸗ 
dern nur diejenige, mit welcher ſich zugleich höhere publieiſtiſche Bildung und 
zwar nicht blos theoretiſche verbindet. ; 

Beiſpielsweiſe weiß ich recht gut, daß ſich mehrfache Beweiſe für die ge— 
ſetzgebende Gewalt der Kaiſer finden, aber dieſe beziehen ſich entweder auf den 
Bereich der Vollziehung und Verwaltung, ähnlich den Ordonnanzen und Ver— 
ordnungen unſerer Zeit, oder ſind Ausflüſſe der oberſtrichterlichen Gewalt, 
gleich den Theſen unſerer höchſten Gerichtshöfe, oder beſchränken ſich auf Er⸗ 
laſſe für einzelne dem Kaiſer unmittelbar untergebene Provinzen. 

Die fortwährende Erlaſſung von Senatsconſulten im unzweifelhaften Be⸗ 
reiche der geſetzgebenden Gewalt im engeren Sinne, deren unter 
Trajan allein noch neun erwähnt werden (fiehe Franke S. 481—495), ſchließt 
die diesfallſige Competenz des Kaiſers überzeugend aus, wie dieſe auch aus 
den Worten Ulpians LXIV. I. 7 D. de hered. petit.: et ita Senatus censuit “), 
sed et D. Trajanus rescripsit, hervorgeht, wonach der Kaiſer unſtreitig erſt in 
Folge des Senatusconſults verfügt hat. — 

Andere Stellen der Hiſtoriker, die ſich gegen dieſe Anſicht anführen laſ—⸗ 
ſen, beziehen ſich aber nicht auf das Formelle, ſondern auf das Materielle der 
Geſetzgebung. Daß nun der Senat nicht daran denken konnte, ohne oder 
gar wider des Kaiſers Willen Geſetze zu geben, ja zu ſolchen häufig direet 
von ihm angewieſen wurde, beruht außer Zweifel, widerſtreitet aber auch obi- 
ger Darſtellung nicht im Geringften. 

Erſt nach Vollendung dieſes las ich dasjenige, was Mommſen in ſeiner 
römiſchen Geſchichte III. c. XI. Republik und Monarchie S. 459 ff. über die 
Verfaſſungsänderung durch Cäſar ſagt, worin ſolcher meiner Anſicht in Vielem 
und Weſentlichem entgegentritt. 

Da derſelbe jedoch nur von Cäſar, ich von der mit Auguſtus anhebenden 
Kaiſerzeit handle, liegt zur Kritik ſeiner Anſicht hier kein Grund vor, und 
zwar um ſo weniger, als er S. 468 der Verſchiedenheit der Cäſariſchen und 


*) Censere iſt bekanntlich der techniſche Ausdruck für Beſchlußfaſſung im Senate. 


‘ 
| 
; 


Vertheidigung gegen Zweifel. 47 


Fünftes Kapitel. 
Die ſtatiſtiſchen Verhältniſſe des römiſchen Reichs. 
Der Geſchichte des Untergangs des römiſchen Reichs iſt eine 


kurze Darſtellung der Staats- und Nationalkräfte dieſes ſeinem 
Ende langſam entgegen wankenden Koloſſes vorauszuſchicken. 


Auguſteiſchen Verfaſſung ſelbſt gedenkt. Gleichwohl kann ich die Bemerkung 
nicht unterdrücken, daß Mommſen die große Klarheit, durch welche deſſen hiſto— 
riſche Auffaſſung ſich auszeichnet, auf dieſem rein formellen publieiſtiſchen Ge— 
biete nicht ganz in gleicher Maße bewieſen zu haben ſcheint. 

Nur deſſen Aeußerung über das Imperatorenamt oder den Imperatoren— 
titel (III, S. 461 463) muß ich, da die ſpätere Bezeichnung Auguſts und feiner 
Nachfolger in deu Quellen ausdrücklich auf die gleichmäßige Cäſars zurückge— 
führt wird, entſchieden widerſprechen. 

Derſelbe fist ſich aber (S. 462) lediglich auf Dio (LIL, 17; vgl. XLIII, 44; 
LII, 41), der, abgefehen davon, daß er, griechiſch ſchreibend, das mehr techniſche 
imperator durch das weitergehende avrozedrwe überſetzt, ſchon deshalb, weil 
er erſt im 3. Jahrhundert ſchrieb, wo ſich die Begriffe bereits geändert hat— 
ten, minderen Glauben verdient, als Tacitus und Sueton. 

Erſterer aber ſagt zu Anfang ſeiner Jahrbücher I. 1: „Lepidi atque An- 
tonii arma in Augustum cessere qui cuncta discordiis civilibus fessa nomine 
principis sub imperium accepit,“ was denn auch durch die von M. 
ſelbſt eitirte Stelle aus Dio-C. LVI, 8 vollkommen beſtätigt wird, nach der Liz 
ber mehrmals geſagt habe: „Er fei Herr (deondrys) öder Sclaven, Smz 
perator der Soldaten und princeps (weoxgiros) der Uebrigen.“ Wenn derz 
ſelbe gleichwohl dieſe Stelle für ſich anführt: „denn Tiberius wies ja jenes 
neue kaiſerliche Imperium zurück“ (Sueton, Tib. 26. Dio LVI, 2), fo 
muß ich zu meinem Bedauern bemerken, daß davon bei beiden Schriftſtellern 
nicht das Geringſte zu finden iſt. Vielmehr ſagt Sueton nur: Praenomen 
quoque imperatoris recusavit, Dio aber: way Aéyew avroxodrwe iva.  Py= 
putiv yao utcm xai rodve dt tov Gddwy bvoudtor, ob è EE. 
Daß aber Tiber das kaiſerliche Imperium, d. i. die Gewalt ohne den Namen, 
zurückgewieſen habe, wird Mommſen ſelbſt nicht im Ernſt behaupten. 

Der poſitive Beweis aber, daß imperator nur als praenomen betrachtet 
wurde, ruht nebſt obiger Stelle Suetons auf der zweiten Claud. 12, wo er 
wiederum ſagt: „praenomine imperatoris abstinuit“. 

Aber ſelbſt die von M für fic) angezogenen Stellen Dio's dürften den 
ihnen beigelegten Sinn bei näherer Prüfung kaum haben. Vielmehr ergiebt 
ſich daraus nur, daß man den Herrſchern als äußerliche Ehrenbezeugung einen 
neuen ungewöhnlichen, von ihrer Macht als Kriegsherren entlehnten Vornamen 
(praenomen, &αν]ννðdv) beilegte. Dies beweiſt vorzüglich die Stelle XIII, 44: 


48 Culturſtätten der alten Welt. 


Zwei Culturſtätten hatte die alte Welt, eine concentriſche, 
welche ſich um das Mittelmeer lagerte — das erſte Uebungsfeld 
der Menſchheit, welches die Völker nicht trennte, ſondern ver— 
einte — und eine excentriſche in dem fernen, durch Gebirg und 
Wüſte abgeſchloſſenen Oſten — dem heutigen Oſtindien und 
China. Vorbeſtimmt aber letztere nach kurzer, zum Theil gewiß 
herrlicher Blüthe zu paſſivem Fortvegetiren und langſamem Abſter— 
ben, jene die Geburtsſtätte der neuen Welt zu höchſter Er— 
hebung ſterblicher Menſchheit durch Geiſt und Thatkraft zur Herr— 
ſchaft über den Erdball. 

Der Geſammtumfang dieſer erſten wunderherrlichen Cultur— 
ſtätte nun mit dem weſtlich und ſüdlich erreichbaren Lande — dies 
war das römiſche Reich, welches der Nationalſtolz die ocxovuern, 
d. i. die bewohnte Erde, nannte. Die Grenzen deſſelben waren 
nach Weſten der Ocean, nach Norden die germaniſche Kraft, nach 
Oſten das Caspiſche Meer und nächſt dieſem, mehr als die Par— 
thiſch-Perſiſche Macht, des Landes Beſchaffenheit, nach Süden, wo es 
kein widerſtandfähiges Volk gab, die eigene Mäßigung und die Wüſte. 

So ſtaunenswerth die Leiſtungen, vor Allem der neueſten, 


„ (ii e. @ULOZEaTOEOS ꝙ αοοοε] Kul viv TOs TO xOdLOS ExovoL DiWOMEVOY, 
ixciv@ tt NEWTM TE αν MEWTOY, WoNEQ TE KVQLOY, MQDSéEFETUY, 
noch weit mehr aber die unmittelbar folgende, nach welcher die Uebertreibung 
der Schmeichelei (WwreeBoay xodaxelas), fv weit ging zu beſchließen, daß 
auch deſſen Kinder und Enkel, obgleich er deren nicht hatte, ſo genannt 


werden ſollten (odrw xcdetoPae), was ſelbſtredend nicht als eine gefesliche: 


Feſtſtellung der Erblichkeit des Thrones, die keine übertriebene Gch) mete 
chelei, fondern eine ſehr wichtige Verfaſſungsmaßregel geweſen wäre, vielmehr 
nur als die Beilegung eines auszeichnenden Namens betrachtet werden kann. 

Auf dieſe folgt wieder die Bemerkung, daß demgemäß auch auf alle fol 
genden @dzoxedrogas ch émuxAy oes aury (dieſes praenomen) W®onEO Tis 
idla tis exis @beTOvoovon iuüübergegangen fei. Da nun Dio an ane 
deren Stellen, um die Amtswürde zu bezeichnen, den Ausdruck & SIe 
oder aSduaros dvouc, hier aber ſtets nur den Ivo, EαE.ep, pedsen- 
gie, Meosnyooia anwendet, fo dürfte wohl anzunehmen fein, daß er den Un— 
terſchied zwiſchen Amtstitel und einer in der Eigenſchaft eines Pränomen bei— 
gelegten, freilich von der Herrſchaft und zwar von der Militärgewalt insbeſon— 
dere abgeleiteten Benennung wohl erkannt und ausgedrückt habe. Gleichwohl 
würde die Frage, wenn eben nur Dio vorläge, immer zweifelhaft und M's. 
Meinung vielleicht eben ſo berechtigt ſein, wogegen die entgegenſtehende Auto— 
rität des Tacitus und Sueton in Verbindung mit Tibers eigener Erklärung 
als ſchlagend zu betrachten fein dürften. 


— 
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Antiquare und Geſchichtsforſcher ſind, ſo haben fie doch das ei— 
zentliche ſtatiſtiſche Feld des römiſchen Reiches faſt wie ein 
oli me tangere behandelt, und Gibbon, der es zu betreten ver— 
udt, ſeiner Zeit aber auch noch wenige Hülfsmittel beſaß, iſt 
atin nicht glücklich geweſen. Aus dieſem Grunde haben wir es 
internommen, Umfang und Bevölkerung des römiſchen Reiches 
or Trajan zum Gegenſtande einer beſonderen — hoffentlich gründ— 
ichen — Monographie zu machen, welche in der Beilage unter 
„dem erſten Abſchnitte angefügt iſt, erlauben uns aber diejenige 
teundliche Nachſicht dafür in Anſpruch zu nehmen, welche die 
teuheit des Verſuchs wohl verdienen dürfte. 

Ergiebt dieſe einen Flächeninhalt von etwa 103000109900 
eographiſchen Quadratmeilen, wobei die Differenz faſt nur im in⸗ 
eren Afrika ihren Grund findet, und eine Bevölkerung von 88 
is 91 Millionen, ſo kann doch letztere Angabe ſelbſtredend nur 
uf annähernde Richtigkeit Anſpruch machen, dürfte aber, als 
einimalzahl betrachtet, ſicherlich allen Glauben verdienen. 
ndeß tft zuzugeben, daß nicht alle Specialangaben auf gleicher 
robabilität beruhen, der Weſten namentlich vielleicht relativ etwas 
Her, als der Often geſchätzt worden iſt, was auf das Geſammt— 
gebniß jedoch ziemlich einflußlos ſein dürfte. 

Anziehend treten uns aus dieſer Arbeit zwei für die Ge— 
hichte der Menſchheit hochwichtige Betrachtungen entgegen: 

a) Wie ſich das Maß der Cultur nach deren Zeitdauer regelt, 
eſe daher im Oſten, dem geſegneten Vorland der Wiege der 
kenſchheit, bereits eine Höhe der Blüthe erreicht hatte, zu welcher 
r Weſten, wo Civiliſation und Natur über Lichtung der Wäl— 
mund Trocknung der Sümpfe noch in hartem Kampfe lagen, 
um in 1½ Jahrtauſenden ſich aufzuſchwingen vermochte. 

b) Wie muntere Regſamkeit eigener Kräfte vor Allem in 
hifffahrt, Handel und Gewerbe das wahre culturentwickelnde 
d ſichernde Princip iſt, indeß der eitle Wettlauf nach poli— 
her Größe zwar wohl herrliche Blüthen zu treiben, in dem 
en Ringen zwiſchen Hochmuth und Verzweiflung aber nirgends 
fernde Fruchtreife zu bringen vermag.“ 

23) Es iſt die alte Welt, deren abgeſchloſſene Geſchichte wir hierbei vor 
zen haben. In wie weit dieſer Satz auch auf die Neuzeit Anwendung 


e, wird nach Jahrhunderten oder Jahrtauſenden die Nachwelt entſcheiden. 
5 J 


50 Trajans Eroberungen. Clientelſtaaten. 


Großartig an Ausdehnung, aber ohne Zuwachs an Macht 
war die Erweiterung des Reiches durch Trajan, den letzten Er— 
oberer, den Rom gehabt hat. Die Provinz Dacien von der Theiß 
bis zum ſchwarzen Meere, von der Donau bis in die Karpathen 
umfaßte allein über 6000 Quadratmeilen, aber nur das Land ge— 
wann er, die Menſchen nicht. Durch Colonien aus Möſien, 
Thracien und anderen Provinzen bevölkert, bedurfte es fortwäh— 
render äußerſter Anſtrengung, das durch eine feſte Grenze nach 
Norden zu nicht geſicherte Land gegen die Einbrüche der Barba— 
ren zu ſchützen, ſo daß eigentlich erſt die Wiederaufgabe der, über 
160 Jahre beſeſſenen Provinz unter Aurelian dem Reiche reellen 
Vortheil brachte. 

Reich an Wüſte, aber auch an fruchtbarem Lande und herr— 
lichen Städten waren Meſopotamien und Aſſyrien, die Urſitze der 
Cultur, mit Babylon und Ninive, gegen 4000 Quadratmeilen 
umfaſſend, aber gegen die Einfälle der zahlloſen Reiterheere der 
Parther und Perſer ſo ſchwer zu vertheidigen, daß ſchon Hadrian 
wieder aufgab, was Trajan, blind gegen Auguſts weiſen Rath, 
den Euphrat nicht zu überſchreiten, beſſer nicht erobert hätte. 


CC 0 Ni cenpeamtestamece, 


Wieder eingenommen unter Mark Aurel blieben ſie wohl Jahrhun— 
derte lang ganz oder doch theilweiſe römiſch, aber mehr ein zeh⸗ 
render Abzug der Säfte und Kräfte des Reiches, als ein Zuwachs 


geſicherter Macht. 


Neben dem eigenen Reiche waren auch zahlreiche Clientelſtaa— 1 


ten mehr oder minder von Rom abhängig. 

Im Weſten gehörten dahin die Bataver und Frieſen in den 
heutigen Niederlanden, in entfernterer Maße auch die Chauken, 
die Mattiaker im jetzigen Naſſau (vergl. Kap. 11), dann der Sue⸗ 
venſtaat zwiſchen March und Waag jenſeits der Donau, endlich 


Von großer Wichtigkeit würden Albanien und Iberien, das 
ganze caucaſiſche und transcaucaſiſche Land zwiſchen dem ſchwar⸗ 


zen und caspiſchen Meere und das ſüdlich anſtoßende Armenien, 


die Krim mit einzelnen Freiſtädten und den Bosporaniſchen Fürſten. 
1 


ein Gebiet von 7000-8000 Quadratmeilen, geweſen fein, wenn 
die Abhängigkeit von Rom, die ſich vorübergehend unter Trajan 


und Mark Aurel zu völliger Unterwerfung ſteigerte, eine dauernde 
und geſicherte geweſen wäre, was Nähe und Rivalität der Pare 
ther, wie des Landes Beſchaffenheit hinderten. 
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Clientelſtaat blieb wohl, nach Trajans Eroberung, Osröne 
im nördlichen Meſopotamien, ward aber ſpäter, vorübergehend und 
theilweiſe mindeſtens, wie deſſen Hauptſtadt Edeſſa, Rom unmit⸗ 
telbar und bleibend unterworfen. ö 

Was von arabiſchen Emiren und Stämmen des inneren 
Afrika Roms Oberhoheit anerkannte, iſt nicht bekannt, war aber 
jedenfalls ohne alle Bedeutung, wie denn überhaupt die ganze 
Mediatherrſchaft Roms bis auf die Hülfstruppen, die gering an 
Zahl, aber zum Theil, wie die bataviſchen Reiter, von hoher 
Tüchtigkeit waren, ohne Belang geweſen ſein dürfte. 

Welchen Machtzuwachs aber bedurfte auch ein Reich, das, 
hon die ganze civilifirte und bekannte Welt umfaſſend, zwar eiz 
nige unruhige Grenznachbarn, außer dem nagenden Wurm im 
Innern aber keinen wirklichen Feind auf Erden hatte. 

In dem Gemiſche zahlloſer, unter Roms Scepter vereinigter 
Völker wurden bald, die Landesſprachen abſorbirend oder zurück⸗ 
rängend, zwei Culturſprachen herrſchend, die römiſche im Weſten 
ind die griechiſche, welche der Stolz auf helleniſche Cultur nicht 
allen ließ, im Oſten, wodurch dann dem Reiche auch der Keim 
er ſpäteren Trennung und Spaltung in das öſtliche und weſt⸗ 
iche eingeimpft ward. 

Das Verwaltungsſyſtem der Provinzen?“ des unermeßlichen 
teichs, von denen die, zur Erhaltung äußeren Schutzes und in— 
erer Ruhe ſtärkere Heeresmacht bedürfenden unmittelbar unter 
em Kaiſer ſtanden (vergl. das Verzeichniß derſelben Anm. 50), 
bar im Weſentlichen ein weiſes, gerechtes und mildes, freilich 
ber auch beinahe das einzige im antiken Staatsleben überhaupt 
iögliche. Indem Rom auf der einen Seite jede politiſche Selb— 
ändigkeit der unterjochten Könige, Städte und Völker mit eiſer— 
er Fauſt unterdrückte, ſchonte es auf der anderen Seite alles hi⸗ 
oriſch Beſtehende und überließ jedem unterthänigen Staatskörper 
e freie Selbſtverwaltung ſeiner inneren Angelegenheiten. 

Kein Nivelliren und Organifiren moderner Art, vielmehr blie— 
n die Fürſten mit ihrem Staats-, Militär- und Hofhaushalte, 
e ſtädtiſchen Republiken mit ihren Volksverſammlungen, Sena— 


24) Siehe Becker-Marquardts Handb. der röm. Alterthümer, Th. III. 
Abſchnitt. 
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ten und Magiſtraten, die Volks⸗ und Landſchaften mit ihren Tag⸗ 
ſatzungen und Behörden in beinahe unveränderter, nur nach außen 
beſchränkter und der Oberaufſicht des römiſchen Statthalters unter— 
gebener Wirkſamkeit, wobei auch das zeitgemäße Fort- und Um⸗ 
bilden dieſer Verfaſſungen, im Weſentlichen wenigſtens, ihnen 
ſelbſt überlaſſen blieb. Ja die unterthänigen Fürſten, z. B. von 
Commagene, Chaleis, Damascus und Judäa, deren Gebiete frei— 
lich nach und nach eingezogen wurden, und die föderirten oder 
freien Städte waren ſogar, erſtere mehr oder minder, letztere ganz 
entſchieden dem Statthalter gar nicht, ſondern unmittelbar der Cen— 
tralregierung untergeben, welche Freiheit freilich immer mehr be— 
ſchränkt worden und in den ſpäteren Jahrhunderten ganz ver— 
ſchwunden ſein mag. Nach anderen Grundſätzen, wie das übrige 
Reich, ward Aegypten verwaltet, wo, mit Ausnahme des völlig 
abgeſonderten Alexandriens, keinerlei Municipalfreiheit beſtand, 
Alles vielmehr, ſtreng centralifirt, durch kaiſerliche Beamte, den 
neueren franzöſiſchen Präfecten und Unterpräfecten vergleichbar, 
unmittelbar beſorgt ward. Auch dies war jedoch keine neue, ſon— 
dern eine ſchon durch die Ptolemäer getroffene Einrichtung, die 
wohl auf dem, noch heute in dieſem Lande geltenden Grundſatze 
beruht, daß alles Grundeigenthum dem Staatsoberhaupte, den Bez 


bauern aber nur ein widerrufliches Pacht- oder Nutzungsrecht daran 1 


zuſtehe. Deshalb ward auch dieſe Provinz vom Kaiſer unmittel⸗ 
bar durch einen aus dem Ritterſtande genommenen Präfecten ver⸗ 
waltet, ja den Senatoren und anderen höheren Beamten ſogar 
bei ſchwerer Strafe deren Betretung verboten. Das unter der 
Republik ſo verderblich auf den Provinzen laſtende Ausſaugungs— 
und Plünderungs-Syſtem derſelben durch die Statthalter, von de— 
nen die durch den Senat beſtellten Proconſuln oder Proprätoren, 
die kaiſerlichen aber Legaten hießen, erfuhr ſchon von Auguſt an 
weſentliche Abhülfe, indem jene Beamte, beſonders die kaiſerlichen, 
auf längere Zeit beſtellt und ihnen zur Beſorgung der Steuer— 
und Finanzverwaltung kaiſerliche Procuratoren beigeordnet, den— 


ſelben aber feſte, ſehr beträchtliche Beſoldungen ausgeſetzt?, end f 


lich die Klagen der Provincialen wider ſie erleichtert wurden. 


N 25) Der Gehalt des Proconſuls von Afrika betrug 58000 Thlr. jahrlich 
(Dio⸗Caſſ. LXXVIII, 22). 


Beſſere Lage der Provinzen. 53 


Vor Allem aber erwies ſich die oft ſehr ſtrenge und ſorgfältige 
Aufſicht, welche der Kaiſer vermöge ſeines proconſulariſchen Im— 
periums auch über die Senatsprovinzen (ſiehe Becker⸗Marquardt 
II, 3. S. 295) ausübte, in der Regel wenigſtens als eine durch⸗ 
aus heilſame. Es iſt daher unzweifelhaft richtig, wenn Becker— 
Marquardt a. a. O. S. 294 ſagt: 


Die vortrefflichen Anordnungen, durch welche Auguſtus 
die Provincialverwaltungen reorganifirte, die Strenge, womit 
Tiberius dieſe aufrecht erhielt, begründeten auch in den Pro⸗ 
vinzen einen geordneten geſetzlichen Zuſtand. Die erſten Jahr⸗ 
hunderte der Kaiſerherrſchaft ſind für einige Länder als die 
Blüthenperiode in der Geſchichte derſelben zu betrachten; von 
dem Reichthum und Lurus der ſyriſchen Städte, von den 
Prachtbauten der Kaiſer in dieſer Provinz, deren Ruinen noch 
übrig ſind, von der ſteigenden Bevölkerung Aegyptens, von der 
materiellen und zugleich auch literariſchen Blüthe Spaniens, 
Galliens, Afrika's läßt ſich aus den uns erhaltenen Notizen 
eine intereſſante Zuſammenſtellung machen. 


Erwägt man insbeſondere, daß auf die 210 Jahre von der 
Schlacht bei Actium 30 v. Chr. bis zu Mark Aurels Tode 180 
1, Chr. kaum 10 Jahre ſchlechter Regierung, 4 davon während 
Saligula’s und die 6 letzten von Nero's Herrſchaft fallen, 200% 
Jahre aber guter, ſtarker und größtentheils vortrefflicher Verwal— 
ung bleiben, wovon ſich kaum in einer abſoluten Monarchie 
euerer Zeit ein Beiſpiel finden dürfte, fo liegt auf der Hand, 
aß dies für Fortſetzung der, von Auguſt ſo weiſe organiſirten 
zrovincialverwaltung vom größten Segen fein mußte. Daß in 
erſelben dennoch, zumal die Statthalterſchaften zugleich als Ent— 
Hadigung für die vorausgegangene unentgeldliche Amtirung in 
tom dienen ſollten, auch manche Mißbräuche und Bedrückungen 
icht ausgeblieben ſind, ergeben die bei Tacitus und Plinius d. J. 
ehrfach erwähnten Repetundenklagen, während ſich andererſeits 
ber auch wieder Beiſpiele von Männern finden, die mit edler 
elbſtverlaugnung das Wohl der ihnen anvertrauten Provinzen 


26) Wegen Domitian, deſſen Provincialverwaltung zu den ausgezeichnet— 
n gehirte, ſiehe Kap. 8. 
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gegen den tyranniſchen Kaiſer vertraten, wie dies z. B. Joſephus, 
de bello jud. II, 10, 5, von Petronius berichtet. 

Die Ausgabe? moderner Staaten wird im Weſentlichen durch 
drei Hauptgegenſtände erſchöpft: 

1. Verzinſung der Staatsſchuld, 
2. Staatsverwaltung und zwar: 
a. Beſoldungen und Bureaukoſten, 
b. Gemeinnützige Ausgaben, — 
3. Armee und Marine. 

Von dieſen fehlte Nr.! in Rom ganz und Nr. 2a beinahe, 
indem letztere wenigſtens außer allem Verhältniſſe zu dem moder— 
nen Beſoldungsaufwande ſtand, da die höheren Beamten zu Rom, 
ſelbſt die richterlichen, ohne Gehalt dienten, die geſammte Verwal— 
tung erſter Inſtanz aber den Gemeinden oblag. 

Der Staatskaſſe fielen hiernach nur der Aufwand für das 
ſchon ſeit Auguſt beſtehende kaiſerliche Conſiſtorium (ein aus Se⸗ 
natoren ernannter Ausſchuß, der mehr einem Staatsrathe als Mi— 
niſterium neuerer Zeit zu vergleichen war), ferner für die Unter— 
beamten der Centralverwaltung und für die ganze Provincialver— 
waltung in hoherer Inſtanz zur Laſt, welche letztere Ausgabe ale 
lerdings, wegen der Hohe der Beſoldungen, an ſich beträchtlich, 
relativ jedoch nach deren Zahl und dem Ertrage der Provinzen 
immer nicht mit der modernen zu vergleichen war. Auch die di— 
recte Steuerverwaltung war kaiſerlich, doch lag die Localeinnahme 
ſicherlich, wie unter der Republik, auch ferner den Gemeinden ob, 
ſo daß nur die Procuratoren, als Obereinnehmer mit 3300 bis 
zu 16500 Thlr. jährlich, ſo wie deren Bureaus und Diener vom 
Staate zu beſolden waren. 

Die Zölle und indirecten Abgaben aller Art wurden verpach— 
tet, erforderten daher keinen beſonderen Regieaufwand. 

Die gemeinnützigen Ausgaben beſtanden vornehmlich in den 
öffentlichen Bauten, unter denen für Tempel weniger, als für Ba— 
ſiliken (Gerichtsſäle) und fora, das Meiſte aber für die dem Volks— 
vergnügen und Gebrauche gewidmeten, wie Amphitheater, Renn— 
bahnen, Waſſerleitungen, Bäder, aufgewendet worden ſein dürfte, 


27) Siehe Becker-Marquardts Handbuch der röm. Alterthümer III, 2. 
S. 65—118. 
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wiewohl Alles nur in Rom ſelbſt, weil die Provincialſtädte in 
der Regel aus eigenen Mitteln dafür zu ſorgen hatten. Auch 
für Straßen, deren wichtigſte für Italien bereits die Republik im 
militäriſchen Intereſſe gebaut hatte, ſo wie für Brücken und Haz 
fen geſchah noch Mehreres. 

Außerordentliche Ausgaben, bald nützliche, wie für den Emiſ⸗ 
ſarius des Fieiner-Sees unter Claudius, bald unſinnige, wie für 
Caligula's Brücke von Puteoli nach Baja, ober unreife, wie für 
die von Nero wenigſtens begonnene Durchſtechung des Iſthmus 
bei Corinth, verſchlangen ebenfalls bedeutende Summen. 

Koſtſpielig muß ferner die Polizeiverwaltung in Rom durch 
das Corps der Vigiles geweſen ſein, ſo wie die von Auguſt, wie⸗ 
wohl nur für Staatszwecke errichtete, über das ganze Reich vere 
breitete Brief- und Fahrpoſtanſtalt, für die jedoch die Pferde wahr⸗ 
ſcheinlich als Staatsfrohne unentgeldlich zu ſtellen waren. 

Den Militäraufwand unter Tiber berechnet Becker-Marquardt 
III. 2. S. 68, fo viel die Löhnung des Gemeinen betrifft, genau 
auf 46,700,000 Denare oder 10,276,000 Thaler, wobei jedoch die 
Brotverpflegung mit eingerechnet iſt, die doch gewiß, mit Aus⸗ 
nahme der für die Prätorianer, ganz oder größtentheils durch Na⸗ 
turallieferung der Provinzen (ſiehe weiter unten) beſtritten ward. 
Hierzu kam nun noch das geſammte Tractament für Officiere (von 
denen jedoch die höheren, unſtreitig als Vorbedingung zum höhe⸗ 
ren Staatsdienſte, unbeſoldet waren), der Specialaufwand für Ca⸗ 
vallerie, von der die noch aus römiſchen Bürgern beſtehende äu— 
ßerſt unbedeutend war; für Geſchützweſen, Genie und Befeſtigun⸗ 
gen; für die in ſtehendem Solde befindlichen Provincialtruppen, 
wie die Germaniſche Garde, Bataver, Sigambrer, Kretiſche und 
Baleariſche Schleuderer, Bogenſchützen u. ſ. w. und der für die 
geſammten Auxilia oder Landwehr. Es iſt kaum zu bezweifeln, 
daß die Gemeinen wenigſtens in letzterer unentgeldlich dienten, 
wogegen es zu ſehr im römiſchen Intereſſe lag, die Stabsofficiere, 
praefecti cohortium et alarum, ſo weit ſie Provinciale waren, 
und wahrſcheinlich auch die Centurionen, durch feſte Beſoldung 
an den Staat zu knüpfen, um nicht für dieſe eine ſolche anzu⸗ 
nehmen.“ N 
Beträchtlich muß der Aufwand für die von Auguſt einge- 
führte Verſorgung der Veteranen geweſen ſein, worüber ſich auf 
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die nachtraͤgliche Anmerkung unter e. (S. 100 f.) zu beziehen tft, 
während eine Penſionirung der höheren Officiere nicht ſtattgefun⸗ 
den zu haben ſcheint. 

Die Koſten für die Marine dürften, im Verhältniß zu deren 
Stärke, mit dem neueren Aufwande für denſelben Zweck nicht zu 
vergleichen ſein, da der größte Theil der Flotte gewiß nicht armirt 
und bemannt war. ö 

Obwohl bei dem Mangel an näheren Nachrichten jede Ver 
muthung diesfalls gewagt iſt, ſo ſcheint doch der Geſammtauf— 
wand für Armee und Marine in keinem Falle über 50 Millionen 
Thaler jährlich veranſchlagt werden zu können. 

oer Auch der Cultus kann, da die Tempel und der damit ver⸗ 

nanu, bundene Dienſt in der Regel auf Ackerbeſitz oder ſonſtiges Ein— 
kommen, alſo wie bei den chriſtlichen Kirchen auf Stiftungen ge— 
gründet waren, außer dem Neubau und der Erhaltung der Tem— 
pel zu Rom wenig Aufwand erfordert haben. Der Unterricht aber 
war lediglich der Privaterziehung überlaſſen, da ſelbſt die insge- 
ſammt griechiſchen Univerſttäten in Tarſus, Rhodus, Alexandrien, 
Athen, Maſſalia u. ſ. w. Privatanſtalten waren, obwohl von Ha— 
drian an einzelne Lehrer in Rom aus der Staatskaſſe beſoldet 
wurden. 

Givillifte. Der Hofhalt der römiſchen Kaiſer der erſten Jahrhunderte 
war an ſich mit dem unſerer Fürſten nicht zu vergleichen, da er 
in Geſtalt und Weſen, bis zu Diocletian wenigſtens, ſtets ein 
Privathaushalt blieb, und die geſammte Dienerſchaft nur aus 
Sclaven und Freigelaſſenen beſtand. Nächſt dem Bau und der 
Einrichtung der Paläſte mag kaiſerlicher Lurus, beſonders in dem 
Aufwande für Tafel und Mobiliar, einſchließlich der Kunſtwerke, 
geherrſcht haben. Zu deſſen Beſtreitung war die gewiß ſehr be— 
trächtliche kaiſerliche Privatdomäne, das Chatoullengut, beſtimmt, 
der Tyrann aber ſelbſtredend nicht behindert, auch alle Einnahmen 
des Fiscus ſinnlos zu vergeuden, wie dies weiter unten von Ca— 
ligula, Nero und Vitellius bemerkt werden wird. 

Eigenthüm⸗ Nachdem wir bis hierher die Ausgaben des römiſchen Reichs 

ben don, im Vergleich zu denen des modernen Staats betra 

ben Roms. chtet haben, 

kommen wir zu den erſterem eigenthümlichen?, die insgeſammt in dem 


28) Siehe Becker-Marquardt a. a. O. S. 88—118. 


Volksſpenden. Donative. 57 


Mangel eines legalen, durch Geſchichte und Glauben geheiligten 
Fundaments der Monarchie ihren Grund fanden. 

Es find dies vor Allem die Getreide- und Geld-Spenden für Getreide, u. 
das Volk und die Donative für die Soldaten. es, 

Als Cajus Gracchus im J. 623 d. St. die Verabreichung des 
Getreides für den halben Preis an das Volk einführte, war Be— 
ſtechung der Stimmberechtigten — wiewohl zu Durchſetzung edel— 
gedachter Pläne — der geheime Grund; der offene konnte nur in 
einer Entſchädigung derſelben für die mit der Ausübung ihrer 
Souverainetätsrechte verknüpfte, nicht geringe, und, wenn die 
Römer für Privaterwerb Sinn gehabt hätten, allerdings ſtörende 
Mühwaltung gefunden werden. Die mannigfachen Schickſale 
dieſer bald beſchränkten und abgeſchafften, bald wieder eingeführ— 
ten und erweiterten Spende gehören nicht hierher. 

Als Auguſt zur Herrſchaft gelangte, beſtand wahrſcheinlich 
noch die, durch Clodius eingeführte, völlig unentgeldliche, Lie— 
ferung. Indem Jener nun die Souverainetät dem Volke bleibend 
entriß, und auf fic) übertrug, ließ er demſelben, wie ſchon Cäſar 
gethan, aus einleuchtenden Gründen Titel und Gehalt, ja erhöhte 
letzteren noch durch Geldſpenden, ſo daß von da an die Pen— 
ſion für den früheren Souverain eine ſtehende und ſehr 
bedeutende Ausgabe des Reichs bildete, die für das Getreide allein 
durchſchnittlich 4 bis 5 Millionen Thaler jährlich betrug (ſ. By 
Marg. III, 2. S. 95). 

Ueber die Geldgeſchenke, Congiarien, giebt uns Marquardt 
a. a. O. S. 110 eine, vorzüglich auf dem Chronographen vom 
J. 354 (herausgeg. von Mommſen in den Abhandlungen der 
phil. hiſt. Kaffe der K. S. Geſellſchaft der W. zu Leipzig 1850 
J. S. 549) gegründete, höchſt intereſſante Zuſammenſtellung auf 
die Regierungszeit der erſten 32 Kaiſer von Cäſar bis Conſtantin, 
aus welcher uns ſowohl der Wechſel guter und thörichter Haus— 
halter, als das fortwährende Steigen dieſer Ausgabe, zugleich 
aber auch der Einfluß gewaltſamer Thronbeſteigung ſchlagend ent— 
gegen tritt. So betrugen jene Geſchenke unter Tiber, auf ein 
Jahr vertheilt, nur 144300 Thlr. — die niedrigſte Ziffer der 
ganzen Reihe; unter Caligula für dieſelbe Zeit 1,885,509 Thlr., die 
höchſte Summe während des erſten Jahrhunderts; ferner bis mit 
Nero 98 n. Chr. per Jahr durchſchnittlich nur 498,000 Thaler; 
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von Trajan bis mit Commodus 193 n. Chr. aber 2,176,000; 
von Septim. Severus bis zu Diocletians Abdication endlich, in 
welche Periode gleichwohl die Zeiten höchſter Bedrängniß und 
Verarmung des Reichs fallen, 305 n. Chr., 3,221,000, wobei 
freilich der ſinkende Münzwerth, der die Rechnung ſehr verwickelt 
haben würde, unberückſichtigt geblieben iſt. Merkwürdig iſt ferner 
in Beziehung auf die Art der Thronfolge, wie der verſchwende— 
riſche aber legitime Nero nur 314000, der ſparſame, faſt geizige 
Uſurpator Vespaſian aber 330000 Thaler jährlich für Congiarien 
verausgabte. 

Ungleich ſchlimmerer Natur waren die S. 45 erwähnten 
Donative an das Heer, namentlich an die Prätorianer, weil eine 
offene grobe Beſtechung der gewaltthätigen Schöpfer und Erhalter 
der Kaiſermacht, wie denn Didius Julianus für deren Erlangung 
den 10000 Prätorianern allein 13¾ Millionen Thaler verſprach 
und darauf 165000 Thaler ſogleich in Abſchlag zahlte. (Dio-Caſ— 
ſius LXXIII. c. 11 und Hist. aug. Did. Julian. 3.) f 

Das Volk, d. i. der Pöbel der Hauptſtadt, wollte aber nicht 
blos gefüttert, ſondern auch amüſirt ſein, und dies führt uns auf 
die Spiele“, welche, obwohl an dieſem Orte eigentlich nur als 
Ausgabezweig zu berühren, doch, ihrer für Römiſche Sitte und 
Geſchichte ſo merkwürdigen Eigenthümlichkeit halber, beſonderer 
Hervorhebung im Allgemeinen bedürfen. 

Sie zerfielen nach dem Orte der Aufführung in drei Klaſſen:“ 
die der Rennbahn, des Theaters und des Amphitheaters. 

Im Circus“ waren es vor Allem die Wagenrennen, welche 
weltgeſchichtliche Bedeutung erlangten. An ſich ſo unſchuldige 
Wettkämpfe hippologiſcher Züchtung und körperlicher Gewandtheit, 
wie unſere Pferderennen, bemächtigte ſich bald der Aufregungsdurſt 
des Parteigeiſtes derſelben. ' 


29) S. die Abhandlung von Prof. D. Ludw. Friedländer in Becker⸗ 
Marquardts H. d. r. A. IV. S. 473 — 568. 


30) Der noch vorhandene elliptiſche Circus des Caracalla iſt etwas über 
1500 rhein. Fuß lang (B.⸗M. a. a. O. Anmerk— 3273). Bei jeder Wettfahrt, 
missus, mußte derſelbe von gewöhnlich 4 Wagen 7 mal durchrannt werden, 
was einer Meile nahe kam. Der noch um 260“ längere Cireus Maximus 


hat in Plinius Zeit 250,000, zur Zeit des Cur. Urbis 385,000 Sitzplätze 
enthalten. ; 
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Nach Aufregung und Rauſch aber ſehnt ſich im natürlichen 
Menſchen der Geiſt wie der Körper. Branntwein und Opium, 
nun die Reizmittel nördlicherer und noch ſüdlicherer Länder als 
Italien, kannte die Mäßigkeit der antiken Naturen nicht, und 
das war wohl der einzige ſittliche Vorzug der alten Welt vor 
der neuen. 

Politiſche Parteiung, das Bewegungsmittel der Republik in 
Hellas und Rom, wie der Neuzeit, war im Kaiſerreiche erſtorben; 
nicht nur die Freiheit dazu, ſondern auch der Sinn dafür. 

Selbſt die Kämpfe der Thronbewerber erweckten nur für die, 
welche ſich der Theilnahme nicht entziehen konnten, Furcht oder 
Hoffnung, aber nicht in lebendiger Spannung, in ſtummer Re— 
ſignation erwartete die Menſchheit den Ausgang. Harmlos an 
ſich erſchien nun das Intereſſe an den Wettkämpfen der Rennbahn, 
als aber der Heißdurſt der Leidenſchaft, jedweden ſonſtigen Anlaſſes 
der Bethätigung ermangelnd , daſſelbe ergriff, ward es verderblich, 
zuletzt ſelbſt ſtaatsgefährlich. 

Die Farbe des Anzugs der Wagenlenker, — von denen zu⸗ 
erſt zwei Factionen, die weiße und rothe, dann, als die grüne 
und blaue hinzutraten, vier, endlich im Weſentlichen, weil ſich die 
weiße der grünen (prasina) und die rothe der blauen (Veneta) 
anſchloſſen, wiederum nur zwei mit einander rangen, ward Feld— 
zeichen und Parole des Parteigeiſtes. Doch blieb deſſen Wirkung 
in den erſten Jahrhunderten beſchränkt, nur unmäßige Bereicherung 
der beliebteſten Wagenlenker und die ſtrafloſeſte Frechheit derſelben, 
wenigſtens unter Caligula und Nero, ergaben ſich früh ſchon 
daraus. Wer hätte unter ſolchen Herrſchern den Parteiliebling 
zu ſtrafen gewagt, der ruhige Bürger höhnte, verletzte, oder 
gar tödtete! 

Erſt mit der Zeit wuchs, wie wir ſpäter ſehen werden, das 
Uebel. Auch gymngſtiſche Spiele übrigens, Fauſtkämpfe, Ringen 
und Wettlauf, fo wie militäriſche Evolutionen und Manoeuvres 
aller Art, ſelbſt wirkliche Kriegsſpiele, wie der lusus Trojae, wire 
den zur Abwechſelung im Circus aufgeführt. 


31) Glücksſpiele (alea) kannten und trieben die Römer zwar, doch aber 
nur in Privatkreiſen und kaum in ausgedehntem Maße. Jedenfalls war die 
Idee einer öffentlichen Spielbank damals noch nicht erfunden. 


Theater. 
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Die theatraliſchen Darſtellungen waren urſprünglich roh und 
einfach. Im Freien vor dem ſtehenden Publicum, auf einer tem⸗ 
porären Holzbühne wurde zuerſt die Attellane — die Mutter der 
ſpäteren italiäniſchen Harlekins-Komödie — eine improviſirte Poſſe 
in Charaktermasken — von freigeborenen Dilettanten geſpielt. Zur 
Kaiſerzeit hatte man bereits ſteinerne und ſtehende Theater, deren 
erſtes Pompejus für 40000 Zuſchauer bauete, das an Größe 
freilich aber gegen das von M. Aemilius Scaurus nur für ſeine 
Aedilität zu 80000 Plätzen mit unerhörter Pracht aus Holz er— 
richtete, weit zurückſtand. 

Die dramatiſche Kunſt der Römer umfaßte alle Gattungen 
der modernen Tragödie und Komödie, die inſofern, letztere na— 
mentlich, zugleich unſerer Oper vergleichbar waren, als ſie mit 
Geſang, canticum, verbunden wurden, der jedoch meiſt nur in 
einem Monologe beſtand (deffen Inhalt der eigentliche Schauſpieler 
pantomimiſch darſtellte, während ein Sänger den Text dazu reci— 
tativiſch abſang), ferner die unſeren Vaudevilles verwandten Mi— 
men, die, aus der immer noch fortdauernden Attellane entſtanden, 
von Schauſpielern ohne Maske gegeben wurden; endlich die 
mehr oder minder unſeren Ballets ähnlichen Pantomimen und 
Pyrrhichien. 

Geiſtreich vergleicht Mommſen R. G. III. S. 572 der 2. 
Ausgabe das römiſche Theater mit dem franzoͤſiſchen in den 
Worten: 

„Wie den loſen Tableaus der Tagesſtücke der römiſche Mimus 
entſpricht, für den, wie für jene, nichts zu gut und nichts zu 
ſchlecht war, ſo findet ſich auch in beiden daſſelbe traditionell 
claſſiſche Trauerſpiel und Luſtſpiel, die zu bewundern oder min— 
deſtens zu beklatſchen der gebildete Mann von Rechtswegen 
verpflichtet iſt. Der Menge wird Genüge gethan, indem ſie in 
der Poſſe ſich ſelber wiederfindet, in dem Schauſpiele den deco— 
rativen Pomp anſtaunt und den allgemeinen Eindruck einer 
idealen Welt empfängt; der höher Gebildete kümmert im The— 


32) Nach Plinius H. N. XXVI, 15. 24. 115. Die mehrere Jahrhunderte 
ſpätere Angabe des Cur. Urbis von nur 17580 Sitzplätzen läßt ſich durch die 


Veränderung, die es nach mehrmaligen Bränden erlitten, erklären. Vergl. 
Becker a. a. O. J. S. 677. 
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ater ſich nicht um das Stück, ſondern einzig um die künſtleri⸗ 
ſche Darſtellung. Endlich die römiſche Schauſpielkunſt ſelbſt 
pendelte in ihren verſchiedenen Sphären ähnlich wie die fran— 
zöſiſche zwiſchen der Chaumiere und dem Salon. Es war 
nichts Ungewöhnliches, daß die römiſchen Tänzerinnen bei dem 
Ende das Obergewand abwarfen und dem Publicum einen 
Tanz im Hemde zum Beſten gaben; andrerſeits aber galt auch 
dem römiſchen Talma als das höchſte Geſetz ſeiner Kunſt nicht 
die Naturwahrheit, ſondern das Ebenmaß.“ 

Gewiß hat die antike Bühne in Vergeudung für Scenerie 
und Coſtüme die moderne weit übertroffen, an Darſtellungskunſt, 
wodurch Roscius ſprüchwörtlich, und der Tragöde Aeſopus un- 
ſterblich geworden iſt, mindeſtens erreicht; gebe der Himmel, daß 
wir ihr nicht auch in Lascivität und Schamloſigkeit noch naher 
kommen, was doch zur Zeit noch nicht der Fall iſt, wie denn 
z. B. die Römiſche Nudität den Luxus der Tricots nicht kannte. 
Charakteriſtiſch war dabei, daß alle Frauenrollen in der ernſten 
Gattung von Männern in Frauenkleidern, in den, auf ſinnlichen 
Reiz berechneten, Mimen hingegen von Frauen geſpielt wurden. 
Nur die muſtkaliſche Technik mag damals, unſerer Zeit gegenüber, 
noch in der Kindheit geweſen ſein, obwohl auch beſondere Con— 
certe mit einer ungeheuern Menge von Inſtrumenten und Sän— 
gern, welche letztere nie fehlen durften, gegeben wurden (Seneca, 
epp. 84). Zwiſchen denſelben und dem eigentlichen Drama ſchei⸗ 
nen die mehr epiſchen als lyriſchen Geſangvorträge einzelner Vir— 
tuoſen in Coſtüm und Maske mit dramatiſcher Action, — naz 
mentlich die der Citharöden, die ſich ſelbſt auf der Cither accom— 
pagnirten, — ein Mittelding gebildet zu haben. Hierin ſcheint 
Nero öffentlich aufgetreten zu ſein. 


33) Man leſe Plinius Beſchreibung des Theaters des Scaurus an der 
in der vorigen Anmerkung angeführten Stelle. Es war damals weniger 
decorativer Flitterſtaat, als wirklicher Luxus von Gold, Silber, Elfenbein 
und dem fo höͤchſt koſtbaren Glaſe. Am tollſten mag die Uebertreibung in 
Schauapparaten aller Art geweſen fein. Steigenteſch ſagt einmal vom Theater 
an der Wien: „Das Vieh ſteigt auf dem Theater herum, und rührt das Vieh 
im Publicum.“ Was würde er geſagt haben, wenn er mit Cicero ad fam. VII, 
1. in der Clytemneſtra (von Attius) 600 Mauleſel, im Trojaniſchen Pferde 
3000 (vermuthlich koſtbare) Weinkrüge, und Maſſen von Reiterei und Fußvolk 
in Schlachten auf der Bühne geſehen hätte? 


62 Thierhetzen. Gladiatoren. 


Amphitheater. Wie die Schaam gegen das römiſche Theater, fo empört ſich 
das allgemeine Menſchengefühl gegen die bereits S. 30 erwähn— 
ten amphitheatraliſchen Freuden der Römer, die man ſich als 
Kriegsſpiele, Jagdſpiele und Executionen durch Zerreißen von 
Verbrechern durch wilde Thiere zu denken hat, überall Blut, 
Wunden, Verzweiflung und Todeskampf — die ächt draſtiſchen 
Reiz- und Rauſchmittel für Römerſeelen. Cicero ſagt zwar in 
ſeiner oben angezogenen Beſchreibung der Spiele bei Pom— 
pejus zweitem Conſulate von den fünftägigen Thierkämpfen 
(venationes) : 
„Prachtvoll fonder Zweifel, aber welche Freude für den gebil— 
deten Mann, wenn ein ſchwacher Menſch von einem über— 
mächtigen Thiere zerriſſen, oder ein herrliches Thier von einem 
Jagdſpieße durchbohrt wird. Der letzte Tag war der der Ele— 
phanten, ungeheure Bewunderung des großen Haufens, aber 
keine Freude, vielmehr am Ende ein gewiſſes Mitleid, und 
der Gedanke, daß dies Ungeheuer dem Menſchen Verwandtes 
habe ꝛc.“ 

Gerade dieſe matte blaſirte Kritik des vornehmen Mannes 
und Literaten aber beweiſt am ſchlagendſten ebenſo die ſpeeifiſche 
Zugkraft ſolcher Spiele für das römiſche Volk, als die indolente 
Gefühlloſigkeit der höheren Klaſſen dabei. 

Am empörendſten waren die Gladiatorenkämpfe in ihren De— 
tails. Säumige wurden durch die Peitſche, Furchtſame durch 
glühende Eiſen auf den Kampfplatz getrieben; von der augen— 
blicklichen Laune des Publicums hing es ab, ob der noch lebende 
Ueberwundene vom Sieger, der ſein Schul- und Lebensgenoß, 
vielleicht ſein Freund war, getödtet oder verſchont werden follte, 
Die Fechter aber waren gewiß nur zum kleineren Theile Ver— 
brecher, zum größeren Kriegsgefangene, erkaufte Sclaven und frei— 
willig angeworbene, darunter ſelbſt n Wüſtlinge 
aus den beſſeren Ständen. 

Den Gipfel des Blutdurſtes und der Tollheit erreichte die 
Kampfluſt in den Naumachien, Schiffsſchlachten, die zuerſt in der 
unter Waſſer geſetzten Arena des Amphitheaters, dann in beſon— 
ders dazu ausgegrabenen Baſſins gegeben wurden, weil darin 
Tauſende gegen einander fochten. Die größte derſelben ward im 
Jahre 52 n. Chr. vom Claudius mit einer durch 19000 Ru— 
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derer und Soldaten bemannten Flotte auf dem Fuciner-See 
veranſtaltet. 

Noch iſt über die Spiele der Römer im Allgemeinen Einiges 
zu bemerken. Urſprung und Motiv derſelben waren eigentlich 
religiös; anfangs zum Gottesdienſte gehörig, wurden fie den 
Göttern zur Verehrung, Verſöhnung oder Dankſagung dargebracht, 
ja bei wichtigen Unternehmen denſelben für den Fall eines glück⸗ 
lichen Erfolges vorher angelobt. 

Haben doch auch unſere, ſehr unheiligen, Meſſen von dem 
kirchlichen Anlaſſe und Urſprunge heute noch ihren Namen 
behalten. 

Die römiſche Tollwuth für Schauſpiele vermag eine moderne 
Phantaſie nicht zu begreifen. Nicht der Abend allein, der ganze 
Tag von Sonnenaufgang, mit einer kurzen Mittagspauſe, wenn 
nicht die Zuſchauer zugleich an Ort und Stelle geſpeiſt wurden, 
ja häufig noch die Nacht hindurch bei prachtvoller Beleuchtung, 
ſchwelgte die Schauluſt. Die ſtehenden Spiele an den Haupt⸗ 
feſten, die zum Theil 8 ja 14 Tage dauerten, ſcheinen nach Fried— 
länder a. a. O. S. 491—495 nur etwa 60 Tage umfaßt zu ha⸗ 
ben; dazu kamen aber noch die von den Conſuln bei ihrem Amts— 
antritte zu gebenden, die, nach Fr. ebenda S. 444, ungefähr den 
Monat Januar ausfüllten. Rechnet man dazu die außerordent—⸗ 
lichen, theils von den Kaiſern, theils von Privatperſonen, mit— 
unter ſelbſt reichen Schauſpielern aus Volksgunſtbuhlerei, oder 
bei Privatanläſſen, namentlich Leichenfeiern (ludi funebres) ver— 
anſtalteten, ſo mag ein großer Theil des Jahres durch öffentliche 
Schauspiele, die von Privatunternehmern gegen Entree gegebenen 
ungerechnet, ausgefüllt worden fein, Aber nicht blos amüſirt, 
nicht ſelten auch bewirthet und beſchenkt wurde das Volk dabei, 
durch Auswerfen von Geld, ſelbſt Goldmünzen (B.- M. II, 3 
S. 244), Früchten und Eßwaaren, oder Marken (lesserae) als 
Anweiſung auf ein Gaſtmahl oder Geſchenk. 

Zur finanziellen Seite zurückkehrend, traf die Staatskaſſe und 
den Fiscus direct zwar nur der Aufwand für die 15 tägigen ludi 
magni vom 4. bis 19. October und der — wiewohl unjurei- 
chende — Zuſchuß, welcher den Beamten, denen die Veranſtaltung 
aller übrigen regelmäßigen Spiele auf eigne Koſten oblag, wenig— 
ſtens von der Kaiſerzeit an gewährt wurde, deſto ſchwerer aber 
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der für die außerordentlichen“, von welchem man ſich aus jenem 
Schiffsgefecht des Claudius, dem noch Gladiatorenkämpfe auf 
Holzgerüſten im See folgten, wie aus den 123 tägigen Spielen 
Trajans nach dem Daciſchen Kriege einen Begriff machen kann, 
in welchen letztern 11000 Thiere getödtet wurden und 10000 Gla— 
diatoren mit einander fochten. 

Rechnet man nun noch die S. 57 erwähnten Ausgaben für 
das Militär hinzu, ſo muß man geſtehen, daß der Aufwand, um 
ſowohl den alten Souverain, als die Machtwerkzeuge des neuen 
bei guter Laune zu erhalten, dem römiſchen Staate verhältniß⸗ 
mäßig kaum weniger gekoſtet haben dürfte, als die Penſtonirung 
eines invaliden Beamtenheeres dem modernen. 

Zu den eigenthümlichen Ausgaben Roms würde ferner noch 
der durch die Sorge weiſer Regenten für Förderung der Ehen und 
Kindererzeugung, ſowie für die Erziehung von Waiſen und ſonſt 
hülfloſen Kindern römiſcher Bürger veranlaßte Aufwand gehören. 
Die Prämie für erſtere war jedoch, außerordentliche Geſchenke ab— 
gerechnet, nur eine negative, nehmlich Befreiung von Staats— 
laſten, und die weiter unten zu erwähnenden Alimentationen bez 
ruhten auf außerordentlichen Capitalſtiftungen, zu denen ein fort— 
laufender Zuſchuß aus der Staatskaſſe, wenigſtens von Commodus 
ab, nicht weiter gewährt wurde. 


34) Wenn man die von Auguſt im Mon. Anc. (Ausg. v. Franz u. Zumpt 
Tab. IV, 51 ff.) aufgeführten als außerordentliche betrachtet, worüber kaum ein 
Zweifel ſtattfinden kann, da die, welche er als Conſul zu geben verpflichtet 
war, zur Erwähnung weder geeignet waren, noch von ihm wirklich angeführt 
worden ſind, ſo hat derſelbe folgende veranſtaltet: 

1. Die fünften Secularſpiele Roms auf Grund eines Orakels, an Umfang 
und Aufwand gewiß der ſeltenſten Art; 

2. 5 ludi (vieltägige eombinirte Spiele aller Gattungen), worunter vor 
Allem eircenſiſche waren; i 

3. 6 munera (Gladiatorenkämpfe), worin deren 10000 fochten. 

4. 3 Athletenſpiele. 

5. 26 venationes (Thierkämpfe), worin 3500 Thiere getödtet wurden. 

6. 1 große Naumachie in einem dazu ausgegrabenen Baſſin von über 74 
Preuß. Morgen Größe. Ueberdies erwahnt ſolcher, daß er 23 mal an der 
Stelle abweſender oder unvermögender Magiſtrate ordentliche Spiele ge— 
geben hat. ; 


Bergwerke. Steuern. 65 


Die Reichsdomaine beſtand, nachdem die Italiſchen durch 
Ackeranweiſungen meiſt aufgegangen waren, in den vormals kö— 
niglichen Domainen Macedoniens, Pontus, Syriens, Paläſtinas 
zꝛc., vor allem aber Aegyptens und den Gebieten der mit Waffen⸗ 
gewalt eroberten Städte.“ 

Von Wichtigkeit waren darunter die Bergwerke, von denen 
der Staat auch die im Privatbeſitze befindlichen, obſchon das 
moderne Regalitäts-Princip noch nicht beſtand, immer mehr an 
ſich zu bringen wußte. Nach Plinius XXXIII, 4. 78. haben die 
Aſturiſchen, Galiziſchen und Luſttaniſchen Wäſchereien und Gru— 
ben allein zwiſchen 5 bis 6 Millionen Thaler Bruttoertrag jähr— 
lich an Golde gewährt. Eben ſo ſollen die Silbergruben von 
Neucarthago nach Polybius (ſ. Strabo III, 2. p. 148) der Rez 
publik täglich 25000 Drachmen (Denare) — 5500 Thlr. — —, 
alſo nach damaligem Münzfuße über 2 Millionen jährlich ein⸗ 
gebracht haben. 


Ein bedeutender Theil der Domainen war Privatbeſitz des 


Kaiſers und der Kaiſerlichen Familie, was jedoch den fremden 
Nachfolger an deren Uſurpation nicht behindert haben dürfte. 

Die Salzbereitung und die Münze waren Monopol. 

Am Ende der Republik waren die Finanzen Roms auf das 
Aeußerſte zerrüttet und erſchöpft. Da begann, wiederum nach Ca- 
ſars Plane, Auguſt deren Reorganiſation“ — ein Werk, das uns 
in ſeiner Vollführung mit der höchſten Bewunderung erfüllt, und 
zugleich für die Geſchäfts-Mittel und Talente jener Zeit einen 
merkwürdigen Beleg gewährt. Die Grundlage deſſelben ward eine 
Cataſtrirung aller Grundſtücke und eine Zählung aller Einwohner 
des unermeßlichen Reichs, von welcher erſtere vom Jahre 710 ab, 
in 32 Jahren, letztere aber ſpäter ausgeführt ward. Nach dieſem 
Grund⸗Cataſter nun ward eine allgemeine Grundſteuer (stipen— 
dium, tributum) in allen Provinzen, fo weit nicht einzelne Theile 
derſelben ausdrücklich davon befreiet waren, nach Steuerhufen 


35) S. Beck.⸗Marqu. III, 2. S. 63—231. 

36) Vergl. v. Savigny, Römiſche Steuerverfaſſung, Verm. Schrift. II. 
S. 67 — 215. 

Huſchke, Ueber den Cenſus d. Steuer-Verf. d. fr. Röm. Kaiſerzeit. 
Berlin 1847. 

Becker⸗Marquardt III, 2. S. 163197. 
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(caput, jugum) ausgeſchrieben, von welchen eine, zuerſt wenigſtens, 
nahe 100 Preußiſche Morgen umfaßt zu haben ſcheint, und zu 
100000 Seſterzen (5500 Thlr.) Capitalwerth veranſchlagt war, 
wovon jährlich als Steuer-Simplum 1 pro Mille“ des Capital⸗ 
werths — 2 Proc. des Ertrags à 5%, überdies aber noch ein 
mäßiger Zuſchlag an Naturalien (annona) zu entrichten war. 

Daß dieſes Simplum auch ſchon in der erſten Kaiſerzeit 
mehrfach erhoben worden ſei, nehmen Huſchke a. a. O. S. 131 
und Beck.-Marq. S. 177 zwar an, iſt aber auf keine Weiſe er- 
wieſen, da die Behauptung, daß der Tribut in Syrien und Ci— 
licien zu Appians Zeit (unter Trajan) 1% vom Capitalwerth 
(alſo das Zehnfache des Simplums) betragen habe, auf Irr— 
thum beruht.“ 


37) Nach der zuerſt von Niebuhr, Röm. Geſch. II. Anmerk. 892 aufge— 
ftellten, von Savigny a. a. O. S. 176 getheilten Vermuthung, die unzweifel— 
haft auf hoher Wahrſcheinlichkeit beruht. 

38) Appian ſagt de rebus Syricis L Folgendes: ,,xal Puc rade’ (d. i. 
weil fie aufſtändiſch geweſen waren) gorw “Tovdaiow tnacw , 
TOY COMET WY BuodTEQOS THE ui, oder TEQLOLKiaS. OTL 
dt xai Dieou xali K érijovs sxavoorn xvod tyujparos Excdorm,« 
Die neuefte Ausgabe hat weovorx(as, was den Sinn deutlicher wieder giebt, 
obgleich auch in der ältern kein weſentlich verſchiedener gefunden werden kann. 
Appian ſpricht daher nicht von dem normalen Steuerfuße, ſondern von einer 
Strafſteuer, für die Juden, und dieſe muß, wenn gleich anſcheinend in ge— 
ringerm Maßſtabe (was aus Paodreoos vorhergeht), auch auf die Syrer und 
Cilicier ſich bezogen haben, weil die Verbindung durch * ſonſt unrichtig 
wäre, und denſelben kurz vorher ebenfalls ein, wenn auch wenig gerechter, 
Vorwurf gemacht wird. Die Hauptſache aber iſt, daß hier gar nicht von ei— 
ner Grundſteuer, ſondern von der Kopf- oder Perſonenſteuer (e roy oo- 
udron) die Rede iſt, wie dies auch die Natur der Sache ergiebt, da man 
vernünftiger Weiſe zwar wohl die Perſonen, aber nicht die Grundſtücke, die auf 
unſchuldige Nachbeſitzer übergehen, zur Strafe mit einer höhern Steuer belegen 
konnte. Unter %uαα im letzten Satze wird daher auch wohl die Schätzung 
(census) des Einkommens zu verſtehen ſein. 

Daß dieſe Steuer noch zu Appians Zeit zu Anfang des 2. Jahrh. n. Chr., 
alſo ſeit Pompejus, der ſie auflegte, gegen 200 Jahre beſtanden habe, muß 
zwar nach dem gebrauchten Präſens are angenommen werden, kann aber, da 
Appian, wo er nicht von Polybius abſchreibt, äußerſt oberflächlich und unzu— 
verläſſig iſt, füͤglich auch dadurch erklärt werden, daß er einfach dem Ausdrucke 
ſeiner Quelle aus früherer Zeit nachſchrieb. Höchſt unwahrſcheinlich iſt es, 
daß Auguſt bei ſeiner neuen Steuerverfaſſung dieſe Anomalie unverändert bei— 
behalten habe. 
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Dagegen ijt die Grundſteuer unter Vespaſtan nach Sueton 
16 und Dio-Caſſ. LXVI, 8% allerdings erhoht, ſogar verdoppelt 
worden, was in der ſpäteren Zeit, als äußere und innere Kriege, 
wie Theilungen des Reichs das Bedürfniß ungemein ſteigerten, in 
noch viel drückenderer Weiſe geſchehen iſt. 

Ob dieſe Grundſteuer, welche jedenfalls nur das cultivirte 
Land betraf, gleich anfangs oder erſt in ſpäterer Zeit, wie dies 
unter Trajan, nach der von B.⸗Marg. S. 179 Anm. 944 an⸗ 
geführten Stelle, außer Zweifel beruht, mit einer Bonitirung und 
Claſſification verbunden ward, wiſſen wir nicht; doch iſt kaum zu 
bezweifeln, daß dies, wenn auch nicht allenthalben ſofort ausge— 
führt, doch ſchon im urſprünglichen Plane lag.“ 

Neben der Grundſteuer führte Auguſt zugleich auf Grund 
allgemeiner Volkszählung eine Perſonalſteuer ein, über deren 
Grundſatz und Maß jedoch viel größere Unklarheit herrſcht. In— 
deß iſt zu vermuthen, daß ſolche im Weſentlichen auf dem Grund⸗ 
ſatze der modernen Perſonal- und Gewerbſteuer beruhte, jedenfalls 
gewiß, daß Erwerbloſe, wie Kinder und ganz junge Leute, frei 


39) Es iſt beinahe mit Sicherheit anzunehmen, daß beide Geſchichts⸗ 
ſchreiber, von denen Sueton das erſte, Dio⸗Caſſ. die beiden erſten Jahrhun⸗ 
derte umfaßt, ein ſo wichtiges Ereigniß, wie die Erhöhung der Grundſteuer, 
wenn fie fonft noch erfolgt wäre, nicht mit Stillſchweigen übergangen haben 
würden. Weit eher ließe ſich behaupten, daß ſchon der urſprüngliche Betrag 
ein hoherer geweſen ſei. 


40) Daß die Grundſteuer nicht die ganze Grundfläche umfaßte, würde 
aus v. Savigny's Berechnung S. 142 hervorgehen, nach welcher Gallien, das, 
ſeinem Flächeninhalte nach, weit über 2 Millionen Steuerhufen umfaſſen mußte, 
nur 1, 200000 derſelben gezahlt habe, wenn deren Grundlage irgend wie ſicher 
wäre. Gleichwohl iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß die Fläche des cultivirten 
Landes zum Geſammten in Gallien ſich ungefähr wie 12 zu 20 verhielt, alſo 
daß 7/5, meiſt Walder, uncultivirt geweſen ſeien. Uebrigens iſt das Cataſterwerk 
Gegenſtand, fortwährender Vervollkommnung — gewiß freilich in fiscaliſcher 
Abſicht — geweſen, und ein mehr idealer Maßſtab cf. auch B.⸗M. a. a. O. 
S. 179) an die Stelle des urſprünglichen Flächenmaßes getreten, wobei nach 
D. L. 15. 4. F. 5 u. 8 auch Zahl und Leiſtung der Selaven und Colonen, 
die zu dem Grundſtück gehörten, in Rückſicht kam, daher die Zahl der durch— 
ſchnittlich auf ein jugum fallenden jugera (Morgen) viel kleiner wurde. Huſchke 
berechnet ſolche S. 102 auf Grund einer Nachricht aus der chriſtlichen Kaiſer— 
zeit für die Stadt Cyrus in Syrien auf 26 jugera. 

5 * 
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blieben, weshalb hier auf den Ercurs a. S. 94. zu ver⸗ 
weiſen iſt. ‘ 

. Auch die römiſchen Bürger“ waren urſprünglich nach Höhe 

röm. Bürger ihres Cenſus ſteuerpflichtig; als fie aber die Herren der Welt wur— 
den, wälzten ſie die Laſt von ſich ab auf die Provinzen, welche 
Staat und Private vorher ausgeplündert hatten. Auguſt erkannte 
die Ungerechtigkeit, wagte ihr aber nur mittelbar abzuhelfen, in- 
dem er die unermeßlichen Reichthümer der Großen im Wege einer 
Erbſchaftsſteuer nach 5% beizog, von der jedoch die zur Familie 
gehörigen (heredes domestici) — man nimmt an bis zum 6. 
Grade — im Gegenſatze der fremden — (extranei) frei waren, 
wobei er bereits auf lebhaften Widerſtand ſtieß. Dieſe Steuer, 
die im Grundſatze mäßiger war, als viele moderne dieſer Art, 
ward eigentlich nur durch die allgemeine römiſche Sitte der Rei— 
chen, ihre Freunde durch Legate zu bedenken, von Bedeutung, 
wie denn ſelbige ſolche z. B. von den 75 Millionen Thaler Lez 
gaten, die Auguſt nach ſeinem Teſtamente während ſeiner Re— 
gierung empfangen zu haben verſicherte, allein 3,750000 Thaler 
betragen haben würde. (Sueton. Aug. 101.) 

Deſto ſchwerer laſtete ſolche auf den Inhabern des latiniſchen 
Bürgerrechts und allen Neubürgern auf Grund kaiſerlicher Ver— 
leihung, wenn letztere ſich nicht ausdrücklich auch auf deren Faz 
milie erſtreckte, da außerdem ſelbſt die Deſcendenten der Steuer 
unterworfen waren, wovon erſt Trajan im Anfange ſeiner Re— 
gierung die Verwandten 1. und 2. Grades, auch, wie es ſcheint, 

nen zuerſt geringe Verlaſſenſchaften unbedingt ausnahm.“ 

Se Das in der Hauptſache ebenfalls durch Auguſt begründete 
und feſtgeſtellte indirecte Abgabenſyſtem beruhte im Weſentlichen 
auf einem Eingangszolle von 2½ Procent, außer welchem jedoch 
die Luruswaaren Indiens und des Südens, ſowohl einer beſon— 
deren Eingangsſteuer (die für erſtere ſogar 25 Procent betrug), 
als auch überdies noch einer Ausgangsſteuer in den Häfen, aus 


41) S. Beck.⸗Marquard III, 2. S. 193. 

42) Dieſe den Gegenſtand genauer, als Beck.⸗Marg. a. a. O. S. 195 
erſchöpfenden Angaben gründen ſich auf Plin. paneg. 37. 38. 39. Die Er⸗ 
Orterung der Frage über den Sinn der von Auguſt urſprünglich befreiten 
navvovyyeveay würde hier zu weit führen. 

43) S. Becker⸗Marquardt III, 2. S. 205—215. 
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welchen ſie verſchifft wurden, unterworfen waren. Daneben be— 
ſtand, anſcheinend jedoch nur für Rom und Italien, eine Han⸗ 
delsaceiſe von 1 Procent, und eine beſondere Abgabe von feil⸗ 
gebotenen Eßwaaren nebſt Stand- und Lagergeldern; nicht min⸗ 
der waren 2 Procent vom Werthe verkaufter und 5% von dem 
freigelaſſener Sclaven zu entrichten. 

Obgleich Rom damals der Mittelpunkt des Welthandels war, 
ſo kann doch bei den, im Vergleich zur Neuzeit ganz verſchiedenen, 
Conſumtionsverhältniſſen der alten Welt, da der wichtigſte Import⸗ 
gegenſtand, das Getreide, zollfrei war, der Geſammtbetrag der 
indirecten Steuern nur ein unbedeutender geweſen ſein.“ 

Unter dieſen waren, vorübergehende abgerechnet, die wich-eſonder u. 
tigſten: 1) der Ertrag der Strafgelder und der Güterconfiscationen, ename 
beſonders in Folge der Majeſtätsverbrechen, 2) der in einem ſo 
großen Reiche nicht ſeltenen herrenloſen Erbſchaften, 3) der nach 
der lex Papia Poppaea wegen Kinderloſigkeit an den Staat fallen— 
den Erbſchaften und Legate, 4) die dem Kaiſer durch Teſtamente 
ausgeſetzten Erbſchaften und Legate, durch welche dem Kaiſer Au— 
guſt allein obige große Summe (S. 68) zufloß. 

Dieſe an ſich ſchon ſehr bedeutenden Einnahmequellen unter 
1 und 4 nun waren es, welche unter tyranniſchen Kaiſern durch 
den gröblichſten Mißbrauch ungemeſſen geſteigert wurden. So 
ließ z. B. Caligula (ſ. weiter unten) reiche Leute bisweilen blos 
der Confiscation halber tödten, ferner alle, mit Uebergehung ſei— 
ner errichteten Teſtamente derjenigen, die eine Wohlthat von ihm 
(wenn auch nur ein Avancement im Heere) empfangen hatten, 
als undankbare (ingrata), die letzten Willen derjenigen aber, gegen 
welche ein einziger Zeuge ausſagte, er habe des Teſtators Abſicht, 
den Kaiſer als Erben einzuſetzen, von ihm vernommen, als leere 
und vergebliche (vana et irrita) umſtoßen, und die Verlaſſenſchaften 
für ſich einziehen. Da ward es ergiebiger Betrug, falſche Teſta— 
mente zu eignen Gunſten unter Miteinſetzung des Kaiſers zu 


44) Der für uns fo wichtige Genuß von Colonialwaaren, Taback rx. 
war noch unbekannt. Den Geſammtwerth des indiſchen Imports ſchlägt Pli⸗ 
nius VI, 23. §. LOL. zu noch nicht ganz 4 Millionen Thaler an. Vergl. 
zur Rechtfertigung dieſer Zahl B.-Marq. Erläuterung UI, 2. S. 207. 
Anm. 1147. 


45) S. B.⸗Marg. III, 2. S. 159— 162. 
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ſchmieden, weil dieſe durch letztere gegen jegliche Anfechtung ge— 
ſichert waren. Wehe denen aber, welche, um ſich zu empfehlen, 
die erfolgte Erbernennung der Kaiſer vorher kundgaben, da dieſe, 
Caligula wenigſtens, durch deren Vergiftung den Heimfall zu 
beſchleunigen wußten. Sueton, Caligula 38. Nero 32. Domit. 12. 
Ferner iſt hier noch das bei Triumphen der Kaiſer gewöhnliche, 
urſprünglich freiwillige, Ehrengeſchenk zu Anfertigung goldner 
Kronen zu erwähnen, das nach dem Mon. Ancyr. Tab. IV. v. 26 
für Italien allein 35000 Pfund Gold, unter Berückſichtigung der 
Gewichts- und Werthsreduction über 8¼ Million Thaler in 
Silber, betrug, in den Provinzen aber nach B. Marg. S. 212 
fortwährend entrichtet ward, was eine ungeheuere Einnahme ge— 
weſen ſein muß.“ 

Eben dahin gehört, nächſt einigen andern nicht genau be— 
kannten Verehrungen ſolcher Art, das gewöhnliche Neujahrsgeſchenk 
für den Kaiſer, das anſcheinend nur von den Bewohnern Roms 
entrichtet wurde. Tiber ſchaffte es ab, Caligula aber führte es, 
und zwar auf die ſchmutzigſte Weiſe (ſiehe weiter unten) wie— 
der ein. 

Es gab in Rom zwei öffentliche Kaſſen“, das Aerar oder die 
Volkskaſſe und der Fiscus oder die kaiſerliche, welche Theilung 
auch auf alle modernen Staaten bis zur Annahme der conſti— 
tutionellen Form übergegangen und theilweiſe noch beſtehend iſt. 

Das Princip der Sonderung derſelben iſt nicht genau be⸗ 
kannt, doch ſind ohnſtreitig die Einkünfte von Domainen und 
Steuern aus den Senatsprovinzen, ſo wie von den vorbemerkten 
beſonderen Einnahmen Nr. 2 und 3 (Tac. III, 25) ganz, die von 


46) Auguſt feierte damals drei Triumphe zugleich (Dio-Caſſ. LI, 21). 
Da nun das Geſchenk von ihm nicht genommen, ſondern erlaſſen ward, 
fo mag er wohl im Mon. Ancyr., zu Erhebung ſeiner Liberalität, den Mund 
voll genommen, und den Betrag dreifach gerechnet haben. Auch hiernach be— 
lief ſich das Geſchenk für einen Triumph immer noch auf beinahe 2,700,000 
Thaler. . .. Hätten es die Provinzen nach gleichem Maßſtabe, worüber frei— 
lich jede Nachricht fehlt, entrichtet, fo müßte es für ſolche allein ein Gegen⸗ 
ſtand von ungefahr 20 Millionen geweſen ſein, was jedoch kaum glaub— 


lich ſcheint. 
47) S. Becker⸗Marquardt a. a. O. S. 215—231. 
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Strafgeldern und Confiscationen aber mindeſtens theilweiſe“ in 
das Aerar, die Erbſchaftsſteuer aber, weil ſie zur Erhaltung des 
Militärs eingeführt war“, ſowie die Revenuen der bedeutenderen 
Kaiſerlichen Provinzen in den Fiscus gefloſſen.“ ‘ 

Als eine Specialkaſſe des Fiscus iſt die im J. 4 von Au⸗ 
guſt errichtete Kriegskaſſe anzuſehen. 

Außer mehreren Zweigen der Domainen-Einnahmen, wie die 
Triftgelder, und den ſchon erwähnten indirecten Abgaben, welche 
allein durch Pächter (publicani) erhoben wurden, fand man ange— 
meſſen auch die Einziehung der Erbſchaftsſteuer, vielleicht in je 
dem einzelnen Falle, an Pächter zu überlaſſen, welche ſich dann 
mit den Erben abzufinden pflegten. Daß dabei indeß viele Hin— 
terziehungen vorgefallen ſein mögen, und überhaupt Receptur und 
Controlle, wie in einem ſo großen Reiche zu erwarten, unvoll— 
kommen waren, beweiſen z. B. das Edict Trajans, daß derjenige, 
welcher dem Fisco heimgefallene Güter ſelbſt anzeige, die Hälfte 


48) Die Worte Spartians, Hist. Aug. Hadr. 7: Damnatorum bona in 
fiscum privatum redigi vetuit, omni summa in aerario publico recepta dürften 
genügend beweiſen, daß letzteres Regel, erſteres Mißbrauch, freilich gewiß ein 
ſehr gewöhnlicher, war. 

49) Die Nova vectigalia, welche nach Sueton Aug. 49 dem aer. milit. 
zugewieſen wurden, können nur die vices. hereditatum, und die centes. rer. 
venalium geweſen ſein. 


50) Kaiſerliche Provinzen waren im Weſentlichen J) das Tarraconenſiſche 
Spanien. 2) Ganz Gallien, außer dem Narbonnenſiſchen, und Germanien. 
3) Britannien, 4/ Rhätien, 5) Noricum, 6) Pannonien, 7) Möſten, 8) Thra— 
eien und 9) alle Provinzen Aſiens und Afrikas, mit Ausnahme freilich der 
wichtigſten erſteren, der Provinz Aſta, und Bithynien nebſt Pontus bis 103 
n. Chr., ſo wie der Provinzen Afrika und Creta mit Cyrenaica in letzterm 
Welttheile, welche, ſo wie in Europa Sicilien, das Baetiſche Spanien, das 
Narbonnenſiſche Gallien, Illyrieum, Macedonien und Achaja dem Senate zu— 
getheilt waren. Sardinien und Gorfica waren bis Nero kaiſerlich, dann ſe— 
natoriſch. S. B.⸗Marg. III, 1. S. 79. Anm. 27. wie über die ganze Thei— 
lung und die ſpätern Veränderungen in ſolcher die tabellariſche Ueberſicht da— 
ſelbſt S. 231 — 241. Unter den Senatsprovinzen gehörten freilich Baetica, 
Gallia narbonnensis, Gicilien und Aſia zu den reichſten und ſchönſten des gan⸗ 
zen Reiches. : 

Von den in B.⸗Marg. Handbuche d. r. A. III. S. 233237 tabellariſch 
zuſammengeſtellten 47 einzelnen Provinzen kamen hiernach ungefähr (wegen 
der Veränderungen) 35 auf den Kaiſer und 12 auf den Senat. 


Meſammt— 
betrag 
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davon behalten ſolle (Dig. 49. 14. 13), ſo wie der von Hadrian 
im J. 117 auf einmal bewilligte Erlaß alter Rückſtände und ſon— 
ſtiger Forderungen des Fiscus, deren Geſammtbetrag nach der 
Inſchrift auf einer Münze 900 Mill. II. 8. —= 50½ Millionen 
Thaler betragen haben ſoll.“ (S. Dio-Caſſ. LXIX, 8. Hist. Aug. 
Hadr. 7 u. B.⸗Marg. III, 2. S. 215. Anm. 1209.) 

Um die unſicheren Conjecturen, deren dies Kapitel ohnehin 
ſchon zu viel enthält, nicht zu häufen, iſt ſich hier auf die An— 
gabe Vespaſians zu beſchränken, welcher nach Sueton 16 zu 
Anfang ſeiner Regierung geſagt haben ſoll: quadringenties milies 
(40000 Mill. Seſt. — 2200 Mill. Thaler) opus esse ut respu- 
blica stare posset. 

Abgeſehen zunächſt von der Ziffer ſcheint ganz unzweifelhaft, 
daß Vespaſian hier den jährlichen Normalbedarf einer wohlge— 
ordneten Finanzverwaltung gemeint habe, die auf verbleibende 
Reſte, Anſammlung eines ausreichenden Betriebscapitals, und ei— 
nes mäßigen Schatzes für außerordentliche Bedürfniſſe Rückſicht 
zu nehmen habe, weshalb B.-Marg. Erklärung a. a. O. S. 214, 
daß darunter die „zu Regulirung der Finanzen ein für alle— 
mal nöthige Summe“ zu verſtehen fei, nicht nur irrig, fone 
dern auch, weil der Staat gar keine eigentlichen Capitalſchulden 


hatte, ganz unverſtändlich ſein dürfte. 


Lieſt man nun, wie die Meiſten annehmen, ſtatt des ent— 
ſchieden unſinnigen quadringenties, „quadragies“, das iſt 4000 
Mill. Seſterzen, was nur einen kleinen bei den in den Hand— 
ſchriften gewöhnlichen Abbreviaturen ſo leicht möglichen Schreibe— 
fehler vorausſetzt, ſo ergiebt ſich eine Summe von 220, nach der 
Münzreduction durch Nero an 8,89 Procent aber von nur 195,58 
Mill. Thaler, welche eine unbedingt entſprechende zu ſein ſcheint. 
Wenn daher, abgeſehen von Lipſius, der ein großer Philolog, aber 
ohne alles ſtatiſtiſche Urtheil war, Gibbon Kap. 6 die römiſche 
Stagtseinnahme (ohne genaue Angabe des Zeitpunktes) zu 99 bis 


51) Wenn man mit B.-Marg. annimmt, daß dies nur 16jährige Rück— 
ſtände geweſen ſeien, fo würden 3, 15 Millionen Thlr. auf das Jahr kommen, 
indeß ſcheinen nach Spartian. H. Aug. darunter auch privatrechtliche Forde— 
rungen aus Documenten geweſen zu fein. 


52) S. Bek Marg. III, 2. S. 31315. 
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132 Mill. Thlr. (15—20 Mill. L. St. a 6 Thlr.) und Hoeck, Röm. 
Geſch. d. fr. Kaiſerzeit §. 4. S. 298, für die Zeit Auguſts zu 150 Mill. 
anſchlägt, ſo dürften dieſe Schätzungen, letztere insbeſondere, mit 
Vespaſians Angabe vollkommen übereinſtimmen, da ein Wachs⸗ 
thum des Staatsbedarfs um 30% in 90 Jahren, von Auguſts 
Anfang bis zu Vespaſian, der Natur der Sache vollkommen ent— 
ſpricht. Erwägt man insbeſondere, daß Vespaſian jene Aeuße— 
rung zu Rechtfertigung ſeiner hart getadelten Finanzmaßregeln 
that, die Staatskaſſe auch damals durch des Vitellius wahnſinnige 
Vergeudung, wie durch die Bürgerkriege und den ſchweren Kampf 
mit Civilis in größter Bedrängniß, daher ſicherlich nicht ohne 
ſchwebende Schuld geweſen ſein mag, ſo würde ſich wohl eine 
geringere Schätzung desjenigen Staatsbedarfs, den man am ſchärf⸗ 
ſten durch das franzöſiſche le stricte nécessaire bezeichnen kann, 
auf etwa 180 Millionen rechtfertigen laſſen, wonach dann auch 
der zu Auguſts Zeit wohl noch etwas unter 150 Millionen her⸗ 
abzuſetzen ſein dürfte. 

Von höchſter Vollkommenheit war das römiſche Kriegsweſen “, Kriegsweſen. 
vielleicht von unerreichter, wenn man bei der Vergleichung mit aire 


53) Siehe Becker-Marquardt III, 2. S. 235—479. 

So gründlich die Geſchichte des römiſchen Kriegsweſens von Mar— 
quardt im III. Theile 2. Abth. S. 235 — 279 behandelt iſt, eine fo gute Mono- 
graphie wir darüber von Lange, Hist. mutat. rei. milit. Roma. Göttingen 1846, 
beſitzen, neben welcher ſich Kraners Ueberſicht des Kriegsweſens bei Cäſar in 
der Ausgabe des Cäſar de bello civili, Berl. 1856, durch Kürze und Klarheit em— 
pfiehlt, ſo geiſtreich vom militäriſchen Standpunkte Rüſtow, Heerweſen und 
Kriegsführung Cäſars, Gotha 1855, iſt, ſo genügt dies Alles doch nicht, um 
die Kriegsverfaſſung in dem erſten Jahrhunderte der Kaiſerzeit mit Sicherheit 
erſchöpfend feſtzuſtellen. Die Geſchichte derſelben iſt ein immerwährendes Fort— 
bilden, wir kennen Anfang und Ende, aber nicht den jedesmaligen Stand ei⸗ 
ner beſtimmten Zeit. Dieſer läßt ſich auch aus den geſchichtlichen Quellen 
nicht genau entnehmen, weil wir den techniſchen Sinn der gebrauchten oft 
ſelbſt mehrdeutigen Ausdrücke nicht immer genau kennen. Nicht aus denſelben 
allein daher, ſondern nur im Wege der Conjectur auf Grund der Militärrai— 
ſon würde ſich eine ſolche Aufgabe löſen laſſen, was in dieſem Werke auch nur 
zu verſuchen nicht der Ort ſein würde. Leider wird auch die Sache noch daz 
durch ſehr verwickelt, daß der einzige militäriſche Schriftſteller des Alterthums, 
Vegetius, de re militari, aus der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts, Al— 
tes, Neues und Neueres vermiſchend, die bezüglichen Perioden nie genau an⸗ 
giebt. Wenn derſelbe I, 27 eine unbedeutende Beſtimmung des Dienſtregle— 
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unſerer Zeit nicht blos die Leiſtung, ſondern auch die Mittel da— 
für in Anſchlag bringt. Im Nationalgeiſte, durch den die Re— 
publik zur Weltmacht erwuchs, lag der Kern. Der Raub, d. i. 
der Krieg, war ihr erſtes Gewerbe. Auf dieſer Bahn gab es kei— 
nen Stillſtand; der Raubſtaat mußte ſiegen und wieder ſiegen oder 
untergehen. Die Idee des politiſchen Gleichgewichts war der Welt 
noch nicht aufgegangen. Sonach war der Krieg Bedingung der 
Nationaleriſtenz, daher wandte ſich auch ſieben Jahrhunderte lang 
alle Kraft der Seele, des Geiſtes, wie des Gefühls auf den einen 
Zweck des Krieges hin, Religion, Vaterlandsliebe und Ehre wur— 
den ihm dienſtbar. Aehnlich allerdings bei den Germanen, aber 
dort mit dem Drange und Stolze nationaler Beſonderheit, wie zü— 
gelloſer perſönlicher Freiheit, während in Rom aus dem einheit— 
lichen Mittelpunkte jene Ordnung und Zucht, jene wunderbar tiefe 
und conſequente Politik hervorwuchſen, welche langſam, aber un— 
abwendbar, die civiliſirte Welt ihm unterwarfen. Auch dies aber 
ward nur durch die Volksanlage, durch jene ſeltene Verbindung 
leichter und ſchneller Culturfähigkeit mit hoher Urkraft möglich. 
Ein Heer, wie das altrömiſche, hat die Welt nicht wieder 
geſehen. Nur die wohlhabenden Klaſſen der Dienſtehre gewür— 
digt, die angeborene Kraft und Tapferkeit, nicht allein durch Ehre 


ments auf die Conſtitutionen Auguſts, der nach Sueton 24 im Kriegsweſen 
Vieles änderte und ordnete, und Hadrians zurückführt, und im zweiten 
Buche in den erſten Worten des Kap. 7, die unmittelbar auf das wichtige 
Kap. 6, welches die Gliederung der Legion angiebt, folgen, ſagt: „Antiqua or- 
dinatione legionis exposita“, endlich wenige Zeilen nachher wieder eine von Au— 
guſt getroffene Einrichtung, dem gebrauchten Zeitworte „juncti sunt“ zufolge, 
als noch beſtehend aufführt, ſo hat man bisher, unzweifelhaft mit gutem Grunde, 
allgemein angenommen, daß auch obige antiqua ordinatio im Weſentlichen die 
des Auguſt ſei. Dies wird nun von Lange S. 42 — 85, dem Marquardt 
S. 485 beiſtimmt, verworfen, ſolche vielmehr früheſtens für ein Werk Hadrians 
erklärt. Die Richtigkeit dieſer Anſicht hier näher zu erörtern wird aber da— 
durch ganz entbehrlich, daß ja auch Hadrian der Zeitperiode dieſes erſten Theils 
unſerer Arbeit angehört und jedenfalls das Gewiſſe dem Ungewiſſen vorzuzie— 
hen, daher von dem ſchwierigen und unſeres Bedünkens dennoch unfruchtbaren 
Verſuche einer Schilderung des römiſchen Heerweſens in der Kaiſerzeit vor 
Hadrian ganz abzuſehen iſt. Aus dieſem Grunde iſt, wie auch Gibbon Kap. 1 
gethan, das hier Gegebene auf Vegetius, in ſo weit dieſer ſelbſt Beſtimmtes 
anführt, gegründet worden. 
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und Vaterlandsliebe begeiſtert, ſondern auch das Ganze zu höch— 
ſter taktiſcher Virtuoſität ausgebildet.“ 

Exereitus, die Schaar der Geübten, war der Name des 
Heeres, der heute noch als Zeitwort in allen romaniſchen und ger— 
maniſchen Sprachen fortlebt.“ 

Wohl änderte ſich hierin Manches von Zeit der Bürgerkriege 
an, aber der Geiſt des Inſtitutes ſtand über ſolchem Wandel. 
Verſchwand im ſtehenden Heere, in das nun auch Männer der 
unterſten Klaſſen aufgenommen wurden, der Adel der Geſinnung, 
ſo erſetzte dies materiell der Kaſtengeiſt und die längere Dienſtzeit. 

Die Legion ſollte nicht, wie unſere Brigaden oder Diviſtonen, 
ein Heertheil, ſondern ein aus allen Waffengattungen zuſammen— 
geſetztes kleines Heer ſelbſt ſein, das in früherer Zeit nicht ſelten 
auch allein unter einem Prätor auszog und ſolchenfalls mit den 
dazu gehörigen Bundesgenoſſen (ſpäter Aurilien) 8—-12000 Mann 
ſtark war, während das regelmäßige conſulariſche mindeſtens ein 
Doppelheer von zwei Legionen umfaßte. 

Die Legion der Kaiſerzeit (ſiehe oben Anm. 53) zählte 10 Baz 
taillone (Cohorten) Infanterie, von denen das prätorianiſche, eine 
Art von Grenadiertruppe, die doppelte Stärke hatte, und 9 ein— 
fache, zu je 5 Compagnien, alſo überhaupt 55 Compagnien, 6100 
Mann ſtark, dazu 30 Schwadronen Reiterei zu 32 Pferden, von 
denen der prätorianiſchen Cohorte 4, alſo 132 Pferde, jeder der 
übrigen neun aber 66 zugetheilt waren, im Ganzen 726 Pferde 
und einen Artillerietrain von 10 ſchweren und 55 leichten Gee 
ſchützen, deren keineswegs auf den Belagerungskrieg beſchränkte 
Anwendbarkeit und Wirkſamkeit, weil man in viel größerer Nähe 
kämpfte, unſtreitig wichtiger war, als man vom modernen Stand— 
punkte aus anzunehmen geneigt iſt. 


54) Einzelne Züge dieſes Bildes finden ſich auch bei Griechen und Ger— 
manen, die Totalität nirgends. Eine Schattenſeite blieb in früherer Zeit im— 
mer die kurze oder doch oft unterbrochene Dienſtzeit, worin ein Hauptgrund zu 
Hannibals Siegen lag, der neben einzigem ſtrategiſchen und taktiſchen Genie 
meiſt alte Soldaten, beſonders eine weit überlegene Cavallerie hatte. 

55) Es giebt nichts Anziehenderes, als Joſephus' Schilderung des We— 
fens und Geiſtes der römiſchen Heere, de bello jud. III. e. 5. „Was Wunder“, 
ſagt er am Schluſſe, „wenn der Euphrat und der weſtliche Ocean, das innere 
Afrika und die Donau des Reiches Grenze wurden; ja man könnte mit Grund 
ſagen, dies Gebiet ſei kleiner geweſen, als die Herren (domini).“ 
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Die der Legion zugetheilte Reiterei, über welche Waffe über— 
haupt großes Dunkel herrſcht (ſiehe den Ercurs b. S. 97), ſcheint 
jedoch außerdem noch in beſondere Cavallerieregimenter (Alae) for⸗ 
mirt geweſen zu fein, da in Schlachten faſt immer mit großen Caz 
valleriemaſſen operirt wurde, wogegen eine Vereinigung ſtärkerer 
Artilleriemaſſen auf einen Punkt ihrer beſchränkteren Beſtimmung 
nach nicht vorgekommen zu ſein ſcheint. 

Die Legionen wurden während der erſten zwei Jahrhunderte 
in der Regel“ gewiß noch aus freigebornen römiſchen oder la— 
tiniſchen Bürgern, und zwar meiſt wohl durch Freiwillige, recru— 
tirt; was bei einem jährlichen Erſatze von höchſtens 18000 Mann 
auf eine Bürgerbevölkerung von 18 — 20 Millionen (ſ. w. u.), 
ausſchließlich ſogar der Latiner, keinerlei Schwierigkeit finden konnte. 

Sowohl in einzelnen Fällen, als auch im Allgemeinen, wie 
z. B. weiter unten Kap. 14 zu Anfang, von dem in Germanien 
zurückgebliebenen Heere des Vitellius bemerkt werden wird, ward 
davon unbedenklich auch durch Aushebung von Provincialen ab— 
gewichen, welche jedoch alsdann, mindeſtens nach einer gewiſſen 
Dienſtzeit, ſicherlich das römiſche Bürgerrecht empfingen. 

Zu jeder Legion gehörte nun überdies noch eine entſprechende 
Anzahl Hülfstruppen (ſiehe Becker-Marquardt a. a. O. III, 2. 
S. 305), d. i. Provincialen, aus denen auch die Reiterei haupt— 
ſächlich beſtand. 

Obwohl die Stärke der Auxiliarmannſchaft gewöhnlich der 
der Legion ſelbſt gleich angenommen wird, ſo iſt ſie doch in Wirk— 
lichkeit immer ſehr verſchieden geweſen und Gewißheit darüber 

56) Marquardt behauptet dies a. a. O. S. 285 ſogar für die erſten 
drei Jahrhunderte, nimmt jedoch S. 369 wieder an, daß die Legionen ſeit 
Auguſt, von welcher Zeit an überhaupt keine Aushebung mehr ſtattgefunden, 
lediglich aus den Provinzen reerutirt worden ſeien. Die Stelle Herodians 
in Sept. Severus II, 11 dürfte jedoch richtiger nur auf die Umwandlung der 
Bürgerheere in Söldnerheere mit langer Dienſtzeit im Großen, und die ſich 
daraus ergebende factiſche Befreiung der Italiäner vom Kriegsdienſte im We— 
ſentlichen zu beziehen ſein. Wollte man ſie buchſtäblich nehmen, ſo würde 
ihr ſowohl die von M. ſelbſt nicht bezweifelte fortwährende Reerutirung der 
Prätorianer aus Italien, als die von Auguſtus nach Varus' Niederlage ver— 
anftaltete Aushebung (Dio-Caſſ. LVI, 23) entſcheidend entgegenſtehen. Daß aber 
factiſch die Heere aus den Provinzen und zwar, wenn die Bürger in ſolchen 


nicht ausreichten, auch wohl aus Peregrinen (Provincialen) reerutirt wurden, 
iſt nicht in Zweifel zu ziehen. 
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nicht möglich. Die Infanterie der Hülfsvölker war in Cohorten 
von 1000 oder 500 Mann, die Cavallerie in ähnlicher Weiſe in 
Regimenter (Alae) von 960 oder 480 Pferden formirt, doch gab 
es auch cohortes equitatae, d. i. Infanteriebataillone, mit denen 
je 240 oder 120 Reiter vereinigt waren. 

Die Auriliaren waren theils geworbene mit 20 — 25jähriger 
Dienſtzeit, uud zwar meiſt Reiter, worunter ſich namentlich der 
Kern der Römiſchen überhaupt befand, oder leichte Truppen, wie 
Bogenſchützen oder Schleuderer. Die weit überwiegende Mehrzahl 
derſelben beſtand jedoch in ausgehobenen Mannſchaften, die wahr⸗ 
ſcheinlich nur im Kriege in voller Stärke präſent, außerdem aber 
nur in Cadres vorhanden waren, fo daß man fie der modernen 
Landwehr vergleichen kann. 

In ſpäterer Zeit, wie um deswillen anzunehmen iſt, weil ſich 
in Tacitus noch keine Erwähnung ſolcher findet, kommen aber 
auch Cohorten freiwilliger roͤmiſcher Bürger vor (ſiehe Becke-Mar⸗ 
quardt a. a. O. S. 369), während dieſe früher nur in Legionen 
dienten. Dies hat nach Vegetius II, 3 ſeinen Grund darin ge⸗ 
habt, daß der Dienſt in den Aurilien, welchen dergleichen ſelb— 
ſtändige Cohorten jederzeit angehörten, leichter war, als der in 
der Legion. 

Die Beſtimmung der Hülfstruppen war eine von den Legio— 
nen, d. i. der Legionsinfanterie, w eſentlich verſchiedene. Er— 
ſteren lag jederzeit der erſte Angriff und auch das fernere Gefecht 
ſo lange allein ob, bis der Moment der Entſcheidung, wenn es 
deren überhaupt noch bedurfte, gekommen war, wo dann die Le— 
gionen angriffen, ſo daß man letztere in dieſer Hinſicht faſt als 
eine Art von Reſerve betrachten könnte. Eben ſo wurden zu Ver— 
folgung des Feindes in der Regel nur die Auxilien verwendet. 
In den Legionen beruhte hiernach die Stärke des Heeres, ja man 
hat ſolche in allen Fällen, wo das Terrain geſchloſſener Aufſtel— 
lung und freier Deployirung nicht hinderlich war, für unüber⸗ 
windlich anzuſehen. 

Dagegen hat die römiſche Reiterei ſich nie ausgezeichnet, und 
gegen Fußvolk, beſonders römiſches, obwohl ohne Feuerwaffe, im 
Weſentlichen nichts auszurichten vermocht, was in den Schutzwaf— 
fen und der ſeltenen Fechtgewandtheit dieſes letzteren, die den 
Pferden der Feinde gefährlich war, ſeinen Grund gehabt haben 
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mag. Mit dem größten Erfolge hat daher Cäſar auch die ger- 
maniſche Fechtart, jedem Reiter einen im Schnelllaufe geübten In⸗ 
fanteriſten beizugeben, gegen die ſiebenfach ſtärkere Cavallerie des 
Pompejus angewandt (de bello civili III, 84) und in der Schlacht 
bei Pharſalus letztere ſogar, nachdem ſie ihn bereits überflügelt 
hatte, mit etwa 1800 Mann Infanterie (worunter nach Florus 
auch germaniſche Hülfscohorten waren) mit ſolchem Ungeſtüm 
chargirt und geworfen, daß, wie letzterer bemerkt, dieſe als Reiter, 
jene als Fußgänger erſchienen ſeien. (Cäſar, de bello civili III. 
93 und Florus IV, 2.) 

Geworbene Germanen, beſonders Sueven und Bataver, 
welche Cäſar zuerſt, deren hohen Werth erkennend, in Sold nahm, 
haben übrigens ſtets den Kern der ſchweren, ſo wie Numidier den 
der leichten Reiterei gebildet. 

Nächſt dieſen Truppen iſt noch der Vexillarier“ oder Vete— 
ranen zu gedenken: entlaſſene Soldaten, die jedoch vom Legions— 
dienſt, namentlich der Schanzarbeit, befreit, noch vor Empfang der 
Abſchiedsentſchädigung in Geld oder Land (praemia militiae) zum 
Beſatzungs- und nöthigenfalls Kriegsdienſte zuſammengehalten 
wurden. Nicht minder verdient das jeder Legion zugetheilte Ge— 
niecorps, fabri, praefectus fabrum, beſondere Erwähnung, weil 
dies von wunderbarer Vollkommenheit geweſen ſein muß, wie na— 
mentlich aus den Berichten über Brückenbauten und Belagerungen 
hervorgeht. Binnen zehn Tagen ſchlug Cäſar eine Jochbrücke über 
den Niederrhein, feſt genug, das ganze Heer überzuführen. Die 
tägliche Befeſtigung der Marſchlager, wobei der Legionsſoldat als 
Pionnier arbeitete, mußte Geſchick der Anlage und Fertigkeit der 
Ausführung ungemein fördern. 

An Beweglichkeit ſtanden die römiſchen Heere gegen die un— 
fever Zeit, beſonders ſeit Napoleon, unſtreitig zurück. Erwägt 
man aber, daß ſie meiſt in Wildniſſen, ohne Wege, Städte und 
Dörfer kriegten, daher außer den Schutz- und Angriffswaffen““, 


57) Denſelben Namen führten aber auch alle anderen Truppen, wenn fie 
von der Legion oder Cohorte detachirt unter einer beſonderen Fahne auszogen. 

58) Schild, Helm, Bruſtharniſch, pilum, ſechsfüßiger Wurfſpieß mit lan⸗ 
ger und ſchwerer Eiſenſpitze, nebſt einem leichteren dergleichen und längeres 
Schwert (Spatha) wogen gewiß ſchwerer, als die Bekleidung und Bewaffnung 
unſerer Soldaten, da auch die Römer einen Kriegsmantel (sagum) führten. 
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ſtets noch auf längere Zeit Proviant und ſchweres Arbeitszeug, 
mit einer Geſammtlaſt von 60 romifden — 42 unſerer Pfunde 
auf den Mann, auf dem Marſche zu tragen hatten, ſo kann man 
auch in dieſer Beziehung dem römiſchen Heere ſeine Bewunde— 
rung nicht verſagen. 

Unbeſtritten mindeſtens hatten ſie den Vorzug einer weit un— 
abhängigeren und vollkommneren Schlagfertigkeit unter allen Um— 
ſtänden vor unſeren Armeen voraus. „Die Legion muß“, ſagt Ve⸗ 
getius am Schluſſe des zweiten Buches, „Alles, was für jede Art 
des Krieges nöthig erachtet wird, immer und überall mit ſich 
führen, damit ſie, an welchem Orte ſie auch Lager ſchlage, ein 
vollſtändig ausgerüſteter Waffenſtaat fei.” 

Dies ward übrigens dadurch erleichtert, daß der Bagagetrain, 
der immer noch groß genug ſein mochte, der Unwegſamkeit halber 
nur auf Saumthieren fortgeſchafft wurde, was freilich auch eine 
Menge Troßknechte (calones) erforderte. 

Die Garde beſtand aus 10 Bataillonen Prätorianer à 1000 
Mann, die alle aus den kräftigſten Stämmen Italiens ausgeho- 
ben wurden, mit je einer Schwadron Reiterei. Sie wurden erſt 
durch Tiber insgeſammt in Rom caſernirt, was eine der folgen- 
ſchwerſten Neuerungen wurde. Die drei bis vier ſtädtiſchen Co⸗ 
horten, im Ganzen 3—6000 Mann ſtark, gehörten ebenfalls zur 
Garde, ſind aber in der Regel wohl nur zum Gensdarmeriedienſte 
verwendet worden. 

Der jährliche Sold des Prätorianers betrug in der Kaiſerzeit 
720 Denare — 158 Thlr. 12 Ngr., ohne Naturalverpflegung, der 
des Legionars von Cäſar an 225 Denare — 49 Thlr. 15 Ngr. 
und ſeit Domitian 300 Denare — (unter Berückſichtigung der 
Münzreduction) 69 Thlr. 18 Ngr. 

Vor Allem beruhte die Tüchtigkeit dieſes Heeres auf der zwan⸗ 
zigjährigen Dienſtzeit (vergl. hierüber den Crcurs c. S. 100, über 
die Verſorgung der Veteranen). Zwiſchen dem Soldaten und Bür— 
ger gab es keine Brücke mehr, er ſchied für das ganze Leben vom 
heimathlichen Heerde. Beurlaubung fand nur in einzelnen ganz 
dringenden Fällen, Verheirathung in der Regel gar nicht Statt. 

Den ungemeinen Vorzug langer Dienſtzeit weiß auch die 
Neuzeit vollkommen zu würdigen. Um deſto größer der Fortſchritt 
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der Gerechtigkeit und Humanität, welche Abkürzung derſelben an— 
ſtrebt. 6 
Höchſt eigenthümlich, dem modernen militäriſchen Verſtande 
faſt unbegreiflich, war das Verhältniß der Officiere im römiſchen 
Heere. Es gab deren drei Klaſſen: 
a. Generale, und zwar: 
aa. die Proconſuln oder Propratoren in den Senatsprovinzen 
(wohl ſtets nur Friedensbefehlshaber) und die Legaten des 
Kaiſers in den kaiſerlichen, die als Commandirende des 
in der betreffenden Provinz ſtehenden großeren oder klei— 
neren Armeecorps fungirten. 
bb. Die Befehlshaber der einzelnen Legionen, die ebenfalls Lee 
gaten (aber nicht des Kaiſers unmittelbar, ſondern nur 
des commandirenden Generals) hießen, weshalb man ſolche 
als Generalleutnants betrachten könnte. 


b. Stabsofficiere in folgender Stufenfolge: 

na. Bataillonscommandeurs der Auriliarcohorten, 

bb. Legionstribunen, 

cc. Regimentscommandeure der Auxiliarcavallerie (alae), 

Die Legionstribune (tribuni militum), deren bei jeder Legion 
ſechs waren, hatten zur Zeit der Republik die ganze Legion, und 
zwar jeder zwei Monate lang, zu commandiren, waren aber, in 
Folge der einleuchtenden Unzweckmäßigkeit dieſer Einrichtung, un— 
ter den Kaiſern, von beſonderen Aufträgen abgeſehen, faſt nur auf 
Adminiſtration und Gerichtsbarkeit beſchränkt. Der jedem Gene— 
ral beigegebene Quäſtor (Intendant) iſt als Civilbeamter anzu— 


ſehen. 


c. Oberofficiere, Centurionen, d. i. Commandeurs einer Centurie 
(Compagnie), deren früher 60, ſpäter nach Vegetius II, 8 
55 bei der Legion waren, von denen jeder ſich ſelbſt einen 
Stellvertreter (optio) für Behinderungsfälle wählte. 

Sie zerfielen in zwei Hauptklaſſen, priores und posterioresy 
die man vielleicht als Hauptleute erſter und zweiter Klaſſe bezeich— 
nen könnte, und avancirten nach der Reihenfolge der Cohorten 
durch die ganze Legion. Der erſte derſelben, primus pilus, eine 
Art aggregirter Major, ſcheint Stabsofficiersrang gehabt zu haben, 
gehörte daher dem Kriegsrathe an, wozu jedoch, oft wenigſtens, 
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auch die übrigen priores der Legion gezogen worden zu ſein 
ſcheinen. ; | 
Hiernach kamen auf 6100 Mann Infanterie 1 Generalleut— 
nant, 6 Stabsofficiere, letztere jedoch ohne militäriſches Commando, 
und 55 Oberofficiere, überhaupt 62, oder gar nur 56, alſo auf 
100 Mann ungefähr ein Officier, während in unſeren Armeen 
über drei auf dieſelbe Zahl kommen. N 

Zu Adjutantendienſten gebrauchte der General ſein perſön⸗ 
liches Gefolge, jeder Tribun aber hatte nur einen Gemeinen (be— 
neficiarius) als Ordonnanz. 

Hinſichtlich des bürgerlichen Verhältniſſes dieſes Officiercorps 
iſt noch zu bemerken, daß in der Regel nur 

1. die, welche bereits höhere bürgerliche Aemter, mindeſtens die 
Prätur, bekleidet hatten, zu Generalen, 

2. nur Perſonen ſenatoriſchen oder ritterlichen Standes zu Stabs— 
officieren und zwar unmittelbar, ohne vorher als Centurionen 
gedient zu haben, befördert, letztere aber 

3, lediglich aus den tapferſten und tüchtigſten Gemeinen erwählt 
wurden, damit aber auch ihre Laufbahn beſchloſſen, da nur 
die ausgezeichnetſten derſelben ausnahmsweiſe auch zu Stabs— 
officieren avancirten, welchenfalls fie jedoch im Range als 
tribuni minores gegen die Tribunen höherer Geburt zurück— 
ſtanden. 

Als wirkliche Unterofficiere können nach Vegetius II, 8 nur 
die decani, die einer Zeltkameradſchaft von zehn Gemeinen vor— 
ſtanden, betrachtet werden, da die ubrigen von Becker-Marquardt 
S. 418 ff. aufgeführten niederen Chargen ſich nur auf Special— 
aufträge, nicht auf ein allgemeineres Commando bezogen, wie 
3. B. der Teſſerarius die ſchriftlichen Parolebefehle ſeiner Centurie 
bekannt zu machen hatte. 

Um eine Organiſation zu begreifen, nach welcher die Zahl 
der Officiere ſo überaus gering, die Stabsofficiere der Legion mi— 
litäriſche Nullen, daher die Compagniecommandanten dem Gene— 
ralleutnant unmittelbar untergeben waren, der wiederum vorher 
Civilſtaatsdiener geweſen ſein mußte, hat man zu erwägen, einer— 
ſeits, daß in der Republik Bürger und Soldaten, daher Staats— 
und Kriegsverfaſſung, fo wie die Aemter in beiden identiſch wa— 


ren, das Kaiſerthum aber keine Revolution, ſondern nur eine be— 
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hutſame Reform der republicaniſchen Einrichtungen ſein ſollte. 
Außerdem aber lag militäriſche Befähigung, niedere wie höhere, 
bei den Römern gewiſſermaßen in der Race, und die nie unter— 
brochene Uebung, wie die fortwährende Präſenz und lange Dienſt— 
zeit, mit der natürlichen Intelligenz des Südländers verbunden, 
verliehen ſelbſt dem gemeinen Mann ein Standesgefühl, ein Ur— 
theil und eine militäriſche Tüchtigkeit, wie ſie keine moderne Armee 
je erreicht haben dürfte. 

Nicht die Zahl, ſondern die ſeltene Qualität der Krieger war 
es daher, welche Rom zur Herrin der civiliſirten Welt erhob. 
Unſere Kampfesweiſe iſt im Weſentlichen eine mehr mechaniſche, 
die der alten löſte ſich in eine Reihe von Duellen auf, wobei der 
beſſere Fechter ſtets ſiegen mußte. Auch gab es in der Kaiſerzeit 
außer den Bürgerkriegen, in welchen, nächſt der mehreren oder 
minderen Kriegserfahrung und Tüchtigkeit der Heere, Geiſt und 
Talent des Feldherrn entſchieden, nur noch Kämpfe gegen Barba— 
ren, wobei Kriegskunſt und Disciplin der rohen Bravour der 
Feinde ſtets überlegen waren. 

Das moderne Syſtem der Auszeichnung“ des militäriſchen 
Verdienſtes fand auch bei den Römern und zwar in viel ausge— 
dehnterer und mannigfaltigerer Weiſe ſeit den älteſten Zeiten ſtatt. 
In der Kaiſerzeit beſtanden die gewöhnlichen Decorationen in Arm— 
bändern, größeren und kleineren Ketten, die theils um den Hals, 
theils unter ſolchem, und Medaillons, die auf dem Bruſtharniſche 
getragen wurden, und alle aus edlem Metalle waren, endlich, was 
für das Höchſte galt, aus Kronen, die jedoch nur ausnahmsweiſ, 
z. B. die civica, wegen Rettung eines Bürgers in der Schlacht, 
und die muralis, wegen Erſtürmung einer Mauer, an Militärs 
gelangten, welche nicht en chef commandirten, überhaupt auch 
mehr noch der früheren Zeit angehört zu haben ſcheinen. 

Plinius führt I. N. XXII, 3. §. 6 von L. Siccius Dentatus 
an, daß derſelbe in 120 Treffen nicht weniger als 332 Decora— 
tionen überhaupt, darunter 160 Armbänder erhalten habe. Das 
muß ein erdrückendes Verdienſt geweſen ſein, ja ſo viel Orden 
pois in unſeren Tagen ſelbſt der Hofdienſt ſich nicht zu er— 
werben. 


59) Siehe Becker-Marquardt a. a. O. S. 438 — 454. 
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Die unter der Republik ſo glänzenden Triumphe der Feld- 
herren, von denen die ovatio eine geringere, daher minder feierliche 
Stufe war, wurden in der Kaiſerzeit ein Vorrecht des Regenten, 
und zwar ohne Unterſchied, ob ſie am Kriege Theil genommen 
hatten oder nicht. Nur Germanicus, Tibers Adoptivſohn, hat 
im Jahre 17 nach Chriſtus noch triumphirt. 

Ganz eigenthümlich und modernen Begriffen auf das Aeu— 
ßerſte widerſtreitend war dagegen die Auszeichnung, welche das 
Heer, urſprünglich dem Feldherrn, ſpäter dem Kaiſer, ſelbſt wenn 
er abweſend war, nach einem Siege zuerkannte, indem es ihn 
feierlich zum Imperator ausrief, was für ſolche Ehre geachtet 
wurde, daß der Kaiſer ſeiner Unterſchrift ſtets das: Imperator mit 
Beiſatz der Zahl (das wie vielte Mal), alſo z. B. Imp. III. oder V., 
beifügte. Auguſt hat dieſe Auszeichnung nicht weniger als 21 
Mal erlangt. (Siehe Becker-Marquardt II, 3. S. 29400 

Um aber die wirklichen Sieger nicht ganz leer ausgehen zu 
laſſen, wurden dieſen bisweilen Triumphalinſignien, als die toga 
picta (wohl geſtickt), der Lorbeerkranz u. A. m., oder auch Trium⸗ 
phalſtatuen (unter den alten Triumphatoren) bewilligt, wobei freiz 
lich nicht ſelten mehr Gunſt als Verdienſt entſchieden haben mag. 

Das regelmäßige Linienheer zählte von Auguſt bis Claudius 
25 Legionen, von denen 8s in Germanien mit Gallien, 3 in Spaz 
nien, je 2 in Pannonien, Dalmatien und Möſien, 4 in Syrien, 
2 in Aegypten und 2 in Afrika ſtanden. Dieſe hätten nach Bez 
getius etatsmäßig eine Stärke von 152500 Mann Infanterie und 
18150 Mann Cavallerie haben ſollen, ſind aber wahrſcheinlich, 
namentlich in Bezug auf letztere, kaum ganz vollzählig geweſen. 

Rechnet man dazu etwa noch 15000 Garde, Stadt- und 
Haustruppen zu Rom, ſo würden ſich etwa 185000, mit den Vez 
rillariern und geworbenen Provincialen, die man der Linie gleich 
ſtellen muß, gewiß kaum 200000 Mann ergeben. Die Stärke 
der ausgehobenen Aurilia, Landwehr, war in allen Provinzen 
verſchieden, in den unkriegeriſchen, wie in den meiſten aſtatiſchen 
und afrikaniſchen Provinzen, außer der numidiſchen Reiterei, ge— 
wiß ſehr gering, ſie hat daher, zumal auch die ſchon oben berech— 
nete Legionscavallerie (ſtehe Excurs b. S. 98) aus ſolchen Trup— 
pen beſtand, außer letzteren die von 150000 Mann kaum je er— 


reicht. Ja, man dürfte der Wahrheit wohl am nächſten kommen, 
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wenn man die ordentliche Kriegsſtärke des geſammten römiſchen 
Heeres zu 300000 Mann anſchlägt, was freilich für ein ſolches 
Reich zu unſeren modernen Armeen in keinem Verhältniſſe ſteht. 
Indeß war die römiſche im Nothfalle durch verſtärkte Aushebung 
von Hülfstruppen mit Leichtigkeit der Vermehrung fähig. 

Von Claudius, in Folge der unſinnigen Eroberung Britan— 
niens, wurden jedoch 2, von Nero 1, von Galba wieder 2 neue 
Legionen errichtet, fo daß Vespafian deren 30 vorfand, welche 
Zahl bis zu Septimius Severus unverändert blieb (ſiehe Becker 
Marquardt S. 350—357). Auch die Dislocirung der römiſchen 
Armee war von der neuerer Zeit weit entfernt. Die Legionen 
blieben immer zuſammen und in der Regel im Lager, das auch 
im Winter, wenn auch in der Nähe großer Städte, von ſolchen 
abgeſondert war. Bleibende Garniſonirung kannten die Römer, 
außer der Garde in Rom, nicht. Unruhe, Aufſtandsgelüſte waren 
nur bei der Truppe ſelbſt, nicht bei dem Bürger, den Gewohnheit 
wie Furcht in knechtiſcher Unterwerfung hielten, zu fürchten, ob— 
wohl ſelbſtredend die Provinzen des Reichs und die groͤßten Städte 
in ſolchen niemals ganz von Truppen entblößt werden konnten. 
Feſtungen waren alle castra hiberna oder Winterlager, außer wel— 
chen es deren nur noch an den Grenzen gegen Germanen und 
Parther, meiſt jedoch nur kleinere (castella), oft vielleicht nur eine 
Art Blockhäuſer gegeben haben dürfte.“ 

Erklärt dieſe Vertheilung des Heeres die ungehemmte Füg— 
lichkeit, dem Feinde überall größere, zu jeder Zeit vollkommen 
kriegsbereite Maſſen entgegenzuſtellen, ſo ergiebt ſich doch gleich— 
falls aus derſelben, daß ein Heer, welches, ſelbſt am Ende dieſer 
Periode und einſchließlich der Hülfstruppen, gewiß nicht die 
Stärke von 400000 Mann erreichte, unzulänglich ſein mußte, um 
ein Reich zu vertheidigen, das ſich von der Mündung des Tajo 
bis beinahe zu der des Euphrats, von der Grenze Abyſſiniens bis 
zu den Karpathen ausdehnte und welches in dem nächſtfolgenden 
Zeitraume ſchon, nicht nur in Britannien und bald darauf auch an 


60) Allerdings gab es auch, namentlich in Aſien, aber auch in Spanien 
und ſonſt feſte Städte und Schloͤſſer, die aber von den Bewohnern und Ei— 
genthümern ſelbſt, zum Theil vor der römiſchen Zeit, zu eigenem Schutze an— 
gelegt waren, und nur in Kriegszeiten von den Römern benutzt und verthei— 
digt wurden, wie dies in ganz Deutſchland im Mittelalter der Fall war. 
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feiner Oft- und Nordgrenze (von der Mündung des Rheins bis zu 
der des Dnieſters) fortwährenden Einbrüchen der Barbaren ausge⸗ 
ſetzt ward, ſondern auch von 226 n. Chr. an den Ufern des Eu⸗ 
phrats noch die furchtbaren Saſſaniden zu bekämpfen haben ſollte. 

Von geringerer Wichtigkeit, daher auch minder geachtet, war 
die Flotte“, zumal den Römern ſelbſt Sinn und Tüchtigkeit für 
Nautik ganz abging. Während der Republik wurden nur Selaz 
ven als Ruderer, in der Kaiſerzeit mindeſtens nur Freigelaſſene 
oder Peregrine, ſowohl hierzu als zu Seeſoldaten verwendet. 

Als Herrin der größten Seeſtaaten des Alterthums, Phöni⸗ 
cien, Karthago, Griechenland, beſaß Rom aber doch immer eine 
mächtige Flotte, die hauptſächlich in zwei Stationen vertheilt war, 
zu Ravenna im adriatiſchen Meere und bei dem Kap Miſenum 
unweit Neapels, wozu noch Nebenflotten im ſchwarzen Meere, 
Syrien und Aegypten kamen, ſo wie eine Weſtflotte zum Dienſte 
zwiſchen Gallien und Britannien und an den Küſten, für welche 
letztere die galliſchen und belgiſchen Strandvölker die Bemannung 
ſtellten. 

Die Kriegsſchiffe dieſer Zeit beſtanden im Weſentlichen nur 
noch in Zweirudern (liburnae) und Dreirudern, von denen jedoch 
letztere allmälig abfamen, Die Bemannung der Triremen war 
gegen 200 Mann ſtark, von welcher die Ruderer der oberen Reihe 
in der Schlacht die Ruder einzogen und als Soldaten kämpften. 
Die der Liburnen war verhältnißmäßig ſchwächer. Die Schiffe 
waren zum Anbohren der feindlichen mit ſpitzen Schnäbeln (rostra) 
verſehen, führten auch Maſte und Segel, die jedoch von unter— 
geordneter Bedeutung waren, ſtatt des den Alten noch nicht be— 
kannten Steuers aber zwei Schaufelräder am Hintertheil, was of— 
fenbar unpraktiſch fein mußte. 

Von der urſprünglichen Rechnung nach Pfunden Kupfer, 
dem rohen Anfange aller Münzſyſteme?, von der heute noch das 
engliſche Pfund Sterling und der franzöſiſche Livre (franc) her— 
rührt, ging Rom im Jahre 269 d. St. zur Silberprägung und 
damit zur Silberwährung über. 

Das as (Pfund) blieb zwar die nominelle Grundlage, aber 


61) Siehe Becker-Marquardt Ul, 2. S. 392—408. 
62) Siehe Becker⸗Marquardt III. 2. S. 164. 
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die kleinſte Silbermünze drittehalb As (semis tertius) ward unter 
dem Namen sestertius zur Münzeinheit und durch WS (2½) 
woraus nachher HS wurde, bezeichnet, neben welchem der Denar 
— 10 As und 4 Uls gewöhnlich war. * 

Von Cäſar an kamen jedoch Goldmünzen (aurei — 25 De— 
nare — 100 HS) immer mehr in Gebrauch und von Nero an 
wurde die Goldwährung entſchieden herrſchend, ſo daß die Sil— 
bermünze von da an nur noch als Scheidemünze zu betrachten iſt. 

Bei der handgreiflichen Unbequemlichkeit, große Summen 
nach kleinen Münzeinheiten auszudrücken, machten es jedoch die 
Römer, wie die heutigen Portugieſen mit ihren Milrees und Con— 
tos == 1000 und beziehentlich 100000 Rees, indem ſie 

a. bei Summen über 1000, jedoch unter 100000 IIS haufig das 

Seſtertium — 1000 HS, welches fie durch einen Strich über 

dem Zahlzeichen von dem einfachen HS unterſchieden, als 

Rechnungseinheit annahmen, alſo unter 50 (HS) 50000 ein⸗ 

fache HS verſtanden, immer aber 

b. bei Summen über 100000, die quotientive Zahlform, das 
vielfache mit dem dabei gedachten Genitive sestertiorum, con— 
trahirt sesteriiam, gebrauchten, fo daß z. B. bis, quinquies, 

decies IIS (d. i. sestertiam) nicht 2, 5, 10 oder 2000, 5000, 

10000, ſondern 200000, 500000 und beziehendlich 1 Million 

einfacher Seſtertien bedeutete. 

Im gemeinen Leben wurde jedoch die Bezeichnung HS sester- 
tius, oder HS sestertium, fo wie Sestertiim, häufig ganz wegge— 
laſſen, ſo daß man die zu Grunde liegende Einheit theils aus 
der Form des gebrauchten Zahlworts, wie decies, quinquagies, er- 
ſehen, theils ſelbſt was den Unterſchied zwiſchen dem einfachen 
Seſterz und dem Sestertium oder IIS betraf, aus dem Sinne ab— 
nehmen mußte. Auch wurde ſtalt des einfachen Seſterz häufig 
der Ausdruck nummus oder numus angewendet. 

Um nun den für Geſchichte und Statiftit fo wichtigen heu— 
tigen Werth der Seſterzen zu berechnen, hat man zu berückſichti— 
gen, daß der Werth des Goldes, im Verhaͤltniß zu dem des Sil— 
bers, in römiſcher Zeit ein geringerer war, als gegenwärtig, näm— 
lich damals wie 1 zu nahe 12, jetzt ungefähr wie 1 zu 15. 

Wollte man nun den Aureus, der unter Cäſar ‘lao eines 
röͤmiſchen Pfundes — Srss franzöſiſche Gramm Gold wiegen 
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ſollte, nach dem jetzigen Geldwerthe berechnen, fo würde ſich für 
den Denar —= ½s des Aureus, ein Silberwerth von 8,69 Ngr. 
Sächſiſch, oder 8 Sgr. 8, Pf. Preußiſch ergeben. 

Da aber in Europa jetzt die Silberwährung die herrſchende 
iſt, auf dieſer alſo die Macht zu kaufen, welche der eigentliche 
Werthmeſſer des Geldes iſt, beruht, ſo hat man vielmehr zu une 
terſuchen, welchen Silberwerth gegenwärtig eine Silbermünze von 
84 römiſchem Pfund dieſes Metalls (das damalige Gewicht des 
römiſchen Denars) hat, und dieſer beträgt nur 6 Ngr. 6 Pf. Säch⸗ 
ſiſch oder 6 Sgr. 7,2 Pf. Preußiſch, der Seſterz alſo 1 Sgr. 7,8 Pf. 

Hiernach iſt nun die S. 108 unter d. auszugsweiſe angefügte, 
auch von Becker-Marquardt S. 35 abgedruckte Berechnung, von 
dem franzöſiſchen Akademiker Dureau de la Malle entworfen wor⸗ 
den, aus der hier nur hervorzuheben iſt, daß 5 

1000 Seſterzen einen heutigen Werth von 55 Thlrn., 


100000 2 Z 2 z „ 5500 * 
1 Million z Z Z Z „55000 z 
haben, 


Auch iſt dieſer Tabelle unter B. noch eine Ueberſicht des fine 
kenden Gold- und daher Geldwerthes überhaupt beigefügt worden. 

So große Schwierigkeit eine Vergleichung der damaligen 
Preiſe“ mit den gegenwärtigen darbietet, fo ſteht doch feſt, daß 
dieſe unſerer Zeit ungleich näher ſtanden, als die des 16. Jahr⸗ 
hunderts in Deutſchland, indem z. B. der Mittelpreis des Weizens, 
welcher damals das gewöhnliche faſt ausſchließlich erbaute Brot— 
getreide war, den Modius — 8, cos franzöſiſche Litres und 1,308 
ſächſiſche Metze zu 3 HS = 495 Ngr. = 4 Sgr. 1½ Pf. Preuß. 
gerechnet, für den Dresdener Scheffel 2 Thlr. — Ngr. 6 Pf. Sache 
ſiſch und für den Berliner 1 Thlr. 1 Sgr. 4,5 Pf. Preußiſch, und 
das tägliche Arbeitslohn etwa 4½ Neu- oder Silbergroſchen be— 
trug (ſiehe Becker-Marquardt a. a. O. S. 46), 

Von anderen römiſchen Maßen“ fei hier nur noch erwähnt: 
a, Der Fuß = 131,15 Pariſer Linien oder 11 Zoll 4 Linien 

Rheinl., 

der Cubitus 1½ Fuß — 174/811,“ Preuß., 


63) Siehe Becker-Marquardt III, 2. S. 4447. 
64) Siehe Becker-Marquardt a. a. O. S. 39 u. 40. 
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der Paſſus, Schritt 5“ — 4,8“ 7 n,“ Preuß., 

das Stadium 625 römiſche Fuß, 

die römiſche Meile 5000 römiſche Fuß oder nahe /s geogra— 

phiſche Meile. f 
b. als Flächenmaß das Jugerum — 178 Quadratruthen 35,94 

Quadratfuß Preußiſch, alſo dem Magdeburger Morgen à 180 

Quadratruthen nahe gleich und 137114 Quadratruthen Sächſ. 
c. als Hohlmaß für Flüſſiges die Amphora, ungefähr 1 römiſcher 

Cubikfuß — 26,012 franzöſiſche Litres oder 22,72 Preuß. Quart 

= 27,301 Sächſiſche Kannen; 

d. für Trockenes der Modius — 1,308 Dresdener Metze und 
2 Metzen 1,57 Quart Preußiſch, wobei noch zu bemerken iſt, 
daß der häufig vorkommende griechiſche Medimnus genau 6 
Modius enthielt. 

Ueber das Gewicht iſt noch zu bemerken, daß das weniger 
genau feſtſtehende roͤmiſche Pfund auf 6144 bis 6165 franzöſiſche 
Gran geſchätzt wird, alſo etwa To unſeres alten Pfundes (nicht 
Zollpfundes) betrug. 


-Mationaltraft Von den Einrichtungen und Kräften des Staates zu denen 
und Vermö- des Volkes ſelbſt übergehend, tritt uns ein dunkles, widriges Bild 


gen. 


Slaven, 


entgegen, deſto geeigneter aber, das Hochgefühl chriſtlicher Natioz 
nalität, d. i. eines auf dem Grunde des Chriſtenthums ruhenden 
Volkslebens in uns zu wecken und zu kräftigen. 

Was bildet die Stärke moderner Staaten? Das Landvsolk, 
dieſer einfache, geſunde, kräftige, zumeiſt noch unverdorbene Men- 
ſchenſchlag. 

Was trat an deſſen Stelle in Rom, Italien und all den 
Provinzen, die durch Cultur und Sitte dem Mutterlande am näch— 
ſten ſtanden, daher zu deſſen Erweiterung und Stärkung die ho— 
mogenſten Elemente boten? Sclaven, faſt nichts als Sclaven, 
die, ohne Eigenthum, ohne geſetzmäßige Ehe, faſt ohne Menſchen— 
recht, kein Vaterland, ja beinahe kein Intereſſe hatten. Es iſt 
ſchwer über das Verhältniß der Sclavenzahl, das in der Beilage 
unter A. Gegenſtand näherer Unterſuchung werden wird, zu der 
freien Bevölkerung ſicheres Anhalten zu gewinnen. 

Wenn aber Plinius d. A., XXXIII, 10, 47, eines Freigelaſ— 
ſenen gedenkt, der, nach großem Verluſte an Sclaven, deren noch 
4116 beſaß, Seneca, de tranquillit. anim. 8, von einem Sclaven— 
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geſinde zahlreich, wie die Heere kriegführender Mächte, ſpricht, und 
Athenäus, Deipnosoph. VI, 272, verſichert, daß viele der Römer 
nicht zum Gebrauche, ſondern aus Prahlerei 1020000 Sclaven 
hielten“, fo geht, abgeſehen von dem ſtatiſtiſchen Werthe ſolcher 
iſolirten, zum Theil nur als rhetoriſche Phraſen zu betrachtenden 
Angaben, daraus mindeſtens zur Genüge hervor, daß auf eine 
zelnen Punkten eine koloſſale Anhäufung ſolcher Unglücklichen 
ſtattfand. 

Der inneren Gräuel des Sclavenweſens, namentlich der un— 
menſchlichen Behandlung der Sclavinnen durch herzloſe Römerin— 
nen, hier zu gedenken, würde eben ſo zwecklos, als widerlich ſein. 

Deſto wichtiger und verderblicher der Einfluß des Sclaven— 
weſens auf Nationalwirthſchaft und Volksleben der Römer. Ar— 
beit — das hat die neuere Zeit erkannt — iſt die Grundlage des 
Nationalreichthums. 

Welcher Zuſtand nun der einer Bevölkerung, die beinahe nur 
aus zwei Klaſſen beſtand: Müßiggänger, entweder reiche Schwel— 
ger, oder arme auf Staatskoſten gefütterte amüſirte Tagediebe die 
eine, Zwangarbeiter, welche nur die Peitſche trieb, die andere. 
Wohl gab es auch Gewerbtreibende, darunter viel Fremde, Alle 
aber, wenn zu einigen Mitteln gelangt, auch Sclavenhalter. Am 
unheilvollſten war das immer mehrere Verſchwinden des kleinen 
aber freien Grundeigenthums auf dem Lande, was ſchon unter 
der Republik einriß, da Capitalübermacht durch Wucher, hier und 
da wohl ſelbſt durch Unterdrückung, dies immer mehr in die Hände 
der Reichen brachte. Dieſen Krebs am Herzleben des Staates, 
ſo weit noch möglich, zu heilen, hatte ſich Tiberius Gracchus zum 
Lebensziele geſetzt. Edeln Sinnes, aber ohne die im Kampfe ge— 
gen verjährten Mißbrauch doppelt nöthige Vorſicht, gewann er 
zwar den Sieg, ging aber in der Ausführung zu Grunde und 

65) Athenäus, ein Rhetor des zweiten Jahrhunderts n. Chr., giebt in ſei— 
nen Tiſchgeſprächen einen unermeßlichen Notizenkram. Nachdem zuerſt einer der 
Tiſchgenoſſen, Meſenius, S. 171 mehrere Nachrichten über die Menge der Scla— 
ven in Griechenland mitgetheilt, folgt obſtehende Angabe des Carenſius S. 172 
(der Randzahl der Schweighäuſerſchen Ausgabe 1801—1807), aber ohne Citat 
einer Quelle, aus eigenem Wiſſen. Der Mangel an Kritik ergiebt ſich unter 
Anderem daher, daß Athenäus kurz darauf anführt, Cäſar habe (ohne Angabe 
des Zeitpunktes) nur drei Selaven gehabt. 
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das Werk, welches ſein größerer Bruder Cajus nach tieferem und 
allgemeinerem Plane zu vollenden ſtrebte, blieb bis auf eine gez 
ringe, bald ſpurlos verſchwundene Wirkung unvollendet. 

So wuchſen die großen Beſitzthume, latikundia, immer mehr. 
Wie ungeheuer muß der Umfang des jenes Freigelaſſenen, Clau— 
dius Iſidorus, deſſen Plinius a. a. St. gedenkt, geweſen fein, 
wenn derſelbe außer 4116 Sclaven, 3600 Joch Ochſen, alſo 7200 
Stück und 250000 Stück an übrigem Viehe hinterließ. Solche 
Territorien aber konnten damals nur durch Sclaven bebaut und 
benutzt werden, und ſo erwuchs aus dem Uebel des Sclavenwe— 
ſens an ſich ein zweites faſt noch größeres, die wachſende Ver— 
nichtung der freien ländlichen Betriebſamkeit — ein für den Na— 
tionalreichthum unermeßlicher Verluſt. Den großen Beſitz kennt 
auch die moderne Staatenbildung und zwar viel unmittelbarer, 
aber auf chriſtliche Weiſe, daher ohne perſönliche Sclaverei. 
Dingliche Hörigkeit oder ſelbſt Leibeigenſchaft aber trägt an ſich 
ſchon eine gewiſſe factiſche Selbſtändigkeit in ſich, die ſich natur— 
gemäß immer mehr zur rechtlichen Freiheit entwickeln muß, wie 
dies in Deutſchland und großentheils ſelbſt in Polen geſchehen 
iſt. Wo aber in chriſtlicher Zeit das Eigenthum nicht auf mehr 
oder minder freie Hinterſaſſen überging, ſah ſich der große Grund— 
herr mindeſtens genöthigt, es freien Pächtern zur Benutzung zu 
überlaſſen, für welche im Pachtzinſe ſogar erhöhter Sporn zu Fleiß 
und Betriebſamkeit liegt, wie dies in dem heutigen Italien und 
Spanien, mit dem größten Nutzen aber in England der Fall iſt. 

Aehnliche Verhältniſſe kamen nun auch im römiſchen Reiche 
mehrfach vor, namentlich da, wo ſich bei der Eroberung der Grund— 
ſtock der alten ländlichen Bevölkerung erhalten hatte, wie z. B. 
ſelbſt in Oberitalien, worüber weiter unten Näheres bemerkt wer— 
den wird. Gewiß war die Lage dieſer perſönlich freien, nur ding⸗ 
lich hörigen Pacht- oder Zinsbauern eine ungleich glücklichere, als 
die der Sclaven (servi), vor Allem eine rechtlich geſicherte. Indeß 
mögen ſolche doch auch, wie ſelbſt aus dem weiter unten zu citi⸗ 
renden Briefe des jüngeren Plinius III, 19 hervorgeht, nicht ſelten 
hartem Drucke ausgeſetzt geweſen ſein. 

Ueber den damaligen Zuſtand im römiſchen Reiche giebt 
uns Herodian II, 4 eine ſehr merkwürdige Nachricht, indem er 
von Pertinax ſagt: 
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„Zuerſt überließ er das unbebaute und wüſte Land in ganz 
Italien und Alles, was ſich davon in den Provinzen irgend fand, 
ſelbſt wenn es zur kaiſerlichen Domaine gehörte, Jedem, der es be— 
ſorgen und bebauen wollte, zu freiem Eigenthum.“ f 

Und dies geſchah erſt 13 Jahre nach jener langen Reihe vor⸗ 
trefflicher Regenten, und ſchien ſo dringend, daß es der würdige 
Mann zur erſten Handlung ſeiner Regierung machte. 

Wie grauftg mag fic) folder Verfall in ſpäteren Zeiten ge⸗ 
ſteigert haben! f 10 t 

Dies aber zehrte am Marke des Nationalreichthums, wenn 
ein Wort hier gebraucht werden darf, deſſen Verſtändniß der alten 
Welt überhaupt noch nicht aufgegangen war. Nach Erwerb dür— 
ſtete der Römer, aber nicht durch Arbeit, ſondern durch Raub, 
Plünderung oder Wucher. Dies nun wirkte, als nicht mehr das 
Ausland, ſondern nur noch das Inland auszubeuten war, nicht 
Bereicherung, ſondern umgekehrt Verarmung, weil der Beraubte 
beinah doppelt verliert, was der Räuber einfach gewinnt. 

Der Handel des römiſchen Reichs mit dem Auslande liegt 
noch ſehr im Dunkeln. Nur fo viel ſteht felt, daß er überwiegend 
Paſſivhandel war, da für Luxuswaaren aller Art, beſonders Sei— 
denwaaren, Edelſteine, Perlen, Bernſtein, Weihrauch, Gewürze ꝛc. 
jährlich große Summen in das Ausland, beſonders nach Indien 
gingen, vergleiche Plinius d. A. VI, 23; XII. 18, wogegen die 
Ausfuhr römiſcher Fabricate an die Barbaren — ohnſtreitig mehr 
an die Germanen und andere nördliche Völker (Tacit., Germ. 41) 
als nach dem Oſten und Süden — wenn auch nicht unbedeutend 
an ſich, doch gewiß untergeordnet war. 

So wirkte denn Alles zuſammen, um den Nationalreichthum 
der römiſchen Welt immer mehr dem Sinken und Verfall zuzu— 
führen, wogegen deſſen fortwährender, faſt unglaublicher Aufſchwung 
in den modernen Staaten einen für uns fo erfreulichen Gegen— 
ſatz bildet. : 

Der Staat aber ſaugt feine Kraft aus dem Volke, weshalb 
gleichmäßige Abnahme dieſer aus jenen Zuſtänden unvermeidlich 
hervorging. Dies aber geſchah nicht nur mittelbar, ſondern noch 
verderblicher ganz unmittelbar durch das Sclavenweſen. Man 
denke ſich nur ein Gemeinweſen, in dem ſo viele Millionen dem 
Staate und deſſen Herren feindlich, gehäſſig, mindeſtens durchaus 


Handel. 
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gleichgültig geſinnt, und nicht nur vom Kriegsdienſte, weil der 
Waffenehre unwürdig, ausgeſchloſſen ſind, ſondern umgekehrt ſelbſt 
einer ſtarken zwingenden Macht fortwährend beduͤrfen, um nur in 
Zucht und Gehorſam gehalten zu werden. Dazu in der unge— 
heuren Mehrzahl der freien Bevölkerung nichts als knechtiſche 
Unterwürfigkeit; Ordnung und Ruhe nur aus Furcht und Ge— 
wöhnung, aber wenig, oder doch kein warmes Intereſſe, ganz ge— 
wiß keine Seele für das Vaterland!“ Ach, wo waren da die 
Römer hin, die vor Brennus, Pyrrhus und Hannibal nicht zit— 
terten, die nach der Schlacht bei Cannä durch ungebeugte Seelen— 
kraft allein den vierfachen Sieger erſt zurückſchreckten, dann 
überwanden! 5 

Dieſe Verhältniſſe ſind bisher von den Forſchern, auch von 
Gibbon viel zu wenig gewürdigt worden. In ihnen lag natur— 
nothwendig unabwendbar der innere Grund des Untergangs ſol— 
ches Reiches. Ja es würde unbegreiflich ſein, daß es, ſolchen 
Todeskeim in ſich tragend, ſo lange noch beſtand, wenn nicht 
zwei Gründe dies erklärten, auf der einen Seite die, ſeltene Voll— 
kommenheit der römiſchen Staats- und Kriegsmaſchine, auf der 
anderen Seite die große politiſche Unreife und innere Zwietracht 
ſeiner äußeren Feinde. 

Am Schluſſe dieſes Kapitels iſt noch ein Gegenſtand zu er— 
wähnen, nicht von geſchichtlicher Wichtigkeit, aber vorzugsweiſe 
geeignet, den Gegenſatz zwiſchen antiker und chriſtlicher Auffaſſung 
der Staatsidee anſchaulich zu machen. 

Allerdings war moderner Pauperismus der alten Welt fremd, 
weil diejenige Klaſſe, welche wir Proletarier nennen, durch Scla— 
ven erſetzt ward, für deren Erhaltung der Herr, wie für ſein Vieh, 
aus eignem Intereſſe ſorgen mußte. 

Gleichwohl gab es auch unter der freien Bevölkerung Arme, 
zumal wo ſich Mittelloſigkeit mit phyſiſcher Schwäche vereinte. 


66) Gleichwohl mag ſich das Intereſſe der Provinzen für die kaiſerliche 
Regierung, ihrer gerechtern Verwaltung wegen, der Zeit der Republik gegenz 
liber, welche fie nur ausplünderte, weſentlich erhͤht haben. Gewiß gab es 
daher, beſonders in den reichen Städten des Oſtens und Weſtens, welche durch 
Rom gegen Einbrüche geſchützt wurden, wenn auch keine achten röͤmiſchen Paz 
trioten, doch zahlreiche Fanatiker der Ruhe. 


Stiftungen. 93 


Daß aber aus dieſer Thatſache eine Pflicht der Wohlhabenden, 
ein Anſpruch der Armen auf Unterſtützung folgen könne — war 
dem antiken Verſtande völlig unbegreiflich. Wie wäre dies auch 
möglich geweſen, da ja die hohere Idee eines allgemeinen 
Menſchenrechts der heidniſchen Welt noch nicht aufgegangen war. 

Selbſtredend können die Natural- und Geldſpenden an 
Hunderttauſende, meiſt wenigſtens ärmerer römiſcher Bürger 
nicht als Almoſen betrachtet werden. Ihr Zweck war, wie bereits 
oben erwahnt ward, ein rein politiſcher, Beſtechung und Abfin— 
dung, oder Schweigegeld für den Verluſt der Souverainetät, deren 
Mitinhaber auch Jene geweſen waren. 

So war denn die römiſche Staatsverwaltung vollig blind 
und taub gegen Noth und Jammer, wie ſchreiend dieſe auch ſein 
mochten. Wenig anders allerdings in den chriſtlichen Staaten 
des Mittelalters, ja bis in die neuere, ſelbſt neueſte Zeit hinein. 
Aber keine Verwahrloſung der Armen in letzteren deshalb, nur 
Theilung der Aufgabe, da die Sorge für dieſe der Kirche anheim— 
fiel, welche, der Worte ihres heiligen Stifters eingedenk, dieſen 
ſchönen Beruf ſo eifrig, als ſegensreich übte. Beſſer ſogar im 
Grundſatze die alte Einrichtung, wornach die Armenpflege — ein 
freies Werk chriſtlicher Liebe war, zu beklagen daher die Aenderung, 
aber nicht die Thatſache an ſich, ſondern die Nothwendigkeit, das 
Wachſen des Uebels zu einer Höhe, welche eine Planmäßigkeit 
und Ordnung der Abhülfe erheiſchte, wozu nur der Staat die 
Mittel beſaß. 

Wie arm erſcheint dagegen das Seelenleben der Römer in 
ſolcher Beziehung. Dunkle iſolirte Regungen der Wohlthätigkeit 
gewiß im Einzelnen, aber keine Möglichkeit einer wahren thä— 
tigen Liebe gegen Mitmenſchen, weil ihnen der einzige Quell und 
Grund derſelben fehlte, die Liebe zu Gott, deſſen Daſein ſie ja 
nicht ahneten. - 

Deſto erfreulicher die wenigen ſchwachen Beweiſe des Gegen— 
theils, welche die Geſchichte uns aufbewahrt hat, vor Allem die 
milden Stiftungen Nerva's und mehr noch Trajans, für eheliche 
Kinder armer, aber freier Bürger.“ Die uns darüber erhaltene 


67) Hegewiſch über die für die Menſchheit glücklichſte Epoche der röm. 
Geſchichte. Fr. Aug. Wolf über eine milde Stiftung Trajans, Franke a. a. 
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Schrift auf einer, im Jahre 1747 bei Piacenza gefundenen, 
600 Pfund ſchweren Broncetafel berichtet zwar nur von zwei, 
dafür gewidmeten, Capitalien von noch nicht 60000 Thlr. — — 
unſeres Geldes, der Umfang ſämmtlicher Stiftungen der Art iſt 
indeß ein merklich weiterer geweſen, wenn gleich die Vermuthung 
Franke's, der diesfallſige Capitalaufwand habe ſich für ganz Italien 
auf 84 Millionen Thaler belaufen, nicht nur jeder Begründung, 
ſondern auch jeder Wahrſcheinlichkeit entbehrt. Trajans würdige 
Nachfolger erhielten und erweiterten ſogar dieſe Stiftungen, und 
Privatleute, wie Plinius d. J. (ſ. B. Marg. S. 115 Anm. 583) 
A. folgten dem edeln Beiſpiele. Bei Commodus Tode aber 

waren die Verpflegungsgelder 9 Jahre lang unabgeführt geblie— 
ben“, worauf Pertinar aus wna deren Fortzahlung 
ganz wieder aufhob. 

Den Glauben an die Heiligkeit von Stiftungen kannte die 
alte Welt noch nicht. a 

Hundert Jahre ſpäter nach Trajan gründete noch das milde 
Gemüth Aleranders Severus eine, wie es ſcheint jedoch be— 
ſchränkte, Stiftung für die „Mammäiſchen Kinder“, zu Ehren 
ſeiner Mutter. 


O. S. 377—420 haben ſich ſehr ausführlich darüber verbreitet und B.-Marg. 
III, 2. S. 113117. 

68) Die Stiftungen beruhten theils auf einem dafür einmal für immer 
ausgeſetzten Capitale, und erhielten ſich in ſo fern bis in ſehr ſpäte Zeit, 
theils auf Zuſchüſſen aus der Staatskaſſe, die unter Commodus nicht weiter 
gezahlt wurden. 
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Ueber die Perſonalſteuer der Römer. 


Huſchke hat die röm. Steuerverfaſſung äußerſt gründlich be— 
handelt und v. Savigny ſolche mit der Sicherheit und Klarheit, 
wie ſie von ihm zu erwarten war, beinah zum Abſchluß gebracht. 
Nur ein Zweifel iſt noch ungelöſt, der ſich nicht auf die Quellen, 
aber auf Staatsraiſon gründet. Es würde nehmlich weder mit 
der Finanzpolitik, noch mit der Gerechtigkeit vereinbar geweſen ſein, 
daß jeder Kopf im römiſchen Reiche, alſo der Millionär, wie der 
Proletarier, gleich beſteuert worden ſei. 

Gleichwohl nimmt dies v. Savigny S. 71—89 ausdrücklich 
an, während Huſchke S. 175192 zwiſchen beiden Meinungen 
ſchwankend, S. 182 eine Vermittelung dahin verſucht, daß zwar 
in der erſten Zeit auch das bewegliche Vermögen mit beſteuert, 
ſpäter aber dieſe Vermögensſteuer in eine Gewerbſteuer lustralis 
collatio aufgegangen und neben ſolcher nur noch die feſte Kopf— 
ſteuer der niederen Klaſſen, plebeja capitatio, beibehalten worden ſei. 

Dagegen nimmt Walter, Rechtsgeſchichte 2. Ausgabe §. 306. 
307. 484. 387 an, das tributum fei nicht eine bloße Grund— 
ſteuer, ſondern eine wirkliche Vermögensſteuer, aber doch nur der 
Grundbeſitzer, die Kopfſteuer hingegen lediglich eine Abgabe der 
geringeren Stande und derer, die nicht ſchon als Grundbeſitzer 
beitrügen — eine Anſicht, der auch Gibbon theilweiſe beipflichtet, 
welche Savigny aber S. 199 bis 204 ſchlagend widerlegt. Man 
kann noch hinzuſetzen, daß es nach dieſer Meinung in dem 
Belieben des Millionärs, der neben großem beweglichen Ver- 
mögen zugleich ein kleines Grundſtück beſaß, geſtanden hätte, durch 
deſſen Verkauf ſich von der ganzen Vermögensſteuer zu befreien. 
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Unſeres Bedünkens giebt es für Löſung dieſes Zweifels nur 
zwei rationelle Auswege, entweder war 
a. das tributum nicht blos Grund- ſondern zugleich Vermögens- 
ſteuer, aber für Alle, die ein unbewegliches, oder bewegliches 
Vermögen beſaßen, fo daß neben ſolcher nur von den Vermö— 
gensloſen eine feſte Kopfſteuer erhoben ward, oder 

b. dieſe letztere war eine wirkliche Perſonal- und Einkommenſteuer 
moderner Art, welche daher auch der Grundbeſitzer neben dem 
tributum von ſeinem ſonſtigen Einkommen aus Gewerbe, Caz 
pitalien ꝛc. zu entrichten hatte. 

Erſtere Anſicht dürfte jedoch durch Savigny a. o. St. aus⸗ 
reichend widerlegt, daher an letzterer feſtzuhalten ſein, wobei dann 
wahrſcheinlich die dem Vermögensbetrage entſprechende Steuer 
nicht, wie dies jetzt geſchieht, nach einem geringeren oder höheren 
Geldſatze, ſondern nach einer kleineren oder größeren Kopfzahl 
veranſchlagt wurde, ſo daß etwa für jeden Steuerpflichtigen, außer 
den wirklichen Köpfen ſeiner Angehörigen und Sclaven, noch 
eine gewiſſe Anzahl fingirter Köpfe nach Höhe ſeines Vermögens 
oder Einkommens beſtimmt wurde. Dieſe Anſicht wird unver— 
kennbar dadurch beſtätigt, daß vor der Verordnung Gratians und 
ſeiner Mitkaiſer L. 10. C. de agricolis [11. 47] (welche ſich darin 
jedoch auf eine frühere Diocletians berufen), die Frau nicht den 
halben Steuerſatz des Mannes zu entrichten hatte, ſondern auf 
2 Frauen nur 1 Kopf gerechnet wurde, was nun jene Regenten 
dahin erweiterten, daß künftig fünf Männer zwei und 4 Frauen 
einen einfachen Kopfſteuerbetrag zahlen ſollten. Ergiebt fic) nehm— 
lich hieraus, daß der geringere Erwerb nicht nach einem niedrigern 
Geldſatze, ſondern nach Bruchtheilen eines Kopfes geſchätzt wurde, 
ſo muß folgerecht auch der größere nach einer ene von Köpfen 
beſteuert worden ſein. 

Uebrigens iſt Huſchken darin ohnſtreitig beizupflichten, daß 
in ſpäterer Zeit, über welche ja die Quellen ſo dürftig ſind, die 
Vermögensſteuer durch eine Art von Gewerbſteuer, welche dann 
freilich auch das bewegliche Capitalvermögen umfaſſen mußte, eve 
fest worden fei, wie die I. un. C. 11. 48. de capitatione civium 
censibus eximenda beweiſt, nach welcher die plebs urbana von 
der Kopfſteuer ganz befreiet wurde, was ohne eine anderweite 
Beiziehung derſelben kaum denkbar iſt. Dieſe merkwürdige Bere 
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ordnung ließe ſich indeß vielleicht auch dadurch erklären, daß 
Carracalla's Verleihung des Bürgerrechts an alle freigebornen Rö— 
mer ſich zwar auf die Städter, aber nicht zugleich auf die Coz 
lonen, glebae adscripti auf dem Lande, aus welchen nächſt den 
Sclaven die ganze ländliche Bevölkerung, außer den tributpflichtigen 
Grundherren ſelbſt, beſtand, erſtreckt habe. 

Erſtere wurden nun als Bürger der vicesima hereditatum 
unterworfen, und neben ſolcher vielleicht noch zu Fortzahlung der 
Kopfſteuer verpflichtet, was dann Diocletian als Mißbrauch ab— 
ſchaffte, und die unvermoͤgenden Städter (plebs urbana), 
von der Kopfſteuer ganz befreite. Da aber das koloſſale Ver— 
mögen in den großen See- und Handelsplätzen des Reichs gewiß 
nicht blos durch die vicesima beigezogen worden iſt, ſo führt 
auch dies wieder auf eine Gewerb- und Rentenſteuer, worüber 
ſich denn allerdings auch vielfache, von B.⸗Marq. S. 187 und 
188 gründlich zuſammengeſtellte, Nachrichten finden, die zwar 
kein klares und vollſtändiges Bild gewähren, die Eriſtenz derartiger 
Steuern aber doch außer Zweifel ſetzen. 
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Excurs b. 


Ueber die römiſche Reiterei der Kaiſerzeit. 


Die alte, aus den Römiſchen Rittern beſtehende Cavallerie 
hatte, wie weiter unten nachgewieſen werden wird, ſchon vor 
dem zweiten Puniſchen Kriege ihren praktiſchen Werth als ſolche 
verloren, und iſt ſpäter wahrſcheinlich ſeit Erhebung der Ritter 
zu einem beſonderen Stande durch Cajus Gracchus (ſ. S. 26) 
ganz weggefallen, ſo daß von dem an nur die italiäniſchen 
Bundesgenoſſen zum Cavalleriedienſt verwendet wurden. Dies 
hat aber auch gewiß von der Zeit an, als dieſelben im J. 690 
das Bürgerrecht erlangten, niemals aufgehört, was unter An— 
derem durch Strabo's Angabe V. c. 1. p. 332 edit. Casaub., nach 
welchem der Senat aus dem cisalpiniſchen Gallien [welches 
in ged. Jahre das latiniſche, im J. 705 das römiſche Bürger— 
recht erhielt, ſ. B. Marg. III, 1. S. 48] den größten Theil des 
Heeres, beſonders der Reiterei nehmen ließ, durch Cäſar d. b. g. 
J, 15, wornach er theils ex omni provincia, worunter in Ver— 
bindung mit dem vorhergehenden cap. 7, 2 offenbar auch das 
cisalpiniſche Gallien zu verſtehen iſt, theils aus den Aeduern und 
deren Bundesgenoſſen 4000 Mann Reiter ausgehoben hatte, 
endlich durch die von Tacitus H. IV, 62 erwähnte ala Picentina 
(ſ. weiter unten) beſtätigt wird. Entſcheidender als dieſe Stellen, 
welche theilweiſe wenigſtens vielleicht noch angezweifelt werden 
könnten, ſpricht dafür die Militärraiſon, welche ein gänzliches 
Aufgeben der bisherigen Verwendung der vormaligen — als ſo 
treu bewährten — Bundesgenoſſen zum Reiterdienſte nicht denken 
läßt. Gewiß auch würde die hiervon abweichende gewöhnliche 
Anſicht (ſ. Kraner S. 32 und Rüſtow S. 24), welche Marg. 
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S. 347 aber keineswegs ſo beſtimmt ausſpricht, niemals aufge— 
kommen ſein, wenn nicht der Mangel an römiſcher Bürgercavallerie 
in Cäſars galliſchem Heere darauf geführt hätte, der ſich aber 
viel einfacher aus deſſen politiſcher Stellung erklärt, nach welcher 
er römiſche Bürger außerhalb ſeiner Provinz nicht auszuheben 
berechtigt war, alſo für fein faſt durchaus erſt ſelbſt geſchaffenes 
Heer keine zum Cavalleriedienſt geeigneten Recruten aus Süd- und 
Mittelitalien beziehen konnte. 

Nicht zu bezweifeln indeß iſt, daß der ſchon ſeit Cäſar vor⸗ 
wiegende Gebrauch der Auxiliarcavallerie allmälig ein, zwar 
nicht unbedingt, doch immer mehr ausſchließender geworden ſein 
mag, was ſich durch die größere Volkszahl und gewiß auch 
Tüchtigkeit der weſtlichen und noͤrdlichen Provincialen zum Rei⸗ 
terdienſt hinlänglich erklärt. 

Ungleich ſchwieriger iſt die zweite Frage über das Verhältniß 
der Reiterei zur Legion in der Kaiſerzeit, die allgemein dahin be- 
antwortet wird, daß erſtere damals keinen Theil der Legion mehr, 
ſondern wie in unſerer Zeit die ganze Reiterei einen beſonderen, 
von der Infanterie völlig getrennten, Theil des Geſammtheeres 
gebildet habe. Dieſe, die ganze Idee der Legion als ſelbſtändigen 
Heerkörpers, welche gleichwohl eben ſo für das ganze Bürgerheer 
der Republik, als für das Soldheer der Kaiſer unzweifelhaft feſt— 
ſteht, geradezu vernichtende Anſicht halte ich jedoch aus folgen— 
den Gründen für irrig. 

Die Beſtimmung der Reiterei im Kriege iſt zu allen Zeiten 
eine doppelte geweſen, theils zur unmittelbaren Verwendung im 
Gefecht, theils zu Hülfsdienſten für das geſammte Heer, aber 
auch für die Infanterie insbeſondere, namentlich zu Feldwachen, 
Recognoſcirungen, Fouragierungen, Verfolgung ꝛc., wie dies 
Vegetius im III. Buche, namentlich c. 6. 7. 8. und ſonſt un⸗ 
mittelbar anführt. Ja ſolche war damals für Feld- und Lager— 
wachen weit unentbehrlicher als jetzt, weil die dazu aufgeſtellten 
einzelnen Infanteriepoſten des Feuergewehres zur Abwehr ein— 
zelner Feinde, wie für Allarmirung ihrer Hauptpoſten entbehrten. 
Zu ſpeciellen wichtigern Hülfsdienſten dieſer Art, ſo wie zu Füh⸗ 
rung von Detachements dabei mögen wohl auch die in der un— 
mittelbaren Umgebung der Generale zu Pferde dienenden Frei— 
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willigen (ſ. weiter unten) verwendet worden ſein, zu gemeinen 
Reiterdienſten gewiß aber nur im dringendſten Nothfalle. 

Es iſt daher geradezu undenkbar, daß eine derartige, im 
Reglement vorgeſchriebene, Verwendung der Cavallerie jemals 
ganz aufgehört und eine Legion oder Cohorte, wo letztere ſelb⸗ 
ſtändig detachirt war, ſich jemals ohne die ihr nöthige Reiterei 
befunden habe, wie denn auch die von Vegetius II, 14 aus- 
drücklich angeführte Formirung der Legionsreiterei in ganz kleine 
Schwadronen von 32 Pferden unter einem Decurio auf einen 
derartigen Detailgebrauch derſelben ſchließen läßt. 

Dies Alles aber ſchließt nicht aus, daß dieſelbe Reiterei nicht 
gleichzeitig eine zweite zum Maſſenangriff geeignetere Formirung 
in Regimentern, alae, unter einem Commandeur (praefectus) ere 
halten habe. Unter dieſen, in den Quellen überall vorkommenden 
Regimentern hat man jedoch ſtets die Auxriliarcavallerie allein 
verſtanden, und eben daraus auf den Wegfall jeder Legions— 
reiterei geſchloſſen. 

Wie aber der Ausdruck ala nicht von der Nationalität der 
Cavallerie als provincialer (auxilia), ſondern lediglich von deren 
Verwendung auf den Flügeln der Schlachtordnung ſeinen Urſprung 
herleitet, daher unter alarii bisweilen Flügeltruppen überhaupt, 
auch Auriliar-Infanterie verſtanden werden (ſ. z. B. Cäſar 
d. b. g. I, 51), fo kann und wird auch damals ohnſtreitig der 
Ausdruck ala von jeder in ein Regiment formirten Cavallerie über— 
haupt verſtanden worden ſein. 

Wirklich kann auch die bereits oben erwähnte ala Picentina, 
die dem Namen nach, urſprünglich wenigſtens, jedenfalls aus 
Picentinern (im jetzigen Kirchenſtaate) beſtanden haben muß, für 
eine auxiliare ſchlechterdings nicht angeſehen werden. Zwei rö— 
miſche Legionen hatten dem Reiche der Gallier bereits Treue ge— 
ſchworen, und marſchiren nun nach Trier ab, als das Picenti— 
niſche Reiterregiment, über den Hohn der Gallier empört, alle 
Verſprechungen und Drohungen verachtend, aus der Marſchcolonne 
abſchwenkt und fic) in das noch Römiſche Mainz zurückzieht. 
Die Auxilien jenes Heeres konnten nur aus Germanen oder Gal— 
liern beſtehen, von denen, wenn auch der größte Theil ſchon längſt 
zu den Empörern übergegangen war, einige damals, wie aus der 
erſten Zeile des c. 62 hervorgeht, allerdings noch bei den Legionen, 
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alſo treu geblieben waren. Kaum denkbar aber iſt es, daß, als 
die Legionen ſelbſt den Galliern bereits gehuldigt, 
gerade die Landesgenoſſen letzterer oder ihrer Germaniſchen Bundes— 
genoſſen, allein ſich ausſchließend, die Treue gegen Rom bewahrt, 
noch weniger denkbar, daß Tacitus, der ſonſt alle Züge ſolcher 
Art in ſeinem Berichte ſorgfältig anführt, dieſe edle Handlung 
nicht mit einer Silbe angedeutet hätte. 

Hiernach halten wir die Anſicht, daß auch in der früheren 
Kaiſerzeit jeder Legion eine entſprechende Cavallerie beigegeben war, 
dieſe aber zugleich, wie in unſeren Heeren, einen Theil der Gee - 
ſammtformirung dieſer Waffe bildete, und in Schlachten nament— 
lich, wo die Reiterei in der Regel ſtets in großen Maſſen operirte, 
regimenterweiſe in ſolche eintrat, für vollkommen begründet, bez 
ſcheiden uns aber den, an ſich mit zweifelloſer Sicherheit kaum 
möglichen Beweis derſelben hier nicht weiter ausführen zu können. 
Nur dem nah liegenden Einwande, daß Vegetius deſſen mit kei⸗ 
nem Worte erwähne, iſt noch zu entgegnen, daß zu deſſen Zeit 
unzweifelhaft alle Cavallerie nur noch in Geworbenen oder Auxiliaren 
beſtand, und derſelbe von der Organiſation der Auxiliaren überhaupt, 
ſo oft er ſolche auch erwähnt, kein Wort ſagt. 


Excurs c. 
Verſorgung der Veteranen durch Auguſt. 


Bei dem hohen geſchichtlichen Intereſſe, welches das, nach 
der neuen vortrefflichen Ausgabe von Franz und Zumpt, Berlin 
1845 bei Reimer, ungleich leichter zu benutzende Ancyraniſche 
Denkmal darbietet, fügen wir hier zuvörderſt eine überſichtliche 
Zuſammenſtellung der Summen bei, welche Auguſt nach Tab. III. 
S. 31 dem römiſchen Volke und Heere bei verſchiedenen Anläſſen 
geſchenkt, und beziehentlich für ſolche verwendet hat. (Siehe nebenz 
ſtehende Ueberſicht.) 

Nur bei den Poſten 1. 3. 8. 9. 10 und 13 iſt ausdrücklich 
geſagt, daß ſolche ex patrimonio oder pecunia mea gefloſſen ſeien, 
ſo wie Nr. 2 und 6 aus der Kriegsbeute. Man kann jedoch 
wohl annehmen, daß auch die übrigen Congiarien 4. 5. 7. aus 
Auguſts Privatvermögen, die 80 Mill. für die Veteranen aber 
ganz aus dem Fiseus gewährt worden ſind. 

Die Lesart des Originals bezüglich obigen Inhalts iſt nun 
zuvörderſt theils an ſich feſtſtehend, theils in Vers 14 unzwei— 
felhaft richtig hergeſtellt und in V. 24 genügend verbürgt, nur 
in V. 32 aber, wo die Angabe der Specialſumme ganz fehlt, 
aus der in Tab. VI. V. 29 angeführten Hauptſumme aller 
Geſchenke Auguſts an 600 Millionen Denare — 2400 Seſterzien 
— welche durch das Original in Verbindung mit der grie— 
chiſchen, zu Apollonia in Piſidien gefundenen, Ueberſetzung 
(Col. VII, 19. S. 110.) feſtſteht — in einer Weiſe ergänzt wor— 
den, welche noch am Schluſſe dieſes Ercurſes kritiſch geprüft 
werden wird. 
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der von Auguſt nach dem Mon. Anc. dem Volke, dem Aerar 
und den Soldaten bei der Entlaſſung gewährten Geſchenke und 


Laufende Nr. 


Hahl des Jahr vor 
Chriſto. 


Verſes. 


Penſionen. 
Zahl 
Empfänger. l 
en. 


Betrag 
der Ge⸗ 
ſchenfe 
pro 
Kopf in 
Seſter⸗ 
tien. 


Geſammtbetrag 
in Millionen 


Seſter⸗ 
tien, Thaler. 


8. 
10. 
12. 


14. 
15. 


ae 


10 


39 
40 


22 
23 


34 
36 


23 


22 
18 


2 6, 4, an fünfmaliger Geldpraz 


30 für deren Coloniſirung in 
Italien überhaupt 
14 zur Coloniſirung in den 
Provinzen überhaupt 
3 u. 2 mie bei der Verabſchiedung überhaupt 
d. dem Aerar. 
170 7 viermal überhaupt 
4 nach dem Militärärar zu Pen.⸗ 
Chr. ſionen überhaupt 
Zuſammenſtellung. 
$a. 


a. dem Volke an Geld. 


plebs romana 250000 
Z z 250000 
z = 250000 
2 Z 250000 
plebs urbana 320000 


die coloniſirten Soldaten 120000 


die Getreide-Empfänger 200000 


b. an Getreide. 


dieſelben durch 12 monat⸗ 
liche Frumentationen an 
60 Modien im Werthe von 
etwa 300 Seſtertien pro 
Kopf 250000 
dieſelben 
dieſelben 


c. den Veteranen. 


300 
400 
400 
400 
240 
1000 
240 


300 


100000] 300 
100000} 300 


75 4,125 
100 5,500 
100 5,500 
100 5,00 

76,8 4,224 
120 6,600 

48 2,640 
619,83 | 34,089 

75 4,125 

30 1,650 

30 L650 


320 17,60 


619,8 | 34,089 
135 7,425 
1460 80,200 
320 17,60 


2534,8 |139,414 


oo 
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Aus dieſer Ueberſicht ergiebt ſich nun eine dreifache Art der 
Fürſorge Auguſts für ſeine Veteranen; 
1) durch Landanweiſung, und zwar 


a) in Italien nach der Schlacht von Actium im J. 724 durch die 
eingezogenen Güter der Bartel des Antonius, welche er jedoch, 
nach Dio-Caſſ. IJ, 4. theils durch Provineſalländereien, theils 
durch Geld entſchädigte, im Werthe von 33 Millionen Thaler. 
Dieſe Anweiſung ſcheint jedoch die Empfänger, vermuthlich weil es 
ihnen an Betriebscapital fehlte, nicht zufriedengeſtellt zu haben, 
und dies der Grund zu dem Nr. 6 aufgeführten, ſchon im folgenden 
Jahre ſolchen anderweit gewaͤhrten Geſchenke von 6,8 Millionen 
geweſen zu ſein. Der Einzelne erhielt demnach 

275 Thlr. — in dafür erkauftem Lande, deſſen Werth jedoch ein 

merklich größerer geweſen ſein mag und 
5h Thlr. — baar, alfo 

330 Thlr. überhaupt. 

b) In den Provinzen im Jahre 740, wozu er 14,8 Millionen 
vergusgahte. 

Hierunter ſind ubrigens die, mehr aus militäriſchen und 
polftiſchen Rückſichten gegründeten, einzelnen Colonien deſſelben, 
z. B. Aug. Taurinorum (Turin) und Aug. emerita (Merida in 
Spanten), obwohl zu letzterer mindeſtens auch ausgediente Sol— 
daten verwendet worden zu ſein ſcheinen, nicht begriffen. 

2) Durch Geldzahlung bei der Entlaſſung. 

So wenig bei der damaligen langen und, wie es ſcheint, 
nicht geregelten Dienſtzeit eine Verabſchiedung ohne alle Bene 
ſton durchzuführen war, fo ſcheint ſich doch Auguſt gegen Ueber— 
nahme einer neuen, fo ſchweren Staatslaſt lange geſträubt, da— 
her zuerſt, 

a) den Weg außerordentlicher Gnadengeſchenke an die Veteranen 
vorgezogen zu haben, von denen das erſte unter Nr. 13 im 
Jahre 747, alſo 7 Jahre, nach der letzten Landanweiſung, 
bie vier folgenden aber in den Jahren 748, 750, 751 und 

52 verabreicht wurden, und zwar, wie Zumpt S. 64 und 

9 annimmt, im Betrage von ebenfalls 33 Millionen Thaler, 
wovon, Wenn man ſolche auf 12 Jahre vertheilt, weil vom 
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Jahre 741 bis 746 leine allgemeinere Entlaſſung ſtattgefun— 
den zu haben ſcheint, 2¼ Millionen auf ein Jahr kommen 
würden. 

Erſt nach 8 Jahren wieberum verflügte Auguſt enblich 
b) im J. 5 nach Chriſtus ole geſetzliche Feſtſtellung ber 

Dlenſtzeit und der, in Capftal einmal für immer zu gewäh— 

renden, Penſton dahin, dap 

aa) für die Prätoraner erſtere 16 Jahre, letztere 20000 HS, 
— 1100 Thlr. —, 

bb) für die Leglonsſolbaten aber bezlehentlich 20 Jahre und 
12000 TS, — 660 Thlr. — — betragen ſollte (Plo-Gaſſ. 
LV, 23), indem er dafür im folgenden Jahre aucbrllcklich 
bas acrarium militare, aus dem übrigens jebenfalltz auch 
der geſammte übrige Mllltäraufwand zu befireiten war, 
errichtete, (Pio -Caſſ. LV, 25,) 

Eine ſichere Berechnung bes Penflonsaufwandes hiernach iſt 
um deswillen nicht möglich, weil bie aus ber Dlenſtzeit und 
Soldatenzahl ſich ergebenden Ziffern 

bei den Pratorkauern 10000 — 666 und 
1G 
bei den Legionen 170000 — 8500 
std Tr 
wegen der vorher eingetretenen Tobesfille und Entlaſſungen ex causa 
(f, weiter unten) oder als Strafe (ignominioga), fo wie wegen 
Anſtellung im Cſvildlenſte lein richtiges Anhalten gewähren, 

Indeß ſcheint es kaum moglich, bie Zahl ber jahrlichen 
Entlaſſungen für aa unter 400 und für bh unter 5000 % ane 
zunehmen, wornach der Penſtonsaufwand pro Jahr, bet vex 
gelmäßſger Entlaſſung, 3,740,000 Thlr. — betragen ha⸗ 
ben würde, 

Daß bieſe aber mißhräuchlich nicht flatifand, mithin ber 
Aufwand geringer war, geht aus Tac, 1, 17 zwelfellos hervor, 

Dagegen dürfte ſolche von bev an, in Folge ber Solbaten— 

0%) Thells wegen der laͤngern Dlenflgelt, thells wegen ber qubfiern Wes 
ſchwerde und des Verluſts vor dem Felnbe, tft Hlev elne Pevhillnlpmapig klel— 
nere Zahl anzunehmen, 
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aufſtände in Pannonien und Germanien, im Hauptwerke wenig— 
ſtens ordnungsmäßiger erfolgt fein, obwohl die den Meuterern 
anfangs zugeſtandene exauctoratio (Halbentlaſſung nach ſchon 
16 Jahren) nach Tac. 1, 78 bald wieder aufgehoben ward. 

Auf die Frage übergehend, ob die von Zumpt bei Nr. 13 
erfolgte Ergänzung des Originals, da V. 32 nur noch die 
Buchſtaben: 

Süst «dc „„ „ % a a ea 
enthält, durch sestlertium eireiter sexciens] millliens] zu billigen 
fei, fo ſpricht dafür, daß der diesfallſige Aufwand pro Jahr den 
durch die ſpätere geſetzliche Feſtſtellung eingeführten in keinem 
Falle überſtieg, Hoeft wahrſcheinlich ſogar merklich unter ſol— 
chem blieb. 

Nun überſteigt zwar, wenn man dieſe Confectur annimmt, 
das Geſammtergebniß vorſtehender Tabelle an 2534, Millionen 
Seſtertien — 139,514 Millionen Thaler, die in der Zuſammen— 
ſtellung am Schluſſe des Mon, Ancyr. Tab, VI. V. 30 angege— 
bene Summe um 134,8 Mill. Seſt. und Fora Mill. Thaler, 
da es jedoch an gedachtem Orte ausdrücklich nur heißt: „Summa 
pecuniae quam dedit ete. Denarjiam sexciens milliens ſuitee, 
fo ſcheint der Verfaſſer dieſes, erſt nach Auguſts Tode gefertigten, 
Summariums des Inhalts der vorhergehenden eignen Niederſchriften 
des Monarchen ausdrücklich nur die unter a. e. und d. aufgeführ— 
ten baaren Geſchenke deſſelben, welche genau 182,089 Millionen 
Thaler betragen, was den 600 Millionen Denaren bis auf eine 
Kleinigkeit gleich kommt, zuſammen gerechnet, alſo die Getreide— 
ſpenden weggelaſſen zu haben. Dagegen ware freilich zu erin— 
nern, daß die Hauptſpenden Nr. 11 und 12, die den Veteranen 
gewährten Ländereien, auch nicht in baarem Gelde beſtanden ha— 
ben. Da man jedoch nicht wiſſen kann, ob hierbei nicht viel— 
leicht in der Form eine Gewährung nach Gelde ſtattgefunden, 
alſo Jedem z. B. ein gewiſſes Maß Landes an Geldes Statt ge— 
geben worden fei, jedenfalls aber — und das iſt die Hauptſache — 
bei gänzlicher Weglaſſung der unter Nr. 11 und 12 aufgefuͤhrten 
44, Millionen Thaler, das ganze Summarium, ſelbſt abge— 
ſehen davon, ob die Lücke V. 32 richtig ergaͤnzt worden, entſchie— 
den unrichtig fein würde, fo iſt die Einrechnung letzterer in die 
Hauptſumme gar nicht in Zweifel zu ziehen. 
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Mit Vergnügen iſt daher die Richtigkeit der Zumptſchen 
Conſectur auch bezüglich dieſer weft Lücke des Originals 
durchaus anzuerkennen. 

Die Große der Liberalität Auguſts kann übrigens nicht auf— 
fallen, wenn man an den Schatz der Cleopatra denkt, deſſen 
Erlangung ein Meiſterſtück, zwar nicht von Herz, aber von 


Kopf war. 


Creurs d. 


Berechnung der Sefterze für die Zeit des Auguſtus, 


den Aureus nach Dureau de la Malle zu 7 Thlr. 7 Ngr. 5,6 Pf., den auguſtei⸗ 
ſchen Denar — 4 Seſterzen zu dem Goldwerthe von 1ù Franc = 8 Sgr. 
8,4 Pf. Preuß., und zum Silberwerthe von 6 Sgr. 7, Pf. Preuß. gerechnet. 


Münzwerth. Heutiger Werth. 


Denare. Seſterzen. 


Thlr. | eer] Pf. Thlr. | Sgr.] Pf. 

— 1 == 23) PAA ee 1 | 7,8 

il 4 — 8 85,4 — 6 772 

2 8 — 174,5 — 13 | 2,4 

3 12 28 12 19 976 

5 20 1135, 1 34 — 

7 28 2 — 10% eee 

10 40 2e 2 6} — 

20 80 5 | 23 10,8 441 12 — 

50 200 14 | 14 117 44 |—]— 

100 400 28 29 10,3 22 — — 

200 800 57 | 29 | 8,5 44 | — — 

500 2000 144 | 29 | 3,2 110 — — 

1000 4000 289 28 6, 220 — = 
2000 8000 579 | 27 | 0,8 449 | — | — 
10000 40000 289915 4 2200 — = 
100000 7248 234 5500 %% 

200000 14497 168 11000 a 

300000 21746 10 — 16500 — — 

: 700000 90741 | 13 4 38500 — ice 
decies 1000000 72487 | 23 | 4 55000 2 — 
duodecies 1200000 86985 10 — 66000 | — — 
vicies 2000000 |} 144975 116] 8 110000 4). — te 
tricies 3000000 || 217463 | 10 | — || 165000 | — | — 
quinquagies 5000000 362438 26 | 8 2280900 ae a 
centies 10 Mill.] 724877 23 4 550000 | — — 


milies 100 -J 7248777 23 4 {5500000 | — | — 


Excurs e. 


Hiſtoriſche Ueberſicht des ſinkenden Geldwerthes nach Dureau 
de la Malle. 


eee e e e haute Franc Pr. Thlr. P. Thlr. Sgr. Pf. 
unter 
afar 27,95 || 7,53 7 16 0, 
Auguſtus 26, 89 || 7,24 (hi 7 5,6 
Tiberius 26, 56 7,16 7 4 958 
Claudius 26,35 ä 7,10 7 3 0,7 
Nero 25, 42 || 6,85 6 25 6,6 
Von Galba bis zu ; 
den Antoninen [ 24,93 6,119 6 21 | 6,9 


Sechstes Kapitel. 
Tiberius Cäſar. 


Um die Geſchichte der Völkerwanderung richtig zu verſtehen, 
ſollte dem Leſer vorſtehende Darſtellung des römiſchen Staates 
und Volkes immer und überall lebendig vor der Seele ſtehen. 
Leider aber vermag eine ſo allgemeine, faſt perſpectiviſche Schilde— 
rung der Verhältniſſe im Großen, wie die obige, Aufmerkſamkeit 
und Intereſſe kaum genügend zu feſſeln, während individuellere 
Portraitirung einzelner hervorragender Perſönlichkeiten oder Begeb— 
niſſe dieſe ungleich mehr zu beleben geeignet iſt. 

Zu dieſem Zwecke beabſichtigen wir, ohne in eine vollſtän— 
dige römiſche Specialgeſchichte abzuſchweifen, einige Skizzen ſolcher 

pe ee beizufügen, und haben dafür zunächſt den Tiberius Claudius 

beg Bom 19. 00000 Cäſar um fo mehr erwählt, je bedeutender und merkwürdiger 

99 1 deſſen Perſönlichkeit, bei all ihrer Widerwärtigkeit, iſt, je befange— 

u. Gh., Tin ner und oberflächlicher die meiſten Hiſtoriker darüber geurtheilt haben. 

78. Jahre. Dies gilt unter den Quellen jener Zeit namentlich von Sue— 
ton, minder von Dio-Caſſius, am wenigſten ſelbſtredend von Ta— 
citus. Sollte aber auch dieſer ſeinem edlen Wahlſpruche: ohne 
Haß und Vorliebe gerade bei dieſem Kaiſer ganz treu geblie— 
ben ſein? Dies bedarf der Erläuterung. 

Tacitus hatte eine große Seele, darum war er ein großer 
Geſchichtsſchreiber. Schön ſagt Niebuhr Vorl. III, 224: „Es iſt 
vergebens zu fragen: wer iſt Tacitus' Lehrer? Ihn lehrte der 
Schmerz der Zeit“. 

Tacitus erkannte die Nothwendigkeit des Unterganges der Frei— 
heit, haßte aber die Werkzeuge. Aus dieſem Grundtone ſchrieb 
er. Aber nicht gegen moraliſche Mißgeſtalten, wie Caligula und Nero, 
konnte ſich die volle Bitterkeit des Gefühls richten. Die Anklage 
mußte hier mehr das Verhängniß, das ſie auf den Thron geführt, 
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als die durch und durch des Guten unfähige Natur treffen. An— 
ders bei Tiber, der tiefen Scharfblicks und hoher Seelenkraft mit 
dem tadelloſen Rufe eines großen Feldherrn und Staatsmannes 
erſt im 57. Jahre den Thron beſtieg. 

Noch einflußreicher wirkte vielleicht ein zweiter Umſtand ein. 
Tacitus wie Dio-Caſſius gehörten dem großen Magiſtratskörper 
des Senats“ an. In ſolchen Collegien leben, wie Politik und 
Weisheit (wo nicht Furcht oder Eigennutz einwirken), auch Haß 
und Liebe erblich fort. Gegen deſſen Mitglieder aber richtete ſich 
Tibers ganzer Argwohn und Haß, mehr noch als gegen ſeine 
Feldherren, in denen die alte Zucht Auguſts noch lebte. Offener 
Empörung mochte er ſich gewachſen halten, deſto größer ſeine 
Furcht vor geheimen Mordanſchlägen. Darum wüthete er, außer⸗ 
halb des Dunkels ſeines Hauſes, eigentlich nur gegen Vornehme. 
Haß gegen Haß war die Folge, und dieſe Stimmung gegen ihn 
mag noch zur Zeit ſeiner Geſchichtsſchreiber geherrſcht, daher une 
bewußt auf ſie eingewirkt haben. 

Tiber ſtammte von Vater- und Mutterſeite aus dem altbe— 
rühmten, aber furchtbaren Geſchlechte der Claudier, dem fanatiſcher 
Adelsſtolz, wilde, rückſichtsloſe Härte Erbzug waren. Hatte doch 
Appius Claudius, der Conſul, durch oligarchiſche Starrheit im 
Jahre 259 d. St. den Hauptanſtoß zu jener Seceffton der Plebs 
gegeben, welche rückgewandt der patriciſchen Gewalt: die erſte Nie— 
derlage brachte. 

Hatte doch vierzig Jahre ſpäter ein anderer Claudius, der 
Decemvir, als er ſich aus böſer Luſt der Virginia durch ungerech⸗ 
ten Richterſpruch bemächtigen wollte, deren Vater zu jener weltbe— 
rühmten Römerthat getrieben! 

Was Wunder daher, daß man ſich, als Tiber den Thron be— 
ſtieg, nach Tac. I, 4, beſonders „vor der alten und angeſtammten 
Superbia (ein Wort, das weder Stolz, noch Hochmuth richtig 
wiedergeben) des Claudiſchen Geſchlechts“ fürchtete. 

Tiber war an Körper und Geiſt gleich ausgezeichnet. Mit 
Adel, Schönheit und Kraft des erſteren verband ſich eine Schärfe 


70) Der Senat ergänzte ſich in der Regel durch die jährliche Neuwahl 
von zwanzig Quäſtoren, die von dem an bis zu ihrem Tode darin blieben. 
Siehe Niebuhr, Vorl. II, 385. Sueton war Cabinetsſeeretär Hadrians und 
gehörte mindeſtens der ſenatoriſchen Partei an. 
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und Tiefe des Verſtandes, die von Wenigen erreicht worden, und 
ungemeine Arbeitſamkeit. Deſto trauriger ſein Gemüth. Nie war 
vielleicht in einer nicht durchaus verruchten Menſchenſeele der Ge— 
genſatz von Weichheit, beſonders aber von Wahrheit zu ſolcher 
Höhe ausgebildet, als in ihm. „Nie“, berichtet Dio-Caſſius LVI, 1, 
„ſagte er, was er wünſchte, noch wünſchte er, was er ſagte. 
Ueberall das größte Widerſpiel zwiſchen Wort und Gedanken, wei— 
gernd das Erſehnte, anbietend das Verhaßte; aufgebracht, wo er 
Wohlwollen, wohlwollend, wo er tiefſten Unwillen zeigte; theil— 
nehmend, wo er ſchwere Strafe, feindſelig, wo er Verzeihung be— 
ſchloſſen; mit freundlichem Blicke ſeine größten Feinde, mit gehäſ— 
ſigem die beſten Freunde empfangend. Der Fürſten Seele, pflegte 
er zu ſagen, dürfe Niemand durchſchauen, aufgeſchloſſen würde 
Vieles und Großes ſchlecht, verſchloſſen dagegen das Meiſte und 
Wichtigſte gut geführt werden.“ 

Alſo Verſtandesmaxime — dieſe Heuchelei und Verſtellung, 
und leider, bis zu gewiſſem Grade wenigſtens, berechtigt, weil in 
der Zeit allgemeiner Lüge, Falſchheit und Hinterliſt Offenheit ge— 
fährlich, Verſtellung nothwendig erſcheinen kann. 

Ueberdies war dieſe ja Erbfehler der rͤmiſchen Großen, in 
Tiber durch Erziehung, Umgang und Schickſal noch mehr geför— 
dert, da er, im engſten Verkehr mit Auguſt und Livien, den größ⸗ 
ten Meiſtern“ dieſer Kunſt, das beinahe mit dem Bewußtſein in 


ihm erwachende Throngelüſt gegen dreißig Jahre lang zu verſtecken 
genöthigt war. 


Tiber war edler Gefühle nicht unfähig. Er liebte ſeine erſte 
Gemahlin“, und Sejan ſeinen Günſtling, aber der Mutter Ehrgeiz 
zwang ihn, jene in ſchwangerem Zuſtande zu verſtoßen und gegen 
die Kaiſertochter Julia zu vertauſchen, deren verrufene Liederlichkeit 
ſelbſt für Rom zu toll war. Scham und Unwillen über dies 
Weib (Tac. 1,53), nebſt dem Gefühle der Zurückſetzung gegen Au— 
guſts hoffnungsvolle Enkel, Cajus und Lucius, trieben ihn in 
das freiwillige ſiebenjährige “Gril nach Rhodus, was Verſchloſſen— 
heit, Menſchenhaß und Argwohn in ihm noch mehr förderte, wäh— 


71) Nach Sueton 7. Tochter der Ma. Agrippa aus erſter Ehe, alfo Stiefz 
tochter von Tibers zweiter Gemahlin Julia. 
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rend Müßiggang ihn den ſchändlichen Wollüſten des Orients 
zuführte. 

Noch zerriſſener mußte ſpäterhin dies erbitterte Gemüth ſich 
fühlen, als er in dem einzigen Freunde ſeines Herzens den Mör— 
der ſeines Sohnes, den Urheber von Umſturz- und Mordplänen 
gegen ſeine eigene Perſon entdeckte. 

Unter den übrigen Fehlern Tibers als Menſch muß ſeinem 
Jähzorne, der doch nur in einzelnen ſelteneren Fällen ausbrach, 
und ſeiner bisweilen in Grauſamkeit ausartenden Härte für deſſen 
öffentliche Wirkſamkeit weniger Gewicht beigelegt werden, als jener 
ihm ganz eigenthümlichen und ihn durchaus beherr— 
ſchenden wahrhaft geſpenſtiſchen Furcht vor Nachſtel— 
lungen. 

Wunderbar, in funfzehn Feldzügen hatte er dem Tode getrotzt, 
und fürchtete ſich wie ein Kind vor Meuchelmord. Maß er die 
Falſchheit der Anderen nach ſeiner eigenen, durchſchaute ſein ſchar— 
fer Verſtand die Feindſchaft und Ränke der Gegner? Gewiß, aber 
dies allein erklärt es nicht. Ein Schreckbild hatte ſeine düſtere 
Phantaſie ergriffen und dies ſteigerte ſich, wie alle Temperaments— 
fehler, mit den Jahren. 

Unzweifelhaft aber ward dieſe paniſche Furcht die Quelle ſei— 
ner gröbſten Verſchuldungen. Ein ganz anderer würde ſein Ruf 
bei der Nachwelt ſein, wenn er ihn nicht durch die Gräuel der 
Majeſtätsklagen befleckt hätte. 

Es kann Niemand einfallen, den Menſchen, Tiber, entſchul— 
digen zu wollen. Solche Falſchheit und wilde Härte, die gehei— 
men Wollüſte des Greiſes ſind zu widerwärtig, um einem ande— 
ren Gefühle als dem tiefer Empörung Raum zu geben. 

Ob der ewige Richter, der zugleich den Einfluß der Erban— 
lage, Erziehung, Schickſale, und vor Allem ſeiner Zeit abwog, 
anders geurtheilt habe — wiſſen wir nicht. 

Es iſt traurig, wenn der Fürſt nicht zugleich ein edler Menſch 
iſt; verkehrt und ungerecht aber, Lob wie Tadel deſſen öffentlicher 
Wirkſamkeit vorzugsweiſe von dem Privatcharakter abzuleiten. 
Darin nun iſt gegen Tiber arg gefehlt worden. Unſtreitig beſaß 
derſelbe vielfache poſitive wie negative Eigenſchaften zu einem 
ausgezeichneten Regenten, nicht allein, was nie bezweifelt worden, 
des Geiſtes, ſondern theilweiſe auch des Charakters. Am meiſten 
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tritt dies bei der Vergleichung nicht nur mit ſeinen nächſten, ſon— 
dern auch mit vielen ſeiner ſpäteren Nachfolger hervor. 

So haßte er z. B. die Schmeichelei wie die Schmeichler, und 
war über kleinliche Eitelkeit erhaben. Wie geiſtreich z. B. entgeg— 
nete er dem Senat, als dieſer dem Monat November ſeinen Na— 
men beilegen wollte: „Was werdet Ihr thun, wenn Ihr dreizehn 
Cäſare habt?“ Ungleich wichtiger ſeine Uneigennützigkeit und 
Enthaltſamkeit fremden Gutes. Erbſchaften nahm er nur von ſei⸗ 
nen Freunden an, nicht wo er aus unlauterer Abſicht, zum Nach⸗ 
theil vorhandener Cognaten, oder von Unbekannten eingeſetzt ward, 
ſelbſt eine reiche, dem Fiscus von Rechtswegen zugefallene Erb— 
ſchaft überließ er dem anſcheinend, aber nicht erweislich Näherbe— 
rechtigten.“ (Tac. I. 75. II, 48. III, 18. Dio-Caſſ. LVII, 17.) 

Uebrigens beſaß Tiber neben größter Arbeitſamkeit und Thä— 
tigkeit ungemeine Ordnungsliebe, ſo wie Strenge gegen Miß— 
bräuche, ſelbſt grundſätzliches Rechtsgefühl, wo nicht perſönliche 
Leidenſchaft, Furcht oder Haß, einwirkten. 

Seine glänzendſte Seite war unzweifelhaft die Finanzverwal— 
tung, die wahrſcheinlich unter keinem der römiſchen Kaiſer ſo blü— 


72) Nach Dio-Caſſ. LyIII, 18 ſoll Tiber, nach Sejans Tode, ſich geld— 
ſüchtiger bewieſen haben. Wenn er aber zu deſſen Begründung vorausſchickt, 
daß die meiſten Vermögen derjenigen, welche ſich nicht ſelbſt getödtet, eon— 
fiscirt, den Anklägern aber wenig oder nichts davon gegeben worden ſei, ſo 
trifft der Vorwurf nicht die Confiscation, die geſetzlich war, und auch vorher 
ſchon ſtets ſtattfand, ſondern lediglich die Verminderung der Denunciations— 
prämien, was mehr lobens- als tadelnswerth ſein könnte. Weit mehr beſtätigt 
ſeine Enthaltſamkeit, daß er auch in jener Zeit das Vermögen derer, welche 
dem Rechtsſpruche durch Selbſtmord zuvorkamen, nicht antaſtete. Tacitus, der 
I, 75 ſagt, daß er dieſe Tugend lange behielt, nachdem er andere ſchon abge— 
legt, führt als erſtes Beiſpiel des Gegentheils die Confiscation des Vermö— 
gens des Silius an. Mit Recht empörte ſich ſein Gefühl über dieſe Anklage, 
deren geheimer Grund, neben Silius' Anſehen und Einfluß auf die germani— 
ſchen Legionen, deſſen offen erklärte Verehrung für Germanicus und die Wittwe 
dieſes letzteren war, da er aber ſelbſt vorher zugeſteht, daß Silius und deſſen 
Frau nec dubie repetundarum criminibus haerebant, fo war, obwohl Silius 
der Verdammung als Majeſtätsverbrecher durch Selbſtmord zuvorkam, Confis— 
cation nur geſetzliche Folge jener Schuld. Weitere und ſpätere Thatſachen führt 
er kaum an. Suetons meiſt vage Aeußerungen aber können gegen Tacitus 
und Dio-Caſſius nichts beweiſen, was auszuführen hier nicht der Ort iſt, wes— 
halb ich mich aber auf Niebuhr III, 164. 177. 178. 193. 204 berufe 
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hend war, als unter ihm, obwohl er Bedrückung der Steuerpflich— 
tigen nicht duldete, und in allen Streitſachen gegen den Fiscus 
dem Rechte freien Lauf ließ. (Dio-Caſſ. LV, 10, 23 am Schluſſe, 
Tac. IV, 6. 7.) Sparſam für ſeine Perſon, aber freigebig für das 
Gemeinweſen, erleichterte er jede öffentliche Noth, gewährte unter 
Anderem bei großem Capitalmangel, in Folge ſtrenger Handhabung 
der Wuchergeſetze, fünf Millionen Thaler zu zinsfreien Darlehnen 
auf drei Jahre, ſo wie eine gleiche Summe den Abgebrannten 
Roms, und zwar beides in den letzten Jahren ſeiner Regierung. 
(Tac. VI, 17 u. 45.) 

Nach Erwerbung Kappadociens für das Reich ſetzte er die 
Handelsacciſe, über die ſo geklagt worden, auf die Hälfte herab“ 
(Tac. II, 42), hinterließ aber dennoch einen Schatz von 148 Mil— 
lionen Thalern.“ : 

Durchaus achtbar erſcheint veffen Verhalten gegen ſeine Mut— 
ter Livia, deren Stolz und Anmaßung im öffentlichen Leben er 
zwar kräftig entgegen trat, im Uebrigen aber ihr bis zuletzt, viel— 
leicht mehr aus Gewohnheit als Liebe, unwandelbare Verehrung, 
mindeſtens Rückſicht bewies. 

Tibers innere und äußere Politik, wo nicht auf erſtere deſſen 
Hauptfehler einwirkten, war durchaus weiſe. Man leſe deſſen 
unzweifelhaft aus den Senatsprotocollen entnommene Reden bei 
Tacitus, um ſich davon zu überzeugen. 

Das Meiſterſtück ſeiner Klugheit war Sejans Sturz. Die 
Schlange, die er in ſeinem Buſen groß gezogen, war ihm über 
den Kopf gewachſen. Als ihm die Augen aufgingen, war offener 
Angriff gegen den Mann, dem die Prätorianer blind gehorchten, 
nicht mehr möglich. Da nahm der alte Fuchs ſeine ganze Kunſt 


73) Nach Dio-Caſſ. LVIII, 18 foll er dieſe nach Sejans Tode lüber welche 
Zeit Tacitus fehlt) wieder auf ein Procent erhöht haben. Dies wird von Vie— 
len mit Hinweiſung auf Sueton Calig. 17 und einige Münzen des letzteren, 
welche der ducentesima erwähnen, beſtritten. Da wir nicht den Dio ſelbſt, 
ſondern nur den mangelhaften Auszug Kiphilins haben, und Tacitus gewiß 
II, 42 der ſpäteren Rücknahme kurz gedacht hätte, trete ich letzteren bei. 

74) Sueton, Cal. 37, giebt 27000, Dio-Caſſ., LIX, 2, 23000, nach An— 
deren 33000 Sestertiüm an, was, das hier gemeinte Sestertjäm zu 5500 
Thalern gerechnet, beziehentlich 126, 148 und 191 Millionen Thaler betra— 
gen würde. 
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zuſammen und warf ihm ein Netz über den Kopf, gewoben mit 
einer Verſchmitztheit, die man teufliſch nennen möchte, wenn nicht 
diesmal der ſchlimmere, aber auch dümmere Teufel Sejan ſelbſt 
geweſen wäre (Dio-Caſſ. LVIII. 5—11). 

Tibers Hauptverdienſt in der Regierung war ſorgfaͤltige Auf— 
rechterhaltung der von Auguſt überlieferten Staatsform, welche die 
Nachfolger bald mit Fuͤßen traten. Gaukelſpiel der Heuchelei!“ 
nennen dies die Meiſten, uͤberſehen aber aus Haß des Motives 
Werth und Wichtigkeit der Sache. 

Für die äußere Politik war ſeine Marime: Beſſer durch 
Weisheit den Frieden erhalten, als den Sieg durch blutige Schlach— 
ten gewinnen (Tac. II, 64). 

Auch dies hat man aus Schwäche, Furchtſamkeit, Neid ge— 
gen fremden Feldherrnruhm erklären wollen, wozu Tacitus freilich 
zu wahr und gerecht iſt, während Sueton gerade hierin (41 u. 52) 
ſeine einſeitige Befangenheit zur Schau legt. In der That gab 
es für Rom damals nur noch Grenzkriege gegen Barbaren, und 
für dieſe die Alternative: Entweder Vernichtungskrieg ſolcher 
durch unermeßliche Geld- und Menſchenopfer, deſſen Folge nichts 
als eigene Schwächung geweſen ware, oder Ueberſehen einzelner 
Neckereien, vielleicht ſelbſt kleiner Demüthigungen. Tibers Scharf— 
blick war darüber im Klaren. Deſto ſinnloſer die Nachfolger in 
Eroberung Britanniens, gerade des Landes, von dem ſie nichts 
zu beſorgen hatten, wahrend fie, namentlich Domitian, ſich Demü— 
thigungen anderwarts doch nicht erſparten. 

So viel, das Schlußwort vorbehaltend, uͤber Tibers Perſon, 
für das Zeitbild füge ich noch einige Züge aus dem IV. - VI. Buche 
des Tacitus, alſo aus des Kaiſers letzter, gerade am meiſten ver— 
ſchrieener, Regierungszeit hinzu. 

Aelius Sejanus, Sohn eines Ritters, aus Vulſinium ge— 
bürtig, hatte durch verſchiedenartige Künſte Tiber ſo für ſich ein— 
genommen, daß dieſer, undurchſchaulichen Dunkels gegen Andere, 
ihm allein unvorſichtig und unbewacht ſich aufſchloß. Derſelbe 
war kühnen Geiſtes, den er ſorgfältig verbarg, zugleich voll 


75) Nach Sueton 29 berühmte er ſich im Senate, „daß Sie ja immer 


ſeine glitigen und geneigten Herren (dominos) geweſen waren und noch 
ſeien“. 
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„ 


Schmeichelei und Hochmuth. Aeußerlich berechnete Demuth, im 
Innern die Gier nach dem Höchſten, wofür er Beſtechung und 
Verſchwendung, öfters aber Dienſtfleiß und Wachſamkeit an— 
wendete. 

Die, früher mäßige, Gewalt des Gardecommando's erhöhte er 
durch Caſernirung der bisher in der Stadt zerſtreuten Prätorianer “, 
und wußte dieſe durch Anſprache Einzelner, durch eigene Wahl 
der Hauptleute und Oberſten immer mehr zu gewinnen. Aber 
des Kaiſers volles Haus, deſſen eigener noch jugendlicher Sohn 
Druſus, herangewachſene Enkel (von Germanicus) hemmten den 
Schritt der Begierde; nicht auf einmal, nur nach und nach durfte 
Argliſt die Thronerben zu beſeitigen wagen. 

Mit Druſus, den er wegen perſönlicher Beleidigung haßte, 
beſchloß er zu beginnen. Er wandte ſich an Livia, deſſen Gemah— 
lin, des edeln Germanicus Schweſter, die damals, was fie in ih— 
rer erſten Jugend nicht geweſen, ſehr ſchön war. Dieſe, als ſei 
er von Liebe zu ihr entflammt, verführte er zum Ehebruch, und 


nachdem er ſie zum erſten Verbrechen gebracht (was verweigert ein 


Weib nach einmal abgelegter Scham?), verlockte er ſie bald zur 
Hoffnung der Ehe, Theilung des Thrones und Mord ihres Ge— 
mahls, nachdem er fein eigenes Weib Apicata mit drei Kindern 
aus ſeinem Hauſe verſtoßen. Langſames Gift, durch den Eunu— 
chen Lygdo beigebracht, tödtete Druſus. Während des Sohnes 
Krankheit, ſei es, weil er ohne Beſorgniß, oder um ſeine Seelen— 
kraft zu zeigen, beſuchte Tiber regelmäßig den Senat. Selbſt nach 
deſſen Tode, noch vor dem Begräbniſſe, geſchah dies, indem er 
den in Thraͤnen ausbrechenden Senat alſo anredete: 

„Es könne ihm, wiſſe er, zum Vorwurfe gemacht werden, 
daß er bei ſo friſchem Schmerze dem Senate vor die Augen trete. 
Wohl könnten die meiſten Trauernden kaum die Troſtworte der 
naͤchſten Angehörigen ertragen, wagten kaum dem Tageslichte ſich 
zu zeigen. Gewiß ſeien dieſe nicht der Schwäche anzuklagen, er 
aber ſchoͤpfe kraͤftigeren Troſt aus Umfaſſung des Staates“ 
(e complexu reipublicae). 

Hierauf ließ er die Söhne des Germanicus, Nero und Druze 

76) Dies war von nicht zu berechnendem!Einfluſſe auf die ganze fol— 
gende Kaiſerzeit. 
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Pier 
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jus, eintreten und fis mit wahrhaft herzergreifenden Worten den 
Senat, ihnen Vaterſtelle zu vertreten. 

Hätte er, fährt Tacitus 8 fort, hier geſchloſſen, ſo würde 
tiefſtes Mitleid und Achtung die Gemüther erfüllt haben, indem 
er aber nun, das alte Gaukelſpiel wiederholend, weiter „von Rück— 
gabe der Staatsgewalt und deren Uebernahme durch die Conſuln 
oder Andere“ ſprach, vernichtete er zugleich den Glauben an das 
Wahre und Edle. 

Senat und Volk heuchelten tiefen Schmerz, freuten ſich aber 
im Stillen, daß nun Germanicus' Haus wieder auflebe. Dieſer 
Anfang der Volksgunſt, und Agrippina, die Mutter ſelbſt, indem 
ſie ihre Hoffnung ſchlecht verbarg, beſchleunigten deſſen Verderben. 
Denn Sejan, da er Druſus Tod ungerächt, wie unbetrauert ſah, 
wilderen Frevels, weil der erſte gelungen, erwog, wie er nun auch 
Germanicus' Söhne, deren Thronfolge nicht zweifelhaft war, aus 
dem Wege räume. 

Mit Gift war gegen drei nichts auszurichten, da deren Hü— 
ter von ausgezeichneter Treue und Agrippina von unzugänglicher. 
Keuſchheit war. Daher ſchmähte er den Starrſinn dieſer und 
reizte den alten Haß der Kaiſerin Mutter, wie das junge Schuld— 
bewußtſein ſeiner Buhlerin Livia, Agrippinen bei dem Kaiſer des 
Stolzes auf ihre Fruchtbarkeit“, wie des Throngelüſtes durch Ha⸗ 
ſchen nach Volksgunſt anzuklagen. 

Verſchmitzte, von ihm angeſtiftete Angeber, darunter Poſtumus, 
der mit einer intimen Freundin der Kaiſerin Mutter im Ehebruche 
lebte, erbitterten letztere immer mehr gegen ihre Schwiegertochter.“ 
Auch die Umgebungen der Agrippina wurden verlockt, deren ſtol— 
zen Geiſt durch loſe Reden auf das Aeußerſte zu ſtacheln. 

Bald darauf, im zehnten Jahre der Regierung Tibers, nah— 
men die Prieſter, aus Schmeichelei, in das Tempelgebet für den 
Kaiſer auch den Nero und Druſus mit auf, was erſterer, nie 
wohlwollend für Germanicus’ Haus, ſehr übel nahm, bemerkend, 
daß die Jünglinge ſeinem Alter gleichgeſtellt würden. Die von 


77) Dieſe galt bei roͤmiſchen Frauen für ſehr ehrenvoll. 


78) Auch unklug geäußerter Stolz auf ihre im Vergleich zu Livien und 
deren Söhne edlere Geburt mag die Kaiſerin gereizt haben. Relativer Adels— 
ſtolz war in Rom ſehr gewöhnlich. 
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ihm befragten Oberprieſter läugneten zwar, auf Bitten Agrippi— 
nens ſo gehandelt zu haben, gehörten aber doch großentheils zu 
deren Freunden, mindeſtens zu den Erſten des Staates. Im Se— 
nate aber erinnerte Tiber, daß Niemand hinfüro die beweglichen 
Gemüther der Jünglinge durch vorzeitige Ehrenbezeugung zu Hoch— 
muth antreibe. 

Da erhob ſich Sejan und ſprach anklagend: „Der Staat 
werde, wie im Bürgerkriege, geſpalten. Schon gäbe es deren, die 
ſich Parteigenoſſen nennten, und dieſe würden, wenn man ihnen 
nicht entgegentrete, zunehmen. Kein anderes Mittel daher gegen 
die im Verborgenen wachſende Zwietracht, als daß eines oder das 
andere der Häupter geſtürzt werde“. Aus dieſem Grunde griff er 
den Silius und Sabinus an. Des erſteren ſchmählicher Maje— 
ſtätsproceß, durch deſſen Selbſtmord beendigt, ward oben bereits 
erwähnt, der gegen Sabinus aber damals noch ausgeſetzt. 

In demſelben Jahre ereignete ſich das empörende Schauſpiel, 
daß Vibius Serenus, der Sohn, ſeinen eigenen Vater gleiches 
Namens des Majeſtätsverbrechens anklagte. Beide wurden vor 
den Senat geführt, der Vater, aus dem Exile herbeigeholt, von 
Schmutz ſtarrend, mit Ketten belaſtet. Ihm gegenüber der Sohn, 
eleganten Ausſehens, heiteren Blickes. Hochverrätheriſcher An— 
ſchläge wider den Kaiſer beſchuldigte er ſeinen Vater, nach Gal— 
lien habe er Anſtifter des Krieges geſandt, Cäcilius Cornutus das 
Geld dazu gegeben. Letzterer, des ſorgenvollen Lebens überdrüßig, 
und weil man ſolche Gefahr dem Untergange gleich achtete, töd— 
tete ſich. l 
Der Beklagte aber, ungebeugten Muthes, ſchlug die Ketten 
raſſelnd zuſammen und rief, gegen den Sohn gewandt, die rächen— 
den Götter an, daß ſie ihm ſein Exil, wo er ſolchem Brauche 
fern gelebt, zurückgeben, den Sohn aber, wann es auch ſei, die 
ſtrafende Gerechtigkeit ereilen möge. Lüge ſei die Beſchuldigung 
des Cornutus, was ſich leicht ergeben würde, wenn man die Uebri— 
gen angebe, denn nicht mit einem einzigen Theilnehmer könne er 
den Plan zu Fürſtenmord und Aufſtand angelegt haben. 

Da nannte der Ankläger den Cn. Lentulus und Sejus Tu— 
bero zum größten Schrecken des Cäſars, daß die Erſten des Staats, 
ſeine vertrauten Freunde, von denen jener im höchſten Greiſenal— 
ter, dieſer gebrechlichen Leibes war, des Aufruhrs beſchuldigt wur— 


io} 


28. 
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den. Sie wurden ſogleich der Anklage entbunden, gegen den Va— 
ter aber durch Folterung der Sclaven die Unterſuchung fortgeſetzt. 
Da das Ergebniß gegen den Ankläger ausfiel, entwich dieſer durch 
Schuldbewußtſein, und durch das Volksgerede, daß ihm die Strafe 
des Vatermordes bevorſtehe, geſchreckt, aus der Stadt. Er ward 
jedoch zur Fortſetzung der Anklage gezwungen, indem Tiber ſeinen 
alten Haß gegen Serenus nicht verbarg. Denn dieſer hatte nach 
der Verurtheilung des Cibo rückſichtsloſer und beleidigender gegen 
den Cäſar geſchrieben, als die Vorſicht geſtattete. Dies brachte 
derſelbe nach acht Jahren wieder vor, auch das Verhalten 
des Serenus in der Zwiſchenzeit, obwohl im neueſten Falle das 
hartnäckige Läugnen der Sclaven der Anklage entgegenſtehe, ver— 
ſchiedentlich beſchuldigend. Nachdem hierauf das Urtheil dahin 
gefällt worden, daß Serenus mit der althergebrachten Strafe zu 
belegen ſei, verwandte ſich Tiber, um den Schein der Gehäſſigkeit 
zu mildern, für ihn, und als deſſen Verbannung auf eine Inſel 
der Cykladen von Gallus Aſinius beantragt wurde, weigerte er 
auch dies, weil die Inſeln des Waſſers entbehrten, und dem, 
welchem man das Leben gönne, auch deſſen Gebrauch nicht zu 
ſchmälern ſei. So ward Serenus lediglich nach dem Orte ſeines 
früheren Exils zurückgeſchickt. 

Bei dieſem Anlaſſe kam, da Cornutus ſich ſelbſt entleibt, die 
Abſchaffung der Denunciationsprämie in dem Falle, wenn der 
Beklagte auf ſolche Weiſe den Schluß der Unterſuchung behindere, 
in Antrag. Auch wäre dies durchgegangen, wenn nicht der Cäſar 
härter als gewöhnlich, und wider ſeine Sitte öffentlich für 
die Ankläger ſich erklärt hätte. „Fruchtlos würden die Geſetze, 
am Abgrunde die Republik ſein; beſſer jene ganz umzuſtoßen, als 
deren Wächter abzuſchaffen“. 

So häufige trübe Vorgänge wurden durch einige Freude dar— 
über unterbrochen, daß der Cäſar dem C. Cominius, der eines 
Schmähgedichtes gegen ihn überführt worden, auf Bitten deſſen 
Bruders verzieh. Um ſo wunderbarer — das Beſſere und wel— 
chen Ruhm die Milde bringt, zu kennen, doch aber das Schlim— 
mere zu wollen. Ja, während ſonſt ſtudirt, und beinahe mit 
Anſtrengung, ſprach Tiber leicht und geläufig, ſo oft er half und 
milderte. 6 

Den P. Suilius hingegen, vormals Quäſtor des Germani— 
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cus, der Beſtechung für einen Rechtsſpruch überwieſen, beantragte 
er, auf eine Inſel zu verweiſen, mit ſolchem Eifer, daß er ſchwur, 
das Staatswohl erfordere es. 

Dieſelbe Strafe traf den Catus Firmius, weil er ſeiner eige⸗ 
nen Schweſter durch eine falſche Majeſtätsanklage nachgeſtellt 
habe. Tiber aber, ſich erinnernd, daß derſelbe Firmius einſt den 
Cibo zu Majeſtätsgelüſten verlockt und dann durch Anzeige ge— 
ſtürzt hatte, hinderte deſſen Exil, nicht aber die Verſtoßung aus 
dem Senate. ö 

Im folgenden Jahre ward Cremutius Cordus eines — bis 
dahin unerhörten — Verbrechens angeklagt, daß er in ſeinen Jahr— 
büchern Brutus gelobt und Caſſius den letzten der Römer genannt 
habe. Sejans Clienten ſeine Ankläger. Dies war des Beklagten 
Unglück, deſſen Vertheidigung der Cäſar mit wildem Blicke zuhörte. 
Männlichen Freimuthes war dieſe voll. Cäſar und Auguſt, ſagte 
er unter Anderem, hätten das Lob des Cato, des Pompejus, des 
Caſſius und Brutus, ja Spottgedichte auf ſich ſelbſt geduldet, ſei 
es aus Mäßigung oder Weisheit. Denn was man überſehe, 
vergehe ſpurlos, was den Zorn reize, ſcheine anerkannt zu werden. 
Vor ſiebzig Jahren ſeien jene gefallen, noch lebten ſie in ihren 
Bildern, welche der Sieger ſelbſt nicht einmal vernichtet habe, wie 
ſollten ſie in der Geſchichte untergehen? Jedem verleihe die Nach— 
welt ſeine Würde, es werde an Männern nicht fehlen, die, wenn 
ſeine Verdammung erfolge, nicht allein des Brutus und Caſſius, 
ſondern auch ſeiner gedenken würden. Nachdem er den Senat 
verlaſſen, endete er ſein Leben durch Hunger. 5 

Der Senat beſchloß des Werkes Verbrennung, aber es wur— 
den Exemplare verborgen und erhalten. 

Dies Jahr war ſo reich an Anklagen, daß Calp. Salvianus 
ſogar in den Tagen der latiniſchen Ferien den Stadtpräfecten, als 
er um zu opfern ſich in das Tribunal begab, wider Sertus Marius 
anging. Dies aber hatte, vom Cäſar laut gemißbilligt, Salvians 
Verbannung zur Folge. 

Freigeſprochen ward, von obgedachtem Vibius Serenus fälſch— 
lich angeklagt, Fontejus Capito, der Angeber aber, den der öffent— 
liche Haß nur ſicherer machte, blieb ſtraflos. Je frecher Einer 
dies Gewerbe trieb, um ſo geheiligter war er. Nur die Kleinen 
und Unangeſehenen wurden beſtraft. 


° 
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Im 39, Kapitel theilt Tacitus im Auszuge den Brief Sejans 
mit, worin dieſer, von Hochmuth und Liviens Begier getrieben, 
um deren Hand anhält, ſo wie Tibers merkwürdige ablehnende 
Antwort darauf. Ein Meiſterſtück von Klugheit, wo nicht Weis— 
heit, mit Wohlwollen, das beinahe an Zärtlichkeit grenzt, unter— 
miſcht. War dies aufrichtig oder erheuchelt? Meines Bedünkens 
herrſchte damals noch die Freundſchaft, aber der Argwohn begann 
ſchon zu dämmern. 

Schlagend die Verſtandesgründe: Du irrſt, Sejan, ſchreibt er, 
wenn Du meinſt, nach dieſer Vermählung Deine bisherige Stel— 
lung behaupten zu können, und Livia, welche bereits dem C. Cä— 
ſar und meinem Sohne Druſus vermählt war, des Sinnes ſei, 
mit einem römiſchen Ritter zu altern. Würde ich es auch geſtat— 
ten, glaubſt Du, daß diejenigen es geſchehen laſſen würden, welche 
deren Bruder“, Vater und unſere Vorfahren an der Spitze der 
Staatsgeſchäfte ſahen? Du willſt auf Deiner Stelle bleiben, aber 
die, welche Dich jetzt überlaufen und über Alles zu Rath ziehen, 
Magiſtrate und Private, ſie bergen es nicht mehr, daß Du die 
Machtſtellung eines Ritters und meines Vaters Wohlwollen ſchon 
längſt weit überſchritten, ſie klagen aus Neid gegen Dich ſchon 
mich ſelbſt an. 

Sejan wiederum, bereits nicht mehr blos wegen der Heirath, 
ſondern weiter hinaus fürchtend, ſuchte den geheimen Verdacht, 
das Volksgerede, den anwachſenden Neid abzuwenden. Da er aber 
den täglichen Zulauf weder, um ſeine Macht nicht zu mindern, 
abweiſen, noch, um nicht der Anſchuldigung Nahrung zu geben, 
geſtatten wollte, faßte er den Plan, den Cäſar aus Rom zu ent— 
fernen, den daraus für ihn entſpringenden Machtgewinn klug be— 
rechnend. In dem Beſtreben dieſen für die Reize eines anmuthi— 
geren Aufenthalts, der Ruhe und Zurückgezogenheit zu gewinnen, 
die ſeinem Alter wohlthun, die Staatsleitung im Großen aber 
mehr erleichtern, als erſchweren würde, ward er durch einen Vor— 
gang im Senate bei der Unterſuchung wider den, der Schmähung 
des Kaiſers angeklagten Votienus unterſtützt. 

Indem der Referent das Zeugenverhör mit eifriger Genauig— 


79) Livia war Germanicus’ Schweſter, alſo Druſus des Aelteren 
Tochter. 
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keit ablas, und ſo alles Schmachvolle, wodurch Tiber im Gehei— 
men zerriſſen ward, zu öffentlicher Kunde brachte, ward dieſer ſo 
erſchüttert, daß er laut rief, er wolle ſich ſofort oder in beſonderer 
Unterſuchung reinigen, ſo daß nur die Bitten der ihm Zunächſt⸗ 
ſtehenden und die Schmeichelei aller Uebrigen ihn mit Mühe wie— 
der zu beſänftigen vermochten. 

Im Kap. 52— 54 bereitet ſich der Sturz des Hauſes des 
Germanicus vor. Agrippina, gereizt durch die von Domitius Afer 
wider ihre Anverwandte und Freundin, Claudia Pulchra, ange 
brachte Klage wegen Ehebruchs, ſagt zu Tiber, den ſie, dem Au— 
guſt opfernd, findet: Das laſſe ſich nicht vereinigen — dem Ver— 
götterten Thiere ſchlachten und deſſen Nachkommen verfolgen. Der 
Pulchra ganze Schuld ſei, daß ſie die Thorheit habe, ihr treue 
Verehrung zu beweiſen. Ein anderes Mal, als Tiber ſie in einer 
Krankheit beſucht, bricht ſie zuerſt in Thränen, dann in Vorwürfe 
und Bitten aus. Er möge ihrer Einſamkeit abhelfen, ihr einen 
Mann geben, ſie ſei noch jung genug. Welch anderer Troſt bleibe 
rechtſchaffenen Frauen, als die Ehe. Tiber, die politiſche Wich— 
tigkeit der Sache ermeſſend, um weder Empfindlichkeit, noch Furcht 
blicken zu laſſen, zog ſich ohne Antwort zurück. 

Die teufliſcheſte Liſt brauchte Sejan, indem er der Trauernden 
und Unvorſichtigen durch falſche Freunde beibringen ließ, ſie möge 
ſich vor des Schwiegervaters Tafel hüten, der ihr Vergiftung be— 
reite. Dieſe Beſorgniß nun gab ſie bei nächſter Gelegenheit, der 
Verſtellung unkundig, ſo tactlos und für Tiber, neben dem ſie 
ihren Platz hatte, ſo beleidigend kund, daß dieſer, ohne ihr ein 
Wort zu ſagen, gegen ſeine Mutter äußerte: es könne nicht Wun— 
der nehmen, wenn er härter gegen die verführe, welche ihn im 
Innern der Giftmiſcherei bezüchtige. 


Bald darauf, im Jahre 26 n. Chr., verließ Tiber, unter 5. 


amtlichen Vorwänden, die Stadt, entſchloſſen, fern von ſolcher zu 
leben. Klein fein Gefolge, Sejan“, ein rechtskundiger Senator, 
Coccejus Nerva, noch ein Ritter, die Uebrigen Literaten“, meiſt 


80) Deſſen Aufenthalt bei dem Kaiſer durch häufige Anweſenheit in Rom 
unterbrochen worden ſein muß. ; - 

81) Tiber war ſehr literariſch gebildet und vertiefte ſich gern in kleinliche 
Details, namentlich der Mythenlehre. 
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Griechen, zu erheiternder Unterhaltung. Bald fügte es der Zufall, 
daß Sejan, indem er ſich, als während des in einer Grotte ein— 
genommenen Mahles Steine herabfielen, mit eigenem Leibe über 
den Cäſar warf, dieſem durch ſolche Selbſtaufopferung erhöhtes 
Vertrauen einflößte. 

Wider Germanicus' Söhne ſpielte Sejan die Rolle des Rich— 
ters, ſeine Werkzeuge die der Ankläger, beſonders gegen den Ael— 
teſten, Nero, der, obwohl beſcheidenen Sinnes, doch, was der Ge— 
genwart gezieme, oft vergaß, indem er von ehrſüchtigen Frei— 
gelaſſenen und Clienten geſtachelt ward, wider den vom Volke 
und der Armee gehaßten Sejan Muth und Selbſtvertrauen zu 
zeigen. 

Nicht zu böſer Abſicht, wohl aber zu unvorſichtigen Reden 
verlockte dies den Jüngling bisweilen, welche dann von den ihn 
umgebenden Spionen ſogleich an Sejan berichtet wurden. Mit 
böſer oder falſch lächelnder Miene empfing dann auch der vorein— 
genommene Tiber denſelben, deſſen Sprechen wie Schweigen gleich 
uͤbel auslegend. Nicht einmal während der Nacht ſelbſt hatte 
der Aermſte Sicherheit, da deſſen Gemahlin (Livia's Tochter) 
Schlaflosigkeit wie Seufzer deſſelben in kindlicher Einfalt ihrer 
ſie liſtig ausfragenden Mutter, dieſe wieder dem Sejan hinter— 
brachte. 

Selbſt Nero's Bruder, Druſus, der ihm nicht brüderlich ge— 
ſinnt war, ſuchte Sejan für ſich und wider erſteren zu gewinnen, 
vorausſehend, daß des letzteren künftiges Verderben ihm, deſſen 
wilderen Perſönlichkeit nach, leichter fallen werde. 

Im folgenden Jahre klagte Domitius Afer, der jene Claudia 
Pulchra zur Verdammung gebracht, deren Sohn, Quintilius Va— 
rus“, des Cäſars Verwandten, an, nach neuem Sündenerwerbe, 
nachdem er das kaum Gewonnene vergeudet, durch neue Schand— 
thaten begierig. Beiſtand hierbei leiſtete ihm merkwürdiger Weiſe 
Publius Dolabella, der, edler Ahnen und dem Varus verwandt, 
gegen ſein eigenes Blut auftrat. Diesmal aber widerſtand der 
Senat und beſchloß, den Caſar zu erwarten, was damals das 
einzige zeitweilige Hülfsmittel gegen drohendes Unheil war. 


82) Sohn des in Deutſchland Gefallenen. 
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Indeß ward dem Cäſar das Feſtland Italiens, aller Vorkehr 
gegen Zulauf unerachtet, verhaßt, ſo daß er vollſtändigere Zurück— 
gezogenheit auf der ſchwer zugänglichen und leicht abzuſchließen— 
den Inſel Capri ſuchte und fand. 

Im folgenden Jahre, ſchmählichen Beginns, verſchwur ſich 
zunächſt Latinus Latiaris mit drei anderen Senatoren, um den 
edeln Sabinus, den noch einzigen treuen Freund des Germa— 
nicus und ſeines Hauſes, zu verderben. Sie hatten die Prätur 
verwaltet und ſtrebten nach dem Conſulat, was nur durch Sejans 
Gunſt, dieſe aber wiederum nur durch Schandthat zu erlan— 
gen war. 

Latiaris köderte den Sabinus durch erheuchelte Freundſchaft 
und Theilnahme für Agrippina und machte ihn bald fo ſicher, 
daß deſſen gebeugtes Gemüth ſeinen Schmerz, wie ſeinen Haß 
gegen Sejan dem Verräther aufſchloß. 

Endlich, da Sabin ſchon in Latiaris' eigenem Hauſe Troſt 
und Erleichterung ſuchte, verbarg dieſer in einem abgelegenen Ge— 
mache ſeines Hauſes, denn nur in ſolchem und bei verſchloſſenen 
Thüren vereinigte man ſich damals zu vertrauter Unterredung, 
jene Senatoren, die zwiſchen Decke und Dach an Spalten und 
Oeffnungen lauſchten. Nun ward die Anklage geſchmiedet und 
der ganze Hergang des Betrugs nebſt der eigenen Schande dem 
Cäſar ſchriftlich berichtet.“ Dieſer wendet ſich hierauf in der feier— 
lichen Neujahrsbegrüßung an den Senat, auch an Sejan, klagt 
über Beſtechung einiger ſeiner Freigelaſſenen und Anſchläge gegen 
ſeine Perſon, nicht undeutlich Ahndung fordernd. Sonder Verzug 


83) Tacitus Worte: „missis ad Caesarem litteris ordinem fraudis 
sSuumque ipsi dedecus narravere“, ſcheinen mir zu beweiſen, daß dieſer über 
Tiber nicht ganz unbefangen ſchrieb. Ordo fraudis kann, ja ſcheint fic) nehm— 
lich auf den ganzen Anſchlag, namentlich daher auf Latiaris' Heuchelei und 
Verlockung zu beziehen. Gleichwohl iſt, zumal Tacitus jenen Bericht gewiß 
nicht ſelbſt geleſen hat, ein ſolches Bekenntniß eigener Niederträchtigkeit höchſt 
unwahrſcheinlich. Gewiß beſchränkte Latiaris die Darſtellung ſeines Verdien— 
ſtes darauf, daß er Sabins eigene freie Mittheilung mit kluger Vorſicht auf— 
genommen und durch jenes Verſteck deſſen Ueberführung geſichert habe. Dem 
ſtehen auch obige Worte nicht geradehin entgegen, ſie geſtatten aber eben ſo 
wohl, ja mit mehr Grund die ſchlimmere Auslegung, und darin giebt ſich, 
meines Bedünkens, der nur zu gerechte, aber nicht ganz unbefangene Unwille 
des Verfaſſers zu erkennen. 
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wird Sabinus verurtheilt, und noch abgeführt ruft er, ſo weit er 
verhüllt und verbundenen Mundes dies vermag, aus: So beginne 
das Jahr, ſolches Opfer werde dem Sejan gebracht. Wohin die— 
ſer nun Blick und Worte wandte — Flucht und Leere, die Stra— 
ßen und Plätze verödet. Einige aber kehrten auch wieder um und 
zeigten ſich, fürchtend eben, daß ſie Furcht bewieſen. 

Das V. Buch der Annalen von Kap. 5 an und der Anfang 
des VI., die Ereigniſſe des Reſtes des Jahres 29, das Jahr 30 
und die meiſten des Jahres 31 n. Chr. umfaſſend, ſind bekannt— 
lich verloren. Sie begreifen nächſt dem Tode der Kaiſerin Mut— 
ter, Kap. 1— 4, mit welcher der letzte Zügel ſchrankenloſer wilder 
Machtwillkür riß, die Verbannung der Agrippina und ihres älte— 
ſten Sohnes Nero auf Inſeln und des letzteren Tödtung, welcher 
ſpäter erſt, VI. 25, ungewiß, ob freiwillig oder durch Verſagung 
der Nahrung, die der Mutter ſelbſt folgte, hierauf Sejans Sturz 


und Hinrichtung. Enthüllt ward nun das ſcheußliche Geheimniß, 


wie der Freund und die Schwiegertochter des Cäſars den einzigen 
Sohn vergiftet, geübt aber auch durch den Senat die fürchterlichſte 
Blutrache, nicht nur an den Mördern, wie an Sejans Freunden 
und Verwandten, ſondern auch an deſſen ſchuldloſen Kindern. 

Gewüthet ward nun (zu Anfang des Jahres 32) in Rom, 
als ob Liviens Schandthaten erſt jetzt kund geworden und nicht 
ſchon längſt beſtraft ſeien, in Verdammungsurtheilen gegen deren 
Bildſäulen und Andenken, und die Abgabe von Sejans Vermö— 
gen aus dem Senatsärar an den Fiscus, als ob etwas darauf 
ankäme, beſchloſſen. 

Solches beantragen Scipionen, Silaner und Caſſier, wäh— 
rend Togonius Gallus, ſeine unadelige Geburt großen Namen 
zur Seite ſtellend, ſich lächerlich machte, indem er die Errichtung 
einer Leibwache von zwanzig bewaffneten Senatoren für den Cä— 
ſar, ſo oft er in deren Verſammlung erſcheine, beantragte, was 
dieſer mit Ironie zurückwies. ; 

Auch die verruchten Ankläger traf nun, zu allgemeinem Ju— 
bel, das Schwert der Rache, unter ihnen zuerſt jenen Latiaris. 

Für Cotta Meſſalinus hingegen, einen der ſchlimmſten und 
verhaßteſten dieſer, wider den vielerlei, namentlich beleidigende Re— 
den gegen Cajus Cäſar (Caligula) und die Kaiſerin Mutter vor— 
gebracht worden, verwandte ſich der ihm befreundete Cäſar in 
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einem Schreiben, das mit den merkwürdigen Worten anhob: „Was 
ich euch jetzt ſchreibe, verſammelte Väter, oder wie ich ſchreibe, 
oder was ich überhaupt nicht ſchreibe — mögen mich Götter und 


Göttinnen ſchlimmer verderben, als ich mich ohnehin täglich ab 


ſterben fühle — wenn ich es weiß.“ 

So, fährt Tacitus fort, wurden ihm die eigenen Miß- und 
Schandthaten zur Strafe. Nicht zwecklos ſagte Plato: Würde 
der Tyrannen Gemüth aufgeſchloſſen, ſo könntet ihr die Biſſe und 
Stiche ſehen, durch welche die Seele, gleichwie der Körper durch 
Geißelung, durch Grauſamkeit, Wolluſt und böſe Beſchlüſſe zer— 
fleiſcht wird. 

Darauf ward nicht Cotta, ſondern deſſen Ankläger, Cäcilia— 
nus, beſtraft. 

Viele der Angeklagten aber entzogen ſich der Strafe dadurch, 
daß ſie ſich zu neuen Anzeigen wider village vie ia bereit er- 
klärten.“ 


is) 


° 


Würdiger und männlicher als Sejans übrige Freunde, welche e.. 


die Verbindung mit ihm abläugneten, bewies ſich der römiſche Rit— 
ter M. Terentius, der offen erklärte: Ich bekenne, Sejan befreun— 
det geweſen zu ſein, daß ich es werde, mich bemüht, daß ich es 
geworden, mich gefreut zu haben. Ich berufe mich auf kein Bei— 
ſpiel Anderer, alle diejenigen aber, welche an Sejans letztem An— 
ſchlage (gegen Tiber) keinen Theil hatten, will ich auf meine 
Gefahr vertheidigen. Nicht den Sejan aus Volſinium, Cäſar, 
nur Deinen Schwiegerſohn“ und Collegen, den Träger Deiner 
Macht im Staate haben wir verehrt. Dir haben die Götter die 
höchſte Entſcheidung gegeben, wen und aus welchen Gründen Du 
über Andere erheben willſt, unſer Ruhm iſt, Dir zu folgen. Die 
Anſchläge gegen Staat und Kaiſer mögen beſtraft werden, wegen 
bloßer Freundſchaft und Dienſtleiſtung aber müſſen wir freigeſpro— 
chen werden, wenn wir zu derſelben Zeit, wie Du Cäſar, mit 
Sejan gebrochen haben. 


84) Die Angabe neuer Anzeigen wegen Majeſtätsverbrechen hatte, nach 
dem Geſetze, Strafloſigkeit wegen eigener Schuld zur Folge, 

85) Sejan muß mit einer Enkelin Tibers verlobt geweſen ſein, unſtrei— 
tig ein Kunſtgriff Tibers, um ihn hin- und feſtzuhalten. Vgl. Sueton Kap. 65, 
ſo wie Zonaras XI, 2. 


0. 9—18. 


128 Ann. J. VI. c. 9—38. 


Solchen Freimuth und weil ſich Einer fand, der offen aus— 
ſprach, was Alle fühlten, wirkte ſo kräftig, daß die Ankläger des 
Redners, unter Zurechnung früherer Vergehen, mit Verbannung, 


oder Tod beſtraft wurden.““ 


Mehrfache Anklagen im Senate, aber bisweilen auch abwen— 
dende Dazwiſchenkunft des Cäſars, der im eignen Hauſe die älte— 
ſten ſeiner Freigelaſſenen, ſeine Begleiter nach Rhodus und Capri, 
aber boͤſe Werkzeuge der Angeberei, tödten läßt, c. 10. 

Sertus Marius, der reichſte der Spanier, wird, des Inceſts 
mit ſeiner Tochter beſchuldigt, vom Tarpejiſchen Felſen geſtürzt. 
Und daß über der Verdammung eigentlichen Grund kein Zweifel 
bleibe, behielt Tiber deſſen Goldbergwerke, obgleich zu öffentlichem 
Verkaufe feilgeboten, für ſich. 

Hierauf, dem Raubthiere gleich, das Blut gekoſtet, befiehlt 
er auf einmal Alle, die, der Verbindung mit Sejan wegen, noch 
im Gefängniſſe ſaßen, hinzurichten.“ Ungeheures Schlachten je— 
des Geſchlechts, jedes Alters, Edler wie Unedler, Einzelner, wie 
haufenweiſe. Nicht einmal Beiſtand, Thränen und Anblick ward 
den Verwandten und Freunden geſtattet. Wächter hüteten die ver— 
weſenden Leichname, hinderten, wenn ſolche, in die Tiber geworfen, 
anſchwammen, deren Verbrennung und Berührung. 

Bald darauf endete Coccejus Nerva, des Kaiſers beſtändiger 
Begleiter, freiwillig ſein Leben. Vergebens beſtürmte ihn Tiber 
mit Fragen, Bitten, Abmahnungen. Er weigerte die Rede und 
endete durch Hunger. Man ſagte, je näher er deſſen geheimſter 
Gedanken, daher des öffentlichen Unglücks kundig geweſen, um 
ſo dringender habe er aus Unwillen und Furcht, ſo lange er noch 
perſönlich unbetroffen, ein würdiges Ende geſucht. 

Selbſt nach drei Jahren ſeit Sejans Tode hatten, was Andre 
weicher macht, Zeit und Bitten Tibers Sinn noch nicht ſo weit 


86) Dieſer merkwürdige Vorgang beweiſt, was ſelbſt in jener Zeit noch 
Muth und Edelſinn vermochten. Wie anders, wenn ſolche Geſinnung die 
allgemeine geweſen! Auf Tiber aber muß Gutes, wie Böſes des Senats zu⸗ 
rückgeführt werden. 

87) Ohnſtreitig als bereits ean da Tacitus nicht zu bemerken 


unterlaſſen haͤtte, wenn die Strafe wider ſie vor Austrag der Unterſuchung 
vollſtreckt worden wäre. 
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gemildert, daß er nicht Ungewiſſes und Verjährtes, gleich Schwe— 
rem und Neuem, geahndet hätte. 

Aus dieſer Furcht kam Fulcinius Trio der ihm drohenden“ 
Anklage zuvor, noch in ſeinem letzten Willen den Macro (Sejans 
Nachfolger im Gardecommando), und die hervorragendſten Frei— 
gelaſſenen des Cäſars viel und hart ſchmähend, ihm ſelbſt aber 
Altersſchwäche, und das Exil fortwährender Abweſenheit vorwer— 
fend. Dies Teſtament, als es die Erben verheimlichen wollten, 
befahl Tiber öffentlich vorzuleſen, ſei es, um ſeine Geduld gegen 
die Freiheit Andrer und Verachtung eigner Schande zu beweiſen, 
ſei es, um, nach ſo langer Unkunde der Verbrechen Sejans, die 
Wahrheit, welche die Schmeichelei verhehlt, auf jedem Wege, ſelbſt 
unter eigner Schmähung zu vernehmen. 

In denſelben Tagen that Granius Marcianus, Senator, c.3s.39. 
von C. Gracchus des Majeſtätsverbrechens angeklagt, ſeinem Le— 
ben Gewalt, indeß Tarius Gratianus nach demſelben Geſetze zum 
Tode verurtheilt ward. Gleiches Ende traf den Trebellienus Ru— 
fus und den Sextus Paconianus. Jener fiel durch ſeine Hand, 
dieſer ward im Kerker, wegen der daſelbſt noch verfaßten 
Schmähgedichte wider den Fürſten, erdroſſelt. Dies Alles aber 
vernahm Tiber nicht, wie vorher, aus der Ferne, ſondern in un— 
mittelbarer Nähe der Stadt, gleichſam im Anblicke des durch die 
Häuſer ſtrömenden Blutes und der Fäuſte der Henker. 

Bald darauf traten Tibers letzte Conſuln ihr Amt an. e 
Macro haſchte indeß immer eifriger nach der Gunſt des Cajus 
Cäfar, die er nie vernachläſſigt hatte, trieb daher, nach dem Tode 
von deſſen Gemahlin, ſein eignes Weib an, durch erheuchelte Liebe 
den Jüngling an ſich zu feſſeln, und ihn durch ein Eheverſprechen 
zu binden, indem dieſer nichts verweigerte, was ihm zur Herre 
ſchaft verhelfen konnte. 

Wohl wußte dies Tiber, ſchwankte daher über ſeinen Nach— 
folger, zuerſt unter ſeinen Enkeln, unter denen Druſus Sohn, 
Tiberius Gemellus, nach Blut und Liebe ihm der Nächſte, leider 
zu jung war, während Germanicus Sohn, Cajus, der Jugend— 
kraft und Volksliebe beſaß, dem Großvater eben deshalb verhaßt 
war. Seinem Neffen Claudius ſtand, bei vielem Empfehlens— 
werthen, Geiſtesſchwäche entgegen. Den Nachfolger außer ſeinem 
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Hauſe zu ſuchen, wehrte das Andenken Auguſts, die Beſorgniß, 
den Namen der Cäſare herabzuwürdigen. 


So überließ er, ſchwankenden Sinnes, ſchwachen Körpers, 
die Entſcheidung, der er ſich nicht mehr mächtig fühlte, dem 
Schickſal, mehrfach aber andeutend, daß er die Zukunft voraus 
ſehe. Indem er dem Macro, verſtändlich genug, vorwarf, daß er 
den Untergang verlaſſe und ſich dem Aufgange zuwende, ſagte er 
einſt, ſeinen leiblichen Enkel mit vielen Thränen umarmend, zu 
Cajus, der wilden Blickes drein ſah: Dieſen wirſt Du einſt eve 
morden und ein Andrer Dich. 

Um dieſelbe Zeit ſtürzte ſich Sertus Papinius aus conſu— 
lariſchem Hauſe freiwillig in den Abgrund. Des Anlaſſes dazu 
ward deſſen Mutter beſchuldigt, welche, von ihrem Manne ver— 
ſtoßen, die Sinnlichkeit des ene zu einer That verlockt habe, 
vor deren Bewußtſein nur im Tode Rettung geblieben ſei. 


Angeflagt deshalb im Senate, ſuchte ſie durch Kniefall, 
Flehen und Klagen zu rühren, ward aber auf 10 Jahre, bis ihr 
jüngerer Sohn das gefährlichſte Alter überſchritten, aus der 
Stadt verbannt. 

Schon verließ Tiber Korper und Kräfte, noch nicht Falſch— 
heit und Verſtellung. Dieſelbe Spannung der Seele. Berechnet 
in Wort und Blick, barg er immer noch bisweilen unter geſuch— 
ter Freundlichkeit die entſchiedenſte Abneigung. Nach mehrfachem 
Wechſel des Aufenthalts begab er ſich nach Lueulls Villa bei 
Miſenum. Dort gelang es dem Arzte Charikles, unter dem Vor— 
wande ehrfurchtsvoller Empfehlung bei der Abreiſe, da Tiber re— 
gelmäßige ärztliche Behandlung nicht zuließ, deſſen Puls zu be— 
rühren, worauf er Macro erklaͤrte, der Caͤſar habe nicht über zwei 
Tage noch zu leben. Hierauf eifrige Vorbereitung der Thron— 
folge durch Abrede und Botſchaft an die Heere. Schon hielt man 
den Greis für erloſchen, ſchon ſchritt Cajus Cäſar unter dichtem 
Zudrange der Gratulanten hinaus, um die Regierung zu ergrei— 
fen, da kömmt plötzlich die Meldung, Sprache und Blut fei Tiber 
wiedergekehrt, er verlange zu eſſen. Allgemeine Beſtürzung. Die 
Menge lauft auseinander, Betrübniß, oder Unkunde des Hergangs 
heuchelnd. Der junge Caͤſar auf dem Gipfel der Hoffnung er— 
wartet das Aergſte. Macro aber, raſch entſchloſſen, befiehlt, den 
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Greis durch maſſenhaft aufgeworfene Kleidungsſtücke zu erſticken. 
So endete Tiber im 78. Jahre ſeines Lebens. 

Alſo aber lautet Tacitus Schlußwort über ſolchen: 

„Voll Wechſelfälle Tibers erſte Jugend. Dem geächteten Va— 
ter folgte er in das Exil; als Stiefſohn in Auguſts Haus tre— 
tend, hatte er mit vielen Nebenbuhlern zu kämpfen, ſo lange 
Marcellus und Agrippa“, dann Cajus und Lucius die Cäſare, 
lebten. Auch ſtand ſein Bruder Druſus ihm voraus in der Liebe 
des Volkes. Am ſchlüpfrigſten ſeine Stellung nach der Vermäh— 
lung mit Julien, mochte er ſeines Weibes Unkeuſchheit dulden, 
oder abwehren. Nach der Rückkehr von Rhodus waltete er zunächſt 
12 Jahr hindurch in Auguſts nun verwaiſtem Hauſe, endlich faſt 
23 Jahre als Herrſcher des römiſchen Staates. 

Auch deſſen Sinn und Weſen nach den Zeitabſchnitten ver— 
ſchieden. Ausgezeichnet ſein Leben und Ruf während er im Pri— 
vatſtande, oder Befehlshaber unter Auguſt war; verſchloſſen und 
ſchlau in Erheuchelung von Tugenden, fo lange Germanicus und 
Druſus ihm zur Seite ſtanden. Aus Gutem und Böſem gemiſcht 
während der Mutter Lebzeit. Von wilder abſcheulicher Härte, 
aber mit verdeckter Begier, ſo lange er Sejan liebte oder fürchtete; 
bis er endlich in Frevel- und Schandthaten zugleich ausbrach, 
als er, nach Ablegung von Scham und Rückſicht, nur ſeinem 
Gemüthe folgte.“ 

Wir ſchließen dies Kapitel, indem wir zuerſt das Zeitgemälde 
betrachten, ſodann mit einigen Worten auf Tibers Charakteriſtik 
zurückkommen. 

Welch ein Bild entrollt uns Tacitus meiſterhafte, vorſtehend 
freilich nur in kurzem Auszuge und mangelhaft wiedergegebene, 
Schilderung. i 

Ein grundloſer, ſtinkender Pfuhl von Koth und Sünde! 
Triebfeder und Hebel überall der niedrigſte Eigennutz, vor Allem 
Geld- und Machtgier, mehr noch als Schlemmerei und Wolluſt, 
weil es zu deren zügelloſer Befriedigung der böſen Künſte kaum 
bedurfte. Der Sohn wider den Vater, das Weib wider den Mann, 


88) Die Schwiegerſöhne Auguſts, wie Cajus und Lucius, deſſen Enkel 
aus Juliens Ehe mit Agrippa, nach deſſen Tode ſie Tiber, als drittem Manne, 


vermählt ward. 
9 * 
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Blutsverwandte und Freunde wider einander, Mord und Verder— 
ben um ſchnöden Sündenlohn ſinnend und ſchmiedend; zerriſſen 
die heiligſten Bande der Natur und der Scham. Wo noch in 
einzelnen Gemüthern ein Reſt von Tugend lebt, Verſchwörung 
der Laſterbande wider ſolche, bis auch dieſe der Abgrund vers 
ſchlungen, oder der Sturm gebrochen hat, Grauſam, empörend 
die Geſetze, feile oder zaghafte Schergen tyranniſcher Willkür die 
Richter. Wahrheit und Freimuth mehr noch verſchwunden, als 
wirkungslos. Schutz vor der Gefahr nur in der Kunſt ſich zu 
verbergen, würdige Rettung aus ſolcher nur im Selbſtmorde, 
achtbar, ja groß in ſolchen Gemüthern, welchen das reinere Licht 
noch nicht aufgegangen war. 

Ein Kind dieſer Zeit nun war Tiber. Je ſchaͤrfer fein Bere 
ſtand fle durchſchaute, fe mehr verachtete, je bittrer haßte er mit 
der, von ſeinen Ahnen ererbten, wilden Härte die Menſchen. 
Durch kein Geſetz, keinen Glauben, nicht einmal durch Gewohn— 
heit wußte er ſeinen Thron geſichert. Er las in den Seelen der . 
Vornehmen den Neid ſeiner Macht, er ſah klar, daß nur die 
Schwierigkeit des Gelingens ſeinem Sturze entgegenſtehe. Da be— 
mächtigte ſich geſpenſtiges Grauen ſeiner Seele, der Trieb der 
Selbſtvertheidigung machte ihn zum argen Tyrannen. 

Um aber deſſen ſchrittweiſe Verſchlimmerung pſychologiſch zu 
erklären, haben wir deſſen Schickſale in das Auge zu faſſen. 
Auch während ſeines tadelloſen, als Feldherr und Staatsmann fo 
glänzenden, Lebens bis zum 57. Jahre war er ſicherlich falſchen, 
wilden, haßerfüllten, nur von Vernunft und Klugheit ſtreng gee 
zugelten, Gemüths. Aber dies war doch ausnahmsweiſe der Liebe 
fähig, ſelbſt bedürftig, ja dieſe war in ihm fo mächtig, daß fle 
ihn über den verruchten Sejan bis zur unglaublichſten Verblen— 
dung bethörte. Sich in dieſem Gefühle nun zertreten, auf das 
Empörendſte betrogen zu ſehen — war fein Loos, Wie mußte 
dies ein Gemüth, das um ſo energiſcher, je ſeltner liebte, ver— 
bittern! Mußte dies nicht, indem der einzige letzte Faden, der es 
einem beſſern Gefühle noch verknüpfte, von. ungeheurer Schlech— 
tigkeit zerriſſen ward, immer mehr dem Haſſe und dem Böſen 
verfallen? Dazu die Schwäche des hohen Alters. Dieſe äußert 
ſich, wie im Körper, ſo in der Seele der Menſchen ſtets an der 
ohnehin ſchwächſten Stelle. Wider Tibers Geiſt vermochte ſie 
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nichts, in wachſender Herzenshäartigkelt aber, in Haß und Bitterkeit, 
in Raͤchſucht und Luſtgier trat fie widerwärtig hervor— 

Nicht Alles indeß, was Tiber, ſelbſt von Zeſtgenoſſen, zur 
Laſt gelegt wird, iſt begründet. So z. B. die Vergiftung des 
Germanicus, deren Thatheſtand eben fo wenig ſeſtſteht (Tac, II, 73), 
als die Perſon des Schuldigen und bie Art der Verübung (II, 14), 
deren Urheberſchaft aber auf Tiber zurückführen zu wollen, bem 
ganzen Verlaufe und dem Ausgange der Unterſuchung burch Yl 
ſo's Selbſtmord entſchieden wiberſtreitet“, weshalb auch bie biecz— 
falls in der Abhandlung über Germanſcus Felbzug iim J. 16 n, Che. 
am weiter unten anzugebenden Orte von uns ſelbſt geäußerte Ver 
muthung wieder zurückzunehmen (ft, 

Am ſcheußlichſten erſcheint Tiber in ſeinem Verhalten gegen 
Agrippina, wie deren älteſte Söhne Nero und Druſus, Der Tob 
des Erſtern faͤllt noch in die Zeit Sefans, der ber Mutter und 
des Zweiten in die ſpaͤtere. Merkwürdig nun, daß ber Sturz 
des Verfolgers, die gerechte Wuth über den Nlebertrachtigen ulcht 
günſtig auf die Verfolgten einwirkten. Aber Agrippina hatte ben 
Raifer durch Stolz und Taetloſigkeit perſönlich beletbigt, wahr— 
ſcheinlich auch deren Sohn Druſus, nach Tac, IV, 60 wilden 
Gemüths, da mochte ſich denn das ganze Gift ſeines durch und 
durch verbitterten Herzens gegen oiefe Unglücklichen entlaben, welche 
der Senat auf deſſen Anklage verurthellte (Sueton, Caf. C, 7). 
Ob er ſolche ſchlüßlich ſelbſt Molen ließ, ober zum Selbſtmorbe 
trieb, iſt gleichgültig, der Bericht über Orufus Hungertob V, 23 
und 24 aber haarſträubend. Nicht aber, well fle Germanteus 


89) Allerdings erwähnt Tacitus UI, 17 eines noch inn ſeiner Jugend wn 
laufenden Gerüchts, wornad Tiber Piſo zum Morbe begufktragt, Seſan aber 
Letztern durch Verſprechungen zum Schwelgen vermocht, enblich durch Meuchel— 
mord aus dem Wege geſchafft habe, Whe ev aber ſelhſt hinzuſezt; er mige 
died nicht behaupten, dürfe es aber als Gerlücht ncht verſchwelgemn, fo wilrbe 
dies mit dem Hergange, wie er ihn ſelhſt umſtänblich, ohnſtreſtih getemmgſlg, 
berichtet, vollig unvereinbar fein, Auch Nlebuhr (Bork, III, 17/ bezwelſelt ble 
Vergiftung, Ich würde, wenn dies auszuführen hier ber Ort wave, ſogar mit 
großer Wahrſcheinlichkeit mir barzuthun getrauen, daß pieſſe That yevade bev 
Eigenthümlichkeit von Tibers Gharakter nicht entſprochen haben wilrbe, feben— 
falls ein relativ näherer, wenn auch an fly entfernter Verbacht guf Livia und 
Piſo's Weib Planelng falle, 
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Kinder waren, handelte er ſo, da er im Uebrigen den Cajus und 
die Töchter ehrte. 

Tacitus nun fehlt meines Bedünkens im Weſentlichen darin, 
daß er den Menſchen und Herrſcher zu wenig unterſcheidet. Das 
ſoll auch Napoleons Anſicht geweſen ſein. Er muß etwa, ſchreibt 
Niebuhr III. S. 173, geſagt haben: „Wenn man ſich Tiber nun 
nach Tacitus vorſtellt, ihn als einen ſchändlichen viehiſchen Wol— 
lüſtling und als einen Tiger von Grauſamkeit denkt, ſo hat man 
nicht das rechte Bild, denn Tiber war bis in die funfziger Jahre 
ein großer Feldherr und Staatsmann, alle die vitia subdola faz 
men vorher nicht zum Vorſchein, und indem er die ftarfen und 
guten Seiten ſeiner Natur beſchäftigte, handelte er wie ein ganz 
anderer Menſch.“ 

Dieſe Anſicht, ſetzt Niebuhr hinzu, iſt auch vollkommen rich— 
tig. Das iſt ſie auch nach unſerer Ueberzeugung, aber nicht er— 
ſchöpfend, denn Tiber beſaß und bewies bis zum letzten Lebens— 
hauche nicht gewöhnliche Regententugenden, die überall und im— 
mer noch an's Licht traten, wo nicht die Nachtſeite ſeiner Seele, 
Furcht und Haſſesgrimm, Vernunft und Rechtsgefühl in ihm er— 
ſtickte. Daß nun jene ſchauerlichen Temperamentsfehler durch die 
bitterſte Erfahrung und hohes Alter immer mächtiger wurden, 
dies allein motivirt den Unterſchied ſeiner früheren und ſpäteren 
Zeiten. — 


Siebentes Kapitel. 
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Die Reihe, welche der große Cäſar begonnen, Auguſt und 
Tiber fortgeſetzt, ſchloſſen Caligula, Claudius und Nero. Solchen 
Gegenſatz von Größe und Verruchtheit, von Virtuoſität und 
Jämmerlichkeit hat — während eines einzigen Jahrhunderts» — 


90) Rechnet man von der Schlacht bei Pharſalus 48 v. Chr, und läßt 
dann wieder die 14 Jahr zwiſchen Cäſars Tode 44 und der Schlacht von 
Actium 30 v. Chr, wo die Herrſchaft unentſchieden, weg, ſo ergeben ſich bis 
zu Nero's Tode 68 n. Chr. 1012 Jahre. 
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keine Dynaſtie der Weltgeſchichte aufzuweiſen. Man könnte die 
Reihe, wenn man Claudius, wohin er dem Alter nach gehört, 
vor Caligula ſetzte, eine abſteigende nennen, dabei aber Nero 
doch nur um deswillen als den Schlechteſten bezeichnen, weil er 
am längſten regierte. 

Cajus Cäſar, gewöhnlich Caligula genannt“, hatte ſich in cains cru 
Tiberd Hauſe bereits den Ruhm erworben, der vollkommen err oo 
aller Sclaven gu fein, Bei der Mutter Verdammung, der war; 37 bis 
Brüder Tödtung ging kein Wort über ſeine Lippe. Welche Stim- r. 9 7 
mung Tiber gerade angelegt hatte, dieſelbe nahm auch Cajus an, sabre. 
kaum andrer Worte, als jener, ſich bedienend. 

Was Wunder, daß der vollendeteſte Sclave der ſchlechteſte 
aller Herren wurde! 

In deſſen Charakter liegt viel Räthſelhaftes. Ohne Zweifel 
war etwas Krankhaftes in ſeiner Seele“, was ſchon der völlig 
geſtörte Schlaf, die nächtlichen Viſionen bezeugen. Doch kann 
man den, der die Rolle des Sclaven ſo lange und ſo meiſterhaft 
durchgeführt, nicht für unzurechnungsfähig anſehen. Wer aber 
kann in der Menſchenſeele überhaupt die unerforſchliche Grenze 
zwiſchen Freiheit und Unfreiheit mit voller Genauigkeit uff np 
und beſtimmen? 

Gewiß nur, daß, nachdem jedweder Zügel der Furcht, wie 
unerfüllter Hoffnung in ihm zerriſſen war, das krankhaft Dämo— 
niſche in der Seele dieſes Ungeheuers immer ſchrankenloſer auf— 
wucherte, und zuletzt, wenn auch nur zeitweilig, zu wahrer Ver— 
rücktheit ſich ſteigerte. 

In Tibers Seele war auch ein Gegenſatz, aber nur zwiſchen 
Gedanke und Wort, zwiſchen Schein und Weſen. Caligula gab 
ſich als Herrſcher, wie er war, war aber ſelbſt ein fortwährender 
Gegenſatz. Bald ſuchte er, bald floh er die Menſchen, bald nahm 

OL) So unwürdig es der Geſchichte iſt, Regenten nur nach ihren Spitz⸗ 
namen zu bezeichnen, oder ihnen, wie bei andern der Fall, willkürlich Namen 
beizulegen, welche ſie im Leben nicht geführt haben, ſo würde es doch, nach— 
dem ſolcher Mißbrauch einmal zur Regel geworden, ungeeignet ſein, davon 
einſeitig abzugehen, 

92) Auch Tacitus, deſſen Bericht über Caligula leider fehlt, ſagt bei 
gelegentlicher Erwähnung deſſelben unter Nero XIII, 3: Etiam C. Caesaris 
lurbata mens, geſtörte Seele. 


1G Heſſen 


es übel, wenn ſegent etag, balh wieber, wenn gar nichts 
yon ihm erbeten wierbe, Wad er nie bein hächſten Eifer begann, 
Hefi cv OFF sieher auf bac eechſählichſte (legen. Schwere Were 
becher Hef er ſtraflocg, Unſchulpige aber hiurtchten, einen 
enen bewled er bald ble Mbevietebenfle Cschmelchelel, bath ote 
mafitofefle Weradhting, (lo Gaſſ, DX, 4% Bre seinen Gefühlen 
ür Qyofinitiey, G@ahweftern und Menahlinnen folgten guf höchſte 
Merch, fa Aubetſſig unt Lelbenſchaft — Foptung, Werbane 
Mus, wilthenber Hat, welchem felbje Gäſonta, bie letzte fetner 
rale, mur bunch Deen ſellhen Bob entging. In galanter arte 
chkelt gegen bieſe freute er fich (hres hübſchen Macken, weil 
fel MME ihn ſoglelch bürchhanen laſſen fine, ober betheuerte, 
wolle auf ber Boller Mon ihr heraushlngen laſſen, warum er 
fle fo tebe, 

Mielded grelles Milberfplet ber Laue in fetner Heerſchaft, 
Mur bafl m Aufgang, weil bed Volkes Jubel un Megelſterung 
Hy cerman teu ohne ihn boch mee gang regungslos laſſen konnte, 
bas Meſſere mehr porwaltete, 

Ine Kapfteln hanbelt Sueton von dem Löhllchen fener 
Meglermng, n e won vem Sehenfatee Unterſucht man aber 
auch erſterech gegner, ſo Aft body auch Allez nber Regel planlos, 
ſcbertrſchen, unpernthuftig, faſt überall nur Shas fli von Laune, 
ber Merſchwenbungeſucht, ba fete Natur burch unt burch bg 
artig wax, 

Guntgſckte ihn boch bie Moczhett, welche fel ein- hic zwel— 
ſähhrges Vöchterchen ſchon gegen anbere Kinder übte, well ev 
Havin fein Mint erkannte, Meklagte ev boch bitter, bah ſich ſelne 
Megteruug buch kein recht großartige Unglück aus geſchſſe.“ 

e Sehilberung ſetner Sadanbehaten gehört micht hierher, 
Kein Laſter, bas er ncht beſeſſen i selchem berſelben aber ev 
an aerrelchteſten gewesen, Ob In ber eschamloſlgkelt, inkt ber er 
ſeglicher ſtunlichen Megler ſtöhnte, ob in unſtuntger Merſchwen— 


e Meher Galſgulg knnen zor ung mur au @ueton, ber iber hn von 
ngeſeſſey YOAV TD RelE fk, un, Dineafls Hatten, beſſen Ohavattert fit 
veſſelben uigteſch Heyer Uh Mag unter ben Yinetboten veſſelben, pie Gyſteren 
Auſſſhet, Wii ged Abertrteben seln, En sc welt men Meſhe wbevetin, bap unſen 
MID bes Galle ale wahrhellyendfi gelten Mnf, 
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dungsſucht, wie in verruchteſtem und ſchmutzigſtem Zuſammen— 
ſchaͤrren von Geld, ob in Blutdurſt und Freude an Qualen, 
oder endlich in Narrheit — iſt nicht zu entſcheiden. 

Nur für das Zeitbild füge ich einige Züge hinzu, in erſterer 
Beziehung jedoch auf die Anmerkung verweiſend.“ 

Tibers unermeßlichen Schatz vergeudete er im erſten Jahre 
ſeiner Regierung. Unerhörte Auflagen, willkürliche Tödtungen 
und Confiscationen, falſches Spiel, gewaltthätige Erbſchleicherei, 
die niedrigste Speculation und offene Bettelei lieferten die Mittel 
zu immer neuer Vergeudung. So ſteht er einmal vom Spiele 
auf, einem Andern ſeine Partie immittelſt uͤbergebend, ſieht aus 
der Vorhalle zufällig zwei reiche römiſche Ritter vorübergehen, 
befiehlt deren Aufgreifung und Vermögenseinziehung und rühmt 
ſich bei der Rückkehr, fo glücklich doch niemals geſpielt zu haben. 
Im Palaſte der Cäſaren legte er auf Speculation ein Bordell an, 
ſtellte ſich auch am Neufahrstage ſelbſt in die Vorhalle, und 
nahm in Perſon das Bettelgeld in Empfang, das ihm von dem 
großen Haufen aller Klaſſen aus vollen Händen und Jaſchen 
(sinu) geſpendet wurde. 

Wahrend der Tafel ergötzte er ſich nicht ſelten an dem Wim— 
mern der in ſeiner Gegenwart Gefolterten. Den Schluß des 
crapulöſen Feſtes, das er auf der, in tollem Unſinne über das 
Meer von Puteoli nach Bafjä erbauten, Brücke gab, feierte er 
dadurch, daß er feine Tiſchgenoſſen in das Meer werfen, und dle, 
welche ſich an die Ruder klammerten, wieder zurückſtoßßſen ließ.“ 
Tolle Laune, verruchter Witz in Allem. So ließ er im Eireus, 
wohl bei gluͤhendſter Mittagshitze, die Schirmbächer plötzlich weg— 
nehmen und zugleich die Ausgänge ſchließen, oder auch, den Gang 


94) Cum omnibus sororibas suis stupri consuetudinem keit (Gucton 
c., 24), Usxorem suam, Cacsonian, amicis nudam ostendit, (26). Poems ie 
stres cum maritis ad coenam yoeatas, practerque pedes suos transients, dill 
genter ac lente, mercantinm more considerabats etiam fheiem mana allovane, 
si, quae pudore submilteret, Quoties deinde libuisset, egressus triclinio, cum 
maxime placitam devocasset, reversus vel landabat palam, vel vitiperabats sin 
gula cnumerans bona malave corporis alque concubitus (36), 

95) Nach Dive Gaff, 17 vettete ſich aber doch, obwohl betrunken, ble 
Mehrzahl. 
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des Thierkampfes unterbrechend, unbeſcholtene, achtbare Greiſe und 
gebrechliche Familienväter den wüthenden Beſtien vorwerfen. 

Im Paroxysmus der Narrheit nahm er die Tracht aller 
Götter und Göttinnen an, bald als Jupiter mit goldnem Barte 
und den Blitzen in der Hand Orakel ſprechend, bald als Venus 
in falſchem Haar und Frauenkleidern ſich anbeten laſſend.“ Sein 
angeblicher Feldzug gegen die Germanen war, nächſt der Aus— 
raubung Galiziens, durch und durch eine kindiſche Narrenspoſſe 
im tollſten Maßſtabe. Zuletzt ließ er das ganze Heer, ſicherlich 
an 100000 Mann, mit Geſchütz und Zeug an das Meer rücken, 
gab plötzlich von hohem Throne das Angriffszeichen, ließ den 
Schlachtruf blaſen — und auf einmal die Waffen niederlegen 
und Muſcheln am Strande ſammeln. : 


Das Folgenreichſte in Caligula’s Regierung war die ſchran— 
kenloſeſte Hintenanſetzung der Form, die Tiber ſorgfältigſt 
beobachtet hatte. Von Anklage kaum noch eine Rede, von vielen 
Tödtungen, ſelbſt von der ſeines Bruders (Tibers Enkel), gab er 
dem Senate nicht einmal Nachricht. Unter Jenem doch noch 
Unterſuchung, Vertheidigung, Urtheilsſpruch, und darin nicht 
ſelten Rettung, unter dieſem der Schauder reiner Willkür. 
Dieſe Bahn, einmal gebrochen, führte zu dem ſcheußlichſten Ab— 
grunde, den der größte Blutdurſt der Nachfolger nicht auszu— 
füllen vermochte. 

Eben ſo war Caligula der Erſte, deſſen Eitelkeit es ſchmei— 
chelte, perſönlich als Kämpfer, Tänzer und Komödiant“ zu figu— 
riven, was jedoch anſcheinend noch nicht, wie unter einigen der 
ſpäteren Kaiſer, öffentlich geſchah. 


96) Er rühmte ſich auch des vertrauten Umgangs mit der Göltin Luna, 
die ihn nächtlich beſuche. Als er einſt den Vitellius, einen ſeiner verdienteſten 
Generale, der früher ſchon der Tödtung nur durch die geſchickteſte Schmeichelei 
entgangen war, fragte, ob er jenen Verkehr mit angeſehen, erwiderte dieſer mit 
geſenktem Haupte und bebender Stimme: Euch Göttern allein iſt es vergönnt, 
euch gegenſeitig zu erblicken. ‘ 

Solcher Künſte bedurfte es damals, um ſich das Leben zu friſten. 


97) So ließ er einſt mitten in der Nacht einige der erſten Senatoren 
rufen, und als dieſe ankamen, fang und tanzte er ihnen ein Stück vor. 
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Drei Jahre und beinah 10 Monate trug die Welt das Un— 
geheuer. Da erfuhr er, daß das Volk, welchem er ſo oft nur 
einen Kopf gewünſcht hatte, der Haan viele, er ſelbſt aber nur 
einen Kopf habe. 

Zwei Oberſten der Garde ſtießen ihn nieder, nach ihm ſeine 
Gemahlin, des Kindes Hirnſchale an der Wand zerſchmetternd. 

Dem Neffen folgte der Onkel, Tib. Claudius Druſus Cäſarcdaudius 6ä— 
(Germanicus Bruder), dem hirnverrückten Scheuſale der gutmiithige!™ 5 a 
Schwachkopf. Als der Schreck des Mordes den Palaſt erf füllte s n. Chr. 
hatte er ſich verſteckt. Ein umherſtreifender Soldat fand, erfanntet 6s. Jahre. 
ihn und ließ den Zitternden in die Caſerne tragen. Der Senat 
berieth und ſchwatzte indeß von gemeiner Freiheit. Aber in 
Truppen und Volk lebte noch die alte Ehrfurcht vor Auguſt und 
deſſen Haus. Sie riefen Claudius zum Herrſcher aus, er — 
der erſte unter den Cäſaren — verſprach ihnen dafür ein 
Geſchenk. 
Welch ein Blut rollte in Claudius Adern. Mark-Anton 
der Triumvir fein Großvater, Auguſt fein Großonkel, der herrliche 
Druſus d. Welt. fein Vater, Germanicus fein Bruder. Aber er 
war ſchwachen Körpers und ſchwachen Geiſtes, in ſteter Krank— 
heit und Furcht aufgewachſen, war er das Geſpött der Groß— 
mutter, Mutter und Familie geweſen. Er mag mehr noch al— 
bern, als dumm geweſen ſein, mindeſtens fehlte es ihm nicht an 
wiſſenſchaftlicher Bildung und Sinn dafür, einige ſeiner, uns er— 
haltenen, Reden flößen wahres Intereſſe ein, ſein Urtheil war, 
wenn auch bisweilen albern, doch auch häufig ganz richtig. 
Im Geſammtleben ſeiner Seele war aber etwas Unvollendetes, 
und dies benahm, wie ein fehlendes Rad, ein verbogener Stift 
die ſonſt gute Maſchine unbrauchbar macht, auch ſeinen Anlagen 
und Talenten, wie ſeinem guten Herzen den praktiſchen Werth. 
Das Traurigſte war bei ihm die Charakterſchwäche, daher ſeine 
Gemahlinnen und Kämmerlinge Alles über ihn vermochten. In 
der letzten Zeit verrieth er auch eine kaum glaubliche Gedächtniß— 
loſigkeit, wie er denn drei Tage nach Meſſalinens Tödtung fragte, 
weshalb ſie nicht zum Mahle käme. Die Freuden der Tafel und 
der Liebe, denen er, wiewohl letzteren unter Beachtung von Zucht 
und Sitte, unmäßig ergeben war, mögen ihn noch mehr ab— 
geſtumpft haben. 


1 


10 Weſſen Glee gheß Lahde, 


Ag chelſticher Wlafe an ber Selle guter Gemahliunen und 
ſechtſchaffener Rathſſeber wilcbe (hie ble Nachwelt ben Ahirten 
genaunt haben, bent er war quero’, mtd, gerecht. An ber 
elle Meſſallneng, Vyeipplrens un von Günſtliugen, benen 
(helb- und Ghrgter ſtatt ded Geſpfſſens lente, hat ihn oberfläch— 
liche Geſchlchtskunbe, wiewohl mie Unrecht, feline’ Worgängen 
und Nachfolger faſt glelch geſtellt. Wile benfelben fete Uimge— 
bungen zu eechanbthaten kitchen, erklärt am anſchaullchſten ble 
aptuſg bed Mpplid Shand, Hieſer, elner ber angeſehenſten 
unt veleh fen Männer, warb aus Gpanten, das er verwaltete, 
beruſen, lt Meſſallnengg Mutter verſſählt unt salt Ehren liber 
häuft, Mygbilcklicher Helſe entbrannte muß bac hoe (elüſt ſelſter 
(achwleſſertochter, ber Kalſerkln, neben welcher bie verfunkenſte 
Hive elne Meſtallm war“, guch an ihm, er aber wech (hee Af— 
Hedge ſtanphaft aril es olchecz krug fle ulcht, verſchwor sich ba— 
her itt Narelſt, beim GHEE, zu beſſen Merberhen, Mi are 
bern Morgen belehe bieſer picglich kn ded Gäſgre chlaſ zimmer 
ein, erſchrocken erzählen, le er kim Fraume geſehen, paß ſeln 
Herr von A, Shan wlederqeftofien werbe, Grſtaunt ruft Meſ— 
fala auc, past fle schon etulge Nächte zuvor baſſelhe geträumt 
hahe, Uenkttethar barauf woch bein gktternben Glaupiuc berſelbe 
Ulan, ber Hays zuvor ohne bed Kalſerch Möſſſen um bieſe ctunbe 
bestellt Worden, angeſſelhet, worguß er, vor Furcht ſeiner nicht 
mächtig, beſſen sofortige DOA heſtehlt, und Daye barguf ben 
(ACHE AON) bein ee engte MOREE, bein tenen reſgelaſſenen 
vankenb, ber auch tin Beblaye noch fle fet Wohl wache, Im— 
er war ed bie Furcht, burch welche ber arme Sabwadhfopf zu 
höſer hat ſſetrlehem wide, zu biegfallſigemm Werpachte aber frets 
lich auch Anlaßt worhanben, ba ed an Merſchwörungen gegen Uhre 
in ber That uicht geſehlt hat, 


WH) eee e e eee vivebaty tin alias mae ad impa 
ee en, HMO WE Tn ipa palatioy i priesentia ie eonapect 
Warte water waere, ga, Ie, TH. Mager, bie folded 
wulbeten, HOLDEN WON TDN geſchätht, unh itt Göhren mut Reſtern belohnt, wer 
ſich solche ehh uach unterarf, gefaßt unt geſtilegt. Auen ange in 
e cee Theo en Th dell me ge Aiken paladin semsitabat, 


ene g, 


Meſſallng und Agrippina, 14 


Bald ereilte Meſſalinen die Nemeſts. Selbſt bie zügelloſeſte 
Befriedigung ihrer Beglerden genügte ihr nicht mehr,. Pie Laune 
einer legitimen feierlichen Vermählung mit C. Silius, ihrem bere 
zeitigen Geliebten, beſſen Schönheit und Abel vielleicht mehr als 
ihre Sinne gereizt hatte, ergelff fie, und wirklich ward bleſe, als 
ſich Claudius auf einige Tage entfernt hatte, mit höchſter Feſt— 
lichkeit in religlöſer und gerichtlicher Form vollzogen. Da erſchrak 
bie Camarklla. Sflius war vornehmer Geburt, kühnen Gelſtes, 
was da bevorſtehe, leicht vorauszuſehen. Navel eröffnete bem 
Cäſar mit großem Geſchick bie Schanbthat und ſteigerte auf fede 
Weiſe heffen Entrüſtung, die zuerſt gegen Sillus und plele andere 
Buhler ſeiner Gemahlin blutig ausbrach. Dod) wollte er dle 
Unglückliche ſelbſt nicht ungehört verbammen, ſchon fürchtete man 
ſeine Schwäche, da hieß Nareiß, auf bes Cäſars vorgehllchen 
Befehl, fle nieberſtoßen, und berichtete ihm bet der Tafel beren oh, hn, 
ungewiß, ob durch eigne ober frembe Hand, worauf Glauplus, ohne 
weiter zu forſchen, das Mahl fortſetzte.“ 

Agrippina, Claudius Nichte, Caligulg's Schweſter, lockte ben 
Onkel in ihr Netz. Alles weibliche Gefühl hat Meſſallng, alles 
menſchliche beinah Agrippina mit Füßen getreten. Des Nelches 
Entehrung burch ein ſchandliches Weib, folgte beſſen Knechtung 
durch ein herrſchſüchtiges, dle unkeuſch nur aus Polltik war, 
Sicherung der Herrſchaft ihr Ziel, daher (hres Sohnes erſter Ehe, 
Nero's, Erhebung, Zurückſetzung threes Stleffohnes Britanntens, 
Sle brachte Claudius dahin, Erſterem ſeine Sodjter Oetapla zu 
vermählen, ja ihn zu abopttren, Enblich mochte aber boch bem 
armen Claudius die Erkenntulß bammern, er hatte tn ber Frun— 
kenhelt gefagt: welch Berhangnif, dle Schanbthaten ſelner Frauen 
tragen und dann beſtrafen zu miiffen! Da burchhleb fle ben 
Knoten durch beſſen Vergiftung, fetnen Dob fo lange verheſſllchenb, 
bis Nero's Nachfolge geſtchert war, 

Was unter Glaudins Megterung, auf Anſtlftung ſolcher 
Weiber und Camarilla, an Mord und Raub verlbt wurbe, ep 
ſeine Schwache zu. Wo er fret handelte, äußerte ſich die gute 


90) Es giebt nichts Melſterhafteres als Gacttis Schilherung bileſes Gre 
eigniſſes XI, 26-37. Dagegen äußert fc) bie Erbärmlichteſt Suetons, uur 
int Dio-Caſſ, verglichen, nürgenbs fldrfer, als in Glaubins Lehen, 


Nero Clau— 
dius Cäſar 
reg, von 54 
bis 8. Juni 
68 n. Chr. 
Fim 32. 


Jahre. 


142 Nero. 


Natur, und die Geſchichte berichtet des Guten, Nützlichen, ja Groß⸗ 
artigen von ihm nicht wenig. Zu letzterem gehört die Anlegung 
des Hafens von Oſtium und die Eroberung Britanniens, die, 
wenn auch im hoͤchſten Grade unpolitiſch, doch glanzvoll war. 

Seine Zeit charakteriſtrt das Geſetz, durch welches kranken, 
von ihren Herren hülflos aus dem Hauſe verſtoßenen Sclaven, 
wenn ſie dennoch genäſen, die Freiheit zugeſprochen ward. 

Auch an inneren und Grenzkriegen im äußerſten Oſt, Süd 
und Weſt, unter denen die gründliche Unterwerfung Mauritaniens 
im zweiten Jahre derſelben das wichtigſte Ereigniß iſt““, fehlte es 
ſeiner Regierung nicht. Nicht minder mehrfache Unruhe unter 
den Germanen, deren an ſeinem Orte gedacht werden wird. 

Nero Claudius hatte das ſtebzehnte Jahr kaum überſchrit— 
ten, als er den Thron der Caͤſare beſtieg. 

Sein Name iſt ſeine Charakteriſtik. Je weltkundiger aber 
eine geſchichtliche Perſönlichkeit iſt, um ſo leichter verwiſcht ſich 
auch die Originalzeichnung, um ſo ſorgfältiger hat daher der Hi— 
ſtoriker ſolche wiederherzuſtellen. 

Nero war auch ein Ungeheuer, aber weniger von Verrucht— 
heit, als von Gewiſſenloſigkeit, der, was ihm laftig war, 
Mutter, Frau, Erzieher mit derſelben Empfindung umbrachte, mit 
der wir eine unbequeme Fliege todtſchlagen. 

Uebrigens beſaß er Geiſt, Phantaſie und nicht gewöhnliches 
Kunſttalent, nur daß ſeine Bildung, obwohl durch Seneca, mehr 
auf Frivoles, als Ernſtes gerichtet worden war. 

Bös kann man ihn ſtreng genommen nur in fo fern nenz 
nen, als er, um eines kleinen Agrements oder Vortheils willen 
mit genialem Leichtſinn die größten Schandthaten verübte, aber 
er that das Böſe nicht, wie Caligula, aus bloßer Luſt daran oder 
Laune, ſondern immer nur als Mittel zu ſeinem Zwecke. 

Theils in ſeiner Jugend, theils in der beſſeren Seite ſeiner 
Natur mag es gelegen haben, daß er ſich gegen acht Jahre lang 
bis zu einem gewiſſen Grade durch ausgezeichnete Männer, Bure 
rus und Seneca, die ſich in ſeltener Eintracht gegenſeitig unter— 
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100) In Dio Kap. s findet ſich bei deren Erwähnung die bekannte, für 

deutſche Geſchichte wichtige, aber durchaus verfälſchte Stelle, deren Sinn ich 
an anderem Orte wieder herzuſtellen verſucht habe. 


Burrus und Seneca. Agrippinens Mord. 143 


ſtützten und ergänzten (Tac. XIII, 2), leiten ließ. Unter dieſen 
mag nur Burrus, ein tüchtiger Kriegsbefehlshaber und ächter Bie— 
dermann alter Sitte, ihm wahrhaft imponirt, Seneca, deſſen Ei— 
telkeit, Ehr- und Geldgier er kannte, nur durch hohes geiſtiges 
Verdienſt ihm eine gewiſſe Achtung abgenöthigt haben. Beide 
gewährten den Begierden des Jünglings, die ſie vergeblich be— 
kämpft haben würden, die ſich doch aber lange Zeit hindurch mehr 
in dummen und tollen, als in ſchlechten Streichen äußerten, mög— 
lichſte Freiheit, welche er ihnen wiederum in Staatsgeſchäften ließ. 
Mehr mit der Mutter Herrſchſucht, als mit dem Sohne daher 
hatten dieſe zu kämpfen. 

Agrippina wollte verzweifeln, daß ihr der Preis ihrer Schand— 
that, die heiß erſehnte Herrſchaft, entging. Sie wandte erſt Bit— 
ten, dann Drohungen, zuletzt die ſcheußlichſte Verlockung wn der 
Sinne an, um den Sohn an ſich und dadurch in ihr Netz zu 
ziehen. Durch ihre Bedrohung deſſelben mit Britannicus, wie 
mit Geſtändniſſen über die Mittel zu ſeiner Erhebung, brachte ſie 
ihn auch im Jahre 55 zu dem erſten, wiewohl nach antikem Be— 
griffe minder ſchweren Verbrechen, zur Wegräumung ſeines ge— 
dachten Nebenbuhlers durch Gift. Im fünften Jahre von Nero's 
Regierung traf ſie endlich die Vergeltung. Schauderhaft, nach 
Tacitus' meiſterhafter Darſtellung (XIV, 3—10), beſonders in ſei— 
nen Nebenumſtänden die Tragödie dieſes Muttermords. Sie war 
ihm praegravis (höchſt läſtig) geworden, das genügte dem Unge— 
heuer, ſich ſeine Mutter, die als Frau allerdings, wo möglich, 
ein noch größeres war, vom Halſe zu ſchaffen. 

Nicht ohne Zagen, ſei es aus Furchtſamkeit oder Gewiſſen, 
kehrte Nero nach der That nach Rom zurück. Aber Senat und 
Volk — o Menſchen! — empfingen den Muttermörder im Triumphe. 

Schaudervolle Privatverbrechen hatte er um dieſe Zeit bereits 
verübt, im Staate aber walteten, zu Roms Heile, immer noch 


101) Tradit Cluvius ardore retinendae Agrippinam potentiae eo usque 
provectam ut medio diei, cum id temporis Nero per vinum et epulas incalesce- 
ret, offerret se saepius temulento comptam (mit Berechnung des Zweckes ange— 
zogen) et incesto paratam. Jam lasciva oscula et praenuntias fagitii blanditias 
adnotantibus proximis, Senecam contra muliebres illecebras subsidium a femina 
pelivisse, immissamque Acten libertam. (Tac. XIV, 2. Im fünften Jahre von 
Nero's Regierung.) 


144 Poppia Sabina. Tigellinus. Nero auf dem Theater. 


Burrus und Seneca, und darin, daß er dies zuließ, hat Nero 
bewieſen, daß er anderen Schlages und Sinnes war, als Cali— 
gula, den kein Menſch der Erde zu leiten vermocht hätte. Schon 
hatte er auch doppelt ſo lange regiert, als jener, und wie anders 
würden doch Mit- und Nachwelt über ihn als Herrſcher geur— 
theilt haben, wenn auch er, wie Burrus, im Jahre 62 geſtorben 
wäre. Mit Burrus verſchwindet auch Seneca von der Scene, 
zu wenig achtbar als Menſch, um noch Einfluß zu behaupten. 

Ein höchſt verführeriſches, aber ſcheußliches Weib, Poppäa 
Sabina, mit der ſich Nero, nach mehrjährigem ehebrecheriſchen 
Verhältniſſe, unter Verſtoßung und bald darauf Tödtung ſeiner ſo 
unglücklichen, als edeln Gemahlin Octavia, nun vermählte, und 
der neue Befehlshaber der Garde (zuerſt nur neben Fänius Rufus, 
dann allein), Tigellinus, ein würdiger Nachfolger Sejans, füllten 
bald die Lücke. Was Wunder, daß Nero unter ſolcher Führung 
auch als Herrſcher ein Ungeheuer wurde! Mord, Raub und Ent— 
ehrung des Thrones der Caͤſare begannen nun, angeſtiftet, oder 
mindeſtens unbehindert, ihr furchtbares Werk. In letzterer Hin— 
ſicht trat nun der Cäſar, was er zuerſt nur in größerem Privat— 
kreiſe, dann auf griechiſchem Boden, in Neapel und Achaja ge— 
than, auch zu Rom im Theater öffentlich als Wagenlenker, Sän— 
ger und Schauſpieler auf, die demüthigſte Ehrfurcht vor dem 
Publicum heuchelnd, obwohl des rauſchendſten Beifalls, in Folge 
der durch Gold und Schreck organiſirten Claque, im Voraus ge— 
wif, Dazu hatte er das Publicum vorbereitet, indem er vorher. 
{chon die edelſten Romer und Römerinnen die Schaubühnen zu 
betreten gezwungen hatte. Da ſah man die Enkel des Paulus 
Aemilius, des Mummius und der Scipionen als Komödianten 
figuriren (Dio-Caſſ. LXI, 17), 

Zum Gipfel der Verruchtheit aber ſteigerte ſich ſeine Regie⸗ 
rung doch erſt vom elften bis zwölften Jahre an, mit welcher Taz 
citus' leider unvollendetes XVI. Buch anhebt, wozu freilich auch 
die im Anfange des elften Jahres entdeckte weit verzweigte 
Piſoniſche Verſchwörung, die dem Gelingen ſchon ziemlich nahe 
war, beigetragen haben mag. In ihr fand Nero willkommene 
Gelegenheit, bei dem allgemeinen Blutbade ſich auch Seneca's, 
obwohl auf die nichtswürdigſten Verdachtsgründe hin, enpliey zu 
entledigen. 


Nero und Caligula. 145 


Setzen wir die oben begonnene Parallele zwiſchen Nero und 
Caligula fort, ſo finden wir, daß Erſterer nur in zwei Laſtern 
Letzteren entſchieden übertraf, in der Virtuoſität der niederträchtig— 
ſten Verſtellung, in der er, wo nicht in der Kunſt, doch in der 
Frechheit ſelbſt Tiber noch hinter ſich zurückließ, und in der öf— 
fentlichen Entwürdigung des Thrones. In ſeinen Ausſchweifun— 
gen war er raffinirter und in fo weit vielleicht ſchlimmer, aber 
weder ſo gewaltthätig, noch, wie es ſcheint, ſo öffentlich frech als 
Caligula. An Verſchwendungsſucht und in deren Folge an Geld— 
gier ſtand er dieſem mindeſtens gleich, obwohl in letzterer doch 
weder ſo ſchmutzig, noch von ſo formloſer Willkür wie jener. 

Vor Allem aber war ihm der wilde Blutdurſt und die Mar— 
terluſt dieſes letzteren Ungeheuers fremd; er mordete, doch meiſt 
nur mit legalem oder mindeſtens ſcheinbarem Grunde, noch im 
Jahre 66 wurden Soranus, ſo wie Pätus Thraſea, deſſen offene 
oder ſtumme Oppoſttion er über zehn Jahre lang geduldet, nur 
durch den Senat auf Anklage verurtheilt. — Aber die Anzündung 
von Rom, die Chriſtenverfolgung, die doch Jeder kennt, geht das 
nicht noch weit über Caligula? Jener Brandſtiftung allerdings 
bezüchtigt ihn Sueton, Tacitus aber ſagt: es ſei ungewiß, ob 
Zufall oder des Fürſten Bosheit den Brand veranlaßt habe, Bei- 
des ſei geſagt worden. 

Der Geſchichtsſchreiber würde ſich Nero gleichſtellen, wenn er 
auf bloßen Verdacht hin verdammen wollte, zumal bei einem ſo ge— 


102) Man leſe z. B. die Beſchreibung des Feſtes, das ihm Tigellinus 
in einem großen Teiche auf einem prächtig überbauten Floſſe gab. Crepidi— 
nibus stagni lupanaria astabant illustribus feminis completa et contra scorta 
videbantur nudis corporibus. Jam gestus motusque obscoeni etc. 
Ipse per licita atque illicita foedatus, nihil flagitii reliquerat quo corruptior 
ageret, nisi paucos post dies uni ex illo contaminatorum grege (dem PBythaz 
goras) in modum solemnium conjugiorum denupsisset. Inditum im- 
peratori fammeum, missi auspices; dos et genitalis torus et faces nuptia- 
les, cuncta denique spectata, quae etiam in femina nox operit (Tac. XV, 37). 
Die noch ſcheußlichere Anekdote Suetons (Kap. 29) übergehe ich, weil mir die 
Wahrheit problematiſch iſt, obwohl auch Dio-Caſſ. LXIII, 13 ſolche beftitigt. 
Derſelbe fügt von dem vorerwähnten Feſte des Tigellinus noch hinzu: Sie ut 
multitudo, quippe de faece plebis ultra satietatem simul et potaret et libidinose 
lasciviret. Tum enim servus cum domina, praesente domino suo, et gladiator 
cum virgine nobili, inspectante patre, rem hahuerunt. Mag darin auch Manz 
ches übertrieben fein, die bloße Denkbarkeit ift ſcheußlich. 

10 


146 Chriſtenverfolgung. 


wöhnlichen und erklarlichen Ereigniſſe, wie eine Feuersbrunſt in 
einer großen, meiſt noch aus Holz gebauten Stadt, für welches 
die öffentliche Aufregung nach einer gehäſſigen Erklärung zu ſu— 
chen immer geneigt iſt.““ 

Um aber die Chriſtenverfolgung richtig zu würdigen, hat 
man ſich an Tacitus' Erzählung zu halten, die XV, 44 alſo lautet: 

„Um aber dem Gerücht (wegen ſeiner Brandſtiftung) ein 
Ende zu machen, ſchob Nero Schuldige unter und belegte die— 
jenigen, welche, ihrer Schandthaten halber gehaßt, vom Volke 
Chriſten genannt wurden, mit den grauſamſten Strafen u. ſ. w- 
So wurden die Zuerſtergriffenen, welche geſtanden (nämlich Chri— 
ſten zu ſein), und auf deren Anzeige hin eine ungeheuere Menge, 
nicht ſowohl der Brandſtiftung, als des Haſſes gegen das Men— 
ſchengeſchlecht überführt. (Nun folgt der haarſträubende Bericht 
der Strafen von raffinirteſter Grauſamkeit.) 

Dazu gab Nero ſeine Gärten her und verband damit ein 

Wagenrennen, an dem er als Auriga (Geſpannführer), oder in 
ſolcher Tracht ſich unter das Volk miſchend, ſelbſt Theil nahm. 
Daher entſtand, obgleich jene Schuldige und der ärg— 
ſten Strafen würdig waren, Mitleiden, weil ſie nicht ſo— 
wohl im öffentlichen Intereſſe, als aus Grauſamkeit eines Ein— 
zelnen beſtraft wurden.“ 

So Tacitus, das an ſich ſo edle Gemüth! Solcher Verblen— 
dung war das blinde Vorurtheil einer Römerſeele fähig! Daß 
aber Hinrichtungen todeswürdiger Verbrecher als Volksbeluſtigun— 
gen dienten, war alte römiſche Sitte. 

Während Nero's Regierung erlitt das Reich zwei ſchmach— 
volle Niederlagen, die eine in Britannien, wo gegen 70000 Bür— 
ger und Bundesgenoſſen in einem Aufſtande fielen, die zweite im 
armeniſchen Kriege, wo Cäſonius Pätus mit zwei Legionen zu 
einer ſchimpflichen Capitulation und Räumung Armeniens ge⸗ 
zwungen ward. 


103) Die weitere Erörterung gehört nicht hierher, ich bin aber der Ueber— 
zeugung, daß ungleich gewichtigere Gründe gegen, als für Nero's Schuld an 
dieſem Brande ſprechen. Niebuhr folgt auch nur Tacitus. Allerdings bezeu— 
gen Sueton 38 und Dio-Caſſ. LXII, 16, der indeß über hundert Jahre ſpäter 
ſchrieb, deſſen Brandſtiftung, aber Beide ſind von keinerlei Gewicht gegen Ta— 
eitus, ſtimmen auch in den Verdachtsgründen nicht genau überein. 


Nero's Tod. 147 


Ueberall aber wurde durch tüchtigere Feldherren die Waffen— 
ehre wieder hergeſtellt. Einer der größten ſeiner Zeit war unzwei— 
felhaft der Legat von Syrien, Corbulo.““ Tiridates der Arſacide 
wird durch ihn genöthigt, aus Nero's Händen die Krone Arme— 
niens als eine Art von Lehn zu empfangen. Die Erinnerung 
dieſes glanzvollen Ereigniſſes, das während des Koͤnigs Anweſen— 
heit in Rom, außer einem Geſchenk von fünf Millionen Thalern, 
täglich 40000 Thaler koſtete, ſoll ſich nach Niebuhrs Verſicherung 
bis in das Mittelalter erhalten haben. 

In Germanien nichts von Erheblichkeit. 

Senatoriſche Verſchwörungen hatte Nero überwunden, ſein 
Haus und ſeine Garde aber blieben ihm treu, ſelbſt im Volke 
mag er Anhänger gehabt haben. 

Da erhoben ſich, auf Anſtiften der Generäle, die Heere wider 
ihn, zuerſt im März 68 in Gallien bei Lyon unter Vinder, bald 
auch unter Galba in Spanien. Nero ſchwankte zwiſchen Furcht 
und kindiſcher Sorgloſigkeit, perſönlichen, kräftigen Widerſtandes 
unfähig. Je näher die Gefahr rückte, je mehr der Heere abfielen, 
um ſo mehr wuchs der Muth des Senats und Nero's Bangig— 
keit, bis er, nur in Flucht und Verſteck noch Hoffnung ſuchend, 
nach Vernehmung ſeines vom Senate ausgeſprochenen Todesur— 
theils, als die Vollſtrecker ſchon vor der Thür waren, den Schau— 
dern der Strafe und Schmach ſich durch Entleibung entzog, wo— 
bei ihm noch ein Kämmerling helfen mußte. 

Seine Ammen und Acte, ſeine erſte Maitreſſe, bewirkten fein 
Begräbniß und lange noch fand man das Grabmal im Frühling 
und Herbſt mit Blumen geſchmückt. Er muß, bei all ſeiner 
Schlechtigkeit, für ſeine nähere Umgebung etwas ſehr Einnehmen— 
des gehabt haben. 


104) Derſelbe ſollte, ſeines Anſehens und Ruhmes halber verdächtig, im 
Jahre 67 auf Nero's Geheiß ermordet werden, ele ſich aber vorher ſelbſt 
(Dio⸗Caſſ. LXIII, 17). 
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Achtes Kapitel. 
Die Flavier, 


Nach Nero's Tode, ſagt Tacitus, wurden alle Gemüther in 
verſchiedenem Sinne aufgeregt, nicht nur in der Stadt, ſondern 
auch die der Legionen und der Führer. Da ward das Staatsge— 
heimniß kundbar, daß ein Fürſt auch anderswo als in Rom ge— 
macht werden könne, 

Galba, bereits im 73. Jahre, vornehm und von anerkanntem 
Verdienſte, hatte ſeine, zuerſt unbeſtrittene Herrſchaft wohl be— 
haupten können, wenn er nicht einerſeits zu ſtreng geizig, ande— 
rerſeits gegen ſchaͤndliche Günſtlinge und Kämmerlinge aus le 
tersſchwäche zu nachſichtig geweſen wäre. Otho, der erſte Mann 
der Poppda Sabina, ein liebenswürdiger Petitmaitre ohne Gee 
burt, der lange Nero's Ausſchweifungsgenoß geweſen war, gefiel 
den Pratorianern vielleicht dadurch gerade, weil er ihnen Nero, 
an dem die Meiſten doch eigentlich noch hingen, zu erſetzen 
verſprach. 

Vergebens ſuchte Galba durch die Adoption des würdigen 
Piſo ſich zu retten. Die Erkenntniß des Weges, auf welchem 
das Reich ſpäter unter Nerva zum Heil gelangte, mag in ihm 
gedaͤmmert haben. Aber es war zu ſpät; Beide wurden von den 
Soldaten niedergeſtoßen. Otho beſtieg den Thron. 

Um dieſelbe Zeit rief aber auch das niedergermaniſche Heer 
ſeinen Legaten A. Vitellius zum Imperator aus. Ein gemeiner 
pobelhafter Schwelger — ſchlechter als Otho — hatte er doch 
die tüchtigſten Legionen für ſich. Der Bürgerkrieg begann. Otho 
hatte eine Schlacht, aber noch nicht ſeine Sache verloren, als er, 
ein unwürdiges Leben würdiger beſchließend, dem weiteren Ver— 
gießen von Bürgerblut durch freiwilligen Tod ein Ziel ſetzte. “n 


105) Man irrt gewiß eben fo ſehr, wenn man in Otho's, von Taeltus 
(Hist. U, 47) fo fain berichteter, Handlung hohe Seelengröße, als wenn man, 
wie Niebuhr thut, darin nur den Yet einer im höchſten Grade effeminirten 
Seele erblickt. Gewiß hat das Gefühl, daß es ihm an Kraft fehle, ſolchen 
Krieg durchzufechten, mitgewirkt, daraus folgt aber nicht, daß er ſich des reine— 
ren edleren Motivs gar nicht bewußt geweſen fei. Wie leicht hätte er doch 
mindeſtens das eben heranrückende möſiſche Heer noch erreichen können. 


Beapafian’ 149 


Noch ſtanden unter Mucianus in Syrien, unter Vespaſian 
in Judäa und Alexander in Aegypten neun Legionen. Erſterer, 
ein vornehmer Mann, haßte Vespafian, hatte aber doch Tact ge⸗ 
nug zu fühlen, daß er ſelbſt an Befähigung zur Herrſchaft un— 
ter Vespafian ſtehe, der zwar unberühmten Geſchlechtes, aber von 
anerkannter Tüchtigkeit war. Schon huldigte dieſer dem Vitellius 
(Tac., Hist. II, 74), aber fein Heer murrte, und leicht ließ er ſich 
durch Mucian beſtimmen, nach der noch ſchwankenden Herrſchaft 
zu greifen. Sogleich erflarte fic) auch das möſiſch-illyriſche Heer, 
das für Otho geweſen, für ihn, und deſſen Führer Antonius Pri— 
mus ſchlug die Vitellianer bei Cremona, noch vor Ankunft der 
Legionen des Orients. Die Stadt Rom ward, zum erſten 
Male wieder ſeit Sulla, die Wahlſtatt eines blutigen Kampfes, 
ja das Capitol ſelbſt ging dabei in Flammen auf. Der Sieg 
konnte, unerachtet der ſtaunenswerthen, einer beſſeren Sache wür—⸗ 
digen Tapferkeit und Hingebung der ſelbſt von ihren Führern 
verlaſſenen Vitellianer, nicht zweifelhaft ſein. Der elende Vitel— 
lius ward ermordet. 

Die Geſchichte dieſes Bürgerkrieges nach den drei erſten Bü— 
chern von Tacitus' Hiſtorien iſt ungemein lehrreich. Auf der ei— 
nen Seite ſchmählicher Verrath neben ungemeſſenem Ehrgeize der 
Großen, auf der anderen Geſchick, Kraft, Ausdauer und Treue der 
Soldaten von ſeltener Art. Was erklärt beſſer, wie den ſpäteren 
Verfall, ſo die wunderbar lange Machtbehauptung Roms? 

Das Gottesgericht hatte entſchieden, der Beſte und Kräftigſte 
war Sieger geblieben. Dreizehn Monate nach Nero's Tode be— 
ſtieg Vespaſtan den Thron. 

Wir ſind zu dem Punkte gekommen, von welchem ab eine 
gedrängtere Darſtellung der römiſchen Ereigniſſe zu beginnen hat. 
Was zu Ergänzung und Belebung des Zeitbildes nöthig ſchien, 
findet ſich in Kap. 5 u. 6. Gleiche Ausführlichkeit für die Folge— 
zeit würde uns vom Hauptzwecke dieſer Arbeit ſtörend entfernen. 
Dieſen Wechſel erleichtert uns der Schmerz des Abſchiedes von 
Tacitus. Nach der Freude an ſolchem Führer und Vorbilde iſt 
der Ekel an Suetons ungeordnetem Anekdotenkram und ſelbſt an 
Kiphilins mattem Auszuge aus Dio-Caffius kaum zu überwinden. 
Um ſo bitterer aber jener Verluſt, weil Tacitus in den fehlenden 
Buͤchern ſeiner Hiſtorien nicht nur Selbſterlebtes, ſondern auch 


150 Mespaſtans Ghgpakterlſtik 


auczführlicher, blühender, modernem Gelſte und Gefühle verwand— 
ler ſchreibt, als in ſeinen Annalen. Wie in letzteren das Erhe— 
hende, fo waltet in erſteren bad Einnehmende, Anzlehende vor.““ 

Gelt vierzig Jahren hing erſtickend die Peſtluft der Tyrannei 
uber Rom. Gyſtematiſch hatten Juſtiz- und Gewaltmord die Gros 
fier bechhmtrt, Raubgier die Groſten geplündert, 

In den Sebaudern des Bülrſſerkriegs ergoſſen ſich nun Mord 
und Raub auch burch die Seeaflen der Stabt und einen Theil 
Italiens, N 

As g, Da fandle der Herr ben Vespaſtan, daß Rom wieder auf— 

wis Mespg— 1 i" 

finns voy, athine, Wes micht fehor ganz zertreten, wieder auflebe. 

1 Ves paſtan war von achtharem, nicht vornehmem Geſchlechte. 

10, Tn Die Kunſt des Levens und Fortkommens unter Tyrannen hatte 

üs auch er üben milſſen. Her Gunſt des Nareißß verdankte er ſeine 
Milttärcarrtere, bie ihm Entfernung von Rom und Kriegsruhm 
in Germanen und Byktaunſen brachte, 

Für Nero boch nicht Schmelchler genug, wäre er dem Tode 
kaum entgangen, wenn nicht in den letzteren Lebensjahren des 
Erſteren der Auſſtand der Juden einen ausgezeichneten Feldherrn 
erſorbert hätte, wozu er erſehen warb, 

Bespaflan hatte keine quofle Seele, nichts Chevalereskes, Hin— 
relſſendes, keinen ann für höheres, geiſtiges Leben, aber er war 
vechtſchaſſen, gewiſſenhaft, in hohem Grade tüchtig, durch und 
burch Praktiſch, 

Schon ſagt Hio-Gaſſtus (Kap, 7) von ihm; „In Allem, was 
bed Reiches Wohlfahrt anging, war er ganz Regent (ccrongck— 
1% ), in allem Ulebrigen ſchlichter Privatmann.“ Unterdrückung 
bes Luxus, namentlich der mafilofen Schlemmerel k ſener Zeit, die 
Hiber, deſſen treſfliche Reden darlher Tacktus uns erhalten, durch 
Geſetz zu erzwingen verzweifelte, bewirkte Vespaſtan durch die 


LOG) Kgeltucs ſchetebb zuerſt iim vierzehn Bilchern, von denen nur 4½ etwa 
bis i bac Jahr TO hinein erhalten find, die Zelt der Flapler vom Jahre 69, 
big OG (der Reſt bes Jahres o mag kim 10, Buche der Annalen enthalten gee 
weſen sein), baun bie HAldbvige Geit ber Julter von Augusts Cove an, denen 
e ſelhſt ben Weite: ab egen divi Auguatl bellegte, die man aber Munglen 
gengünt hat, inn ſechzehn Büchern, von denen beinghe zwölf erhalten ind. Wal, 
ble Vorrede zu Mipperbeyes Ausgabe des Caeitus, Leipzig, Weldmannſche Much 
Handling ttt, 
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ſtumme Macht ſeines Beiſpiels (Tac. Ann, III, S8—H5) und warb 
dadurch Roms Wohlthaͤter für Jahrhunderte, da die in der Wurzel 
ausgerottete Unſitte auch ſpater fo allgemein nicht wieder auf— 
wueberte 

Sein Hauptverdienſt waren die Finanzen, in denen nun auf 
tolle Wirthſchaft muſterhafte Ordnung, auf unſiunige Vergeudung 
weiſe Sparſamkeit folgte, ſein Hauptſehler aber auch Abertrtebene, 
kleinliche, oft ans Schmutzige ſtreifende Fiscalitäkt, zum Theil ane 
ſcheinend ſelbſt mit Verläugnung ſeiner ſonſt fo ſtrengen Gewiſ— 
ſenhaftigkeit. Geiz und Geldgier aber hat man ihm in fo fern 
mit Unrecht vorgeworfen, als er das Zuſammengeraffte nicht für 
ſich, ſondern für das Gemeinwohl, namentlich für Unterſtützungen 
und großartige Baue, wie Friedenstempel und Goloſſeum, ausgabe 
oder niederlegte. 

Alles weitere Detail, namentlich die mannigfachen Verbienſte 
Vespaſtans um das Reich übergehend, bedürſen zwei Begebnlſſe, 
weil von allgemeinerer Tragweite, noch der Erwaͤhnung— 

Pätus Thraſea, ein Stoiker, hatte, wie oben gedacht warb, 
ſeine lange, meiſt aber auch ſtumme Fronde gegen Nero zuletzt 
mit dem Tode gebüßt; fein Schwiegerſohn, Helvidius Priscus, in 
dieſelbe Anklage verwickelt, entging ſchon damals kaum demſelben 
Schickſale. Gleicher Philoſophie wie Jener, unzweifelhaft hohen 
Sinnes, benutzte er nun die beſſere Zeit, um ſich einer offenen, 
mit unzeitigem Republicanismus gemiſchten Fronde gegen Vespa— 
ſian hinzugeben, bis er auch dieſen endlich dahin brachte, ſeln 
edles Blut zu vergießen. ““ 

Merkwürdig, aber traurig der Gegenſatz in den Römern jener 
Zeit zwiſchen gaͤnzlichem Mangel an Edelſtun und unverſtändigem 
Mißbrauche deſſelben, zwiſchen feiger, kriechender Unterwürfigkelt 
und eitler Selbſtverläugnung mit Catoniſcher Affectatlon, 

Neuere Schriftſteller, z. B. Franke (Geſchichte Tralans, Queb— 
linburg und Leipzig 1840. S. 327) haben ferner der zu Gunſten 


107) Letzteres ſchreihe ich Mlebuhr Ill. &, 205 nach, Se mach iim Allge— 
meinen richtig ſein, wiewohl ſchwer ſpeelell zu erwelſen, 

108) Nach Sueton 15 und Plo⸗Caſſ. 12 wäre alle Schuld auf Prtgeuts! 
Seite geweſen, doch habe Bespaflan bel der Nachelcht ſeines Codes Fhrchnen, 
vergoſſen. Tacitus ſpricht in hohen Worten (Ist, IV, b) von Pelseug, fehlt 
uns aber leider uber deſſen Ende, 
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Vespaſians erlaſſenen, im funfzehnten Jahrhunderte in Rom zum 
großen Theile auf einer Tafel aufgefundenen, ſogenannten lex 
regia hohe Wichtigkeit beilegen, darin eine foͤrmliche monarchiſche 
Conſtitution erblicken wollen. Wie aber in ſolcher auch dem 
neuen Herrſcher nur alle diejenigen Befugniſſe, welche vorher Au— 
guſt, Tiber und Claudius zugeſtanden (Caligula und Nero wer— 
den nicht erwähnt), wiederum bewilligt wurden; ſo gedenkt auch 
Tacitus (Hist. IV. 4) deſſen nur mit den wenigen Worten: „Zu 
Rom bewilligt der Senat Alles, was zu Gunſten der Fürſten her— 
gebracht, auch dem Vespaſtan“, während Sueton und Dio dare 
liber ganz ſchweigen. 

Es war ſonach allerdings eine ausdrückliche legale Sanktio— 
nirung des Gewohnheitsrechtes, muß aber von den Zeitgenoſſen, 
welchen die Vorliebe ſpäterer und unſerer Zeit für Urkunden und 
Codification fremd war, als eine reine bedeutungsloſe Form be— 
trachtet worden ſein. . 

Zwei innere Kriege von höchſter Wichtigkeit fallen in die 
erſte Regierungszeit Vespaſtans: die Unterdrückung des Aufſtan— 
des der Juden und des Claudius Civilis in Gallien und Ger— 
manien. 

Ueber jenen beſitzen wir eine der lehrreichſten und intereſſan— 
teſten Specialgeſchichten des Alterthums in Joſephus' Büchern 
vom jüͤdiſchen Kriege; dieſer war von hoher Wichtigkeit, einmal 
weil darin das ſchon ſeit Tiber in einzelnen Regungen erkennbare 
Nationalgefühl der Gallier zum letzten Male kräftig aufflammte, 
dann weil ſich in ſolchem zuerſt die unermeßliche Gefahr offen— 
barte, welche ſich Rom durch den ihm freilich unentbehrlichen 
Kriegsdienſt der unterjochten Völker ſelbſt bereitete, weil es ſich 
zeigte, was die Germanen beſonders unter roͤmiſch geſchulten An— 
führern ihres Stammes vermochten. 

1 i Nach beinahe zehnjähriger Regierung ſeines Vaters folgte 
aus u. Titus, die Wonne des Menſchengeſchlechts, ein eroti— 
auud tea, o ſches Gewächs auf dem Throne der Cäſare, auf dem bisher nur 
is 19. Sept. Tyrannei oder kluge, aber kalte Staatsraiſon geherrſcht hatten. 
„ An Geiſt und Körper gleich ausgezeichnet, ſchöͤn, ja maſeſtä— 
ON tif) (Tac, Hist. II, 1), für alle Künſte des Krieges und Friedens 
gleich ausgebildet, ruhmvoll in ſeinen erſten, wie in ſeinen letzten 
Waffen, hatte er ſich gleichwohl den Lüſten der Jugend, nach 
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Sueton 7 ſelbſt den unſittlichſten, in wildem Leichtſinn hingege— 
ben. Dabei aber muß er, beſonders durch große Facilität, von 
der einnehmendſten Liebenswürdigkeit geweſen ſein, Tacitus nennt 
ihn (Ilist. II. 5) „durch Natur und Kunſt geſchickt ſelbſt einen Chaz 
rakter wie Mucian zu gewinnen“. 

Nach der Rückkehr aus Judäa überließ ihm der Vater einen 
wichtigen Theil der Regierung, übertrug ihm ſogar, was nie vor— 
her geſchehen, das Gardecommando. In dieſer Zeit machte er ſich, 
ſei es aus zu großem Eifer, oder weil er, mit Zuſtimmung des 
Vaters, bereit war, das Odiöſe auf ſich zu nehmen, höchſt unbe— 
beliebt, fo daß, nach Sueton, in Folge ſeiner Gewaltthaten““ und 
ſinnlichen Genußſucht, die Beſorgniß vor einem zweiten Nero 
laut ward. 

Aber dieſe Quelle iſt unkritiſch“, und Tacitus, der über 
dieſe und die ſpätere Zeit freilich fehlt, ſagt von ihm nur gele— 
gentlich, Hist. II, 2: „Er war bemeſſener (modestior) unter ſeiner 
eigenen, als unter des Vaters Regierung.“ 

Es iſt undenkbar, daß ein Menſch ſein ganzes Naturell ſo 
urplötzlich wechſeln könne, als dies, nach Sueton, mit Titus' 
Thronbeſteigung geſchehen fein müßte. Zwei große Eigenſchaften 
hatte er ſchon vorher bewieſen, Herzensgüte (Tac. IV, 52 und 
Dio-Caſſ. LXVI, 8) und Selbſtbeherrſchung, indem er die ſchöne, 
verführeriſche Berenice, des jüdiſchen Königs Agrippa Schweſter, 

109) Die ſchlimmſte fpecielle Thatſache, die dieſer berichtet, beſteht darin, 
daß er den A. Cäeina, Vitellius' Feldherrn, zu Tiſche laden und bei dem Ver— 
laffen des Speiſeſaagles ſogleich niederſtoßen ließ. Er hatte aber, wie jener 
hinzuſetzt, den ſchriftlichen Beweis einer Militärverſchwörung deſſelben in den 
Händen, auch iſt es völlig undenkbar, daß dies ohne Wiſſen und Willen des 
Vaters geſchehen ſei. 

110) Sueton war gelehrt, geiſtreich, fleißig, aber zum Hiſtoriker völlig 
unberufen. Er befolgt eine Art Realordnung, erſt das Lob, dann den Tadel 
nach gewiſſen Fächern abhandelnd, worin nicht nur aller geſchichtliche Zuſam— 
menhang der Ereigniſſe, ſondern ſogar alle Charakterzeichnung verloren geht. 
Man glaubt im Anfange oft einen ganz anderen Mann als am Ende vor ſich 
zu haben. Vorzüglich fehlt es ihm ganz an combinirender Kritik. So iſt es 
z. B. an ſich unerheblich, daß ein Thronerbe geſchmäht worden, wichtig aber, 
von wem es geſchehen iſt. Sein Werk muß eine Jugendarbeit fein, am 
mangelhafteſten, um nicht zu ſagen erbärmlichſten, wo es ihm ſelbſt an gutem 
Material gefehlt hat. 
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bie es ſichtlich auf ihn abgeſehen hatte, weil ſie dem römiſchen 
Bolle zuwider war, obgleich er ſie liebte, von Rom wegſchickte 
(DiveGaff, a. a. O. 15)!" Mag nun das Gefühl unermeßlicher 
Verantwortlichkeit, das ſich bei Uebernahme der Weltherrſchaft in 
ſeiner, wie in feder edeln Seele regen mußte, ein durchaus reines, 
ober auch menſchliche Schwäche, wie Selbſtgefälligkeit und Eitel— 
feit, ihm beigemiſcht geweſen fein; genug daß feine Regierung an 
Kraft und Thätigkeit, an Milde, Wohlwollen und Gerechtigkeit 
von keiner vor, wie nach ihm je übertroffen worden iſt. Ein 
wichtiges Bedenken nur ſteht ſeinem Rufe bei der Mit- und Nach— 
welt entgegen — die Kürze ſeiner, wenig über zweijährigen Re— 
gierung. Ob ſein beweglicheres, nicht wie das des Vaters in der 
Feuertaufe erlebter Tyrannei geſtähltes und gereiftes, Gemüth der 
Macht der Verſuchung fortdauernd widerſtanden, ob die Schlech— 
tigkeit der Regierten nicht endlich auch den Regenten verdorben 
hätte? — Wir wiſſen es nicht. 

Der erſte Ausbruch des Veſuvs, Pompefi's furchtbare Zerſtö— 
rung im Jahre 80 fällt in Titus Regierung. Noch lebt fein 
Andenken in den herrlichen Bädern in Rom, durch die er zugleich 
zum Wohlthaͤter der Menſchheit geworden iſt, da fie uns die köſt— 
lichſten Kunſtwerke des Alterthums erhalten haben; verſchüttet gee 
rade fo lange, bis, nach überſtandener Barbarei, die Liebe zur 
Kunſt wieder aufgeblüht war. a 

Domitian, Vespaſians zweiter Sohn, der nun folgte, hatte — 
auf lindiſche Weiſe — fehon ſeinem Vater (Tac., Hist. IV, 86), wie 
ſpäter unſtreitig ſeinem Bruder nachgeſtellt, aber mehr wohl in 
Abſicht, als in der That, derſelbe kann mindeſtens nicht mit Si— 
cherheit der Vergiftung dieſes letzteren, ſondern nur der liebloſen 
Verlaſſung des Sterbenden aus ungeduldiger Haft nach der Herr— 
ſchaft beſchuldigt werden, 

Tacitus ſagt im Eingange ſeines in den erſten Jahren Tra— 
jaus geſchriebenen Lebens des Agricola (ſeines Schwiegervaters) 
über Domitians Regierung Folgendes: 

„Der Nachſicht bedarf ich, weil ich eine grauenvolle, der Tu— 
gend feindliche Zeit zu berühren habe. Wir leſen, daß es ein 


HNL) Auch Tgeitus (Mist. ll, 2) ſagt von ſeiner Neigung für Berenice: 
Aber für die öffentliche Verwaltung war dieſe kein Hinderniß. 


Tacitus über beſſen Regterung— 155 


Todesverbrechen ward, dem Arulenus Ruſtlecus — den Pätus 
Thraſea — den Herennius Senecio — den Helviplus ‘Priseus 
gelobt zu haben, daß nicht blos gegen bie Schriftſteller, ſonbern 
auch gegen deren Bücher gewüthet und ein Triumpfrat ernannt 
ward, um die Denkmale der berühmteſten Geiſter auf öffentlichem 
Forum zu verbrennen. Durch dies Feuer wähnte man bie Stimme 
des Volkes, die Freiheit des Senats, das Gewiſſen bes Menſchen— 
geſchlechts zu erſticken, zumal überdies ble Lehrer der MWeisheit und 
alle dem Guten gewidmeten Künſte in die Verbannung geteteben 
wurden, damit man nirgendwie dem Ehrenhaften noch begegne. 
Wahrlich wir haben einen großen Beweis von Geould gegeben; 
wie aber die frühere Zeit Gipfel und Ende der Frethelt erlebte, fo 
wir die ber Knechtſchaft, als uns durch Unterſuchungen ſelbſt ber 
Verkehr des Redens und Hötens entzogen warb. Ja wir weirs 
den mit der Stimme auch das Gebächtniß verloren haben, wenn 
es eben fo in unſerer Macht ftlinbe, zu vergeſſen, als zu ſchwel— 
gen. Nun endlich kehrt der Muth wieder, obwohl aber ſchon 
Nerva Cäſar, im erſten Aufgange des glücklichſten Zeitalters, vas 
vormals Unvereinbare, den Princtpat und bie Freiheit mit einan— 
der zu verbinden gewußt, obwohl jetzt Nerva Srajanus bes Mele 
ches Glück täglich erhöht, und das Gefühl ber öffentlichen Sicher— 
heit nicht erſt Hoffnung blos und Perſprechen, ſondern auch Per— 
trauen in deffen Gelübbe und Kraft gewonnen hat; fo find boch, 
nach der Schwäche menſchlicher Natur, bie Hetlmittel zögernber, 
als die Uebel, und wie die Körper langſam zunehmen, aber plötz— 
lich erlöſchen, fo werden auch bie Geiſter und Stubdlen leichter 
unterdriidt, als erweckt. Auch beſchleicht uns wohl ſelbſt ber Reiz 
der Unthätigkeit, ja ber Müßiggang, zuerſt verhaßt, wird enblich 
geliebt. Wie Viele find doch in bieſen fünfzehn Jahten — ein 
großet Abſchnitt eines Menſchenalters — durch die Wechſelfälle 
des Geſchicks, die unternehmenbſten aber burch bie Grauſamkelt 
ber Fürſten untergegangen. Wenige haben wir, nicht nur bie 
Andern, ſondern auch, fo zu ſagen, uns ſelbſt überlebt, nach— 
dem uns fo viel Jahte aus bed Lebens Mitte entzogen wurden, 
während deren die Jüngern zum Alter, bie Alten zur äußerſten 
Lebensgrenze in dumpfem Stillſchweigen gelangten.“ 

Dieſe herrlichen Worte überheben uns näherer Schilberung 
der Greuel Domitians, nicht aber ber unbefangenen Würbigung 
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néhdoveec) theils hinrichten, theils mit Verbannung und Con— 
fiscation belegen ließ, deſſen eigner Vetter, der Conſul Flavius 
Clemens, und die Frau deſſelben, welche auch ihrerſeits mit Do— 
mitian verwandt war, erwähnt werden, von denen erſterer mit 
dem Tode büßte. 

Da die Chriſten den Römern nur für eine jüdiſche Secte 
galten, fo waren dies unbezweifelt chriſtliche Märtyrer, die wir 
mithin ſchon im erſten Jahrhunderte an der Spitze der Staats— 
verwaltung und in der Nähe des Thrones finden. 

Zu einer beſſern Zeit übergehend, ſchicken wir si eine alle 
gemeinere Bemerkung voraus. 

Von gewöhnlichen Lehrbüchern und eset der Geſchichte 
kann man tiefere hiſtoriſche Kritik nicht einmal verlangen. Was 
Wunder daher, daß ſich ſolche in der römiſchen Kaiſergeſchichte 
in Uebertreibung wie des Guten, fo des Schlechten gefallen, und 
daß dies den Hiſtoriker aus innerm Berufe zum Widerſpruche 
reizt, worin das rechte Maß zu halten ſtets ſchwer iſt. Bin ich 
dem, meines Beſtrebens ohnerachtet, bei Tiber vielleicht ſelbſt nicht 
ganz entgangen, ſo möchte dies bei Niebuhr in ſeinen Vorle— 
ſungen über Titus und Domitian wohl noch mehr der Fall ſein, 
wenn es überhaupt zuläſſig wäre, einen fo großen Geſchichts— 
ſchreiber nach einer bloßen Nachſchrift mündlicher Rede, die er 
nicht ſelbſt durchſehen konnte, zu beurtheilen. 

Möge es aber ein Verdienſt dieſer Arbeit werden, die haupt— 
ſächlichſten Charaktere jener Zeit richtig erkannt, und wenn auch 
nur in leichten Umriſſen, doch wahrer und genauer, als es ge— 
wöhnlich geſchieht, gezeichnet zu haben. 


Neuntes Kapitel. 
Die Nr bis zu Antoninus Pius. 
Vom J. 96 bis 164. 
In gerade umgekehrtem Verhältniſſe in der nun folgenden 


beſſern, ja ſchönen Zeit ſteht die Quellenkunde von ſolcher. Wir 
beſitzen über das Ganze derſelben nur Xiphiling Auszug, in dem 
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aber Antoninus Pius bis auf wenige Bruchſtücke ganz fehlt. Mit 
Adrian beginnen die Verfaſſer der ſogenannten historiae augustae, 
deren Kaiſerbiographien geſchrieben ſcheinen, um uns Sueton, den 
ſte nachahmen, vermiſſen und ſchätzen zu lehren. 

Die Epitomatoren ſpäterer Jahrhunderte, die nicht mehr un— 
mittelbar aus den Quellen ſchöpften, laſſen uns ungewiß, ob ſie 
guten und glaubhaften Schriftſtellern nachſchreiben, ſind aber vor 
Allem viel zu dürftig, um von ſonderlichem Werthe zu ſein. 

Nicht unwichtig für dieſe Zeit iſt das Studium der Münzen 
und Rechtsquellen, durch welches erſtere namentlich die, in den 
Geſchichtswerken meiſt ganz verworrene Reihefolge der Ereigniſſe 
ſich ziemlich genau herſtellen läßt. a 

Die wider Domitian Verſchworenen hofften in der Wahl ei— 
nes guten Nachfolgers Sühne der That und Sicherſtellung für ſich 
zu erlangen. Sie fanden einen ſolchen auch wirklich in Coccejus 
Nerva™, einem der edelſten und allgemein geachtetſten Senatoren, 
deſſen Wahl auch bei den Prätorianern keine Schwierigkeit ge— 
funden haben muß. 

Nerva ſtand an Herz und Geiſt wahrſcheinlich über Ves— 
paftan, beſaß aber kaum die praktiſche Tüchtigkeit, gewiß nicht die 
Willenskraft dieſes Letztern. 

Ehrfurcht gebietender beſteigt aber freilich auch der ſieggekrönte 
Feldherr, dem ſeine Legionen in Verehrung und Gehorſam blind 
anhängen, den Thron, als der ſchlichte Beamte des Friedens, 
welcher der Zuchtloſigkeit der Soldaten und allen böſen Leiden— 
ſchaften einer grundverderbten Zeit nur ſeine perſönliche Tugend 
entgegen zu ſetzen hat. N f 

Nerva, der überdies, von ſeinem Alter abgeſehen, körperlich 1 ie 
ſchwach war, erlitt, trotz alles Guten, wobei er es aber keinem wan ie’ 
recht machen konnte, mannigfache Demüthigung, die ſchwerſte Sept, 96 
durch die von den Prätorianern gegen ſein eifrigſtes Beſtreben ea 05 
vollführte Niederſtoßung der Mörder Domitians.““ Bald aber 1 im 66. 
fühlte er ſelbſt ſeine Ohnmacht, und rettete ſich, wie das Reich, bie 
durch eine That unſterblichen Ruhms — durch Trajans Adoption, 


112) Wahrſcheinlich Sohn des Coccejus Nerva, der Tiber begleitete, als 
Letzterer Rom verließ, und ſich ſpäter ſelbſt den Tod gab. 
113) Aurel. Vietor Epitom. 12. 


160 Trajan. 


obwohl ihm dieſer nicht nach dem Blute, nur nach dem Römer— 
herzen verwandt war.!“ 
mares We Zum erſten Male beſtieg ein Kaiſer provincialer Abkunft!“ 
nene den Thron der Welt, auf dem bisher nur Römer, mindeſtens 
veg. vom 27. Italiäner geſeſſen hatten. An Herz und Kopf, an Kraft und 
51. Aug. Geſchick aber war er mehr als ein Römer — ſeiner Zeit. Wie 
117. durch Zauberſchlag ſtellte fein Name Zucht und Gehorſam wieder 
Em Ol her. Die aufſaͤſſigen Prätorianer nebſt ihrem Führer empfingen 
im 64 Jahreldie verdiente Strafe. 

Trajan konnte man nur lieben, oder fürchten. Schön 
ſagt Dio-Caſſ. LXVIIl von ihm: „Er war wohlwollend für Alle, 
furchtbar nur ſeinen Feinden.“ Aber auch dies nur gegen un— 
zweifelhafte, blos Verdächtige entwaffnete er wirkſamer durch Ver— 
trauen und Großmuth, als ſeine Vorgänger durch Spione, Unter— 
ſuchung und Folter. In raſtloſer Thätigkeit umfaßte er Großes, 
wie Kleines mit gleichem Eifer. Bei ſchweren Kriegen, bei den 
großartigſten, öffentlichen Bauten für Schönes, wie für Nütz— 
liches, bei faft übertriebener Verſchwendung für Volksbeluſtigun— 
gen, waren die Finanzen in ſeltener Blüthe. Im Kriege begei— 

ſterte er ſeine Soldaten zu williger Duldung der größten Be— 


114) Die einzige Quelle über Trajan iſt eigentlich KRiphilins Auszug, 
und dieſer, wie leider fv häufig, ausführlich nur in Nebendingen, befonders 
curiosis, unvollſtändig, zum Theil verworren aber im Wichtigſten, namentlich 
den Kriegen, worin Dio-Caſſius ſelbſt freilich überhaupt am ſchwächſten iſt. 
Plinius d. J. Lobrede auf Trajan vom J. LOL hat, weil fie nur etwa 2 Jahre 
von deſſen Regierung umfaßt, aber auch der Behandlung nach wenig Werth. 
Deſto großer das Verdienſt der ſchon angezogenen Monographie D. Franke's, 
der alles auf Trajan Bezügliche, namentlich auch aus Münzen und Juſchriften, 
mit eben ſo viel Fleiß und Gründlichkeit, als Sachkenntniß und Urtheil zu— 
ſammengeſtellt hat. Nur die Form der Darſtellung, in welcher das Seelen— 
gemälde des großen Mannes beinah verſchwindet, iſt nicht zu billigen. 

115) Trajan war in der römiſchen Colonie Italica, 1½ Stunden von 
dem heutigen Sevilla (klispalis), die Seipio Africanus 203 vor Chr. gegrün— 
det hatte, geboren. Franke hält deſſen Familie S. 3 für urſprünglich Iberi— 
ſcher Abkunft, was ich jedoch in der angezogenen Stelle des Dio-Caſſ. nicht 
nothwendig begründet, vielmehr deren römiſch-italiſche fur wahrſcheinlicher 
halte, indem das Wort: 18¼ eben ſowohl auf Trajans Heimath, als auf 
deſſen Abſtammung bezogen werden kann. Ohnſtreitig mußte jedoch damals 
ſichere Kunde der Ueberſiedelung ſeiner Familie nach Spanien ſchon verſchollen 
ſein, weil dies ſonſt wohl erwähnt worden ſein würde. 


Deſſen Regierung. 161 


ſchwerden, indem er ſelbſt, dem gemeinen Manne gleich, ſolche 
mit ihnen theilte. 

Er beſaß im Geiſtigen mehr Können als Wiſſen; ſein 
Gemüth war ohne Falſch, ſein Wandel rein. Nichts in ihm, ſagt 
Dio⸗Caſſtus, was nicht das Beſte geweſen. Zwar, ſetzt er hinzu, 
war er der Knabenliebe und dem Weine ergeben, dies aber iſt 
nur zu tadeln, wenn es zu unwürdiger oder ſchlechter Handlung 
führt, und dies war bei ihm nie der Fall. 

Sein Glück ward durch die edelſte Gemahlin, Plotina 
(vermuthlich auch Spanierin) erhöht, die den Thron, den die 
ſchandbarſten Weiber entehrt, wieder zum Spiegel der Tu— 
gend machte. 

Beinah die Hälfte ſeines Lebens brachte Trajan im Felde zu. 
Gegen 6 Jahr, mit kurzer Waffenraſt im Jahre 103/4, kriegte er 
aus gerechtem Grunde, weil es für Rom ſchimpflich war, den 
Barbaren Tribut zu zahlen, mit Decebalus von Dacien, einem 
ſeiner würdigen Gegner, bis dieſer, nach Erſtürmung ſeiner Haupt— 
ftadt, fic) den Toy gab. Land und Schätze fielen dem Sieger 
zu. Das Reich ward durch eine neue Provinz von mehr als 
6000 O Meilen erweitert.“ 

Nach achtjährigem Frieden nahm er davon, daß Armeniens 
König nicht von ihm, wie Rom beanſpruchte, ſondern von dem 
Beherrſcher Perſiens das Diadem empfangen, Anl 15 oder Vorwand, 
beide Reiche mit Krieg zu überziehen. 

Sieg oder freiwillige Unterwerfung der Gegner begleitete 
überall ſeine Fahne. In zwei Jahren eroberte er alles Land vom 
Don herab bis zum Perſiſchen Meerbuſen, zwiſchen dem ſchwar— 
zen und kaspiſchen Meere, und nicht nur zwiſchen Euphrat und 
Tigris, ſondern auch jenſeits des letzteren noch einen großen Theil 


116) Es findet ſich in den Quellen keine Spur, daß der ſogenannte 
Trajanswall in der Dobrutſcha, der in der neueſten Kriegsgeſchichte 1853 und 
54 ſo vielfach genannt worden, Trajans Werk ſei, was auch, da die alte rö— 
miſche Provinz Niedermöſien gewiß ſchon vorher bis zur Donau reichte, gar 
nicht anzunehmen iſt. Auch der, gerade für die Daciſchen Alterthiimer fo 
gründliche Franke weiß davon nichts, erwähnt aber S. 155 andre Wälle der 
Art, die mit Unrecht dem Trajan zugeſchrieben worden. Ohnſtreitig hat die 
ſpätere Zeit deſſen, beinah mythiſchem, Namen Manches beigelegt, was nicht 
von ihm herrührte. Gewiß, daß die ſtaunenswerthe ſteinerne Rieſenbrücke über 
die Donau unfern des Einfluſſes der Aluta in ſolche ſein Werk war— 

11 


10 Wabetgh 


bed allen Naſſprtene kt be AOU ALE Seep Hen At eee, 
ubich einen hett Arge, 

Hin bechlſſe bed aywetlen Weld e hre b heſchllch 
ven e teteunkeſen per Mett geen Meraner, essen Geeh thi fetber 
ev berett barchgo ei, „chr dc nech kü, fale en, Wilehe lch 
nach ben ikherſchhlſten“ lik Aiſtete e ach ele ae, 
Wan Oe ben Yee cber Wasen bi ga eee o, uh chte 
cane AHeO THe belben Cebckchkneeſt bitch ele Veschenſelen at beſſen, 
obechſtähtle, Intten beser Küchen ce aber gte ble 
evoberten Laſbe weber gu, WHEDON ga akt weber Bid), befjen 
(oenergle Dee, gan ſelloſt aher erprahe e gent bie 
Laute bed Relea iiidfa, (ben er on ber epi eat Miva tn 
achten, Die SEE u (teſeſtte besteigt, THERM Heree eae 
Wlebey ADALEDEN WHA, 

Malt barguf hauchte bev evpebdpere Sey per ai Mfg bee 
SHE TT Cet ed eke be goetbenipeete gil, 

MEARE TET HEE bet SUERTE ber MOLE OPA chte gat wehe 
leichen, Meraner ben Givogien, Ga vib Wayotean, Ahe 
bleſe hatten eln ektelch erſt gg QMO HTeT, Jee ech aut gig Dee 
haute, Sagan konte, ile er sollte, Te e kbeſtenſt, 
herrſchen en Cserecheeigkelt u Milte, ce ae l e gllatfeber, 
Well ber Contrast akte auch bie ccbncheſte eechyeſchaſſen 
Hele bed Machſolgercg phon abel te, 

(Wrobevee aber, Wl fone, it ga ai Veſheſſſchat, wah 
auch Svan, Sete ibe fel Gv, weft ech Thi ble enge, 
Die e ACHE LeeLee te geshen, Meet sachte, 

Mod bela GOO ahve nach deffo abe Wade ble een 
Naſlſer ga eA TE Dem chsch befke, es then 
als Auguſt unt beſſey gls Frgſgaſ,“ 

, Mata, ding ace oeM ELA pleentlndfebeny, Hadhher An Eg, 
vais aten Hell feheme ceſchechte, Bawa feline tet, F fgaſſch Fa, 
ig, fe, wt ese Verwaſht, wie puch tete Meal, Veſſen de 


„ g ‘ . a 
e to WDE, JOLIE pepſchwchgert, alte TD Dively) Mette auf ben 


VTA) few UE geschenke, aber, naib anelinen Mitch, vinemmdeten, 
(WAL Franke GB, BNO), bg da nae , vee eben foil nad bem 
Wenn Ju, glg bie gin solchen bessten Tana, gisch ben bestehe Me chenfalle 
elt beſſelhen wan, 


e cee ercſſſhet ſich Ang n per te, gel elie mene Gee 


De ente gſſeg ait 


Hobe bette ASO bie icke Legal, OBO HE Kiten, desde Quintus 
QUEUE HQ TEMHOAE Bo dif ity terne We WOT n Ld, rane 
HH aber Gpſtenech Fe Moabeyebebitiben Hatin 

abet Ghavation st ee Wetton, OWT TH fe wich, bali 
by CHEE ber WOPNEFL le Mogenten wary fa Flv bet elie 
(MOMTMEDELE ONE bie woch He, Be ach Le fe, wat 
genes SECO gh, (Meer lagen, desen aber ele eg 
Seele beſaaſt.  Mpofie Gfelfeft, Melby ber da, Befan tune ee 
rennen ot gan bitteren gt steten, ec tet, Baten 
wee Pon tien, Keek h ecke 
waren POH WUD TER, bie eT enero Haber h fes Nyy Qu 
tae Mor qehOrfel: Ng Hag Babe Ge bet Whe aie 
MORE Sieben, ble er Bed bee, mee Cede ate een (te 
wesen POHL) er strebe Beata qu eeptiens Mise bee ater anh 
fel, bac Tibet her befjen Afrnittihe cent ehe gel 
selle ſeſt, f 

e eh eh flag en bu bad zee ef, Wan Bee Kehle 
vontſche Maney ble pele Oh digt, ble eee, Bae 
nter be Mae e e aie ben Me Ech, 
n e Hb Been ggg beſt, doe He bebte geh 
Yen berg PeCO YE febenby forschen a göeke, eee 
(sche ghſtellee, Gaede wie elbe becken ah, eh, 
den SOD TB PELE et Kegel, (retell qer cet c hae 
(Henne, wich fle HA bh e ee ese 
segnen, ee A fenen eke Te et alten ee 
Hee Resch beſpahte, 


ſchchtag elle file eh beet e, ee lernten, ah bit e ele Wee 
von Fecha wech Herfaffeen, arg, (te, , bete 
west PTT, Wege eee ge, e e, we wa tee 
Herel, een ei e eine eee eee t be et e il, 
geht HE benen, bee he, bah e Menace gehe lei gehe gel, 
er cee (AS e e bee ö ee, 

ce ee e e g e e hen 
Meere, ghet sche gi ber eee ee e e ane eee e li 
akte eher, en feht tie te ee 

ee gefldert best en g pekte eee ge, fe g 
BU Dee INE beg eches gn e, at gue best e ee ee, 
n Merk e eb, ee gh Wed be ee been, 
e ale ee 
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164 Hohe Thätigkeit. 


Wie er mit den Truppen baarhaupt durch keltiſchen Schnee 
und die afrikaniſche Glut marſchirte, oft viele Meilen weit zu 
Fuß und in Waffen, ſo verkehrte er in gleichem Eifer mit Ge— 
lehrten und Künſtlern aller Art, beſonders aber mit Männern 
der Rechtswiſſenſchaft, um die er ſich unſterbliches Verdienſt er— 
worben!“ hat. 

Gewiß nicht aus hohem Seelendrange, wie Trajan, noch 
aus reinem Pflichtgefühl, wie Mark Aurel, war er ſo; Eitelkeit, 
Gelüſt der Neugier, perſönlicher Thätigkeitsdurſt und Reiſeluſt 
wirkten ſicherlich viel mit, aber nicht die Wurzel, die Frucht giebt 
vor menſchlichem Richterſtuhle den Werth, 

Auch auf Hadrians Friedensliebe mag Perſönliches, Abnei⸗ 
gung gegen den Krieg, Zweifel an ſeinem Feldherrntalent mit- 
gewirkt haben, in ſeinem Syſteme äußerer Politik aber waren 
Anlage und Ausführung gleich meiſterhaft. 

Wie ein Damoklesſchwert hingen die, zu wunderbarer Schlag— 
fertigkeit ausgebildeten Heere allerweges über den Häuptern der 
Barbaren, indeß er dieſe andererſeits durch ſtrenge Gerechtigkeit 
und Liberalität zu gewinnen ſuchte. Allerdings zahlte er mehrern 
Häuptern derſelben jährliche Subſidien (Stipendia), ohnzweifelhaft 
als Sold für, ſtets bereit zu haltende, Hülfstruppen. Schmeckte 
dies auch etwas nach dem Tribute, den Domitian und ſpätere 
Kaiſer ihnen entrichteten, ſo war doch ſicherlich die Form gerettet, 
der Vortheil aber evident, da eine Grenze von mehr als 500 
Meilen gegen Raubkrieger von Profeſſion nicht hermetiſch abzu— 
ſchließen, wirkſame Züchtigung aber nur mit größerm Aufwande 
ausführbar, und für die betreffende Provinz unzweifelhaft ein 
weit ſchwereres Unglück geweſen wäre, als der vorausgegangene 
Raub ſelbſt. - 

Daher find auch Grenzkriege unter ihm, obgleich die fo 
lange ſchon durch Rom ſelbſt militäriſch geſchulten Völker da— 
mals ungleich ſchwieriger und kriegsluſtiger waren, als z. B. 
unter Tiber, äußerſt wenig, oder doch nur in geringem Umfange 
vorgekommen. Einen dem Ausbruche nahen Krieg mit den Par— 
thern, dem einzigen mächtigern Feinde Roms, ſchlug er durch ein 
einziges perſönliches Geſpräch nieder, nachdem er ſolchen gleich 


121) Das edictum perpetuum war fein Werf, 


Letzte Judenvertilgung. Senat und Volk. 165 


nach Trajans Tode die geſammten Eroberungen dieſes Letzteren 
jenſeits des Euphrat zurückgegeben, deren Behauptung freilich 
keinen rechten Sinn gehabt hätte. Auch im Innern entſchiedene 
Ruhe. Nur an den Juden, deren fanatiſcher Nationalſtolz noch 
einmal in blinder Verzweiflung entbrannte, als fremdes Volk, 
fremde Götzen in die heilige Stadt einzogen, ward der letzte Act 
des vom Herrn verkündigten Blutgerichts vollſtreckt. 580000 fraß 
das Schwert, Unzählige Hunger, Seuche und Flammen. Judäa 
ward großentheils zur Wüſte. 

In Rom war Hadrian nicht beliebt. Mit dem Senat lebte 
er auf Hofmanier, äußerlich die raffinirteſte Artigkeit, innerlich 
ohnſtreitig gegenſeitiger Haß, auf ſeiner Seite aus Mißtrauen, 
das zum Theil gewiß nicht grundlos war, und Neid, auf der 
anderen wegen Hinrichtung!“ vier der vornehmſten Männer als 
Verſchwörer, ſicherlich aber auch wegen energiſcher Unterdrückung 
aller Mißbräuche. 

Des Volkes Nationalgefühl mag der Gegenſatz ſeiner äußern 
Politik gegen die Trajans, vielleicht aber auch die häufige Abwe— 
ſenheit von Rom verletzt haben. 

Für Verwaltung und Behördenweſen war es von Wich— 
tigkeit, daß Hadrian zuerſt römiſche Ritter als Cabinets— 
ſecretaire, wozu vorher nur Freigelaſſene gebraucht wurden, 
anſtellte.“ 

Unter deſſen zahlreichen Bauwerken wird ſein Grabmal, die 
jetzt jetzige Engelsburg (moles Hadriani) nebſt der anſtoßenden Tiber— 


12² Die Thatſache iſt nach den Quellen unklar. Spartian 4. 7 fagt: 
ſie ſeien auf Befehl des Senats gegen Hadrians Willen (wie dieſer in der 
Beſchreibung ſeines Lebens ſelbſt ſage), getödtet worden. Dio-Caſſtus beſchuldigt 
Hadrian LXIX. direct, erwähnt aber auch, daß er die Schuld hartnäckig abge— 
läugnet. Ueber die Hauptſache, d. i. über den Erweis der Schuld der Bee 
ſtraften, ſchweigen Beide. Daß Hadrian in ſeiner letzten Krankheit noch ſeinen 
90 jährigen Schwager Servian und deſſen Enkel tödten ließ, kann aus erbit— 
terter Gereiztheit in Folge namenloſer körperlicher Schmerzen, aber auch aus 
Gründen des Stagtswohls erklärt werden, da fle unzweideutig nach der Nach— 
folge ſtrebten, wozu der edle Antonin beſtimmt war— 

123) Es widerſtritt dem römiſchen Gefühl, daß ein freier Bürger Pri— 
yatfecvetaix eines öffentlichen Beamten fein könne, als welcher auch der 
princeps nur betrachtet ward. 

Unter Habrians Cabinetsſecretairen war auch unſer Hiſtoriker Gueton, 
(Spart. Hadr. 10.) 


166 Aboptlonen, 


brücke zu Rom noch Jahrtauſende überdauern, eben ſo aber auch 
das Gedächtniß des Laſters ſeiner Zelt, dem auch er ergeben war, 
in den zahlreichen Statuen ſelnes Lieblings, des e An— 
tinous““ fortleben. 

Hadrian hatte keinen Sohn, für das Gemeinwohl aber zu 
viel Sinn und Eifer, um nicht für dle Thronfolge ſorglich bedacht 
au fein. Zuerſt adoptirte er, durch Ernennung zum Cäſar 

das erſte Beiſpiel dieſer Art in der Kalſergeſchichte — 
den L. Cejonius Commodus, dem ev den Namen Wells Verus 8 
gab, wobei er dem Heer und Volk nicht weniger als 15 Mil 
lionen Thaler ſpendete. Bei dieſer Wahl ſcheinen ihn äußere 
Vorzüge, die der vornehme junge Mann, neben Geiſt und Bildung, 
in hohem Grade beſaß, geblendet zu haben. Wahrſcheinlich zum 
Heile Roms ſtarb dieſer bald, da die Kraft ber Seele, welche in 
dem ſchwächlichen Körper wohnte, ihrer ungeheuern Aufgabe kaum 
gewachſen geweſen ſein dürfte. Nun lenkten Tugend und Seelen— 
größe des Fuͤrſten Wahl, Er ward der Wohlthäter der Menſchhelt 
auf 42 Jahre, indem er den Titus Aurelius Antoninus unter ber 
Bedingung adoptivte, daß dieſer wieder den Marcus Anntus Verus 
und in zweiter Reihe den Luckus Aelius Verus, des verſtorbenen 
Cäſars Sohn, an Kindesſtatt annehme. 


124) Ob Antinous im Mil ertrank, oper ſich Hadrian fretwillig ober ger 
zwungen opferte, damit diefer, abergläubiſcher Neugier, in beſſen Gingewelben 
forſchen könne, bleibt nach Pio⸗Gaſſ. LXIX, b und espart, ug unentſchteben, 
Nach deffen Tode verfügte oder geſtattete aber der Flrſt beſſen beinah abgltiſche 
Verehrung, der wir die Statuen von ihm zu verbanken haben, 

125) In den Namen der Fürſten, ſener Beit herrſcht dle quopite Verwii— 
rung, worüber auch Niebuhr III. S. 205 klagt, was befondbers auch in ber 
willkürlichen Annahme von Namen aus der Wamille ber Mutter ſeinen Grund 
hat. Ohnſtreitig war der Gonful ded Jahretz 78 L. Geſontus Gommobus ber 
Großvater, L. Cefontus Commodus Berns aber, Gonful bes J. LOG, ber Woe 
ter des Cäſars L. Aelius Berns, fo daß Letzterer den Namen Perus ſchon vom 
Vater überkommen hatte, der pielleſcht mütterlicherſeſts mit Aunkus Bers, 
Mareus Anntus Bers (Mark Aurels) Großvater verwandt war. Von elner 
Blutsverbindung oder Verſchwägerung des T. Aurelius Antoninus mit Hadrian 
findet ſich keine Spur. M Ann, Berus aber war ber Schweſterſohn von 8. 
Mur. Antoninus Gemahlin Mania Galerka Fauſting, 

Vom Safar L. Ael. Verus geflatte ich mir, zur Charaktertſtik der Gitte 
und Meinung jener Zett, eine Antwort zu berichten, die er ſeiner über beſſen 
Ausſchweifungen klagenden Frau gah: Patore mo per alias exercere eupiditates 
meas? uxor enim dignitatis nomen est, non voluptatis, 


Antontuus pine 167 


Scharſen Blicks evfernend und fühlend, welches Seelenmeteor 
an Kraft und Große ber erſt Sjährige Mareus zu werben ver— 
ſpreche, hatte er ſich dleſen wohl unmkttelbar nachgeorbnet, wenn 
er nicht an beſſen Jugend Anſtand genommen 
Ueber Antoufnucz pins befigen wir nichts als bed Jul, Gayle ins ove. 
tolinus dürftige Lebensheſchrelhung in nur 13 Capfteln (Spartlan ga n ne 
über Hadrian hat deren 25) und dle ſpätern Epfltomatoren, ba enn ne 
Olo-Caſſ. 703, Buch ſchon zu Zonaracz und Piphllins Zeiten bis We aia 
auf wenige Sellen und Bruchfiliee verloren war, 7, Muir, VOL, 
Antonknus Geſchlecht flammee aus Nemauſum (Nismes) in Gal— 799 
lien — Italien gab ſchon faſt keine Fürſten mehr — war aber berekts “““ 
eit mehreren Generattonen, als conſularlſchetz, in Rom eingebürgert, 
Dev Senat, fo bemüthig unter Tyrannen, nun burch rive 
ſten, bie beſſen Rechte geachtet, verwöhnt, erhob anſpruchsvoll und 
anmaßſend fein Haupt, lubem er, auf bas Acußerſte gegen Habrlan 
krltirt, blefem ble göttlichen Ehren verſagte. Da erhob ſich An— 
tonin und ſprach: Achtet ihr bieſen als Feind bes Vaterlandes, 
fo werbe auch ich micht Herrſcher fein, benn init beſſen Übrigen Re— 
gterungshanblungen erklärt ihr auch meine Aboptlon für ungültig— 
Das wirkte, aus Ehrfurcht, wie aus Furcht (vor ben Solhaten) 
gab ber Senat nach und verlieh bem Antonin zugleich den Bete 
namen ping, ein, Dem bel uns elngebürgerten Hauptworte: Brera 
entſprechenbecz, unüherſethbarets Betwore, 
Das Beſte, was wir gebränggt Über Antonin haben, finbet 
ſich in Gutrop. VIII, 8, bem guch Sulbacz, ber ohnſtreltig noch 
Div Gaff, vor ſich hatte (. Pio-Gaſſ, Ausg. von Reimarus und 
Sturz zu Buch LXX.) gefolgt (ft, Eerſterer ſagt: 
„„Antontinus pins ward mit Recht bem Numa Pompiltus, 
wie Traſan bem Romulus verglichen. Er lebte in ungemefner 
Rechtſchaffenheft als Privatmann, in noch größerer als Herk— 
ſcher, gegen Niemand rauh, gegen Alle gütig; mäßigen Krlegs— 
ruhmd, mehr auf Verthetblgung als Erwelterung ber Provinzen 
bebacht; bie Wohlwollenbſten zur Verwaltung bed Staats are 
ſuchend; bie Guten ehrenb, bie Unxebllchen ohne Bitterfelt vers 
abſcheuenb; ben befteunbeten Königen eben fo ehrwürbig als 
furchtbar, fo baß bie meiſten barbarlſchen Völler, nach abgeleg— 
ten Waffen, ihre Zerwürfulſſe burch beſſen Spruch ln willigen 
Unterwerfung austragen lleßen.““ 
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Wir fügen dem wenige Bemerkungen bei. 

Antoninus pins war ein ächter Bürgerkönig in edlerem 
Sinne des Wortes, als dem der Neuzeit, wo der Herrſcher andre 
Pflichten, aber auch andere Rechte hat. Eingedenk, daß er nur 
Roms erſter Bürger ſei, regierte er als ſolcher. Kaum kennt die 
Geſchichte einen Herrſcher größeren Reiches, der, bei gleicher Re— 
gierungstüchtigkeit, mehr Wohlwollen und Güte, ohne Schwäche, 
bethaͤtigt habe. 

Ein großer Fürſt aber war er nicht, ſtand vielmehr als 
Regent eben ſo tief ſogar unter Hadrian, wie als Menſch über 
ſolchem. Für ein friedlich chriſtlich Volk hätte er das goldne 
Zeitalter herbeiführen können; der Aufgabe, das zerfallende Reich 
zu verfüngen, oder auch nur zu erhalten, war er nicht gewach— 
fen. Er reiſte nie weiter, als von Rom auf ſeine Güter nach 
Gampanien, 

An Grenzkriegen und Aufſtänden in allen Theilen des 
Reichs (auch ein neuer Verſuch der Juden) fehlte es unter ihm 
nicht. Capitolinus iſt aber viel zu dürftig darüber, um auf 
deſſen Nachrichten irgend einen ſpeciellen Schluß gründen zu 
können. 

Als leichte Wolken zogen Unruhen auch in Germanien und 
Dacien auf, hingehalten oder verſcheucht durch den Zauber geiner 
Perſönlichkeit, nach ſeinem Tode aber zu dem furchtbaren Gewit— 
terſturme ſich zuſammenballend, der unter Mark Aurel das Reich 
in ſeiner Grundpeſte zu erſchüttern drohte. 

Gegen hochverrätheriſche Unternehmen, worin ſich das Gift 
römiſcher Verderbniß, wie in Geſchwüren, entladete, ſchützte auch 
Antonins Milde und Edelmuth nicht (Capitolin. 7). Die Thä— 
ter entzog er der Strafe nicht, weiterer Nachforſchung aber 
wehrte er. 

Da die Regierungszeit ſeines Nachfolgers, Marcus Antoni— 
nus, den die Quellen nur unter dieſem Namen und dem Beiſatze, 
der Philoſoph, kennen, die neuere Geſchichtsſchreibung aber, 
welcher auch wir zu folgen gendthigt find, willkürlich nur Mark 
Aurel nennt, zum größten Theile ſchon in das zweite Buch die— 
ſes Werkes fällt, ſo ſchließen wir hiermit das erſte, ſo weit es 
römiſchen Zuſtänden gewidmet iſt, uns nunmehr zu den Ger— 
manen wendend. 5 


A. 


Aeher die Pevölkerung des römiſchen Reichs 
und der Sfadé Rom. 


J. Die Bevölkerung des römiſchen Reichs. 


A. Aritiſcher Theil. 


Für dieſe ſchwierige Arbeit waren nur folgende allgemeine 
Hülfsmittel zu benutzen: 
C. G. Zumpt, ord. M. d. A., Ueber den Stand der Bevölkerung und die 
Volksvermehrung im Alterthume. Berlin bei Dümmler 1841, und 
Alex. Moreau de Jonnes, Membre de institut, Statistique de peuples de Pan- 
tiquité. Paris, Guillaumin et Co. 1851, 
Das erfte iſt eine äußerſt gründliche und geiſtvolle Arbeit, 
wahrhaft kritiſch, aber nicht ſtatiſtiſch, das zweite ſtatiſtiſch, aber 
fo unkritiſch, daß die Kritik ſich davor zurückzieht.“ 


126) Einige Belege dafür anzuführen ſei geftattet, die freilich mehr als 
Mangel an Kritik beweiſen— 

S. 408 heißt es: Pendant la deuxième guerre punique, il n'y avait & 
Rome que fort peu desclaves etc. (weil nach der Schlacht von Cannä nur 
8000 bewaffnet werden konnten), la conquete de la Sicile (bekanntlich im er— 
ſten puniſchen Kriege) et bientot aprés celle de Vorient centuplérent cette mal- 
heureuse population. 

S. 540: Auguste maintint 46 legions de 6000 hommes chacune. 
Il y en avait 

8 sur le Rhin, 4 en Syrie, 2 en Afrique, 2 en Mysie, 
2 sur le Danube, 3 en Espagne, 2 en Egypte, 2 à Rome, 
9 a Rome ou 10 cohortes de 1000 h. chacune. 

Alſo 25 und 9 macht 46 und 10 Cohorten à 1000 Mann == 10000 

Mann find gleich 9 Legionen 4 6000 Mann - 54000 Mann. Das können 
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Zumpt bekennt offen eine Tendenzidee zu verfolgen. Er be— 
ſtreitet die Anſicht Vieler, namentlich Gibbons, daß die alte Welt 
im Zeitalter der Antonine im Gipfelpunfte ihrer Bevölkerung ge— 
ſtanden habe. Was er für Rom insbeſondere S. 17 — 33 über 
die Gründe der abnehmenden Bevölkerung bis zu Cäſar ſagt, iſt 
gründlich, geiſtvoll und, im Weſentlichen wenigſtens, gewiß rich— 
tig. Die Frage aber: ob und welche Einflüſſe doch auch unter 
der Kaiſerzeit wieder auf Vermehrung derſelben hinwirken konn— 
ten? — läßt er unberührt, und ſtellt ſich dadurch einſeitig auf 
den polemiſchen Standpunkt, was bei einem Gelehrten ſolcher Be— 
deutung für die Wiſſenſchaft zu beklagen iſt. Bedarf daher jene 
letzte Frage noch unbefangener Betrachtung, ſo iſt hier nur vor— 
auszuſchicken, daß es ſicherlich ein Irrthum iſt, aus der Abnahme 
der. Streitbarkeit eines Volkes auf gleichmäßige Minderung der 
Volkszahl ſchließen zu wollen, da bei der Taktik und Bewaffnung 
der Alten Kraft und Muth des gemeinen Soldaten, die mit der 
ſteigenden Civiliſation und Verderbniß durch Verweichlichung und 
Luxus nothwendig abnehmen mußten, noch von ganz anderem 
Einfluſſe waren, als in unſeren Heeren, in denen Disciplin und 
Dreſſur das Entſcheidendſte ſind. Aus dieſem Grunde kann die 
S. 21 angezogene Stelle des Plinius d. A., III. c. 20, die Zumpt 
ſelbſt nur auf Abnahme der Streitbarkeit bezieht, gar nichts be— 
weiſen, obwohl er nichts deſto weniger S. 20 vorher großen Werth. 
darauf zu legen ſcheint. 

Zur Sache übergehend, iſt es zuvörderſt Grundregel des 
Haushalts der Menſchheit, daß die Bevölkerung ſich fortwährend 
vermehre, was in der That, bei Vergleichung der Gegenwart mit 
der Vergangenheit, des Beweiſes nicht bedarf. Gewiß erleidet 
dieſe vielfache allgemeine und beſondere Ausnahmen, gewiß hat ſte 
namentlich erſt durch das Chriſtenthum, das die Ehe geheiligt, die 
außereheliche Verbindung gebrandmarkt hat, die rechte Grundlage 


nicht Druckfehler ſein. — Uebrigens enthält dieſe Schrift ein äußerſt reichhal— 
tiges Material, und wenn man der Zuverläſſigkeit der Angabe vertrauen könnte, 
oder die Quellen immer angegeben wären, ſo würde es das Vollſtändigſte 
ſein, was wir an geſammelten Notizen über alte Statiſtik beſitzen. Die ver— 
dienſtlichen Arbeiten ſeiner Collegen Dureau de la Malle und Naudet ſcheint 
der Verfaſſer übrigens nicht zu kennen oder abſichtlich zu ignoriren, da er ſie 
nirgends erwähnt. 
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bekommen. Noch zweifelloſer, daß der politiſche, nationalwirth— 
ſchaftliche und ſittliche Verfall eines Volkes die Wirkung der Re— 
gel mindert, ja aufheben und in Rückgang verwandeln kann. 

Dies Alles zugegeben aber fragt es ſich doch, ob und in 
welcher Maße dieſe Gründe für die erſten beiden Jahrhunderte der 
römiſchen Kaiſerzeit auch wirklich vorhanden waren, 

Da die römiſchen Cenſuszahlen für dieſe Erörterung, weil ſie 
zugleich den Zuwachs durch neue Bürgerrechtsverleihungen, ſelbſt 
für die Zeit vor dem Bundesgenoſſenkriege (ſiehe Becker-Marquardt, 
Handb. d. röm. Alterth. III. S. 12), und Freilaſſungen in ſich 
begreifen, durchaus kein Anhalten gewähren hat man ſich für dieſe 
Frage auf allgemeine Betrachtungen zu beſchränken. 

Daß natürliche und unnatürliche ſeruelle Ausſchweifungen 
das Anwachſen der Bevölkerung nicht weſentlich hindern, beweiſt 
das Beiſpiel der Blüthezeit Griechenlands und des Orients — 
der Verführungsſchulen Roms — wo beides ungleich ſchlimmer 
und verbreiteter war, was Zumpt von letzterem S. 49 am Schluſſe 
ſelbſt zugiebt. Vor Allem waren es doch hauptſächlich nur die 
höheren, nicht die niederen Schichten des Volkes, die von dieſer 
Peſt ergriffen waren (vergl. 3. S. 40), gewiß wenigſtens erhielt 
ſich in der ländlichen Bevölkerung noch lange Zeit hindurch un— 
gleich höhere Sittenreinheit. 

Auch die Eheloſigkeit hat unter dem Landvolke und den är— 
meren Klaſſen, ſchon weil ſie der Arbeitsgehülfin bedurften, ſicher— 
lich nicht dieſelbe Höhe, wie inter den Vornehmen erreicht, was 
auch aus der Natur der Strafen, welche Auguſt in der lex Papia 
et Poppaea darauf ſetzte (fiehe Zumpt S. 43), deutlich hervorgeht. 
Auch beweiſt die den Vätern von drei Kindern in Rom, vier in 
Italien und fünf in den Provinzen bewilligte nn 
daß das Uebel außerhalb Rom progreſſiv geringer war.“ 

Einflußreicher und das Wichtigſte unzweifelhaft war die Ab— 
nahme des ländlichen Mittelſtandes, die aber unſtreitig weit mehr 
in dem alten Italien -(Mittel- und Unter-Italien bis zum 44. Grade 
n. Br.), als in dem eis- und transpadaniſchen Gallien mit vor— 
wiegend keltiſcher Grundbevölkerung ſtattfand, wofür namentlich 
Plinius d. J. Brief III, 19 ſpricht, wornach Niemand in der Um— 
gegend ſeines Gutes bei Comum Sclaven hielt. 

Nachtheilig für die Volksvermehrung war ferner das in dem 
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XM aſelgeſehhe, welded ur bach LOBE ober Augſehhen aller Knaben 
und ber alteſten Toehter verbot, dlttelbar anerkannte Recht des 
Mates ſich machgſehorener Machen auß bfeſem WBeqe zu entleb— 
bigen. Auch führt to Gafflas IV, EG an, bas, „well es mehr 
fiele Männer ales Beaten gegeben“, Vue ble Che mde Freſge— 
laſſenem ales (eit gestattet hahe, wac freilich wohl nur auf 
ble höherem ese begoqen werben kann, Adlelebmohl Ht angie 
ehen, bat ber Wouehelll ber Cultur und ASME bie Prayſc 
Hierin eher geimklhert, als strenger gemacht hahe, Unt von allem Welee 
gen, welche up, bers, OS 7 wellldafly hiervon handelt, baſlör 
auſtührt, Bayh bieſer abſcheuliche Brauch fortwährend beſtanben, fa 
ich auch auf Kughen uerſtreckt habe, verſag ich keinen anzuerkeſ— 
nen, ALS allenfalls bie Aeuſtertuge Gerais (ach nationes 15), 
„baſt kei Geſeh fo besorgt und Tbe ARE perlecht werbe“, 
Man weißt aber, baßß bie Apologeten ved Ghkſtenthunmng in beſſen 
Aupreſſunng, wie gang matllrllch, ben Mun ſehr voll nahmen, 
und kann Daher auf ſo waged QOH keln großes Servlet legen, 
obwohl zuzugeben YE Baye bie, Colder fa auch in unſerer elt ncht 
seltenen Kinberſnorbe bamagles häfuftgger emefer felon, bel Welle 
or aber boch Mabeben getroſſen haben ichen. Das pon Zumpt 
08 augeſtihrte GLE Bed PolyOhed baggegem bewelſt gar micht, 
well beser ur Won Ghrtecheſklaſſb veoet’y bie c, GO erwähnte Stelle 
bed Paulug, Pig, XXVII. Ii, 2, U. b nee obatat ec et eon 
(Kinder) axheradare, quod ef overdone Trea bad, heswelſt evade 
umgekehrt gegen Guampye, Melk ACE, hülle er micht bas alte 
Recht (or Ben Xi Lapel, ſonbern bach amal qaeeelye bee 
zelchnem wollen, bet sepage Haber Mite, Ste folgenden Stele 
ſen bezſehen lch ur auf Das Aucſetzeſ, unt zwar tberall auf 
Fälle, wo bie gucgeſethteſm Kier au Leben geblieben sparen, 
DleW Allech, beſonbertz aber auch bie groen Vorthelle erwo— 
gen, welche Auguſt, ſelhſt ür ble apſeren Klaſſen, an ben Beſttg 
von Kiubern gekſkpſt hatte, DUPE ber Geſehhgebung umb Siete 
bert eine weitere Rllckſicht nicht belgulegen felt, abe bath man 
vie ahl ber lebenden WELLE Personen ehwas gerkngen, als bie 
ber männlichen auſchlägt, Ha nun in unserer ele bie eyſteret, 
Well bie Männer Anſtrengungen und heſghren amehr ausgesetzt 
find, ungefahr ff Procent mehr beträgt, fo ſchelnt ed meh 
als genügend, wenn man für bie Bewohner von Rom und 
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Station umgekehrt dle Fraue um flap roca qevliyen, atfo au 
1000 Maier mur HHO Braue cil wach forme een Uh 
zuge von zehn Procent glelchkommt, Wl hernach oblyen Weve 
haͤltniſſen ein negatlver Ginſtußß auf bie Bemeguayy ber Vepchlke— 
rung allerdings beilgumeſſen fel, worln Gumpe besagte ten Ut 
ſo Jind dagegen boch auch leber bie poſkttpen OUAPA fe auf ſolche 
in Betracht zu zlehen, und zwar 

. Frteten und Wohlſtand, lebe ernährt, Ufelede wergehur, 
Die Geſchſchte keines Wolkech ber Cite hat elne Gele gusguweſſen, 
wie dle LOS{AHwiye ber Bilrgerkrkege Moms, von 2 724 b. Sb, 
in welcher der zwelſahhrge Bundesqenoffenfeleg, ber nach Wel, 
Patere, I, 1H über 3000 flaigeve Manner berſetben e 
italione) und auf rdnifeber Sette wahefdetitley boch ler 0080 
weggerafft hat, dle furchtharſte Gpfſobe bilder, In olefelbe felt 
fallen die Guſteren Kerſegge gegen ole Cher wid Sertonen, 
bel benen fünf conſülarſſche Heere belnalhe wernlehler warden, gegen 
Mithridated, ber auf einmal 800 feleotlehe Hecer Ge sletnaflen 


morden Leh, und Ligraned, gegen Sertovlus, ber Selamenteley,- 


dev Untergang ded Graſſus, mlt utnbeſtens 000% Yeylonsyotbaten 
ohne bie Hülfspvölker, durch bie Parther wid bie gage Hele 
zuͤge Gaſars th Galllen, Beltane unt GHermanler, bel denen 
auch ber vbnitfehe Werluſt Bem ſelnblichen, won ntarch (ar 1h) 
auf eine Milllon geschätzten gegentiber, bel fo manchen Lifton, 
höchſt beträchtlich geweſenm ſeln mut, 

In welchem Zuſtanbe damals e Mone un deffen gehn 
die öffentliche Sleherhelt war, YE aus dev gelfwollen Saylldevny 
Mommyens (MH, c, 40, 2, Mugge) zu enten, ole, bea linend 
mie den Worten; 


* 
„Nirgends war man feted Lehen wenlyee ſicher, alo Oe bev 
Haupifladl, Dev gewerdbruifilye Bandlenmord war bas el 
ige derfelben elgene Handwerl” 

Wilt ſolgenben fehllept; 

„Man verſuche ſich elm Lonbon zu denfen mle ber Selamenbee 
völkerung von Nerovleans, We ber Pollet von Ktan, 
mult ber Inbuſteleloſtakelt ded Heutlyen Noi wid bewegt won 
einer Polltlk nach dem Muſter der Parlſer won ted, wip 
man wird elne ungefähre Worſtellung von ber vepublleanlfdjen 


Hi 
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Herrlichkeit gewinnen, deren Untergang Cicero und ſeine Ge— 
noſſen in ihren Schmollbriefen betrauern.“ 

Auf dieſe Zeit grauenvoller innerer Zerrüttung und . 
Zerfleiſchung der Italiener und Römer unter einander, folgte nun 
mit Auguſts unbeſtrittener Alleinherrſchaft wie durch Zauberſchlag 
der Segen der Ordnung und des Friedens, indem dieſer zunächſt, 
was Cäſar, der aber nur ſechszehn Monate als Herrſcher in Rom 
weilte, vielleicht mit noch mehr Geiſt und Energie begonnen, in 
44jähriger Regierung mit einer Umſicht und Beharrlichkeit vollen— 
dete, von welcher die Geſchichte nur wenig Beiſpiele kennt. 

Der Geiſt der Verwaltung blieb nicht nur unter Tiber 23 
Jahre lang, ſondern überhaupt bis zu Mark Aurels Tod 180 n. 
Chr., alſo 210 Jahre lang, im Weſentlichen derſelbe, da, wie aus 
Kap. 7 ſich ergiebt, ſelbſt vorübergehende Ungeheuer, wie Caligula 
und Nero (während ſeiner letzten ſechs Jahre), um die Reichsver— 
waltung ſich wenig kümmerten, Claudius zwar erbärmlich, Domi— 
tian als Menſch verabſcheuungswerth — Beide aber keine ſchlech— 
ten Regenten waren, endlich die nachfolgende S0jährige Periode 
von Nerva bis Mark Aurel ein ſeltenes Muſter durchaus treff— 
licher, zum Theil großartiger Regierung gewährte. Während die— 
ſer langen Zeit nun faſt fortwährender äußerer Friede, wenigſtens 
keine Kriege, die mit denen der vorhergehenden ſieben Jahrhun— 
derte irgend wie zu vergleichen wären. 

Es iſt geradehin undenkbar, daß in dieſer Zeit die Bevölke— 
rung nicht wieder und zwar, wenn auch nur allmälig, Rat merk⸗ 
lich gewachſen ſei. 

Auch der Wohlſtand insbeſondere erhöht die Bevölferung, 
weil der Lurus Tauſende beſchäftigt und nährt. Daß erſterer in 
Rom kein geſunder war, iſt zuzugeben, daß er abe® und zwar in 
ungemeiner Höhe, vorhanden geweſen, nicht zu beſtreiten. Aller— 
dings beruhte der Reichthum großentheils auf früherer Ausraubung 
der Provinzen, und ward auch wohl noch, wenn gleich in min— 
derer Maße, als unter der Republik, auf dieſem Wege in etwas 
genährt, aber das Reich war ſo unermeßlich und die Hülfs— und. 
Erwerbsquellen vieler Provinzen bei mäßigen Staatslaſten ( (ftehe 
oben S. 65 ff.) fo. reich und nachhaltig, daß eine Verarmung 
derſelben dadurch nicht möglich war. — 


Mit welchem Vortheil aber der Boden Aliens, wenn auch 
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nicht zum Getreidebau, doch weit vortheilhafter zu Wein- und 
Ooͤlbau, wie zur Viehzucht benutzt ward, iſt aus Mommſens, ſo⸗ 
gar einer aten Zeit angehörenden Schilderung (II. S. 392) zu 
erſehen. Daß aber der Landbau durch Sclaven, ſo nachtheilig in 
anderer Hinſicht das zunehmende. Verſchwinden der freien Arbeiter 
ſein mußte, ökonomiſch weit rentabler war, als der durch letz— 
tere, iſt aus dem Beiſpiele der Sclavenſtaaten in Nordamerika zu 
erſehen, die ihre ökonomiſche Eriſtenz durch den Wegfall der Scla— 
verei für gefährdet erachten, was keinesweges allein auf klimati⸗ 
ſchen Rückſichten beruht. 

Ueberhaupt würde es irrig ſein, aus der wil Verhe⸗ 
lung des Vermögens in einem Lande eine ungünſtige Folgerung 
für deſſen Nationalreichthum im Allgemeinen ableiten zu wollen. 
In dem heutigen England iſt beſonders der Grundbeſitz, aber auch 
das Capitalvermögen in einer ungleich kleineren Zahl von Perſo— 
nen concentrirt, als im übrigen Europa, und doch iſt es das 
reichſte Land der Erde. 

b. Es iſt undenkbar, daß die eben ſo geſchickten, als ſtrengen, 
faſt draconiſchen Geſetze Auguſts gegen Ehe- und Kinderloſigkeit 
ohne allen Erfolg geblieben ſeien. Die Stelle des Tacitus (III, 
25), welche dafür angeführt wird, kann ich nur ſo erklären, daß 
immer noch Kinderloſigkeit praevalida, d. i. ſehr häufig oder ſehr 
anziehend geweſen, alſo nicht der volle Erfolg eingetreten ſei. 
Wollte man ſie anders deuten, ſo würde er mit dem kurz vorher 
von ihm ſelbſt II, 37 angeführten Beiſpiele des Hortalus in Wi— 
derſpruch treten, der, ſeine vier Söhne dem Senate vorführend, 
ſpricht: non sponte sustuli, sed quia princeps monebat. Auch 
wird die Wirkſamkeit der Maßregel von Plutarch (ſiehe Zumpt 
S. 45) ausdrücklich beſtätigt. 

Man erwäge nur, welche Abſchreckung bei der allgemeinen 
römiſchen Sitte, ſeine Freunde im Teſtamente zu bedenken (wie 
denn Cicero von ſolchen über 20 Mill. Seſtertien [1100000 Thlr. 
an Legaten empfing), ein Geſetz haben mußte, das dem Cheloſen 
jedes derartigen Vermächtniſſes, außer von den nächſten Verwand— 
ten, gänzlich, dem Verehelichten, aber Kinderloſen, mindeſtens zur 
Hälfte entzog. 

Gleichwohl iſt zuzugeben, daß die Zahl der Ehen im Ver⸗ 
gleich zu der Geſammtbevölkerung, welche im Königreich Sachſen 
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z. B. im Jahre 1840 1746 auf 10000, alſo über ein Sechstel, 
betrug, ſo wie die der durchſchnittlich auf eine Ehe fallenden Kin⸗ 
der in Italien mindeſtens merklich geringer geweſen iſt, die der 
Ehen vielleicht wenig über ¼0, die der Kinder höchſtens 1½ pro 
Ehe, wobei allenthalben übrigens nicht das gewiß ungleich klei— 
nere Verhältniß der höheren Klaſſen, ſondern das weit günſtigere 
der Geſammtbevölkerung angenommen iſt. 

Sind hiernach alſo, für das römiſche und italieniſche Volk 
mindeſtens, weniger Ehen und Geburten, als in unſerer Zeit an— 
zunehmen, ſo iſt doch 

c. bei erſteren wieder das höchſt wichtige Moment der länge— 
ren Lebensdauer, in Folge der kräftigeren Körperbeſchaffenheit, in 
Betracht zu ziehen. Für dieſe führt Plinius d. A. (VII, 49) das 
merkwürdige Beiſpiel an, daß in der achten Region Italiens 
(welche nach Plinius III. c. 15 die päpſtlichen Legationen Ferrara, 
Bologna, Ravenna und Forli, Modena und Parma mit zum grö— 
ßeren Theile Flach- ja ſelbſt Sumpfland, an etwa 422 geogra— 
phiſche Quadratmeilen, umfaßte) bei dem Cenſus des Jahres 74 
81 über 100 Jahre alte Bürger, darunter 27 von 110 bis 140 
mit aufgezeichnet wurden. 

Die Volkszahl dieſes Bezirkes, deren 11 in Italien überhaupt 
waren, kann nach dem, was weiter unten über die Italiens über— 
haupt geſagt werden wird, in keinem Falle über 500000 ge— 
ſchätzt werden. Rechnet man davon nur ¼ auf Peregrinen 
und Sclaven, was unſtreitig, namentlich auch weil in Ravenna 
eine Hauptflotte ihren Standort hatte, deren Ruderer größtentheils 
Peregrinen waren, eher zu wenig iſt, ſo bleiben 413333 oder etwa 
420000 Bürger und Angehörige. Nimmt man an, daß darunter 
200000 weiblichen Geſchlechts geweſen, fo bleiben 220000 männ- 
liche. Dies würde, bei 81 hundertjährigen auf 220000, auf die 
Million deren 368 ergeben, alſo mehr als das 90fache von Bel— 
gien, wo deren neuerlich auf 4 Millionen nur 16 lebten, und 
etwa das 200fache des Königreichs Sachſen. 

Dies merkwürdige Verhältniß mußte aber, weil es in der ge— 
ſünderen und kräftigeren Organiſation ſeinen Grund hatte, in 
Folge deren die Sterblichkeit eine merklich geringere war, auf alle 
Altersklaſſen zurückwirken. Wenn in unſerer Zeit z. B. beinahe 
7 aller Geborenen in den erſten feds Jahren ſtirbt, fo iſt ein 
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großer Theil dieſes Abganges der Ungeſundheit und Schwäche 
der Eltern zuzuſchreiben, daher für die antike römiſche Welt zwar 
eine geringere Zahl der Geburten, aber auch eine geringere der 
Sterbefälle wie in dieſer erſteren, ſo auch in den ſpäteren Alters— 
klaſſen anzunehmen, die ſich freilich, wenn man ohne Rückſicht auf 
die Zahl der Geburten nur die Lebenden mit einander vergleicht, 
in dem — unſerer Zeit gegenüber — auffälligen Uebergewichte 
der älteren Klaſſen äußern mußte. 

d. Von hoher, aber freilich gar nicht zu berechnender Wich— 
tigkeit für unſere Frage iſt ferner die fortwährende Vermehrung 
der Zahl der Freien durch Freilaſſungen, deren große Bedeutung 
Zumpt S. 29 ſelbſt anerkennt. 

Dies war freilich kein abſoluter Zuwachs der Bevölkerung, 
führt aber auf die Frage, auf welche Weiſe der Abgang an Scla— 
ven, der hieraus hervorging, wieder erſetzt ward. Dies geſchah 
nun theils durch eigene Nachzucht, theils durch neue Kriegsgefan— 
gene, theils durch Ankauf. Daß erſtere ſtattfand iſt, bei dem ho— 
hen Werthe der Sclaven, von denen ein gewöhnlicher Arbeiter 
bereits zu des älteren Cato Zeiten gegen 400 Thlr. koſtete, ſchon 
aus ökonomiſchen Gründen nicht zu bezweifeln, wird aber auch 
durch folgende wichtige Stelle Appians beſtätigt, der im b. civ. 
I, 7, von den Latifundien der Reichen redend, ausdrücklich hinzu— 
fügt: Dieſer Beſitz aber gewährte ihnen viel Gewinn durch die 
große Menge von Sclavenkindern (soAvsardia), welche die vor 
Gefahr ſichernde Freiheit vom Kriegsdienſte zur Folge hatte. 

Auch Plutarch giebt dafür einen intereſſanten Beleg im Le— 
ben Cato's, deſſen Gemahlin ſogar, neben ihrem eigenen Sohne, 
bisweilen Kinder ihrer Sclavinnen genährt haben ſoll, um dieſe 
ihrem Milchbruder anhänglicher zu machen, was freilich einen 
grellen Contraſt gegen die vornehmen Damen unſerer Zeit bildet, 
von denen unter zwanzig kaum eine die Mutterpflicht am eigenen 
Kinde zu erfüllen vermag. Gleichwohl iſt, zumal bei der Ueber— 
zahl männlicher Sclaven, kaum anzunehmen, daß hierdurch auch 
nur der regelmäßige Abgang durch Sterblichkeit vollſtändig gedeckt 
ward. Der Zuwachs durch Kriegsgefangene kann in der Kaiſer— 
zeit nur unter Trajan von Belang geweſen ſein, daher konnte der 
fortwährende Sclavenbedarf nur durch neue Zufuhr dieſer Han— 
delswaare gedeckt werden. Wie bedeutend dieſe war, erhellt aus 
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Strabo, der XIV. c. 4 bei der Beſchreibung Ciliciens, von der frit 
heren Seeräuberei handelnd, bemerkt: „daß nicht weit davon der 
große geldeinbringende Markt Delus!“ geweſen, wo Zehntauſende 
von Sclaven an einem Tage hingeliefert- und verkauft werden 
konnten“. Waren nun auch die früheren Gräuel des Menſchen— 
und Seeraubes unter Auguſt entſchieden abgeſtellt, ſo mag doch 
immer noch mancher Frevel der Art vorgekommen fein, jedenfalls 
wurden fortwährend eigene Kinder, Schuldner, Verbrecher (ſogar 
bel den Juden, ſiehe Joſephus, Ant. Jud. XVI. c. 1) im Reiche 
ſelbſt als Selaven verkauft, und von den Nach barſtämmen jenſeits 
des Rheins, der Donau, des Euphrats, ſo wie in Afrika derglei— 
chen zahlreich dem roͤmiſchen Markte, wo fie am beſten bezahlt 
wurden, zugeführt. Wie nun letztere die Geſammtbevölkerung 
direct vermehrten, fo iſt auch bei der von Zumpt ſelbſt S. 66 an— 
erkannten großen Fruchtbarkeit des Orients nicht zu bezweifeln, 
daß daſelbſt in Zeiten des Friedens und der Ordnung ein merk— 
licher Ueberſchuß der Geburten gegen die Todesfälle regelmäßig 
ſtattfand, der ſicherlich mehr als hinreichend war, um den mäßi— 
gen jährlichen Selavenabgang in Rom und Italien zu decken, 
während die übrigen Lander des Reichs ihren Bedarf mehr aus 
dem Innern und über die nächſten Grenzen her bezogen haben 
mögen. 

Jedenfalls ſind hiernach die Freilaſſungen als ein, freilich der 
Zahl nach auf keine Weiſe zu berechnender, fortwährender Factor 
der Volksvermehrung im römiſchen Reiche anzuſehen. 

Dieſem Allen zufolge geht unſere Meinung dahin, daß die 
Bevölkerung zu Anfange der Kaiſerzeit allerdings einige Erhohung 
erfahren, dieſe indeß aus den von Zumpt angeführten Gründen 
Feinesiweges eine der neueren Zeit vergleichbare, doch aber aus— 
reichend geweſen fel, um + 

1. nicht allein den außerordentlichen Abgang während der 
Bürgerkriege in zwei bis drei Generationen von der Schlacht bei 


127) Daß derſelbe die Inſel Delos meint, geht aus der Stelle ſelbſt in 
Vergleichung mit X, 5, wo er dieſe Inſel beſchreibt, und zum Theil auch De— 
{us nennt, zweifellos hervor. Gleichwohl ſagt Mor, de Jon. S. 405 Delus 
en Cilleſe und bedient ſich Ausdrücke, die den Anſchein geben, als rede Strabo 
von dem dortigen Selavenhandel zu ſeiner Zeit, wo Delos (vergl. X, 5) 
laͤngſt ſchon zerſtört war, Hi 
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Actium 724 ab wieder zu decken !, ſondern auch bis zur Zeit 
des beginnenden Verfalls, 

2. die Volkszahl noch etwas, wenn auch nur mäßig zu 
ſteigern. 

Ward in Obigem von fpecietler Kritik jeder einzelnen von 
Zumpt für Begründung ſeiner Anſicht angezogenen Belegſtelle ab— 
geſehen, ſo mag hier nur, der Vollſtändigkeit halber, in Bezug 
auf S. 34, wo ſich mehrere ſolcher finden, noch Einiges nachge— 
holt werden. 

c. Wenn Livius VII, 25 bei Erwähnung der ſchnellen Aus— 
hebung von zehn Legionen im Jahre 349 ſagt: Quem nunc 
novum exercitum, si qua externa vis irruat, hae vires po- 
puli Romani, quas vix terrarum capit orbis, contractae in unum 


30. 


405. 


haud facile efficiant; adeo in quae laboramus sola crevimus, di- 


vilias Juxuriamque, fo kann ſich dies ſelbſtredend nicht auf die 
Volkszahl, ſondern nur auf das Maß der Streitbarkeit bezie⸗ 
hen, da ihm die Cenfusgahlen von mehr als 4 Millionen Bi 
ger unter Auguſt, gegenüber der von 132000 im Jahre 361 bee 
kannt waren. 

6. Die von Dio-Caſſius LVI, 23 umſtändlich geſchilderte Ver— 
legenheit Auguſts, nach Varus' Niederlage ein Heer zuſammen zu 
bringen, hatte nur in der paniſchen Furcht, die Germanen und 
Gallier möchten ſofort nach Italien vordringen, und in der für 
nothwendig erachteten Eile ihren Grund, da er die neu zu wer— 
benden Mannſchaften auf das Schleunigſte (90 ) mit Tibe— 
rius abſenden zu müſſen glaubte, weshalb ſich die Aushebung auf 
Rom und Umgegend beſchränkt haben dürfte, wobei es übrigens 
nicht an der Zahl der Mannſchaften, ſondern nur an der Willig— 
keit und wohl auch an der Tüchtigkeit derſelben fehlte, wie letzte— 
res der Ausdruck e&coAdyog (3. 8) andeutet. 

Der Bedarf mag aber auch, der Höhe der beſorgten Gefahr 
gemäß, da zugleich die aus der Garde entlaſſenen Gallier und 
Germanen wieder zu erſetzen waren, ein ungemein großer geweſen 


128 Gs 1 iſt bekannt, daß die Volksvermehrung, nach Perioden außeror— 
dentlicher Störung, mit dem Wegfall ſolcher eine ungemein ſtarkere Progreſ— 
ſion zeigt, als im fortdauernden normalen Zuſtande, wie dies das Beiſpiel der 
europäiſchen Straten von 1815 bis etwa 1845, im Vergleich zu der neueſten 
Gegenwart, außer Zweifel ſetzt. 
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ſein. Zu deſſen völliger Deckung wurden nun allerdings noch 
Veteranen und Freigelaſſene, keinesweges aber Sclaven ausgeho— 
ben, indem ſich die aus Plinius d. A. (VII, 25) für Letzteres an— 
geführte Stelle nicht auf bleſen Zeitpunkt, ſondern jedenfalls nur 
auf ben dess Krieges mit Antontus bezlehen kann, wo Octavian 
AA DIG AH, Letzterer aber 30 Legkonen zählte ich e Becker -Mar— 
qugrbt III. S. 35). 
„ Eben fo beweiſt die Stelle des Livius (VE, 12) zwar für 
die Abnahme des kräftigen Mittelſtandes im Volskerlande, aber 
nicht für die der Bevölkerung überhaupt, wie denn dergleichen vage 
Vergleichungen alter und neuer Zuſtände überhaupt ohne allen 
ſtatiſtiſchen Werth ſind. 
Hürfte hiermkt der krltlſch-polemiſche Theil der Frage erſchöpft 
fein, fo iſt nunmehr zu deren pofitiver Beantwortung überzugehen. 
Dafür ſcheint aber folgender Weg der richtigſte, fa überhaupt 
ver einzige zu fein, auf dem man der Wahrheit, fo weit dies an 
ſich möglich iſt, chunlichſt nahe zu kommen vermag. 
Die Volkszahl des römiſchen Reiches iſt nicht im Ganzen, 
ſondern für ſeden Theil deſſelben beſonders in der Art abzuſchätzen, 
dali bahei 
1, ber bekannte Flächeninhalt deſſelben zu Grunde gelegt wird, 
mit dieſem aber 
2. die über die Dichtigkeit der Bevölkerung in ſolchem in den 
Quellen ſich findenden Nachrichten verglichen, die hierbei ver— 
bleibenden Lücken aber 

J. durch Vergleichung der betreffenden Provinzen mit denfenigen, 
von denen Genqueres bekannt kiſt, nach hiſtoeiſcher em und ſtatiſti— 
ſchem Taete ergänzt werden. 

Auch dafür bietet Zumpt, dem dieſer Weg als der richtigſte 
gleichfalls vorgeſchwebt haben mag, in den S. 46—H4 zuſammen— 
geſtellten Nachrichten und Anſichten ein hoͤchſt ſchätzbares Anhal— 
ten, ohne jedoch jemals eine beſtimmte Sahl auszuſprechen. 

Vor Beginn dieſer Berechnung iſt jedoch noch der allgemei— 
nen Schätzung Gibbons und Moreau's de Jonnes zu gedenken, 

Erſterer nimmt auf Grund des Cenſus unter Claudius, der 
G, 9 8000 römiſche Bürger ergeben, 20 Millionen Burger an, 
berechnet alſo Frauen und Kinder zu durchſchnittlich 2, auf 
den Kopf. 
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40 Millionen Peregrinen und 
60 2 Sclaven, alfo 
in Sa. 120 Millionen. 


Moreau de Jonnes hingegen nimmt S. 378 an: 
35 Millions de Romains, nach demſelben Cenſus, 
7A8 - Alliés, 
40 „ de' Esclaves. 

Sa. 83 Millions. 


Wie irrig bei Letzterem ſchon die Berechnung der Zahl der 
Angehörigen des römiſchen Bürgerſtandes iſt, wird ſich aus Nach— 
ſtehendem ergeben, es genüge daher, hier darauf aufmerkſam zu 
machen, daß derfelbe, da unter dem Ausdrucke Alliés ſtaatsrechtlich 
nur die Bewohner der Clientelftaaten, nicht aber romiſche Unter— 
thanen verſtanden werden könnten, gerade die bei Weitem zahl— 
reichſte Klaſſe der Bevölkerung des Reichs, die der Peregrinen, 
ganz weggelaſſen hat. 

Was dagegen die Klaſſe der römiſchen Bürger betrifft, ſo 
ſteht bekanntlich die Ziffer des Claudianiſchen Cenſus nicht feſt, 
indem die Florentiner Handſchrift, welcher der neueſte Herausge— 
ber der Annalen des Tacitus, Nipperdey, Leipzig 1851 u. 1852, 
gefolgt iſt, nur 

a. 5, 984072 angiebt, während die Gronoyſche Ausgabe 

b. 6, 944000, Syncellus 

c. 6,941000 und die Hieronymus-Euſebiſche Chronik 

d. 6,844000 angeben, wobei jedoch, da Weglaſſung eines 


( durch die Abſchreiber fo leicht möglich war, b und 4 


wohl für übereinſtimmend angeſehen werden können. In Erwä— 
gung nun, daß die abſolute Richtigkeit ſolcher Zählung, beſonders 
nach den damaligen Mitteln und Organen der Behörden dafür, 
in ſo unermeßlichem Reiche ſchlechthin undenkbar iſt, der Irrthum 
aber nur in Weglaſſung Einzelner, in Folge abſichtlicher Hinter⸗ 
ziehung, zufälliger Abweſenheit und unvermeidlicher Verſehen ge⸗ 
legen haben kann, dürfte nun zuvörderſt allermindeſtens für a die 
runde Summe von 6, für b und d aber von 7 Millionen anzu— 
nehmen ſein, nach welchem letzteren Verhältniß freilich, genau be— 
rechnet, für a 6,032628 Köpfe anzunehmen geweſen wären. 
Hiernach dürfte nun die Geſammtzahl der dem römiſchen 
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Bürgerſtande angehörigen Bevölkerung auf folgende Weiſe zu be— 
rechnen ſein. 

Nach dem Ergebniſſe von ſechs Volkszaͤhlungen im König— 
reiche Sachſen von [84 bis mit 1849 kommen unter 000000 
Einwohnern 


1. auf das Alter bis mit 16 Jahren 362295 Köpfe, 
A. % Me von 17 Jahren bis zum Tode 637805 „ 


Im Königreich Preußen nach der Volkszählung vom Jahre 
1852 (Mitth. des ſtatiſt. Bureaus von Dieteriei vom Jahre 
1856 S. 71) 

auf 1, 383100, 
¢ 2, 616900. 

In Frankreichs nach dem Annuaire du bureau des longitu- 

dines pour Tan 1857 p. 246 
auf 1. 819980, 
„2. 680020. 

Für die roͤmiſche Bürgerbevoͤlkerung, die unter Claudius frei— 
lich nicht allein mehr Italiäner, ſondern zum großen Theile auch 
ſchon Provincialen umfaßte, fehlt nun freilich jeder Maßſtab. Da 
jedoch, nach dem was oben S. 176 f. über den Einfluß der kraf— 
tigeren phyſtſchen Conſtitution bemerkt ward, die geringere Zahl 
der Geburten durch den weit minderen Abgang in den jüngſten 
Altersklaſſen mehr oder minder wieder ausgeglichen ward, jenes 
wichtige Moment aber hauptſächlich nur in der größeren Zahl 
der Lebenden in den hoheren Altersklaſſen ſich äußern mußte, fo 
ſcheint das Verhaͤltniß Frankreichs von 32 und 38 Procent in 
runder Zahl auch auf die roͤmiſche Bevoͤlkerung wohl anwendbar 
zu ſein. Unter allen Umſtänden aber konnte 1. nicht unter 30, 
2. nicht über 70 Procent angenommen werden. 


129) Dieteriei, am angegebenen Orte, giebt die Verhältniſſe Frankreichs, 
nach der Volkszählung von 1851, jedoch nur in runden Zahlen an, 
für a. auf 800000, 
„ bh „ 700000. 
Og ſolcher aber ſeine Quelle nicht anführt, ſo iſt der Angabe einer öffentlichen 
wiſſenſchaftlichen Behörde der Vorzug zu geben, wenn gleich letztere (Hehe Ann, 
PAWL) nicht auf wirklicher Zählung, ſondern nur auf Vervollſtändigung 


und Reekiſtegtion der Depgreieurſchen Tabelle nach den Geburts- und Sterbe— 
iſten beruht. 
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Hiernach berechnet ſich die Geſammtzahl der männlichen Bee 
völkerung, nach dem Anſatze: 68: 100 —6 Millionen, auf 8, 823529, 
und mit Hinzurechnung der mit 5 Procent Rabatt gleich angenom— 
menen 8,382353 weiblichen Bevölkerung, auf 17,205882 Köpfe 
überhaupt, während nach der unter b und d angenommenen Cen— 
ſuszaͤhl von ſieben Millionen dieſelbe Berechnung eine Geſammt— 
ſumme von 20,073529 Perſonen der Bürgerklaſſe ergeben würde, 
woraus fic) im Weſentlichen die Richtigkeit der Schaͤtzung Gib— 
bons, wie der ungeheuere Irrthum des Mor. de Jonnes ergiebt. 

Daß unter dem Cenſus übrigens die Inhaber des latiniſchen““ 
Bürgerrechts nicht mit begriffen waren, iſt mit Sicherheit anzu— 
nehmen, da auch nach der älteren Verfaſſung (ſiehe weiter unten) 
der Cenſus nur die römiſchen Vollbürger umfaßte, eine Aenderung 
hierin aber weder irgendwo angedeutet, noch an ſich anzuneh— 
men iſt. 

Völlig unthunlich iſt ferner jede allgemeine Schaͤtzung der 
Sclavenzahl im römiſchen Reiche, worin der verdiente Gibbon, 
der ſolche zu 60 Millionen anſchlägt, ſich jedenfalls eines großen 
Irrthums ſchuldig gemacht hat. 

i Dieſe Klaſſe zerfiel damals in zwei Kategorien: 

1. Haus-, Feld- und Gewerbſclaven (servi), deren rechtlicher Zu— 
ſtand im Weſentlichen mit dem der heutigen Sclaven im 
Oriente und den Sclavenſtaaten Amerika's zu vergleichen iſt; 

2. Coloni“, die mehr den Leibeigenen, Hörigen (glebae adseri— 
ptis) neuerer Zeit ähnlich waren, deren Stellung unter den 


130) Es iſt bekannt, daß auch nach Gleichſtellung Italiens mit Rom 
die Latini in den Provinzen als beſondere Klaſſe noch fortbeſtanden, wie denn 
in den drei ſpaniſchen allein 42 Städte mit latiniſchem Rechte gezählt wurden, 
(Siehe Becker-Marquardt III. 1. Abth. S. 37. 83 u. 85.) 

131) Ueber den römiſchen Colonat haben wir eine treffliche Monogra— 
phie von v. Savigny, Verm. Schr. II. S. 1—66; auch hat ſolche Huſchke über 
den Cenſus d. früh, Kaiſerzeit, Abſchnitt 4, gründlich behandelt. Nur muß 
ich Letzterem, obwohl auch Savigny ihm beipflichtet, auf dem Grunde ſorgfäl— 
tiger Studien über die Roͤmerkriege in Germanien entſchieden widerſprechen, 
wenn er glaubt, die Übier und Sigambrer ſeien als unfreie Colonen auf rö— 
miſchen Boden überſiedelt worden, was hier weiter auszuführen nicht der Ort 
iſt. Wie übrigens die Verhältniſſe der germaniſchen und galliſchen Leibeigenen 
in nerhalb des roͤmiſchen Gebiets dem des Coloni ganz gleich waren, iſt nicht 
genau zu ermitteln. 
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Germanen Tacitus, Germ. 25, mit den Worten: „suam quisque 
sedem, suos penates regité, als eine ſelbſtändige, nur zu ge— 
wiſſen Leiſtungen verpflichtete bezeichnet, wenn gleich letztere per— 
ſönlich unfrei waren, was bei den romiſchen Colonen nicht 
ſtattfand. Aehnlich dem der germaniſchen mag, fo kurz auch die 
diesfallſige Angabe Cäſars, d. b. g. VI. 13, iſt, auch das Ver— 
hältniß der galliſchen Unfreien geweſen ſein. Nicht minder dürfte 
das, freilich noch unzureichend aufgeklärte Verhältniß der Wee 
riöken der griechiſchen Städte, unter ſehr verſchiedenartiger Ab— 
ſtufung, ein gleichartiges geweſen ſein. ; 

Ueberhaupt hat man nicht zu vergeſſen, daß in allen freien 
Voͤlkern des Alterthums die Staatsbildung von einer Stadt, als 
Kern und Mittelpunkt, ausging, daher die umliegende Landbewoh— 
nerſchaft, ſoweit Grund und Boden nicht von den Stadtbürgern 
unmittelbar bebaut ward, ihr mehr oder minder unterthaͤnig war. 
Nur bei den Germanen war dies weſentlich verſchieden, während 
in Gallien früh eine Adelsherrſchaft ſich entwickelte, in Spanien 
aber, ſchon nach den älteſten Nachrichten, die Städte als Sitze 
der Herrſchaft erſcheinen. 

Ueber die unter 2 bemerkte Klaſſe der Unfreien nun fehlt es 
an allen Nachrichten, weshalb ſolche in dieſer Abhandlung nicht 
beſonders zu berückſichtigen, ſondern den Peregrinen im Allgemei— 
nen beizuzaͤhlen find, Aber auch für die Zahl der Sclapen im 
engeren Sinne gebricht es an jedem ſicheren Anhalten, da wir 
zwar mehrfache Beiſpiele eines ſehr zahlreichen Selavenbeſitzes, die 
ſich eben deshalb aber als exceptionell ankündigen, erwähnt 
finden (ſiehe oben S. 88 f.), auch dieſe indeß, mit alleiniger Aus— 
nahme der Angabe Plinius d. A. (XXXIII, 10) von den 4116 Scla— 
ven des Cceilius Iſidorus, großentheils nur als vage Aeußerun— 
gen zu betrachten haben. Auch andere! Schriftſteller (ſiehe Bunſen, 
Beſchreibung der Stadt Rom J. S. 383 ff.; Zumpt a. a. O. S. 60; 
Hoeck g. a. O. S. 390 und Mor. de Jonnes S. 378 u. 546) bee 
ſtätigen ſolche Unſicherheit durch die Verſchiedenartigkeit und das 
Schwanken ihrer Schͤtzungen. 

Meines Erachtens fanden ſich die Sclaven dieſer Kategorie 
vor Allem im Beſitze des ſiegenden und herrſchenden Volkes, der 
Römer, was auch die oben angezogene Stelle Strabo's, der die 
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Frequenz des Marktes zu Delus nur auf den Ankauf der Römer 
gründet, beſtätigt. 

Ganz gewiß wurden nehmlich Ackerbau und Gewerbe nur 
in Italien und auf dem auswärtigen Grundbeſitze der Römer, 
namentlich in Sicilien und Afrika, durch Sclaven betrieben, was 
ſchon daher ſich ergiebt, daß die reichen und blühenden Städte in 
den Provinzen, z. B. die griechiſchen in Aſten, zwar eine glück— 
liche Autonomie, ſeit vielen Jahrhunderten aber keine politiſche 
Macht in einem weiten Umkreiſe beſaßen, deren Aufblühen zu hö⸗ 
herem Wohlſtande im Weſentlichen alſo auf eigene Thätigkeit 
gegründet worden fein muß.“ 

Fehlen nun auch zu einer nur annähernd richtigen Schätzung 
der Zahl der Sclaven (servi) die nöthigen Unterlagen, fo mögen 
doch einige ſpecielle Angaben und Berechnungen diesfalls hier 
Platz finden. 

1. Bunſen, dem Zumpt und Hoek hierin beiſtimmen, ſchätzt 
die Zahl der Perſonen des ſenatoriſchen und Ritterſtandes, ein— 
ſchließlich der Angehörigen auf 10000. Dies würde nach obigem 
Rechnungserxempel 3575 männliche Perſonen vom 17. Jahre an 
ergeben, wovon jedoch noch die zahlreichen Hausſöhne abzurech— 
nen find, fo daß allerhöchſtens 3200 Hausväter bleiben, wozu auf 
diejenigen Ritter, welche als Grundbeſitzer, Großhändler u. ſ. w. 
auswärts lebten (die Senatoren, deren Zahl Auguſtus im Jahre 
736 auf 600 beſtimmt hatte, waren an Rom gebunden), etwa 
noch 800 bis 1000 zu rechnen ſein dürften, fo daß die Gee 
ſammtzahl derſelben höchſtens etwa 4000 bis 42005 betragen 
würde. Da ſich nun hierunter zweifellos viele Unbemittelte, ja 


132) Dies bezieht ſich freilich im Weſentlichen nur auf die Kaiſerzeit, da 
Griechenland und Macedonien in der Zeit ihrer Blüthe und Herrſchaft ſehr 
zahlreiche Sclaven beſeſſen haben muͤſſen, wie denn Athendos, Deipnosoph. VI. 
S. 271 u 272, anführt, nach Epitimäus habe Korinth 460000 und nach Ari— 
ſtoteles die Republik Aegina 46000 Selaven gehabt, auch eines Nicias mit 
1000 Sclaven gedenkt, was auch unter den Dardanern bei Einzelnen vorkomme. 
Selbſtredend aber leiden dieſe Notizen auf ſpätere Zeiten, wo Korinth zerſtört, 
ganz Griechenland aber verarmt, verödet und unterthänig war, keine An⸗ 
wendung. 

133) Ich habe irgend wo glaubhaft bezeugt gefunden, ohne die Stelle 
im Augenblicke nachweiſen zu können, daß “hy Zahl der Reichen in Rom nicht 
über 2000 betragen habe. 


1A gte he 


FOYE ee begaben, dg ble Heb fae tern solchen 
Wie Wet gent seht her Dene, fo biete bey bapchſchhntt 
che CHA wo e OEE Fe Leber, wan besen eta Ma hlt 
NE etbſcka eig MOC TTOTE schreit, seht ber cht much llche 
eth besen aber Page ſtenſteſg Au OEE ed Ng cen glg 
e e Wee Dee DANONE CPA be epſeheſt, wach fe asel, 
ec ch EEE ait weh ist, Sa aich verde Mebefer 
ü efſgehſſeſſt, zue küsse teu, ieh escape Bepafien, it 
et, BOE cen enten deten beit SEATPOUTE speſteſnthellg gan Bee 
Wtoreſ ODO tte eee ehe, TRQEERE Boe) sept u gig 
aha esse gat sh kata ADEE ee se, 

Wei ber Ihſtchherhest bölcher ech seh her feborh ete 
aſſhet ſſeſtüſet, 

eee eee ſſtäſhe Oe Ge G10 nh uh Th 
TVW gehe et dete elt bitch ſteſſtelch pg 
en, th beseit ilch bc ſseſaete m aſſeſſe Vaſſh ſoſohl let 
eg, ac THC ein chen GATE hatten, fo sst wohl aug 
Wehen, Dap Ber bet Q UTE Hye SOLE ber Wpebrhapren segen, 
ewt OBOE (QTE (Ee bereit oegſeig qeplaien sel, Melber 
JOE ehh eie PEIN THDeE pie Keck TeQ Haney git ſſſſtcher ih 
wwperſpeeihheſſb, kei asche eile ſsesseſpatiſen eit iat pearly 
ckelt benen gan cen, 

AV e esche aſgpeſſkpteſſe steht ars (Ai, 90) bie here 
pech eee WOT QUE i eee , feet aber Asher bas 
wech e pete TH AVEAEEAD er, g. g, K, Ae, OBOE sich auch Bet 
tape e QU TEE FADO rea Tere she Gabe WOH Mp, 
WAI GR TD EEA iE en RE HOLE ſſeſchhäßht, ſe— 
WOW AM BOY elt, WO TEETH beselſch fled biel yang 
AYETLOTTOTTEO bi n be AIO Dee gig MON EDEQeN Tm, ete 
HOY beſſeſkh VIROPLAY g, g, , ODER, Bah ach hebel 
eh, Veſerteſiſ ai Macher hg Qugqefledine gte, Givi, V, 8 
bent ADO piles DH Abe AE OOOO MAM, we Mell, atone, 
VO OIE, past in Bee LOGE beach Hed 4000 Mahn 
e Ness ee ſſſbeß gaben, dpa, big FON Worber ges ab 
ACHOTBORLE Gap QOL QOH Wüſhgeſ, mehr pep epſteſſ, glg bee Tey 
en ehe CHE PORE Yate, 

AV De gehen OME VASA ſenpet TE baygeqen et, 96 
eie CAEFE BOR EEE steſkiſchen etamen beens unter Gloow, bee 
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ſich mit Eunus vereinigte, auf 70000 Mann angegeben, wogegen 
derſelbe die Zahl der im Kriege gegen Spartacus und Genoſſen 
in drei Schlachten gebliebenen auf nicht weniger als 110000 im 
Ganzen ſchätzt, was, wenn auch die andern Quellen in der Toͤd— 
tung ſämmtlicher Aufſtändiſchen übereinſtimmen, doch mit den 
ſpeciellern Angaben letzterer, namentlich des Vell. Peterculus, nicht 
übereinſtimmt, der Spartacus Heer vor der letzten Schlacht nur 
zu 40000 angiebt, während nach jenem Auszuge 60000 in ſolcher 
geblieben ſein ſollen. 

Dürften indeß unter allen Umſtänden die Heere des Spar— 
tacus, einſchließlich der von ihm geſonderten Germanen-Schaar 
unter Crirus, höchſtenfalls nicht über 120— 130000 Mann wirk— 
liche Sclaven enthalten haben, fo kann man aus dieſer Zahl auf 
den Geſammtbetrag der in ganz Unteritalien und dem Oſten 
Mittelitaliens mit Ausnahme einiger feſten Städte, 50 Jahr vor 
der Schlacht von Actium vorhanden geweſenen Sclaven zurück— 
ſchließend, dieſe ſicherlich nicht auf eine Million anſchlagen, zu— 
mal in dieſer Klaſſe das weibliche Geſchlecht ungleich geringer als 
das männliche vertreten war.““ Daß ſolche in der Kaiſerzeit theils 
durch Gefangene in den Mithridatiſchen Kriegen, wie durch An— 
kauf eine höhere geworden ſei, iſt nicht zu bezweifeln, indeß kann 
die Vermehrung, durch welche erſt der bedeutende Abgang zu decken 
war, doch keine ſehr beträchtliche geweſen ſein. 

Berechtigen nun auch vorſtehende Berechnungen keinesweges 
zu einer irgend wie ſichern Schlußfolge, ſo dürften ſie doch nach— 
ſtehender, im weſentlich nur auf ſubjectiver Schätzung beruhenden 
Anſicht zu einiger Unterſtützung gereichen. Dieſe geht nehm— 
lich dahin: 


134) Nimmt man an, das Sclavenheer habe höchſtens die Altersklaſſen 
vom 17. bis 60. Jahre in ſich begriffen, ſo würde auf 130000 dieſes Alters 
die geſammte Selavenzahl männlichen Geſchlechts, nach dem weiter anzugeben— 
den Verhältniſſe, 224308 betragen haben. Rechnet man die weibliche Sclaven— 
zahl zu 8 der männlichen, was jedoch unzweifelhaft zu hoch iff, fo würde die 
Geſammtzahl beider Geſchlechter 403754 betragen haben. Vorausgeſetzt nun, 
es hätten ſich von allen männlichen Sclaven im Gebiete des Aufſtandes nur 
die Hälfte an ſolchem betheiligt, ſo würde daraus immer nur eine in demſelben 
vorhanden geweſene Sclavenbevölkerung von 807500 Köpfen folgen, was auf 
etwa ½ des alten Italiens, jedoch ausſchließlich Roms, wenigſtens nicht ſo 
viel iſt, als die Meiſten annehmen. 


7 
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bafi bie geſapumte Sclavenbevölkerung im römiſchen Reiche, 
worunter her mur dle unter 1 bemerkte Klaſſe derſelben verſtanden 
wird, In fete Fable über 20, bis allermeiſtens 25 Millionen 
betragen habe, wovon eta % his / auf die im Beſitze römi— 
ſcher Pürgen, / O16 ½ aber auf die im Eigenthume von Pere— 
einen zu fechnen fet bileften, ’ 

gh wilrbe ſogar, lebiglich meiner Ueberzeugung folgend, eine 
noch Merle gertgere Ziffer gusgeſprochen haben, wenn mich 
uicht ber Giff entgegenſtehender Autorktäten zu einiger Erhohung 
bevfetben Hermocht hätte, 

Mod YE endlich am Schluſſe des kritiſchen Theils dieſer Ab— 
Handling cinrer Angabe von Mor, de Jonnes zu gedenken, welche auf 
ben erſten Vorb pie höchſte Aufmerkſamkeit zu verdienen ſchien. 
Heyſelbe ſagt nehmlich S, 380; 

bod Geke de Gibbon sont formellement contradits par Jo- 
aephe, qui rapporte qu Agrippa, dans la harangue qu'il ad- 
e Hux del, lene rappelle, comme un fait de toute no— 
et publique, qe empire aveit 75 millions Whabitants 
payanta doe taxes! 

Nachbeim berſelbe hierauf faſt eine ganze Seite lang darzuthun 
gesucht, baſt unter bieſer Zahl auch die Selaven begriffen geweſen 
ſeſen, ſagt er e, SSO auf der letzten Zeile u. 38; 

wll ost veut que nos supputations nous conduisent à ex- 
acer do 8 millions le récensement fiseal cité par erode 
Agrippa" 

Was ev baun baburch erklärt, daß die barbariſchen Stamme 
in ber Nähe der Henge ſich der Schatzung wohl entzogen ha— 
ben imcchten, 

Dar ber Perfaſſer — ein in einem Werke, das wiſſenſchaft— 
lichen Werth beanſprucht, unverzethlicher Fehler — die Stelle des 
Joſephu, wo fly fone Aeuſekung finde, micht näher anglebt, tft 
ech ſuir uerſt nach dein mühſeligſten Forſchen endlich gelungen, 
HAGE auſzufluden, was er Habel vor Augen gehabt ine 
ben muß, 

Cc Tt bles bie i Joſephus Werk vom flidiſchen Kriege . 
II. c, LE abgedruckte Rede des Königs Agrippa, Urenkels Herodes 
b. G, an das ſilpiſche Volk, worin ev iim Augenblicke des Aus— 
bruchs des ſüldſſchen Vermichtungskrteges in der letzten Reglerungs— 
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zeit Nero's das Volk von dieſem wahnſinnigen Unternehmen ab— 
zumahnen ſucht. Hierbei ſagt er, die unermeßlichen Streitkräfte 
des Roͤmerreichs ſchildernd, S. 482 der Oberthürſchen Ausgabe 
von Joſephus Werken III. Bd., unter Anderem auch Folgendes; 
„Was bedarf es euch weiter die roͤmiſche Kraft nachzuweiſen, 
da ſie euch im Nachbarlande Aegypten vor Augen liegt, wel— 
ches, bis zu den Aethiopen und dem glücklichen Arabien ſich 
erſtreckend, auch an Indien grenzend, ſiebenhundert und funfzig 
Myriaden Menſchen hat, außer den, Alexandrien bewohnenden 
(cevtyxorta meds teig éExrexovlarg xxo Hi dag d 
Jownor, Size tdy AheScvdgecan kavomotyrwy), wie dies 
aus den auf jeden Kopf fallenden Abgaben erwieſen wird.“ 
Was man nun von einem Schriftſteller ſagen ſoll, der das 
Jedem, ſelbſt der griechiſchen Sprache Unkundigen, bekannte Wort 
Mverag, Myriade, ſtatt durch 10000 durch 400000 überſetzt, 
und fuͤr die Bewohner Aegyptens die Bewohner des gesammten 
roͤmiſchen Reiches lieſt — das iſt dem Ulrtheil jedes Leſers 
anheimzuſtellen. 


B, Statiſtiſcher Theil. 


Da das, für dieſen Theil gegenwärtiger Arbekt zu befolgende 
Syſtem — ohnſtreitig das einzige, welches uns der Wahrheit 
nahe bringen kann — vorſtehend S. 180 ff. entwickelt worden iſt, 
kann nunmehr ſogleich zur Abſchaͤtzung der einzelnen Theile des 
roͤmiſchen Reichs übergegangen werden. 

8 1. Italien. 

Das römiſche Italien umfaßte zu Ende der Republik drei 
geſchichtlich und rechtlich verſchiedene Theile: 

a) Das alte roͤmiſche Staatsgebiet bis ungefähr zum 44, 
Grade n. Breite mit 

2483 G. 0 M. Flaͤcheninhalt und 9,75 900 gegen— 
wartiger Bevölkerung. 


135) Hierbei iff das eispadanſche Gallien, welches die päppſtlichen Lega— 
tionen Bologna, Fervara, Ravenng und Forli, nebſt Bae und Modena 
umfaßte, ab und zur Provinz gerechnet worden. Ueber Forlt mit 56 GM, 
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b) Das elsalpiniſche Gallien nebſt dem öſterreichiſchen Küſten— 
lande und Iſtrien (149 J M.) mit 
2343 C M. Flächeninhalt und jetzt 10,946556 Ein— 
wohnern. 
Hierüber ward nun auch 
e) das geſammte nördliche Alpengebiet, ausſchließlich des 
bereits in einem Eltentelverhältniß ſtehenden Cottiſchen, von den 
Grafiſchen bis zu den Juliſchen Alpen am adriatiſchen Meere, 
von Auguſt erſt bleibend unterworfen und dem Reiche einverleibt. 
Dies umfaßte den geſammten Alpenſtock, mit beiden Abhängen, 
ſowohl den italiſch-ſavoyiſchen, als den ſchweizer und deutſchen, 
wie dies nach Plinius d. A. III, 20 und Strabo IV, 6 keinem 
Zweifel unterliegt. Genaue Grenzbeſtimmung iſt hier unmöglich, 
doch gehörten dazu mindeſtens noch der Kanton Wallis, bis 
auf das untere Rhonethal, nebſt ganz Graubündten und Teſſin 
an etwa 250 M., fo wie von Tyrol die Kreiſe Briren und 
Trient an 286 J M. be, überhaupt alfo 
536 U M. Flaͤcheninhalt mit jetzt 700387 Ein— 
wohnern. 
Hiernach ergiebt ſich für das geſammte römiſche Italien eine 
Geſammtflaͤche von 
5362 g. U M. mit 21388813 Köpfen neuerer Be— 
völkerung in dem 4. Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts. 
Für Abſchaͤtzung der r Volksmenge des römiſchen Italiens nun 
finden wir eine Nachricht von hoͤchſter Wichtigkeit in Polybius 
II, 24, welche die Stärke der militärpflichtigen Mannſchaft des 


ſcheint Mommſen J. S. 527 andrer Meinung fein, während ich nach der Karte 
annehme, daß es jenſeits des Rubicon lag. Für Flächeninhalt und Volkszahl 
habe ich allenthalben Steins Atlas vom J 1850 benutzt, wo dieſer fehlte 
aber das Gothaiſche Taſchenbuch vom J. 1858, jedoch bei Ländern von merk— 
lich ſteigender Bevölkerung mit 10% Abzug von ſolcher, da ich abſichtlich 
nicht die neueſte, ſondern nur die aus den 40er Jahren zum Grunde le— 
gen wollte. 

136) Ohnſtreitig umfaßte das römiſche Alpengeblet auch noch einen viel 
größßſern Theil der Schweiz (f. weiter unten), einen Theil des nördlichen Tyrol 
und von Krain. Dagegen iff der piemonteſiſche Theil der Alpen, welchen 
Auguſt erſt erobert, hier nicht berückſichtigt, weil er aus geographiſchem 
Grunde ſchon unter . mit erwähnt wird, was freilich nicht ganz hiſtoriſch 
richtig iſt. 


Polybius Angabe— 191 


alten Italiens (ſ. o. unter a) vor dem 2. puniſchen Kriege ane 
giebt. Sie bedarf der ſorgfältigſten Prüfung. 

Was lein Volk der Erde in 11 Jahrhunderten, hatten die 
Gallier vermocht, Rom erobert, beſeſſen und verbrannt. Spätere 
Kriege ohne Einheit des Plans und Conſequenz der Politik hat— 
ten, wenn auch mit Roms Siegen endend, doch meiſt mit deffen 
Niederlagen begonnen. In 140 Jahren hatte Rom nur das 
Gebiet der Sennonen, um Ariminum und Sinigaglia erobern 
können (um 471). Die Vertheilung dieſes Landes an Ein— 
zelne durch das Flaminiſche Geſetz 522 weckte die Furcht der 
Nachbarn, der Boier. Der Lebenskampf bereitete ſich vor, zu 
Roms Glück war Hannibal mit ſeiner Vorbereitung noch nicht 
am Ziele. 

Die Inalpiner, beſonders aber die Transalpiner, meiſt ge⸗ 
worbene Landsknechte (Gaiſaten), darunter auch germaniſche, waren 
theils die natürlichen Bundesgenoſſen, theils die politlſche Stütze 
der Cisalpiner. Ein mächtiges Heer zog über die Alpen. Da 
rüſtete Rom, vom Schrecken des galliſchen Namens erfullt, zur 
Abwehr. Nachdem es nun zuvor die transpabanifden Beneter 
im heutigen Venetianiſchen bis Iſtrien, die nicht keltiſchen (Po— 
lyb. 1. c. 17), ſondern wahrſcheinlich illyriſchen Stammes wa⸗ 
ren, mit ihnen aber auch die keltiſchen Kenomanen um Brescta 
zum Bündniſſe bewogen, dadurch aber eine Stellung im Rücken 
der Feinde gewonnen hatte, geſchah, wie Polybius c. 23 von 
3. 8. an für das Jahr 529 der St., 225 v. Chr. berichtet, 
Folgendes: 

Zu dem Ente wurden Legionen theils zuſammengezogen, 
theils neu ausgehoben, die Bundesgenoſſen aber ſich bereit zu 
halten angewieſen. Ueberhaupt ward ſämmtlichen Unterthanen 
(Hroννανα“i⁵α g) anbefohlen, die Liſten aller LY cate νxͤô 


137) Da mir von einem zu Mathe gezogenen Phllologen eingewenbet 
worden war, der Plural die bürfte wohl bie aetas juniorum und 
seniorum bezeichnen, erſuchte ich den, wegen ſeiner grünblichen Studien ther 
Polybius mir empfohlnen PD. ph. Hultſch, Lehrer an ber Nicolalſchule in 
Leipzig, um fein Urtheil hierüber, welches mir folder in Folgenben er— 
offnet hat: 

„Ol cais ſhuuluis findet ſich bet Polybius außer 2, 23, 0 noch I, 
57, 3. 2, 55, 2. 4, 9, 1. und 6, 19, 5, und iſt ſtehender Ausbruck für bie— 


283. 


232. 
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(d. i. im erſten Alter der Militärpflicht von 16 bis mit 46% 
Jahren) ſtehenden Mannſchaften einzureichen, da die Römer eifrig 
bemüht waren, die geſammte ihnen zu Gebot ſtehende Streitmacht 
kennen zu lernen. 

Bereitwillig folgten nicht aus Anhänglichkeit für Rom, ſon— 
dern aus eigner Furcht vor den Galliern die Bewohner Italiens 
dem Aufgebot. 

„„Um nun anſchaulich zu machen, fährt Polybius Kap. 24 
fort, gegen welche Macht Hannibals Tollkühnheit den Angriff 
wagte, und zwar mit ſolchem Erfolge, daß er den Römern die 
größten Niederlagen beibrachte, ſei hier das Verzeichniß der Streit— 
kräfte derſelben mitgetheilt. (Da derſelbe dies, wie aus dem Fol— 
genden hervorgeht, in drei Beſtandtheile ordnet, ſo ſollen dieſe, 
ohne jedoch von deſſen Reihenfolge abzuweichen, gleich in der 
Ueberſetzung angegeben werden). 


jenigen, welche das waffenfähige Alter haben. An eine genauere Beſtimmung 
dieſes Alters wird dabei nicht gedacht, vielmehr werden Anfangs- und End⸗ 
punkt deſſelben als bekannt vorausgeſetzt; der Plural J aber bezieht ſich 
keineswegs auf verſchiedene Altersklaſſen (die aetas janiorxum und senforuuy, 
fondern einfach auf die Mehrheit der Individuen, denen die J zugeſchrie— 
ben wird, ein Sprachgebrauch, den Madwig (griech. Syntax §. 18. A. b.) 
treffend erklärt. Insbeſondere möge als Beiſpiel für Je dienen eine von 
Krüger (Gried, Gramm. F. 44. 3 A 2) aus Iſokrates eitirte Stelle: cats 
Mu % au tois f, νά̃ νννενεεαενονάεανẽ.Z 

Es fragt ſich nun, bis zu welchem Punkte der Schriftſteller die Nele 
rechnete. Keine Entſcheidung darüber giebt 1, 87, 3, wo es von den Kar— 
thagern heißt: cove dnohoinovs cay &y cais ιννσ⁵i % xadondioarres; eben 
fo wenig läßt ſich etwas folgern aus 2, 55, 2 und 4, 9, 1, wo of éy cals 
luslals von der waffenfähigen Mannſchaft des achäiſchen Bundes ſteht. Aber 
6, 19, 5 werden damit offenbar die juniores gemeint. Dort ijt nehmlich von 
der gewöhnlichen jährlichen Aushebung der römiſchen Legionen die Rede, wozu 
bekanntlich nur die getas junioram herangezogen wurde. Es iſt demnach in 
ſprachlicher Hinſicht durchaus nichts dagegen einzuwenden, wenn 2, 33, 9, of 
év tais Munlus ſo, wie geſchehen, erklärt wird.“ 


138) Nach Becker (5. d. röm. Alt. II, 1. S. 215) nehme ich das erfüllte 
AG, Jahr, alſo eine 30jährige Dauer der Militärpflicht an, die in viel fpaterer 
Zeit jedoch bis zum 50. ausgedehnt worden iſt; welches letztere nur durch die 
ganz willkürliche Aushebung der Allertüchtigſten erklärt werden kann, da unter 
den Kaiſern die Stärke des Heeres im Verhältniß zur Volkszahl äußerſt 
gering war. 
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A Die mobile, ſtrategiſch aufgeſtellte Armee— 


Stärke. 


; ' Fußvolk. Reiterei. 
1) Mit den Conſuln zogen aus vier römiſche 


Legionen jede zu 5200 Mann zu Fuß und 


300 Reitern 20800 1200 
2) An ſolchen beigegebenen Hülfstruppen, au— 
xiliis, zuſammen 30000 2000 


3) Sabiner und Etrusker, welche unter einem 
Prätor an der Grenze Etruskiens aufgeſtellt 


wurden, über 50000 4000 
4) Umbrer und Sarſenaten aus den Apen⸗ 

ninen gegen 20000 
5) Veneter und Kenomanen, die zu einer De— 


monſtration im Rücken der Boier, um dieſe 
vom Angriffe abzuhalten, beſtimmt wurden, 20000 


140800 7200 


B. Die mobile Reſerve zu Rom. 


In Rom waren, kriegsgerüſtet, um auf alle Wechſelfälle des 
Kriegs gefaßt zu ſein, aufgeſtellt: 


6) an römiſchen Truppen 20000 1500 
7) an Hülfstruppen 30000 2000 


50000 3500 


C. Die nur in den Liſten geführten, erſt im Nothfalle 
auszuhebenden Reſerve-Mannſchaften. 


In den eingereichten Liſten waren verzeichnet von den 


8) Latinern 80000 5000 
9) Samniten { 70000 7000 
10) Japygiern und Meſſapiern 50000 16000 
11) Lucanern 30000 3000 


12) Marſen, Marruvinern, Frentanern u. Veſtinern 20000 4000 
13) Noch ſtanden in Sieilien und Tarent zur Bee , 
obachtung und Deckung dieſer Landestheile “ 


139) mepepydoever, b. i. die an der Seite, daneben bewachten. Dies 
iſt hier militäriſch zu überſetzen: „die den Rücken decken ſollten,“ da in Si— 
13 


194 Geſammtbetrag und 


Fußvoll, Meſtereſ. 
2 Legionen fede zu 4200 M. z. F. und 


200 Reitern, zuſammen 8400 400 
14) Die Geſammtmenge des Römiſchen und 
Campanſſchen Volles!“ 250000 238000 


508400 58400 
Hiernach betrug die Geſammtzahl der gegen den Feind flee 
henden Streitkräfte über 150000 Mann Fußvolk und gegen 
6000 Reiter, die Geſammtmenge der waffenfahigen (ay Ivvoe 
„ul H Paovecen) Romer und Bundesgenoſſen aber uber 
700000 Mann Fußvolk und gegen 70000 Reiter. 
Gegen dieſe Macht flel Hannibal mit weniger als 20000 
Mann in Italien ein.“ 
So weit Polybius, deſſen Bericht nun zuvörderſt näherer 
Kritik zu unterwerfen iſt. ; 
Die von ihm angegebenen Ziffern ergeben: 
a) für die mobile Armee im Felde: 
aa) bie gegen die Gallier aufgeſtellte 140800 7200 
bb) die zur Deckung des Rückens in Siellien 
u. Tarent ſtehenden Legionen (C. 13 oben) 8400 400 
— 49200 7600 


b) für die mobile Reſerve in Rom 50000 3500 
c für die zwar disponible, aber noch nicht 
aus gehobene Reſerve, (C. 8—12 und 14) 500000 58009 


Geſammtſumme 699200 69100 


Hiernach treffen nun obige Hauptſummen mit den Speetate 
ſummen, wenn man berückſichtigt, daß Polyblus die der Sabiner 
und Etrusker (A, 3.) ausdrücklich zu mehr als 50000 anglebt, 
hinſichtlich der Infanterie vollſtändig überein, fo daß nur bei der 
Reiterei ein Widerſpruch in ſolchen vorzuwalten ſcheint. Was 
aber die den 6 Legionen zugetheilte Reiterei (X. 1, und C. 13) 
an zuſammen 1600 Mann betrifft, fo wird in der unter ng ane 
gefuͤgten Anmerkung S. 239, da hier der Raum dafür fehlte, 


elllen ein Karthagiſcher, in Faxrent, das noch über den Verluſt ber politiſchen 
Frefhelt grollte, ein Macebontſcher Augyfff denkbar ſchlen. Daß Nr. 13 Übrigens, 
ber Realorbnung nach, unter A, gehört, wird noch bemerkt werben, 

140) S, bie erklärenden Aumerkungen am Schluſſe S. 236. 


veſſen Meſtchtiaag bach abe Suellen Wh 


wachſſewfeſen werten, bah pleſe zur eigentlichen Gapallexte micht 
zu rechnen war, Potybind ſlh baer ſüüglich auf bie hunbech— 
geucſſiſchen GOOD Mann beſchränken forte, (ide man muh, 
baſt berſelbe bas uſtpolk ber Soell stet aug nach Jehntauſenben, 
beren Meſteret nur nach Fauſenben angleht, fo bürfte bie Haupt 
ſumme von 770000, obwohl bara noch 1700 ſchlen, boch 
uichtig fel. Jebenfalls mußte er nehmlich bie 1600 Veylonde 
weiter, wenn er fle von ber Gapallekle AAO, ber Anfanterte 
weber zuzählen, 

Unter allem Uimſtänen wilrte bahey, unh war ſelhſt (i ben 
Halle, wenn hier wirklich eln klelner Better worllegen füllte, bac 
Hauptergſebulſt Acht entkrchftet werten, ba vaſſelbe auch burch ſol— 
ſſenbe Parallelſtellem bezeugt werbe 1) bor te ben aementen 
eG XXV. Buche es bt ber Weffellngfehen Mace, Wafterd, 170 
stimmt WE Wotybeu cpahrſchelnllch (hin achhſchrel hen) Hibevelit, 
weheend ev an elner anbern Beetle faye, bat dle MHefammntaade 
ber verftͤgharen Mannschaften wenky unter elner Mon zurck 
geblieben fel, 2) Ping b. Melt, TH, 20 g, Gayl, cht ebenfalls 
70000 M. ., aber 80000 ee ) top I, f nach ben 
Zeuguſſſe Fablugg Piectorg, ber aum Melee ſethſt hell nahim, 
(qui 80 bello e, dle Mefanmiyahl belber affen zu 
500000 Mann an, 4) Ovoflus IV, 14, euplich fagey in 
ehe eee exerci octngenti n eee eg 
ante, eee een eee, qui e bello tater 
fait, seripsit, 

Su bemerfen fl hlerbel, bah Centro und Gosling, ble ans 
enen Kauelle ſchöpften, wnjwelfethafte Vole XX, Puch, bad une 
fehlt, bafthr benuthten, Yliins aber weber Mold, noch ohe 
zu Grune gelegt gehabt haben kaun, well er mle Weflevene ncht 
Abevelnfilmmnt, Lettern aber als Lamelle berhaupt ulcht anflier, 
wads er boch ſonſt hn evflen Bude fle alle folgenten ut ber 
Heo fiten Cewſſſenhaftigkelt thut, (ee ſchelnt baher, bai Cato wens, 
ben er ausbetlcklich etter, fete Cauelle wat, was won quoler Wildy 
Highelt für bie Zuverläſſtgkelt felner Ange (ft, 

Ungwelſelhaft berechtigt erſchelnt ech hernach, mn besten 
ble Hauptſumme bed oll an 770000 Mann ale eayely 
anzunehmen, 

Bon bleſer (Avo feobody puvdvoerft ür ben zweck ber Bevedye 

ie 
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nung ber Volkszahl bes alten Atallens dle 20000 Meneter unt 
Kenomanen fenfelts des Po abzuzlehen, fo bap nur 759000 
verbleiben. «| 

Daß dleſe Summe aber nicht bie geſammte männlſche Bee 
völkerung vom vollendeten 16, bis 46, Jahre in ſich begrlff, leuchtet 
fofort ein, vielmehr werben babel folgende ategorten noch hinzu 
zu rechnen fein, 

1) Die ſchon außerhalb Itallen unter den Waffen stehenden 
Römer, was ſich jeboch wohl nur auf Selten bezlehen kann, ba 
es zwar ſehr denkbar, aber nirgends bezeugt (ff, vaßß Mom in ben 
kurz vorher erſt römſſcher Botmäßſgkelt unterworfenen S beſtagten 
Illyriens (ſ. Mommſen J. S. 525) Beſatzungen zurſick gelaſſen 
habe. Ganz unzweifelhaft erſchelnt es dagegen, pal ein Sſelllen ncht 
allein die unter ©. 13 als Referve bezelchnete Legion, ſonbern, 
namentlich zu Beſetzung ber zahlreſchen Feſtungen, baxunter bad 
große Agrigent, noch mehr Xruppen ſtehen mußten, ba bie feften 
Plätze, zumal Angeſichts des drohenden zwelten Krlegs init Save 
thago, und der zwelfelhaften Freunpſchaft Hleros, weber gang 
entblößt werden, noch dle zur Peckung gegen einen Angufff, alſo 
gegen eine Landung aufgeſtellten Legtonsſannſchaften in ſolchen 
liegen konnten, wie denn auch der Ausbruck „te, 
in welchem ſich bas ee offenbar auf den Hauptopexatlons— 
plan bezieht, für bloße Feſtungsgarntſonen unpaſſenh geweſen 
fein würde, 

Es ift daher anzunehmen, baß damals (16 Jahre nach bem 
erſten puniſchen Kriege) minpeſtens noch eine Legion an 5009 Mann 
in ben Feſtungen Sicillens verthellt gelegen haben bllifte, 

2) Die von der Mlllttärpflicht Befretten, fel ed burch heſon— 
dere Privileglen, wofür Plinſus bd. Welt, VII. 6, 2, Say 10, Liylus 
XXIII, 20, und XXXIX, 19, fo wie Gleevo de N., P. II, 2, b. 
und Phil, V, 19, 33 Meiſplele anführen, fel ed wegen Unenkt— 
behrlichkeit für Staat ober Famille, Paß micht weng Ober- unh 
Unterbeamte, ſowohl ſtehende als temporäre, fo wie auch sable 
reiche Diener der öffentlichen Gewalt, wie dle seribae, gcgen, 
lictores , viatores und praccones, namentlich auch bet ber Rege, 
das 46, Jahr nicht überſchritten hatten, gewiß aber boch tn ber 
Regel nicht zum Kriegsbienſt ausgehoben wurden, iſt nicht zu 
bezweifeln. Ob Befrelungen aus Pripatrückſtchten, z. B. fle 
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ngiqe Sohne flatifanden, weiſt man nicht, muß bles aber, wee 
migſtens in prägnanten Fällen, zumal Alles auf dem Ermeſſen 
bed aushebendem Magtſtrats beruhte, für ſehr wahrſcheinlich ane 
ſehen, ſo wie benn auch 

) bie wegen d temporärer Ahweſenheit bet ber Aushebung Weg— 
ebHebenen, fo wie bie ſonſt namentlich in den Liſten mißbräuch— 
lich, ober kerththmlich Weggelaſſenen hier in Betracht kommen müſ— 
ſen, deren Zahl, wie bie der Kategorſe unter 2, zwar keinerlei 
Schätzung fähig, ſicherlich aber keine ganz unbedeutende geweſen 
Hf, Ungleich wichtiger ſind 

A) bie in dem Merzeſchutſſe des Polyblus nicht mit aufge— 
ſührten Völker und Stäbe, 

Hahln gehören 

) Hie ſülplich des Fluſſes Laus in dem heutigen Calabrien 
wohnhaften Bruttſer, ober Bettler, die durch bie unter 9 bemerk— 
ten Lucaſſer, fomohl von den Gampanern, als von den Japyglern 
ober Meſſentern getrennt waren, Ob nun dieſe bei bem Frie— 
bensſchluſſe bes J. 482 gur in ein föbergatſves, nicht unter— 
CHa qed Merhältulſf zu Rom getreten waren, vielleicht als Erſatz 
tür ben MOUTH der Hälfte ded für Rom zum Schiffsbau fo wich— 
igen estlawalbes (f, Mommſen I. 6, 384), wiſſen wir nicht, 
ohwohl bled babi, baß in beren Gehtete keine römtſche Colonie 
ſeſhrſtußet warb (perßl. Becker-Marqugrbt III. S. 33 und 34), 
große Wahrſchelullchkett gewinnt. Ste können aber auch als 
Anwohner ber See mur zu Stelling von Schiffsvolk verpflichtet 
gewesen, ober entlich auch von Polybius unter den Lucanern, 
HE benen fle ſopſt häufig erwähnt werben, inkt gerechnet worden 
jeln, was frilly durch dle gertuge Zahl von 33000, den 66000 
Japygtern unb Meffentern gegenüber, beren Gebiet (deſſen bama— 
lige Mrenjen slr fretted) ncht genau kennen) doch kaum bie 
Midfie von Lucguſen und Mruttſen zuſammen gehabt haben kann, 
fey unwahrſchelnlich wich, 

bh) Die freſen und foberivten Stable, unter deren Vorrechte 
bie Defect minbefens vom Lanppfenſt in den Leglonen gehörte, 
Eu ung beſe auch ucht vollſtänbig bekannt, fo werben doch 
von Becker Marquardt III. S, 30 folgende als zu ſolchen gehörig 
aufgeführt? Sibi, Präneſte, Neapolls, Nola, Nucerta, Pella, 
Loert, Rhegtum, Hergelea, Varent, Camertnum und Iguvfum— 


~ 


272. 
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Daß dieſe Städte, denen vor dem 2. puniſchen Kriege noch andre 
beizuzählen ſein dürften, mit ihrem Gebiete eine beträchtliche Be— 
völkerung hatten, iſt außer Zweifel. Konnte doch Tarent allein 
in der Zeit ſeiner Blüthe, neben der Bemannung der ſtärkſten 
Flotte in Italien, nach Strabo VI, 3 noch 34000 Bewaffnete zu 
Fuß und Roß ſtellen. 

5) Die zum Militärdienſt Untüchtigen. Daß es deren auch 
in Italien gab, wird ausdrücklich bezeugt“, iſt aber auch an ſich, 
zumal nach der antiken Taktik, die allein auf der blanken Waffe 
beruhte, und den, der Neuzeit gegenüber, ungleich größern Anfor— 
derungen an Körperkraft, außer allem Zweifel, für deren Schätzung 
aber gebricht es an jeglichem Anhalten. 

Selbſt in unſerer Zeit entſcheidet dabei nicht allein das Maß 
der phyſiſchen Kraft, ſondern auch das der Anforderung für deren 
Beurtheilung, indem derjenige Staat, welcher nur einen mäßigen 
Theil der in das militärpflichtige Alter tretenden Mannſchaften 
aushebt, aus nahe liegenden Gzünden dabei viel ſtrenger verfährt, 
als derjenige, welcher, ſo weit thunlich, das ganze Volk militäriſch 
auszubilden ſtrebt, wie z. B. Preußen. 

So fanden ſich im J. 1858 im Potsdamer Regierungsbezirke 
dieſes letztern Staats (N. Preuß. Zeitung Nr. 19 v. 23. Jan. 


141) Der techniſche Ausdruck für ſolche war causarii, worunter jedoch 
auch wohl aus andern Gründen Befreite verſtanden worden ſein können, wenn 
gleich ein Beleg für dieſe Deutung bei den Alten ſich nicht findet. S. Beck- 
Marg. III. S. 289 und Foreellini's Lexikon u. d. W. Indeß beweiſt die Stelle 
des Livius VI, 6 in den Worten des Camillus: „tertius exercitus ex causa- 
riis senioribusque scribatur, qui urbi praesidio sit,“ daß man darunter nicht 
abſolut, ſondern nur relativ Untüchtige verſtanden haben kann. Der Ausdruck 
ward übrigens eben ſo von Recruten, als von ſpäter wegen körperlicher Un— 
tüchtigkeit entlaſſenen Soldaten gebraucht. 

Noch ſchlagendere Belege über die Verſchonung der Dienſtuntüchtigen 
(eausarii) bei der Aushebung habe ich nachträglich in den Pandekten XLIX, 16 
(de re militari) gefunden. Dahin gehört z. B. J. 4. die Entſcheidung Tra— 
fans, daß der Mangel unius testiculi kein Befreiungsgrund fei, beſonders aber 
die Beſtimmung J. 4. V. 12: Eum qui filium debilitavit delectu per bel- 
Jum indicto, ut inhabilis militiae sit, praeceptum divi Trajani deportavit. 
Aus 7: adulterii vel aliquo judicio publico damnati inter milites non sunt 
recipiendi u. v. a. Stellen erhellt ferner, daß auch der Grund der Dien ft- 
unwürdigkeit noch unter der Kaiſerzeit beſtand. Vergl. auch C. XII. de 
re militari 37 (36) namentlich 3, 6 und 8. 
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1858) unter 28493 Geftellten 14579, alfo nur etwas über die 
Hälfte Untüchtiger, während im Königreiche Sachſen, ſelbſt in 
Gegenden, wo die Körperkraft der der Bewohner jenes nahen 
Preußiſchen Bezirks im Allgemeinen ſicherlich nicht nachſteht, deren 
Anzahl doch gegen 2/3, im ganzen Lande aber, wegen der vielen 
Städte- und Fabrikbevölkerung beinah ¼ beträgt. S. Zeitſchrift 
des ſtatiſt. Bureaus des Min. d. Innern, II. Jahrgang 1856, 
S. 73 und folg. 

Daß ſolche Verhältniſſe auf die antike Welt keine Anwen— 
dung leiden, verſteht ſich von ſelbſt, obwohl andrerſeits unter 
gleichen Verhältniſſen bei jeder neueren, in der Regel auf eine 
Jahresklaſſe (das 20. Jahr) beſchränkten, Aushebung weniger Un— 
tüchtige vorkommen müßten, als bei einer, die, wie die römiſche, 
30 Jahresklaſſen umfaßte. Mußten doch bei der Aushebung vom 
Jahre 529 noch von dem erſt 513 beendigten erſten puniſchen 
Kriege her zahlreiche Verſtümmelte und Schwerverwundete in das 
dienſtpflichtige Alter fallen. Daher ſcheint es ſicherlich eher zu 
wenig, als zu viel, wenn man auf die Geſammtzahl der Pflich— 
tigen ½ oder 25% Untüchtige rechnet. 

Endlich ſind 

6) noch Diejenigen der V. Klaſſe, d. i. der capite censi, ab⸗ 
zurechnen, welche unter 4000 As (etwa 100 Thlr.) im Vermögen 
beſaßen, da ſolche nach Polybius beſtimmter Verſicherung (VI. 
c. 19, 2) zum Flottendienſte, und nur im Falle der Noth, 
der damals weder ſchon vorlag, noch im Galliſchen Kriege über— 
haupt eingetreten iſt, zum Legionsdienſte gezogen wurden, womit 
auch Mommſen, die Röm. Tribus S. 116 u. folg, wo die Frage 
umſtändlich behandelt iſt, übereinſtimmt. 

Da es jedoch für die Beſtimmung der wahrſcheinlich nicht 
ganz unbedeutenden Zahl derſelben an jedem Anhalten fehlt, ſo 
mögen ſolche hier, in Erwägung, daß gegen obige Annahme 
von ½ Untüchtiger doch vielleicht Zweifel erhoben werden können, 
zur Ausgleichung ganz außer Anſatz bleiben. 

Zum ſtatiſtiſchen Ergebniſſe vorſtehender Erörterungen über— 
gehend, find zunächſt Punkt 1—-4 in Betracht zu ziehen. Um je— 
doch in Zweifelhaftem lieber zu wenig, als zu viel anzunehmen, 
mögen die Brettier, wenn gleich weit höhere Wahrſcheinlichkeit 
für deren Weglaſſung aus Polybius Verzeichniſſe ſpricht, ganz 
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außer Anſatz bleiben, für 1. 2. 3. und 4b. überhaupt aber nicht 
mehr als diejenigen 20000 Waffenfähigen gerechnet werden, welche 
oben auf die, zu Altitalien nicht gehörigen, Veneter und Keno— 
manen abgezogen worden waren, fo daß es ſchlüßlich, wie auch 
3. S. 20 annimmt, bei den 770000 Waffenfähigen des Poly— 
bius zu bewenden hätte, obſchon dies meiner Ueberzeugung nach 
viel zu wenig iſt, da auf die föderirten Städte und deren Ge— 
biete allein ganz gewiß mehr als, 20000 Mann zu rechnen 
ſein dürften. 

Zu dieſen 770000 Dienſttüchtigen kommen nun nach 5 
u. 6 noch /8 — 256666 Untüchtige — ½ der Geſammtzahl 
alſo J, 036666 oder 1,030000 in runder Summe 
männliche freie Bevölkerung vom vollendeten 16ten bis 46ten 
Altersjahre. a 

Nach der K. S. Volkszählung vom Jahre 1849 kommen 
auf obige Altersklaſſen 45,61 Procent der Geſammtbevölkerung, 
womit die Preußiſche ungefähr übereinſtimmt, nach dem oben 
angegebenen annuaire aber in Frankreich nur 44,0 .. In 
Erwägung, daß in Italien damals die Klaſſe der Kinder wohl 
minder zahlreich, die der Perſonen über 60 Jahr aber weit ſtärker 
war, letzteres jedoch erſtern Minderbetrag nicht ganz wieder decken 
könnte, erſcheint das Verhältniß von 47% das allerduperfte, 
was man ohne gänzliche Willkühr für Rom annehmen kann, 
wornach ſich die Summe der nicht im erſten Aufgebote Dienſt— 
pflichtigen, ſowohl jungen, als über 46 Jahr alten Perſonen, an 
überhaupt 53% auf 1,168999 Köpfe, die Geſammtzahl beider 
Klaſſen aber auf 2,205665 Köpfe oder 2,205000 abgerundet be— 
laufen würde. Zu dieſen 2,205000 die weibliche Bevölkerung 
mit 5% Rabatt — 2,094700 hinzurechnet, ergeben ſich 

4299700 als der Geſammtbetrag der 
freien und nationalen Bevölkerung Altitaliens. 

Für die Berechnung der damaligen Zahl der Sclaven und 
Peregrinen gebricht es an jedem Maßſtabe. Wenn Dureau de la 
Malle in ſeinen Mém. sur la population libre de ltalie sous la 
rep. rom. Mém. de Tinstitut royal de France. . 10. 1833. 
b. 484. 485, 760306 Peregrinen und 342138 Sclaven rechnet, 
fo iſt erſteres für eine Zeit, wo Rom allein noch über Italien 
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und das eben erſt eroberte Sicilien herrſchte, entſchieden viel zu 
viel. Hauptſächlich nur in den Seeplätzen können ſich, des Hane 
dels halber, mehr Peregrinen aufgehalten haben, wahrend deren 
Zahl in Rom ſelbſt, da der Lurus, dem dieſe als Handwerker, 
Künſtler, Literaten hauptſächlich dienten, damals nur noch gering 
war, gewiß nur eine ſehr mäßige geweſen ſein dürfte, weshalb 
ich ſolche nicht über 100000 anzuſchlagen wage. Die Sclaven— 
zahl hingegen muß, da Rom bereits ganz Italien mit den Waf— 
fen unterworfen, mehrfach gegen die Gallier ſiegreich gefochten, 
vor Allem aber im erſten puniſchen Kriege gewiß weit über 50000 
Sclaven gemacht hatte (Mor. de Jonnes, S. 406, rechnet deren 
75000), bei dem Allen gewiß auch die Nachzucht nicht vernach— 
läſſigt ward, ſchon damals ſehr bedeutend geweſen ſein, weshalb 
Dureau de la Malle's Angabe keinesweges für übertrieben zu 
halten iſt. 

Wird dieſe aber auch, der Abrundung halber, auf 300300, 
alſo um mehr als 40000 verringert, ſo ergiebt ſich doch folgende 
Geſammtzahl der Bevölkerung Altitaliens: 

4,299700 freie Nationale, 
100000 Peregrinen, 
300300 Sclaven, 
alſo 4700000. 

Wenn dieſe Berechnung von der Moreau's de Jonnes, der 
S. 376 nur 3,500000 angiebt, und M. Dureau's de la Malle, der 
a. a. O. 3, 763516 annimmt, merklich abweicht, fo beruht dies 
darauf, daß Letzterer, indem des Erſteren ſummariſche Angabe keine 
Prüfung zuläßt, das Verzeichniß des Polybius auch auf die Al— 
tersklaſſe vom 45. bis 60. Jahre mit bezogen, die vorſtehend un— 
ter 1 bis 6 bemerkten Erhöhungsgründe, namentlich die Militär— 
untüchtigen aber gar nicht berückſichtigt hat. Es iſt zwar unnö— 
thig, die ausführlichen Gründe für obige Anſicht hier zu wieder— 
holen, doch iſt noch einmal darauf hinzuweiſen, daß es ſich bei 
der von Polybius berichteten Maßregel gar nicht um einen be— 
reits eingetretenen Nothfall, ſondern nur um eine ganz normale 
Aushebung und möglichſt vollſtändige Berichtigung der Recruti— 
rungsliſten handelte, zu einem außerordentlichen Verfahren alſo 
gar kein Grund vorlag. Daß aber in der Regel nur die Junio— 
res zur Recrutirung gezogen wurden, wird, abgeſehen von Poly— 
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bius' ausdrücklichem Zeugniſſe, auch durch Livius, der die Aus— 
hebung von Senioren ſtets als beſondere, durch dringendes Be— 
dürfniß gebotene Ausnahme (V, 10, VI. 2 u. 6) hervorhebt, beſtä— 
tigt, zumal er dabei an zwei Stellen wenigſtens deren Beſtimmung 
zur Beſatzung Roms ausdrücklich gedenkt. Uebrigens liegt es auf 
der Hand, daß die Beſchränkung der Aushebung auf Juniores, 
deren Alter ohnehin ſchon ſo weit über die moderne Grenze hin— 
ausging, eben ſo dringend durch militäriſche, als civile Rückſichten 
geboten war, da für Landbau, Gewerbe und öffentlichen Dienſt 
doch nicht blos Kinder und Greiſe zurückbleiben konnten. Damit 
ſtimmen auch überein Mommſen, d. r. Trib. S. 144, und Becker— 
Marquardt an einer Stelle, die ich leider nicht wieder aufzufinden 
vermochte. 

Betrug aber die damalige Bevölkerung Altitaliens (über de— 
ren Veränderung bis zur Kaiſerzeit nachſtehend S. 204 f. gehan— 
delt wird) 4,700000 Seelen, ſo kann die Oberitaliens, des eisal— 
piniſchen Galliens (ſiehe oben S. 190 unter b), obwohl an 140 
geogr. Quadratmeilen kleiner, ſchon damals nicht geringer ange— 
nommen werden, da Polybius (II, 14. 15) in ſeiner faſt begeiſter— 
ten Schilderung der lombardiſch-venetianiſchen Ebene, die in Europa 
nicht ihres Gleichen habe (was auch für unſere Zeit zweifellos 
feftfteht), ausdrücklich die große Volksmenge (co wAjIog va 
avdowyr) hervorhebt. Unzweifelhaft mindeſtens war dies in der 
Kaiſerzeit der Fall“, da der furchtbare Bundesgenoſſenkrieg dieſe 
Provinz gar nicht, der Bürgerkrieg aber ungleich weniger getrof— 
fen hatte und die freie Grundbevölkerung durch Sclavenwirthſchaft 
(nach Plinius d. J. III, 19) in ſolcher nicht üblich war. Auch 
Strabo ſagt (V, 1 am Schluſſe) von ſeiner Zeit: N 

Ein Beweis der Güte des Landes iſt die Volksmenge, die Größe 
der Städte und der Reichthum, worin die hier wohnenden Rö— 
mer alle übrigen in Italien übertreffen, 


142) Der Ausfall, namentlich durch die Auswanderung der Boer nach 
dem galliſchen Kriege, mußte damals längſt ſchon erſetzt fein, Plinius ſagt 
an der weiter unten angeführten Stelle von ſeinem Gute bei Comum: Nam 
nec ipse usquam vinctos haheo, nee ibi quisquam, was ſich ſonach freilich nur 
auf deſſen Umgebung bezieht, wegen Gleichheit des Grundes aber, weil die un— 
terworfenen Kelten die Colonen waren, auf die ganze Provinz oder doch den 
größten Theil derſelben zu beziehen iſt. 
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nachdem er kurz zuvor von Padug geſagt hat, daß dies ehedem ““ 
200000 Mann ins Feld geſtellt habe. 


Was dagegen den dritten Theil des roͤmiſchen Italiens be— 
trifft, fo kann dies, abgeſehen von Südtprol, indem Trient und 
Briren gewiß ſchon venetiſche Städte waren, allerdings nur eine 
ſchwache Bepoͤlkerung gehabt haben. 


Strabo giebt UV am Schluſſe) die Zahl der Salaſſer am 
Sridabhange der Alpen, deren Mittelpunkt das heutige von Yate 
guſt gegründete Aoſta war, auf 36000 an, die alle bei der Er— 
oberung als Selaven verkauft wurden. Da deren Gebiet kaum 
ein Achtel des geſammten Alpenlandes umfaßt haben dürfte, fo 
kann für das Ganze höchſtens eine Volkszahl von 300000 ane 
genommen werden. 


Setzt man nun voraus (vergl. folgende Seite), daß Alt— 


italien die Bevoͤlkerung des Jahres 529 unter Auguſtus, 22: 


oder mindeſtens unter Tiber, nur wieder erreicht habe, ſo er— 
geben ſich 


fur dieſes () 45700000 Bewohner, 
Oberttalien (b) 4,7000009 ‘ 
das Alpenland (6) 300000 ‘ 


alſo für das ganze roͤmiſche Italken 9,700000 Bewohner über— 
haupt. 

Hierzu muß aber für die Kaiſerzeit nothwendig noch derjenige 
Zuwachs der Volkszahl gerechnet werden, den ſowohl Rom als 
Hauptſtadt, nicht mehr blos Italiens, ſondern eines unermeßlichen 
Weltreichs, beſonders an Peregrinen und Selaven, als auch ganz 
Italien an Sclaven bevölkerung vom Jahre 529 ab erlangt hae 
ben muß. Es it unmoglich, erſtere auf weniger als eine halbe 
Million, letztere aber, nach demjenigen, was oben S. 186 Ff. bereits 
fur das Jahr 681 darüber bemerkt ward (nach welcher Zeit 
erſt noch die Eroberung Aſtens durch Pompejus und Galliens 
durch Cäſar folgte), auf geringer als 800000 anzuſchlagen, wore 


143) Oles che dem kann ſich nicht auf ole herabgekommene Bevölkerung, 
ſondern nur auf die ſchon zu Anfange der Kafſerzeit weggefallene fo zahlreiche 
Soldatenſtellung beziehen. 


64. 
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nach die Geſammtzahl an Sclaven in Italien immer nur erſt 1½ 
Million!“ betragen würde. 8 

Hiernach ſtellt ſich denn für die Kaiſerzeit eine Geſammtbe— 
völkerung von mindeſtens 11 Millionen heraus. 

Der Haupteinwand gegen dieſe Berechnung, welche wenig 
über die Hälfte der neueren Bevölkerung vor 10—15 Jahren und 
ohne das Alpenland nur etwa 2000 Seelen auf die Quadratmeile 
erreicht, der von Zumpt angenommene Rückgang der Bevölkerung 
nach dem zweiten puniſchen Kriege ward oben im kritiſchen Theile 
genügend erörtert und hoffentlich widerlegt. 

Es ſei aber vergönnt, hier noch einige Bemerkungen diesfalls 
nachzuholen, von denen die letzteren auf Autopſie gegründet ſind. 

a. Auf den zweiten puniſchen Krieg folgten bis zum Kim— 
bernkriege achtzig Jahre des tiefſten Friedens“ in Italien, des 
Aufſchwungs Roms zur Weltmacht. Glänzende und doch ver— 
hältnißmäßig meiſt unblutige Siege in drei Erdtheilen, deren 
Reichthümer nach Rom ſtrömten. Nur die Senatspolitik, welche 
die Unvereinbarkeit von Weltherrſchaft und Republik richtig er— 
kannte, ſtand der ſofortigen Beſitznahme des ganzen ſpäteren Rei— 
ches entgegen. So unſicher nun auch das Anhalten iſt, welches 
der Cenſus für die Bewegung der Bevölkerung gewährt, ſo ſteht 
doch feſt, daß gerade in dieſer Periode vor dem Jahre 690 
Bürgerrechtsertheilungen in Maſſe nicht ſtattfanden, da ja uͤber 
den Verſuch, dieſes Gebot der Gerechtigkeit zu erfüllen, Cajus 


Gracchus, der edelſte Volksmann Roms, ſtürzte. Das Anwach— 


ſen des Cenſus in dieſer Zeit muß daher, im Weſentlichen wenig— 
ſtens, durch die wachſende Bevölkerung erklärt werden. Derſelbe 
betrug aber vor dem zweiten puniſchen Kriege 270213, fiel wäh— 
rend deſſen bis auf 214000, ſtieg aber nach ſolchem fortwährend, 


144) Nehmlich 
300000 Selaven in Italien und Rom ſchon im J. 681 nach S. 201, 
400000 Zuwachs an ſolchen ee die Stadt Rom nach ½ der Geſammt— 
vermehrung, und 
800000 an dergleichen im übrigen Italien, alſo 
1,500000 in Sa, was hinter der Annahme aller übrigen Forſcher und meinen 
eigenen (S. 186) ſo weit zurückbleibt, daß es offenbar viel zu wenig 
gerechnet iſt. 
145) Die Graechiſchen Bewegungen, wenn auch der eigentliche Beginn 
der Bürgerkriege, blieben doch auf die Bevölkerung faſt ohne Einfluß. 
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und zwar im Jahre 639 bis auf 394336, alfo um nahe 
46 Procent gegen die Zeit, der das Verzeichniß des Polybius an— 
gehort.“ a 

Wird hiernach das unwandelbare Naturgeſetz, daß Frieden 
und wachſender Wohlſtand die Bevölkerung mehren, durch das 
en der Geſchichte beſtätigt — was iſt dagegen anzuführen? 

Ein Rückgang der Bevölkerung während der nun folgen— 
den 15 Jahre bis zur Schlacht von Actium iſt nicht zu bezwei— 
feln, vor Allem durch den furchtbaren Bundesgenoſſenkrieg, wel— 
chem gegenüber die Kämpfe der Triumvirn und die Proſcriptio— 
nen, welche großentheils doch mehr nur Rom und deſſen Umge— 
gende trafen, unerheblich erſcheinen. Daß die Bevölkerung in eine 
zelnen Theilen Altitaliens, namentlich in Samnium, weit unter 
das Maß vom Jahre 525 zurückging, iſt anzuerkennen, Rom ſelbſt 
aber, die Weltſtadt, konnte nicht wieder bis darauf zurückſinken, 
andere Gegenden, ſelbſt der groͤßte Theil Campaniens, vor Allem 
Etruskien, wurden davon weit weniger berührt, das raſch aufblü— 
hende Oberitalien aber gar nicht. — 

0. Derjenige endlich, der die groͤßten und blühendſten Städte 
des Alterthums, nicht nur Rom ſelbſt, ſondern auch andere, wie 
Padua, mit jetzt (nach Steins Atlas) nur 38000 Einwohnern, 
Capua einſt die zweite Stadt Italiens an Volksmenge, die ate 
an Reichthum (fiehe Mommſen J, 1. S. 326) mit nur 8000, Ta— 
rent mit 14000 in ihrem jetzt verödeten Zuſtande ſelbſt geſeh en, 
der die Stätten betreten hat, wo einſt Herculanum, Pompeji und 
das herrliche Poſeidonia!“ (Paͤſtum) blühten, und die gegenwär— 
tige Nacktheit jener berühmten Meeresbucht von Bajä im Geiſte 
mit jener Zeit vergleichen konnte, wo um Cumä, Baja und Pu— 


146) Daf “nache einzelnen Bürgerrechtsertheilungen als Belohnung die 
Büͤrgerzahl auch durch Freilaſſung vermehrt ward, iſt gewiß. Da aber gleich— 
zeitig die Zahl der Freigelaſſenen gerade in jener Zeit durch neue Selavenein— 
ſuhr gewiß um mehr als das Sechsſgche erſetzt wurde, fo muß erſteres doch 
auch als wirkliche Vermehrung betrachtet werden. 

147) Unſtreitig zahlten jene drei Städte allein zur Zeit ihrer hoͤchſten 
Bluͤthe über 75800000 Menſchen. Capug und Tarent waren unter den Mate 
fern ſicherlich ſchon ſehr zurückgegangen, aber die roͤmiſche Herrſchaft war keine 
türkiſche, und dle Selbſtverwaltung, welche fie den Städten ließ, wehrte doch 
allzu ſchnellem Verfalle. Auch Thurii, das ganz verſchwunden, und Croton, 
letzt ein elender Flecken, verdienen hier Erwähnung. 
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teoli (Difaardia) der Glanz der Weltherrſcher in ſchwelgeriſcher 
Pracht ſich entfaltete — dem wird die vermeinte Volksleere Ita-⸗ 
liens in der Kaiſerzeit nur ein ungläubiges Lächeln abzunöthigen 
vermögen. 


2. Die italieniſchen Inſeln z 
Sicilien mit Malta, Sardinien und Corſica. 


1. Sicilien 495 g. . Flächeninhalt mit 2,0 10300) 2 

2. Malta mit Gozza 8 - 2 124000 2 + 

3. Sardinien 438⸗ Z „ 543200 ad = 

4. Corſica 178 = . 221463 S 
Sa. 1119 g. QM. Flächeninhalt mit 2898963] S 


In keinem Lande Europa's iſt die Cultur fo zurückgegangen, 
wie in Sicilien — der Kornkammer Roms. Allerdings fällt der 
Culminationspunkt ſeiner Blüthe nicht in die Zeit der römiſchen, 
ſondern der griechiſchen Herrſchaft. Aber der Volksgeiſt, der ſolche 
erzeugte, konnte nicht ſogleich erlöſchen, noch Cicero (Verr. II, 3) 
ſchildert ihn mit Begeiſterung. 

Obwohl nun Strabo den Zuſtand Siciliens zu ſeiner Zeit 
— unſtreitig im Gegenſatz der früheren — für ſehr herabgekom— 
men und viele Städte für zerſtört erklärt, ſo unterliegt es doch 
keinem Zweifel, daß Auguſts Scharfblick, die hohe Wichtigkeit die— 
ſer Provinz erkennend, ihr die thätigſte Fürſorge zugewandt hat, 
wie er denn allein in ſieben Städten neue Colonien gründete. 
(Becker-Marquardt III. S. 76. Plinius d. Aelt. III, 8 erwähnt inz 
deß daſelbſt nur 5 Colonien und 63 Städte oder Staaten, deren 
Gebiete jedoch mehrere kleinere Städte umfaßt haben mögen.) 

Dureau de la Malle in ſeinem geiſtreichen Aufſatze in den 
Mémoires de Vinstit. roy. de France. XII, 2. p. 385. 386, berech⸗ 
net auf Grund der Annahme, daß alles Getreide, welches Sici— 
lien nicht ſelbſt verbraucht habe, nach Rom erportirt worden ſei, 
und die Production des zehntpflichtigen vormaligen Gebietes 
Hiero's genau ½ der Geſammtproduction geweſen fei, die Bevöl— 
kerung der Inſel zu 1,553424 Köpfen. Sowohl die Grundlage, 
als die Berechnung ſind jedoch zu unſicher, um weſentlich Bez 
achtung zu verdienen. Erwägt man indeß, daß viele damals 
noch blühende Städte, wie Tauromenium, Segeſte, Selinunt, jetzt 
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beinahe ganz verſchwunden ſind, Syrakus und Agrigent damals ge— 
wiß allein noch das Fünf- bis Zehnfache der gegenwärtigen Bevöl— 
kerung an zuſammen 29000 Seelen zählten, ſo dürfte die Schätzung 
der ſiciliſchen Bevölkerung unter der Kaiſerzeit auf 1½ Million 
gewiß keine zu hohe fein, Malta, das ſchon früh das volle rö— 
miſche Bürgerrecht erlangte, mag, ſeiner außerordentlich günſtigen 
Handelslage und dem Geiſte ſeiner zweifellos griechiſchen Bevöl— 
kerung nach, immer ſehr blühend geweſen ſein. 

Sardinien und Corſica erſcheinen in den Berichten der Alten 
faſt eben ſo, wie in der Gegenwart; einzelne Küſtenſtädte ziemlich 
blühend, Caralis (Cagliari) mit römiſchem Bürgerrechte vielleicht 
bevölkerter als jetzt, im Innern meiſt Bergbewohner wilder, unge— 
bändigter Rohheit. Indeß führt Ptolemäus doch in Sardinien 
37, in Corſica 23 Städte an. Beide mögen nebſt Malta nur 
zu ½ Million gefehagt werden, wornach für Sardinien und Cor— 
ſica ungefähr 730 — 740 auf die Quadratmeile kommen, ſo daß 
ſich für ſämmtliche Inſeln eine Summe von 

Zwei Millionen 
ergiebt. 


3. Gallien, 
einſchließlich der beiden Germanien, umfaſſend 


1, den Reſt d. Schweiz an etwa 337 QM. Fl. Inh. mit 1111873 
2. Frankreich nebſt Genf, wel— 
ches letztere zur Provinz ge— 
hörte 9752 35, 400486 
3. Belgien 536 ⸗ Z z 4,530228 
4, Von den Niederlanden 
Nordbrabant, Limburg 
und Luxemburg 180 « 2 731383 
5. das linksrheiniſche 
Deutſchland ungefähr 524 Z 2 2,454000 
alſo in Sa. 10,982 QM. Fl.⸗Inh. mit 44,227970 
Von Ueberfülle der Production und Bevölkerung in Gallien 
ſchon zu Tarquinius Priscus' Zeiten berichtet die Sage (Liv. V. 34). 
Was in beglaubterer Zeit, als Rom das ſüdliche Gallien eroberte, 
von dem Reichthume des Königs der Arverner, von den Schätzen 
Toloſa's erzaͤhlt wird (Mommſen II. S. 160), fest hohen Wohl— 


* 
* 


heutiger Volkszahl. 
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ſtand außer Zweifel. Die Schilderung des blühenden Zuſtandes 
der Provinz (Gallia Narbonensis), die derſelbe Schriftſteller (III. 
S. 211) giebt, beweiſt, wie raſch, durch den Hellenismus von Maſ— 
ſalia aus vorbereitet, die Civiliſirung und Romaniſtrung derſelben 
vorſchritt. Dieſelbe muß im zweiten Jahrhundert nach ihrer Ero— 
berung Oberitalien beinahe gleich geſtanden haben“, mit dem fie 
Boden und Klima gleich, das dem Handel ſo förderliche große 
und reiche Hinterland mit ſeinen bis nach Britannien reichenden 
Kaufſtraßen, und den bequemen Land- und Seeverkehr mit Italien 
und zugleich mit Spanien aber voraus hatte. 


Ueber die Bevölkerung einzelner Theile Galliens hat uns 
Cäſar an zwei Stellen ſeiner Geſchichte des galliſchen Krieges 
wichtige Nachrichten hinterlaſſen. . 

a. Buch J. c. 29 giebt derſelbe die Geſammtzahl der aus ge— 
wanderten Helvetier auf Grund einer vorgefundenen ſchrift— 
lichen ganz ſpeciellen Zählung derſelben auf 263000 an, die der 
mitgezogenen Nachbarvölker, der Tulinger, Latobriger, Rauraker 
und Boier, auf 105000, alſo 368000 in Summa an, von denen 
92000, alſo gerade ½ waffenfähig waren. Dies würde ſehr 
wichtig ſein, wenn man ſicher wüßte, ob alle Helvetier ſich dem 
Zuge angeſchloſſen hätten, und des Landes Umfang genau beſtim— 
men könnte, wofür die, wie faſt alle derartige der Quellen, beinahe 
unſinnige Angabe der Länge und Breite Helvetiens in e. 2 völlig 
unbrauchbar iſt. Obwohl nun, was die erſtere Frage betrifft, der 
Auszug auf Volksſchluß beruhte, und mit dem Niederbrennen aller 
Wohnſtätten verknüpft war, ſo liegt doch die Unwahrſcheinlichkeit 
einer abſolut-totalen Auswanderung auf der Hand und wird durch 
die Worte c. 29: „qui numerus domo exisset eorumé, die 
doch auf Zurückgebliebene ſchließen laſſen, zu ſehr beſtätigt, um 
mit einiger Sicherheit angenommen werden zu können. 

Was die zweite anlangt, ſo muß angenommen werden, daß 
die Kelten bis zum Fuße der Alpen ſaßen; wir werden daher je— 
denfalls nur die Cantone Baſel, Solothurn, Freiburg, Waadt, 


148) Plinius III. e. 4 ſagt: Agrorum cultu, viroram morumque digna- 
tione, amplitudine opum nulli proyineigrum postkerenda, breviterque Italia 
verius quam provincia, 
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nebſt der Hälfte etwa von Bern, ſo wie Aargau, Zürich, Thur⸗ 
gau, St. Gallen, weil öſtlich der Rhein grenzte, Appenzell, Lu— 
cern und Zug zum alten Helvetien rechnen können!“, ein Flä— 
cheninhalt von 354 geogr. Quadratmeilen mit 1,100000 bis 
1,200000 Menſchen. Wie dies aber für die ſüdöſtliche Spitze 
St. Gallens und ſelbſt einen Theil von Waadt zweifelhaft ift, 
ſo muß auch vorausgeſetzt werden, daß die oben abgerechneten 
Rauraker im Südelſaß ſich über einen Theil des Cantons Baſel 
und wahrſcheinlich auch Solothurns verbreiteten (ſtehe Barth s, 
Deutſchl. Urgeſch. II. S. 146. 2. Ausg., wo jedoch das Citat von 
Plinius nicht überzeugend iſt), weshalb die Annahme von nur 
340 Quadratmeilen der Wahrſcheinlichkeit näher kommen dürfte, 
wovon nach Abzug der großen Seen mit etwa 20 Quadratmeilen 
noch 320 Quadratmeilen bewohnbare Fläche bleiben würden, ſo daß 
ſich, die Volkszahl in runder Summe zu 300000 geſchätzt, 937 Köpfe 
auf die Quadratmeile ergeben würden, was, ſo unſicher auch 
die Grundlage iſt, doch mindeſtens auf eine relative Dichtig— 
keit der Bevölkerung von 800 bis 900 pro Quadratmeile ſchlie⸗ 
ßen läßt. 


b. Ungleich wichtiger iſt Cäſars Angabe der ſtreitbaren 
Mannſchaft der belgiſchen . ausſchließlich der Remer, | 
IIe 


Die Remer, Cäſars Verbündete, geben dieſem, auf Grund 
ihrer nachbarlichen und verwandtſchaftlichen Beziehungen, genau 
an, wie viel Truppen jedes belgiſche Volk auf der gemeinſamen 
Tagſatzung wider Rom zu ſtellen verſprochen habe. 


aa. Die Bellovaken, die durch Tapferkeit und Volkszahl angeſe— 
henſten, könnten 100000 Streiter ſtellen, und hätten von 
dieſen 


149) Schaffhauſen jenſeits des Rheins war germaniſch, Genf römiſch. 
Daß übrigens dieſe Annahme nicht mit der obigen S. 190 rückſichtlich des zu 
Italien gehörigen Theiles der Schweiz übereinſtimmt, erklärt ſich daher, daß 
man dort lieber zu wenig, als zu viel rechnen wollte. 


150) Bei dieſer und anderer Anführung neuerer Schriftſteller iſt es nicht 
deren Autorität allein, worauf ſich das Behauptete ſtützt, ſondern nur deren 
Uebereinſtimmung mit dem Ergebniſſe eigener quellenmäßiger Prüfung, 

14 
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60000 zugeſagt. Die Sueſſionen, deren König Galba der 
Oberbefehl übertragen worden, hatten 
50000 verſprochen; eben ſo viel, alſo 
50000 die Nervier, 
15000 die Atrebaten, 
10000 die Ambianer, 
25000 die Mornier, 
7000 die Menapier, 
10000 die Caleter, 
10000 die Velocaſſer und Veromanduer, und 
19000 die Aduatiker, 
256000. 
bb. Die Eburonen, Condruſer, Cäroſer und Pämanen, die den 
Geſammtnamen Germanen führten, würden auf 40000 ge— 
ſchätzt. 
Hierbei iſt zuvörderſt feſtzuhalten, daß 
d. die Summe unter aa nicht die Zahl der Streitbaren, ſon— 
dern nur die der zu ſtellen verſprochenen Truppen angiebt, 
welche bei den Bellovaken zu 60 Procent der erſteren beſtimmt 
wird. Da dieſe nebſt den Sueſſtonen dem Angriffe Cäſars zu— 
nächſt ausgeſetzt waren, ſo muß bei ihnen viel eher eine relativ 
ſtärkere Mobiliſirung, als bei den hinterliegenden Stämmen vor— 
ausgeſetzt werden.“! Dies beruht auch rückſichtlich der Menapier, 


151) Wir finden von den Nerviern und Aduatikern ſpätere Angaben, die 
dies beſtaͤtigen. Nach Cäſar II, 28 verloren im Jahre 57 v. Chr. die Nervier 
58500 Mann, nach II, 33 blieben im Kampfe bei der Belagerung ihres Haupt— 
orts 4000 Aduatiker, 53000 wurden als Selaven verkauft. Summa 57000 
gleich 17250, mindeſtens 16 — 17000 Streitbaren. Später aber 57 v. Chr. 
(V, 39) belagern die Eburonen, Aduatiker und Nervier mit ihren Bundesge— 
noffen und Clienten, worunter ſich jedoch kein im Verzeichniß Ul, 4 
genanntes Haupftvolk findet, wiederum den Q. Cicero mit einem Heere, 
das nach ſchwerem Verluſte (e. 43) noch 60000 Mann zählt (e. 49). Da nun 
die oben angegebenen Contingente jener drei Völker ſich auf 79000 Mann be— 


b F } 0 
liefen (die Eburonen zu nn gerechnet), hiervon 58500 + 17250 


— 75750 aber bereits geblieben oder gefangen waren, ſo ergiebt ſich, da der 
frühere Verluſt der Eburonen (, 34 u. 35) und der des Belagerungsheeres den 
Nachwuchs ſicherlich überſtieg, ein Ueberſchuß von noch 56750 Streitbaren, 


wenn man den Reſt des alten Contingents — 3250 von den neugeſtellten 
60000 abzieht. 6 
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deren Sitze ſich von der Schelde bis zum Niederrhein, ja bis über 
ſolchen hinaus erſtreckten (ſiehe Barth a. a. O. S. 228), außer 
allem Zweifel, kann daher, inſofern nicht etwa bei ſolchen einige 
XX vor den VII aus Verſehen weggefallen ſind, nur durch die 
Furcht vor den Germanen erklärt werden, welche ſolche von Stel— 
lung eines angemeſſenern Contingents abhielt. 
B. Das Zuſammenſchlagen der Velocaſſen und Veromanduer 
unter einer Zahl widerſpricht ganz der Natur der Sache, da die er— 
ſteren um Rouen an der Seine, die letzteren an der belgiſchen Grenze 
zwiſchen Cambrai und Valenciennes ſaßen, es iſt daher wahr— 
ſcheinlich, daß Cäſar für jeden beider Stämme 10000 geſagt 
hat, dies aber durch Irrthum des Abſchreibers überſehen wor— 
den iſt. 
7. Es iſt zweifelhaft, ob die Summe der 40000 unter b in 
den Worten: Condrusos, Eburones ete. arbitrari ad XL millia die 
Stärke der ſtreitbaren Mannſchaft oder nur die des muthmaßlichen 
Contingents derſelben ausdrückt, letzteres jedoch von der über— 
wiegenſten Wahrſcheinlichkeit, da die Separaterwaͤhnung derſelben 
wohl nur ausdrücken ſoll, daß die Remer die Zahl des verſpro— 
chenen Contingents zwar nicht vernommen hätten, ſolche aber 
doch auf ungefähr 40000 ſchaͤtzen könnten. 
Obwohl nun dieſe drei Gründe eine merkliche Ueberſchrei— 
tung der vorſtehend nach Cäſars Angabe berechneten Zahlen recht— 
fertigen dürften, ſo ſollen dieſe doch hier lediglich beibehalten 
werden. Es ergeben ſich hiernach 
zu aa. 358400, nehmlich 256000 Summe der Contingente ＋ 40 
Procent für die zurückgebliebene ſtreitbare Mann— 
ſchaft, was nach Obigem unter e gewiß eher zu 
wenig iſt, 

zu bb. 40000 unverändert. 

Sa. 398400, welche wir nach Obigem unbedenklich auf 400000 
Mann abrunden können, wornach wir nach dem 
unter a von Cäſar ſelbſt angegebenen Maßſtabe 
1,600000 Bewohner jenes Theils von Gallien 
anzunehmen haben. * 

Der Umfang dieſes Landestheils läßt ſich nach der ſehr zu— 
verläſſigen Karte von Gallien in v. Spruners hiſtor.-geograph. 
Atlas, XII. Lieferung, Blatt VI, die ſich im Weſentlichen auf die 

a 1 1* 
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Benutzung franzöſiſcher Localſchriften gründet, auf 1718 geogr. 
Mellen beſtimmen, was mit großer Sorgfalt von mir berechnet 
und um Ganzen eher zu viel, als zu wenig iſt, wenigſtens ſicherlich 
nicht um zehn Quadratmeilen von der Wirklichkeit abweicht.“ 

Hiernach ergiebt ſich auf 1,600000 Einwohner und 1718 
Quabratmeilen eine Volksdichtigkeit von 932 Koͤpfen pro Qua— 
vratmeile, die ſich, unter richtiger Würdigung der für eine höhere 
Zahl oben unter a, P und „ bemerkten Grunde, fglich auf 1000 
ſteigern lleſze, 

Run geht aber aus Cäſar hervor, daß nicht allein das Berge 
land, Wifel und Vorberge der Ardennen, ſondern auch das Flach— 
land Belgiens damals groͤßtentheils mit Waldung oder doch Buſch— 
werk bedeckt war, wahrend dies vom inneren Gallien in gleicher 
Maple nicht berichtet wird. 

Rechnet man nun 
1. den gedachten Theil des belgiſchen Galliens, von 

welchem auf das heutige Frankreich nur 780 Qua— 

dratmeilen fallen, zu 1,600000, 
2, dass navbornenfifebe Gallien an nur etwa 1200 

Quabdratmeilen !“, wie Itallen zu 2000 Seelen pro 


Quabratmeile 2,400000, 
g. das übrige Gallten an noch 7772 Quadratmeilen 

nur zu 1000 Seelen pro Quadratmeile 7,772000, 
A, die Schweiz nach Obigem zu 800000, 

fo ergeben ſich für ganz Gallten 2,0720005 


was nur ungefahr 27 Procent der heutigen Bevoͤlkerung beträgt. 


102) Ole Grenzen der alten VWolFsgeblete haben ſich unzweifelhaft in den 
Dideolane und Ggugrenzen der ſpäteren Zeit erhalten, ſind daher gar nicht fo 
schwierig zu beſtimmen. Im vorliegenden Falle bietet die Grenze der Trepirer, 
gegen dle Gondruſer und Menapier, die nördlich der Ahr am Rheine ſaßen 
(ſlehe Barth g a, O. S, 2a), wegen der Einſprünge in das Gebiet der Cree 
virex, die meſſten Iweiſel. Um ſicher zu gehen, habe ich der geraden Linie von 
Moro nach Remagen eine ſüdlichere von Sedan nad) Andernach vorgezogen. 

f log) Deſſen Umfang iſt mach der Sprunerſchen Karte ungleich großer, 
ulſaſſt aber nach ſolcher guch einen Theil von Savoyen und des bereits zu 
Malten gerechmeten Alpengebſets. Auch nach deſſen Abzug würden zwar noch 
mindeſtens 500 Quadratmeilen bleiben, wofür jedoch oben, da es hier nur 
auf den Multipliegtor ankommt, nur 1200 gerechnet worden find, 
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Gewiß waren einzelne Theile des inneren Frankreichs, wie 
der Reſt der Ardennen, Vogeſen, der noͤrdliche Abhang der Pyre— 
näen, ſo wie die heutigen landes in Aquitanien etwas minder 
dicht bevoͤlkert, wie unter 3 angenommen iſt, ungleich größere 
Gebiete aber, wie die der Arverner, Aeduer, Lingonen, Sennonen, 
Carnuten und Bituriger muͤſſen dies mehr als erſetzt haben. 

Obige Beweisführung ſcheint auch viel ſicherer zu ſein, als 
die aus einzelnen vagen Notizen der Quellen abzuleitende Schluß— 
folge, wie etwa aus Plutarch Cäſar c. 15, Appian d. b. g. ©. 2 
und Plinius VII, 25, von denen jedoch übereinſtimmend angege— 
ben wird, daß eine Million Gallier in dem neunjährigen Unter— 
werfungskriege geblieben ſei. 

Dies Alles wird auch von Zumpt S. 46—49 und zwar zu— 
gleich für Spanien und Britannien, vollſtändig anerkannt, nur 
aber die Meinung ausgeſprochen, daß Luxus und Verweichlichung 
Abnahme der Bevölkerung in der Kaiſerzeit zur Folge gehabt habe. 
Es ſcheint kaum nothig, dieſe den erſten Grundſätzen der Statiſtik 
widerſprechende Aeußerung näher zu widerlegen. Müßte nicht, 
wenn mit ſteigendem Luxus die Bevölkerung abnähme, ganz Eu— 
ropa ſeit dem Mittelalter in ſolcher fortwährend zurückgegan— 
gen ſein? 

Umgekehrt bin ich vielmehr der entſchiedenen Meinung, daß 
Gallien nicht nur jenen Menſchenverluſt bald erſetzt, ſondern auch 
deſſen Volkszahl in dem dreihundertjährigen Frieden, deſſen es ſich, 
faſt ununterbrochen, bis in die zweite Hälfte des dritten Jahr— 
hunderts zu erfreuen hatte, bis auf mindeſtens 15, wo nicht 18 
Millionen ſich erhöht habe, weshalb denn, und zwar mit größerer 
Sicherheit als die Schätzungen für andere Theile des Reichs, obige 
12 Millionen feſtzuhalten find, 


4, Iberien, 


umfaſſend 
1. Spanien mit 8579 g. QM. Flaͤcheninh. u. 16,0000 00) jetziger 
2. Portugal ⸗ 1659 2 = Z „3,4125000 % Volks⸗ 


Sa. 10238 g, QM. Flächeninh. u. 19, 412500 zahl. 
Ueber Iberien enthalten die Quellen keine genaueren Angaben. 
Strabo III erwähnt nur Kap. 1, daß der größte Theil des Landes 
nicht gut bevölkert, der ſüdliche aber wohl angebaut ſei, was er 
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Kap. 2 an mehreren Stellen beſtätigt, namentlich der ſtarken Be— 
völkerung deſſelben, des außerordentlichen Segens der Bodener— 
zeugniſſe, wie des Bergbaues, der Größe der Städte, beſonders 
Corduba, Gades und Hispalis, und der ſchon völligen Romani— 
ſirung der Turdetaner (Andaluſier) gedenkend. Kap. 4 nennt er 
Tarraco ſo ſtark bevölkert, wie Karthago (wohl die neue Colonie 
in Afrika), erklärt auch die Bewohner der tarraconenſiſchen Pro— 
ving ſchon für romanifirt und bemerkt Kap. 5, daß Gades von 
keiner Stadt, außer Rom ſelbſt, an Einwohnerzahl übertrof— 
fen werde. 

Plinius III. c. 1. sect. 2 ſagt, das bätiſche Spanien gehe 
allen übrigen Provinzen in reichem Anbau und eigenthümlicher 
Ergiebigkeit voraus. 

Ungleich fruher und eingreifender, als der übrige Weſten Eu— 
ropa's, ward Spanien durch Griechen, Phönicier, Karthager und 
Römer coloniſirt und civiliſirt, und zwar nicht allein an der Küſte, 
ſondern auch im inneren!“ Lande, unſtreitig des Bergbaues wegen. 
Früher als Gallien gelangte es, bis auf die Unterwerfung der 
Cantabrer durch Auguſt, zu innerem Frieden, der nach den bluti— 
gen Kriegen unter Viriathus und Sertorius wenigſtens keine we— 
ſentliche Störung mehr erlitt. Selbſt von der energiſchen Wild— 
heit der Einwohner des Innern, welche die der Gallier weit über— 
traf, findet ſich in der Kaiſerzeit keine Spur mehr, was auch die 
ſpätere Dislocation der Legionen beſtätigt, deren in Hispanien 
nie über drei, in dem über viermal kleineren Britannien eben ſo 
viel, in den beiden Germanien aber acht ſtanden, während das 
eigentliche Gallien faſt von Truppen entblößt war. 

Hinſichtlich der Bedeutung ſeiner Städte aber ſtand Hispa— 
nien ſicherlich über Gallien, wie Gades uber Maſſalia, fo auch 


Corduba, Hispalis, Tarraco, Neukarthago über Lugdunum, Vienna 
und Narbo. “““ 


: 154) Sn Toledo {ah ich ſelbſt noch phönieiſche Subſtructionen, und die 
Größe des in ſeinem Umfange noch erhaltenen Circus beweiſt die damalige 
Bedeutung der Stadt, die jetzt nur 15000 Einwohner zählt. 


5 155) Spanien iſt wohl das einzige Land Weſteuropa's, wo bedeutende 
Städte der Römerzeit völlig verſchwunden ſind, z. B. Italika und Sagunt, 
deſſen großes Amphitheater bis zum letzten Kriege 1808— 1813 noch völlig er— 
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Plinius giebt in dieſer Provinz überhaupt 692 Städte an, 
wobei aber für Bätica und Luſttania die von anderen abhängi— 
gen (alüs contributae civitates) fehlen, welche in der Tarraconenſis 
allein 293 betragen. 

Nach demſelben III, 4. 24 zählten ferner die 22 Völker (wohl 
Gauverbände) der Aſturer s 240000 liberorum capitum, wornach 
die ganze tarraconenſiſche Provinz, nach 2 5 — 10919 pro 
Volk berechnet, auf 288 von ihm angeführte Völker, dieſe zu glei— 
cher Stärke angenommen, 3,1446 72 libera capita gezählt hätte, 
wofür, mit Zurechnung der Unfreien, vor Allem aber der notoriſch 
ſtärkeren Bevölkerung der ſchon ganz romaniſirten Seeküſte mit 
großen, zum Theil uralten Städten, doch kaum über vier Millio⸗ 
nen anzunehmen ſein möchten. : 

Die Angabe iſt jedoch unſicher, weil man von dem Zuſtande 
der darunter gewiß befindlichen Colonen, welche ja, wie in Gere 
manien, theilweiſe wenigſtens servi geweſen fein dürften, keine 
Kenntniß hat. Gründet ſich dieſe Angabe, wie Becker⸗Marquardt 
(II, 2. S. 164 u. 169) annimmt, auf die Zählung unter Auguſt, 
ſo würde noch der faſt gleichzeitige blutige cantabriſche Krieg, der 
gerade dieſe Gegend betraf, zu berückſichtigen ſein. Indeß kann 
bei Plinius jedenfalls nur eine theilweiſe und mittelbare Kennt⸗ 
niß der Auguſteiſchen Cenſusliſten vorausgeſetzt werden, da dieſer 
Schriftſteller, hätten ihm ſolche vollſtändig vorgelegen, dieſelben 
gewiß nicht blos für drei unbedeutende Volksſchaften benutzt ha⸗ 
ben würde. Unter allen Umſtänden würde ſolchenfalls übrigens, 
bei wilden Bergvölkern namentlich, ein Zuſchlag von fünf bis 
ſechs Procent auf Mängel und Hinterziehungen bei der Zählung 
hinzuzurechnen ſein. 

Nach der erſten günſtigen Schätzung, womit im Weſentlichen 
auch Mommſen (JI. S. 653. II. S. 2, beſonders aber S. 19) und 
Zumpt (S. 47 u. 48) übereinſtimmen, würde es gewiß gerechtfertigt 


halten war. Andere, wie Merida, Tarragona, Carthagena, ſelbſt Cadix und 
Toledo, ſind nur noch Schatten alter Größe. 

156) Die unmittelbar nachfolgenden 40 Völker des lucenſiſchen und bra— 
kariſchen Convents mit beziehentlich nur 10375 und 7291 Köpfen pro Volk 
bieten keinen Maßſtab, weil die darunter wohnenden Kelten und Lebimer igno- 
bilium et barbarae appellationis bei der Zählung ausdrücklich ausgeſchloſſen find. 
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ſein, wenn für ganz Iberien durchſchnittlich ebenfalls der Satz 
von 1000 Seelen pro Quadratmeile, alſo überhaupt eine Bevöl— 
kerung von zehn Millionen angenommen würde, welche jedoch, 
der letzten Bemerkung gemäß, mit Rückſicht auf die unzweifelhaft 
dünnere eines großen Theiles dieſer Provinz auf 

neun Millionen 
herabzuſetzen ſein dürfte. 


5. Britannien 
bis zur Mauer Hadrians™, 


umfaſſend 
England mit 2398 g. QM. Flächeninhalt und 14,495508 heutiger 


Bevölkerung. 


Weniger auf Cäſars Angabe (V. 12), daß Britannien eine 
unendliche Menge Volks habe (Uominum est infinita multitudo), 
als auf die Stamm- und Culturgleichheit mit Gallien, die min— 
deren Gebirge, die Beſchaffenheit des Bodens und Klima's, das 
{hon Cäſar milder, als das des nördlichen Galliens nennt, und 
auf die Lage des Landes gründet ſich die Anſicht, daß für Bri— 
tannien mindeſtens die Bevolkerungsdichtigkeit des mittleren Gale 
liens anzunehmen, daher deſſen Volkszahl in runder Summe auf 
2400000 anzunehmen ſein dürfte, wofür jedoch zu Ausgleichung 
der bei Gallien und Iberien überſchießenden weit höheren Be— 
trage hier 

zwei und eine halbe Million 
geſetzt werden. 


Mit Britannien verlaſſen wir den Boden, für den in der 
Gleichheit der Abſtammung, in dem früheren unmittelbaren oder 
mittelbaren Eindringen höherer Cultur und Induſtrie von der See 
her eine gewiſſe Gleichheit oder doch Aehnlichkeit der Bevölkerungs— 
verhaͤltniſſe anzunehmen iſt. Nach Oſten uns wendend begegnen 
wir zunächſt den Germanen, dann zwar wieder vorwiegend den 


1570 Nach der Mauer des Theodoſius gehörte zur Provinz noch der ſüd— 
1 Theil von Schottland an 462 Quadratmeilen mit jetzt 1,586283 Ein- 
wohnern. 
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Kelten, aber in grauer Vorzeit zurückgewanderten, die in der Be— 
rührung und Vermiſchung mit den wilden Ureinwohnern und faſt 
von aller Verbindung mit Culturländern abgeſperrt, die Civiliſa— 
tionshöhe ihrer weſtlichen und ſüdlichen Stammgenoſſen ſicherlich 
nicht erreicht haben. a 

Da überdies die Länder ſelbſt, nach Boden, Klima, Gebirgen, 
Wäldern und Sümpfen, nicht von gleicher Culturfähigkeit waren, 
ſo iſt für ſolche im Allgemeinen eine ungleich geringere Bevölke— 
rungsdichtigkeit anzunehmen. 


6. Das Zehntland, Rhätien und Vindelieien, 
umfaſſend ungefähr, da Genauigkeit hier nicht möglich iſt, 
1. Starkenburg von Heffenz 


Darmſtadt mit 54 QM. Fläche und 319000 

2. Baden 2278 = 2 2 1,349000 
3. Wiirtemberg * „355 „ 2 4 1,743000f & 
4. Hohenzollern 420% 2 64000 = 
5. Canton Schaffhauſen 5 - 3271000. S 
6. von Bayern, Schwaben u. = 
Neuburg, Oberbayern und 8 
von Niederbayern 2593) 4 4 1,240000) & 
Oo 


7. den unter Le. nicht berück⸗ 

ſichtigten Theil von Tyrol 

und Vorarlberg 236 e ee 

Sa. 1541 QM. Fläche und 5,164000 
Da das Zehntland nach Tacitus Germ. von galliſchen An— 
ſiedlern, unſtreitig ziemlich ſtark, beſetzt war, viele blühende Colo— 
nien in dies Gebiet fallen, welches in ſeiner ganzen Länge von 
einer der bedeutendſten Römerſtraßen durchſchnitten ward, ſo wird 
für dieſe Provinz die Annahme von 
1 Million Bewohner, 

noch nicht ganz 700 pro Quadratmeile, gerechtfertigt ſein. 


158) Der von Würtemberg jenſeits des limes fallende nordöſtliche Strei— 
fen wird durch die einſpringenden Theile von Unterfranken und Aſchaffenburg 
ziemlich ausgeglichen. 
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7. Norieum, 
umfaſſend ungefähr 


Sa, 1098 QM. Fläche und 3, 153000); 

Nach der Beſchaffenheit des Landes und da mit dem Vor— 

rücken nach Oſten eher eine Abnahme der Bevölkerung vorauszu— 

ſetzen iſt, dürfte die damalige nach etwa 600 pro QM. nicht über 
660000 Bewohner 


1, Oeſterreich excl. 250 QM. = 
nördlich der Donau mit 443 QM. Fläche und 1,521000 S 
2. Steiermark 6 408 2 z 1,002000 >a 
3. / von Krain u. Kärnthen — 250 „ 2 630000 . 
<a 


zu ſchaͤtzen fein. 


8. Pannonien, 
umfaſſend etwa 
den ſüͤdweſtlichen von der Donau begrenzten Theil Ungarns 
nebſt Kroatien, Slavonien, der Militärgrenze und das feh— 
lende ½ von Kärnthen und Krain, überhaupt, was freilich un— 
genauer, als die vorſtehenden Berechnungen iſt, ungefahr 
1600 QM. Flächeninhalt und 4,160000 Einwohner. 

Fiel auch in dieſen Theil die Bojiſche Oede unfern des Plat⸗ 
tenſees, ſo fehlte es doch auch, namentlich im ſüdlichen Theile, 
nicht an bedeutenden Colonien, fo daß mit Rückſicht auf die treff— 
liche Bodenbeſchaffenheit kaum mindere Volksdichtigkeit als unter 
7, daher in runder Summe eine Volkszahl von 

1 Million 
anzunehmen ſein durfte. 


9. Dalmatien, 
auch Illyricum genannt, 
umfaſſend ungefähr 


1. Oeſterr. Dalmatien mit 232 QM. Fläche und 393000) S 
2. Bosnien mit türkiſch Kroa— = 
tien, der Herzegowina und 2 
Montenegro 2 1268 « 00 0008 
Sa. 1500 OM. Fläche und 1493000) S. 

Obwohl ein Theil Dalmatiens, namentlich die Südküſte, frit 


her wahrſcheinlich blühender war als jetzt und bedeutende Muni— 


Möͤſien und Thracien. 219 


cipien und Colonien daſelbſt ſich fanden, fo moͤge doch auch hier 
nur obiger Anſatz mit 
900000 Seelen 


eintreten. 
10. Möſien und Thracien ™, 

umfaſſend 
1. Serbien mit 997 QM. Flache und 950000) = 
2. von der europ. Türkei vo 2 
die Sandſchaks Tſchirmen, hike 
Siliſtria, Widdin, Niſſa 80 
und Sofia 2269 „ 2 sooo) D 
Sa. 3266 QM. Flaͤche und 5,7500000 S 


In dieſer Provinz muß in Bezug auf Cultur und Bevöͤlke— 
rung ein ungeheuerer Unterſchied zwiſchen dem inneren Lande und 
der Seeküſte ſtattgefunden haben, erſteres in wildem Barbarenthum 
kaum Pannonien gleichſtehend, letzteres eine ſchöne Blüthe des 
Hellenismus und dabei vom Verfalle des Mutterlandes ungleich 
weniger betroffen. Strabo fuhrt VII, 6 nicht weniger als 14 grie⸗ 
chiſche Colonien an, darunter Byzanz, von deſſen Größe und Kraft 
die dreijährige Belagerung unter Septimius Severus Zeugniß 
giebt. Da nun auch im inneren Lande ſpäter bedeutende Colo— 
nien, wie Philippopel und Adrianopel, angelegt wurden, ſo dürfte 
auch hier der unter 7 bis mit 9 gewählte Maßſtab von 600 See— 
len pro Quadratmeile mit einem geringen Zuſchlage von etwa 
zehn Kopfen pro Quadratmeile, alſo die Annahme einer Bevöl— 
kerung von 

zwei Millionen 
wohl gerechtfertigt erſcheinen. 


159) Nächſt der ſchon längſt roͤmiſchen Südküſte Thraciens ward auch 
das ganze innere Land, das vorher einen eigenen Clientelſtaat bildete, im 
Jahre 46 n. Chr. Provinz. (Siehe Becker-Marquardt III. S. 119.) 


160) Genauigkeit hierin iſt bei der mangelhaften Statiſtik des türkiſchen 
Reiches nicht möglich, der Irrthum kann aber nur darin beſtehen, daß Theile 
unter 10 gerechnet oder weggelaſſen ſind, die unter 11 aufzuführen oder weg— 
zulaſſen geweſen wären. Benutzt ward v. Redens Türkei. Siehe Goth. Alm. 
von 1858. S 756. 
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11. Macedonien und Achaja mit Epirus, 
umfaſſend 
1. den Reſt der europ. Türkei 
des Feſtlandes mit 2236 QM. Fläche und 3,9000000 
2. das Königreich Griechen— 
land, einſchl. der griechi— 
ſchen Inſeln N 750000 
3. die ioniſchen Inſeln 239 = z 160000 
Sa. 3232 QM. Fläche und 4,810000 

Der Verfall dieſes ſchönſten Theils der alten Welt, der wahr— 
ſcheinlich ſchon mit den Zerwürfniſſen nach den Perſerkriegen be— 
gann, beruht außer allem Zweifel. Strabo hebt ihn im VII., 
VIII. und IX. Buche mehrfach hervor, und Zumpt beweiſt ihn ge— 
gen Clinton (Fasti Hellenici, Th. 2. S. 432) Seite 2 bis mit 13 
mit großer Gründlichkeit. Aber man vergeſſe nicht, daß Strabo 
und Andere immer nur das Verhältniß der Blüthezeit Hellas' im 
Gegenſatze zu der ihrigen, nicht aber in dem zur unſrigen vor 
Augen hatten. 

Ueber den Bevölkerungsſtand in jener Periode des Glanzes 
ſelbſt fehlt es in den Quellen an allen zuverläſſigen Nachrichten, 
doch dürfte ſich die Attika's unter Perikles nicht unter 5000 bis 
8000 pro Quadratmeile anſchlagen laſſen ““, aber auch in der 


W 


jetziger Volkszahl. 


161) Die Bevoͤlkerung ſcheint in der beſten Zeit etwa folgende geweſen 

zu ſein: 30000 wehrhafte Bürger (Herodot V, 97. Aristoph. Eccl. 4, 32. 4, 33), 
die, da für Griechenland etwas mehr als 4 auf 1 zu rechnen fein duͤrfte, wie 
Clinton behauptet, etwa 

125000 bürgerliche Bevölkerung ergeben. Hierzu 

45000 Metdfen mit Familien (Böckh, Staatshaush. 1, 38), 

350000 Gelaven (Böckh a. a. O. 2, 77), alſo 

510000 überhaupt. Ueber den Umfang des Wohnſitzes dieſer Volkszahl fehlt 
jede Angabe. Das eigentliche Attika enthielt kaum 50 Quadratmeilen. Das 
eroberte Euböa iſt etwas großer. Die übrigen Beſitzungen Athens in Perikles 
Zeit (ſiehe Wachsmuth, Hellen. Alterthumskunde, 1, 558561), deren Umfang 
nicht genau bekannt iſt, moͤgen etwa 100 Ovädkotmeilen enthalten haben. 
Da jedoch deren Urbewohner, meiſt griechiſchen Stammes, oben nicht mit 
gerechnet find, fo kann auch deren und Euböa's Flächeninhalt nicht mit zahlen. 
Wohl aber können die auswärts angefiedelten athenienſiſchen Bürger, Kleru— 
chen, und deren Sclaven unter obiger Summe mit begriffen ſein. Jedenfalls 
fehlen in ſolcher auch die in Athen gewiß ſehr zahlreichen, von den Metoͤken 
verſchiedenen Fremden, Epöken, Xenen. 
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Kaiſerzeit laſſen ſich nach Becker-Marquardt (III, 1, S. 124) noch 
99 ſelbſtändige Städte im alten Griechenland außer Macedo— 
nien und Epirus mit den Inſeln nachweiſen, von denen theil— 
weiſe jetzt kaum noch Trümmer Zeugniß geben. Das innere ma— 
cedoniſche Bergland dagegen ſcheint ſchon bei deſſen Eroberung 
durch die Römer nur dünn bevölkert geweſen zu ſein (vgl. Momm— 
fen J 662). Ganz anders aber die Küſtenländer Epirus und Theſ— 
ſalien, da Paulus Aemilius nach Strabo VII, 7 in Epirus allein 
70 moloſſiſche Städte zerſtört und 150000 Menſchen zu Sclaven 
gemacht haben ſoll. Epirus muß ſich aber ſchon wegen der Nähe 
Italiens, als Mittelglied und Stapelplatz zwiſchen Rom und 
Aſien, merklich wieder erholt haben. Obſchon hiernach mit hoher 
Wahrſcheinlichkeit für die Kaiſerzeit, in welcher namentlich unter 
Auguſt durch Wiederherſtellung von Korinth, ſo wie unter Nero 
für Hellas viel geſchah, eine Bevölkerung von 1500 Seelen pro 
Quadratmeile wohl gerechtfertigt erſcheint, ſo ſoll doch hier nur 
die von 
3 Millionen 

angenommen werden, was wenig über 1000 pro Quadratmeile 
beträgt. 


12. Die Provinz der Inſeln und Creta, 
umfaſſend 
1. den türkiſchen. Archipel mit 561 QM.)] und 700000 jetziger 
2. die Inſel Creta 3153 re Bevölkerung. 
Sa. 714 SM. 

Hier iſt zu bemerken, daß Creta nach roͤmiſcher Verfaſſung zu 
der Provinz Cyrenaica gehörte, der Aehnlichkeit der Verhältniſſe 
halber aber hierher gezogen worden iſt, ferner die wiederum aus 
v. Reden genommene ſtatiſtiſche Nachricht äußerſt unſicher iſt, 
namentlich der Flächeninhalt des Archipels mir zu groß erſcheint. 
Dies könnte aber kaum einen anderen Grund haben, als daß ein— 
zelne Diſtricte des aſiatiſchen Feſtlandes, z. B. in der Nähe von 
Rhodus, unter den Gouverneuren der Inſeln mit ſtehen, weshalb 
ſolche doch immer nur einmal zur Aufrechnung gelangen würden. 

Die Gründe, welche den Rückgang der Bevölkerung in Grie— 
chenland herbeiführten, können in gleicher Maße auf die Inſeln, 
welche bis auf Rhodus ſchon vor Philipp und Alexander d. Gr. 
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nicht mehr ſelbſtändig waren, kaum in gleicher Maße zurückge⸗ 
wirkt haben. 

Indeß iſt gewiß, daß ſolche in den Seekriegen gegen die Pi— 
raten und Mithridates, wobei unter Anderen Delus ganz zerſtört 
wurde, ſehr gelitten haben mögen. 

Rhodus, das, durch weiſe Geſetzgebung und Reichthum aus— 
gezeichnet (ſtehe Strabo XIV, 2), früh zu wunderbarer Seeherrſchaft 
gelangte, ſo wie Lesbos mit dem herrlichen Mitylene, Samos, 
Chios, Cos u. a. m. an der aſtatiſchen Küſte müſſen noch in der 
Kaiſerzeit ſehr dicht bevölkert geweſen ſein, während Creta, das 
nach Homer (Il. U, 649) einſt 100 Städte zählte und durch Aus— 
zug zahlreicher Söldner (Strabo X. 4) Einwohnerfülle bewies, zu— 
gleich aber ſich dem abſcheulichen Seeräubergewerbe hingab, un— 
ſtreitig von der vernichtungsvollen römiſchen Eroberung ſich nie 
wieder ganz erholt hat. 

Alles erwogen, muß die damalige Bevölkerung der 714 QM. 
Inſelgebiet doch immer noch für merklich ſtärker, als die gegen— 
wärtige, daher mindeſtens etwa zu eine Million angenommen 
werden, gleichwohl mag dieſelbe, mit Rückſicht auf dasjenige, was 
unter 13 bemerkt werden wird, hier nur eben ſo hoch, alſo zu 


700000 
geſchätzt werden. 2 


13. Aſia, Bithynia und Pontus, Galatia, Cappadocia mit 
Kleinarmenien, Pamphylia und Lyeia, Cilicia, Commagene, 
endlich Cyprus, 


umfaſſend 
1. das heutige Kleinaſien mit 9655 QM. Flache) u. 10,700000 
2. die Inſel Cypern 2 149 ⸗ „jetziger Volks—⸗ 


Sa. 9804 QM. Fläche zahl, 

Alles nach v. Reden. Ueber die einzelnen Provinzen, von denen 
Pontus polem. und Commagene eine kurze Zeit lang mittelbar 
waren, vgl. Becker-Marquardt a. a. O. S. 130—174. Voraus- 
zuſchicken iſt, daß die Identität der alten und neuen Grenzen zwar 
im Weſentlichen unzweifelhaft, im Detail aber nicht mit voller 
Genauigkeit zu verbürgen iſt. 

Die geſegnete Halbinſel Kleinaſien, zwiſchen dem 35. u. 42. 
Grade nördlicher Breite, war auch durch ihre ſtaatliche Entwicke— 
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lung ungemein begünſtigt. Das getreueſte Abbild des vormaligen 
deutſchen Reiches im Alterthume tritt es uns als ein buntes 
Agglomerat größerer und kleinerer weltlicher wie geiſtlicher Her— 
ren und freier Städte entgegen. Vorübergehend bildeten ſich da— 
ſelbſt auch größere Reiche, wie in Phrygien, vor Allem aber in 
Lydien, welches letztere jedoch, von nivellirendem Despotismus 
weit entfernt, die Einzelherrſchaͤften ſich zwar unterwarf, aber 
ſchonte, die griechiſchen Städte mindeſtens ſorgſam pflegte. Zwar 
nicht in gleichem, doch ſchon aus eigenem Intereſſe in ähnlichem 
Geiſte verfuhren die Perſer, bis — unter Alexander und ſeinen 
Nachfolgern — das ſiegreiche Hellenenthum die Regſamkeit der 
Bewohner, die Autonomie der Einzelſtaaten noch erfolgreicher för— 
derte und ſchirmte. 

Am Fuße der Wiege der Menſchheit mochte ſich ſchon die 
Urbevölkerung in dieſem glücklichen Lande reicher abgelagert und 
raſchere Vermehrung gefunden haben, als die Rückwanderung aus 
Weſten ihr neue höhere Lebenskeime zuführte. Aus Creta ſtamm— 
ten, wie man ſagt, die 23 lyciſchen Städte, von den Aeoliern 
wurden 30 Colonien (Strabo XIII, 3), von den Joniern vor allen 
jene 13 herrlichen Städte, das Kleinod Kleinaſiens, gegründet, 
von welchen nun wiederum zahlreiche Pflanzorte, namentlich auch 
am Pontus Euxinus hervorgingen; aus dem fernen Weſten end- — 
lich ſtrömte noch ein Element friſcher nordiſcher Kraft in den Ga— 
latern herzu. 

Von der Blüthe des Landes giebt ſchon Homer Kunde, ins— 
beſondere mag ſolche ſpäter im lydiſchen Reiche unter Alyattes 
und deſſen Sohne Cröſus in Pracht, Reichthum, der noch heute 
im Sprüchworte fortlebt, und Rieſenwerken der Baukunſt ihren 
höchſten Glanzpunkt gefunden haben (ſiehe Dunker, Geſchichte des 
Alterthums II. S. 521 ff.). 

In drei praktiſchen Richtungen vor Allem entfaltete ſich wun— 
derbar der griechiſche Geiſt, Schifffahrt (bis heute), Handel und 
Induſtrie. Aber das Phantom politiſcher Herrſchaft, innere Zer— 
würfniß und demagogiſcher Schwindel hemmten den Aufſchwung 
dieſer im Mutterlande, der Stätte nationaler Freiheit, während 
jener Geiſt bei den Griechen Kleinaſiens unter politiſcher Be— 
ſchränkung, aber municipaler Freiheit zur reichſten und ſchönſten 
Entwickelung gedieh. 
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Gewiß war daher auch die Zahl der Städte, deren Joſephus 
(d. b. Jud. II, 16) in der Provinz fia (etwa ½ Kleinaſtens) al⸗ 
lein 500 angiebt, eine ſehr große, und wenn Ptolemäus in obi— 
gem Geſammtumfange deren nur 558 aufführt, iſt dabei nicht zu 
überſehen, daß ſolche in der Regel zugleich Staaten mit zum Theil 
ſehr ausgedehntem Gebiete waren, wie denn Strabo (XII, 5) z. B. 
das ſeiner Vaterſtadt Amaſia in Pontus zu mindeſtens 300 QM. 
angiebt, daher Nebenorte in ſolchen Stadtgebieten von Ptolemäus 
weggelaſſen worden ſein dürften. 

Vor Allem aber iſt es die Kraft und Bedeutung vieler Städte 
durch Schifffahrt, Handel, Gewerbe, Reichthum und Kunſt, die 
unſere Bewunderung erregt. Chalcedon, Cicycus, das Mithridat 
mit 150000 Mann Fußvolk, vielen Reitern und 400 Schiffen 
lange vergeblich belagerte, und das von Strabo (XII, 8) mit Rho— 
dus, Maſſalia und Karthago verglichen ward, Nikomedia, das zu 
Libanius Zeiten (Morwdia éwi Nexoundeia, III. ed. Reisk 
S. 339) nur vier Städten des Reichs an Größe, an Schönheit 
keiner nachſtand, Lampſacus, Smyrna, Epheſus die Metropolis 
tig -Aoiag mit dem Wundertempel, Milet und Halicarnaß mit 
dem Mauſoleum an der Weſtküſte, Pergamus, Sardes, Laodicea 
in Phrygien, Apamea Cibotus, der zweite Handelsplatz des Ganz 
zen, der größte des inneren Landes, Magneſta mit dem drittgröß— 
ten Tempel der Provinz Aſien, und Tralles, das Strabo aus— 
drücklich ſo gut bevölkert, wie irgend eine Stadt Aſiens nennt, 
im inneren Lande in ſpäterer Zeit Macaka oder Cäſarea müſſen 
Städte von großer, zum Theil ſeltener Blüthe und Pracht gewe— 
ſen ſein. Dazu an der Nordküſte die wichtigen Seeplätze, Trape— 
zus, Sinope, Amiſus und Heraklea, und die geiſtlichen Staͤdte 
Comana in Großkappadocien, Comana in Pontus, jede mit 6000 
und Venaſa mit 3000 Tempeldienern ve, von denen die weib— 
lichen, die Hierodulen, zugleich ein ſehr blühendes, wenn auch 
nicht ſittliches Nebengewerbe betrieben, ſo wie Peſſinus der Göt— 
termutter geweiht, endlich Tarſus in Cilicien, nach Athen und 
Alexandrien die angeſehenſte Univerſität der alten Welt, wie denn 


162) S. Strabo (III, 2 u. 3), der beide Städte gleiches Namens, von 
denen die pontiſche, derſelben Göttin geweiht, nach erſterer gebaut ward, genau 
unterſcheidet. Ueber Peſſinus a. a. O. Kap. 5. 
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überhaupt Philoſophie und Litteratur in zahlreichen Brennpunkten 
im Lande blühten. 

Aber auch von den Städten zweiten Ranges wird zum Theil 
Bedeutendes von Strabo erwähnt, ſo von Kolophon, dicht bei 
Milet, deſſen Streitkraft ſo entſcheidend war, daß: Hülfe von 
Kolophon holen, ſprüchwörtlich — ein ſicheres Ende machen hieß. 
Nyſa, das mit Tempeln und Säulengängen herrlich geſchmückte 
Mylaſa, endlich die ſtolze Mutter königlicher Töchter Phocäa. 
(Strabo XIV, 1 und 2.) 

Ueber den Anbau des innern Landes fehlt es zwar an ſpe— 
ciellen Nachrichten, doch iſt, namentlich in den ſtädteärmern Thei⸗ 
len, wie das Innere von Pontus, Kappadocien und Lycaonien, 
von vielen, auch ſtädteähnlichen Dörfern, und faſt überall von 
Cultur und Fruchtbarkeit die Rede.“ 


Merkwürdig glich das Land auch darin dem alten Deutſch— 
land, daß es von Burgen, namentlich im Nordoſten, wimmelte, 
wie denn Strabo zahlreicher Caſtelle gedenkt, und Mithridates in 
Pontus allein 75 Feſtungen, unzweifelhaft Bergſchlöſſer, zur 
Aufbewahrung des größten Theils ſeiner Schätze erbaut hat. 
(Derſ. a. a. O. Kap. 3.) 

Ueber die Volkszahl einzelner Orte finden ſich nur wenige 
Angaben: von Apamea Cibotus in Phrygien, das nach der von 
B.⸗Marg. III, 1. S. 178 Anm. 1232 citirten Quelle im J. 6 
n. Chr. 117000 Einwohner zählte, von Kibyra im ſüdweſtlichen 
Phrygien, das nach Strabo XIII, 4. a. Schl. 32000 Streiter 
ſtellte, alſo mit Sclaven und Fremden mindeſtens 150000 Men— 
ſchen zählen mußte, und von Mazaka, welche Zonaras ed. Wolf 
II, 234 zu Valerians Zeiten auf 400000 angiebt, welche alle 
gleichwohl nur Städte zweiten Ranges waren. N 

Vom Reichthume endlich zeugen die unermeßlichen Schätze 
des Cröſus, des Lyſimachus (Strabo VIII, 42 Anf.) und des 
Mithridates, fo wie die Kriegsſteuer von 20000 Talenten (über 
25 Millionen Thaler), welche Sulla von der vorher ſchon durch 


163) Wenn Strabo XII, 3. bei Amaſia des weiten Thales Chiliokomon 
(Tauſenddorfß erwähnt, fo iſt dies zwar gewiß nicht wörtlich zu verſtehen, 
läßt aber doch auf reichen Anbau deſſelben mit Dörfern ſchließen. 

15 
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den Krieg betroffenen, und von Mithridat eroberten Provinz Afta - 
allein erhob.“ 

Mit dieſem Allen ſtimmt Zumpt S. 52 bis 54 vollkommen 
überein, und fügt, unter Anführung noch weiterer vorſtehend nicht 
bemerkter Beweisſtellen, ſchlüßlich ſchön und richtig hinzu: 

„In dieſem Lande bewährte ſich noch in fpatefter Zeit die Macht 
des Griechiſchen Geiſtes, Barbaren umzubilden und geiſtige 
Cultur zu verbreiten: es iſt kein Zweifel, daß dieſe Cultur viel 
mehr von dem klein-aſiatiſchen als von dem europäiſchen Grie— 
chenland ausging. Wir kehren zu unſerem Reſultat zurück, 
daß der helleniſirte Oſten des Römiſchen Reichs um die Zeit 
von Chriſti Geburt und im erſten Jahrhunderte der Kaiſerzeit 
mehr als andere Theile des Reichs an Menſchenmenge blühte.“ 

An Hemmniſſen des Bevölkerungszuwachſes durch Kriege und 
Erdbeben“ hat es allerdings in Kleinaſien nicht gefehlt, aber 
letztere wirkten doch nur in kleinerem Kreiſe, und erſtere waren, 
bis auf den Mithridatiſchen, doch meiſt nur vorübergehend, und 
ohne weſentliche Zerſtörung. Jedenfalls mag ſich die Regenera— 
tionskraft dieſes gewerbfleißigen und ſtrebſamen Volkes auch hier 
glänzend bewährt haben. 

Dieſer Geiſt des helleniſirten Oſtens iſt es, den Dureau de 
la Malle in ſeiner, wenn auch nicht allenthalben gründlichen, 
doch ſehr geiſtreichen Abhandlung sur administration romaine 
en Italie et dans les prov. pend. le dernier siécle de la republique 
(mémoires de Institut R. de France XII, 2. S. 402) im Gegen- 
fage zum Verfalle Weſtroms, fo treffend hervorhebt, indem er 
unter Anderem ſagt: 

Dans Orient, au contraire, chez tous les peuples parlant 
la langue grecque, les institutions politiques, les lois ei- 
viles, opinion, Tusage et les moeurs protégeaient, encou- 
rageaient, honoraient la production, la fabrication, la na- 
vigation, le commerce et Vindustrie. Elles attribuaient aux 
professions mercantiles Tégalité, souvent la suprématie des. 


164 Nach Cicero ad Atticum v, 21 mußte die Inſel Cypern für die 
Winterquartiere allein jährlich 200 Talente, nahe 300000 Thlr. — bezahlen. 
165) Die Zerſtörung von 12 angeſehenen Staͤdten in der Provinz Aſia 


unter Tiber (Tae. II, 41) war das bedeutendſte, ward aber von dieſem durch 
große Unterſtützung erleichtert. 
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droits politiques. Ces villes d'Egypte, de Gréce et d’Asie sont 
4 POccident, sous le haut empire et dans le moyen age, ce 
que Venise, Genes et Florence sont a Europe, depuis le XIII. 
jusqu'au au XVI. siècle. 
L’étonnement des Arabes, des croisés, des Tures fut extreme 
en voyant tant de richesses dans cet empire byzantin, si 
faible et si divisé. Je crois en avoir indiqué la grande et 
véritable cause: Orient honorait, loccident flattrissait le 
commerce et industrie; YOccident consommait sans re- 
produire, Orient était producteur et manufacturier. 
Dieſem Allen zufolge, vor Allem in Betracht 
a) des frühern Beginns und der längern Dauer der Cultur die— 
ſes herrlichen Landes, ſo wie 
b) des mächtigen Einfluſſes von Handel und Gewerbe auf 
Volksvermehrung. 
wird es mehr als gerechtfertigt ſein, wenn die Bevölkerung ſämmt— 
licher Provinzen Kleinaſiens zu mindeſtens 2000 Köpfen pro M., 
und zwar in runder Zahl, mit Rückſicht auf die offenbar etwas 
zu niedrige Schätzung unter 11 zu 
19,300000 Seelen 
angenommen wird. 


15) Syrien mit Phönieien und Palaftina. 

Wir kommen hier auf den Boden, auf welchem die neue 
Statiſtik uns gänzlich verläßt, indem ſich weder Flächeninhalt noch 
Einwohnerzahl mit nur einiger Genauigkeit feſtſtellen läßt. Es 
ſei aber geſtattet, hier zugleich der Provinzen Osroene, Meſopo— 
tamien und Aſſyrien zu gedenken, die von Trajan erobert, von 
Hadrian aufgegeben, unter Mark Aurel abermals gewonnen, zwar 
ein fortwährender Streitanlaß mit Parthern und Perſern blieben, 
und Roms Macht ſicherlich mehr ſchwächten als ſtärkten, aber 
doch, theilweiſe wenigſtens, bis zu Juſtinians Zeiten behauptet 
wurden. (S. Beck.⸗Marq. III. S. 204.) 

Die Provinz bis zum Euphrat ſchätze ich, nach Spruners 
Karte, auf etwa 3000 C M., wovon etwa 2000 — 2100 auf 
das eigentliche Syrien, 70 —80 auf Phonicien, und 720—730 
auf Paläſtina““ kommen, während der Geſammtumfang incl. 


166) Die Landſchaft Ammonitis ͤͤſtlich von Samaria und Sudda it 
15 * 
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Aſſyrien und Meſopotamien den der heutigen Provinz Sy— 
rien mit 

6873 C M. Flächeninhalt und 1,700000 jetziger Volkszahl 
noch überſteigen dürfte, weil ſicherlich auch noch ein Theil von 
Kurdiſtan dazu gehörte. 

Indem ich jedoch dieſe Erweiterung des Reichs unberückſich— 
tigt laſſe, erſcheint es angemeſſen, mindeſtens noch die durch Tra— 
jan eroberte, und ſeitdem fortwährend behauptete Provinz Arabia, 
die freilich nur einen kleinen Theil des heutigen Arabiens um— 
faßte, hinzuzurechnen, und für ganz Syrien einen Umfang von etwa 
3500 U M. anzunehmen. 


Obwohl dies Gebiet unzweifelhaft auch einen Theil der von 
nomadiſchen Arabern (Zeltarabern nach Strabo) bewohnten ſyri⸗ 
ſchen Wüſte umfaßte, fo gehoͤrte doch nicht nur die Seeküſte, fone 
dern auch ein großer Theil des innern Landes, namentlich dev 
ganze zwiſchen 36. und 37.“ nördlicher Breite gelegene, ohnſtreitig 
zu den ſchönſten und bevölkertſten Provinzen des Reiches. In 
ſtaatlicher Hinſicht gleiche Vielherrſchafk wie in Kleinaſien, in 
Handel und Gewerbe kaum geringere, ja in Phönicien namentlich 
noch ältere Cultur. 


Ueber die Volkszahl der Juden beſitzen wir eine höchſt wich— 
tige Nachricht in Joſephus d. b. Jud. VI, 9, 3., nach welcher auf 
Anlaß des römiſchen Statthalters unter Nero aus der Zahl dev 
Opferthiere, welche am Paſchafeſte für je cine Geſellſchaft von 
nicht unter 10 Perſonen, wobei jedoch deren mehrere, ja bis— 
weilen 20 zugleich erſchienen, eine Geſammtzahl von 2,5650900 
berechnet wurde, die jedoch nur als ein Minimum zu betrachten 
iſt, da für jedes Opfer eben nur 10 Perſonen angenommen wur— 
den. Ausgeſchloſſen Hierbet waren ſelbſtredend ganz kleine Kinder, 
fo wie unreine Männer und Frauen (namentlich menſtruirende) 
wogegen darunter auch alle Fremden (d. i. außerhalb Palaͤſting 
wohnenden) Juden mit gerechnet wurden. Zumpt S. 52 ſchätzt 
hiernach die Totalſumme der Juden in Paläſting, da unmöglich 


hierunter nicht begriffen, wohl aber die Griechiſchen und Syriſchen Städte 
Gaza, Gadara, Hippos, Cäſareg, Seythopolis, Gergſa, Cebaſa, Wada u. 
a, m. (S, Beck-⸗Marquardt III S, 189 u, Jos, de b. Jud, II, 18. l. und 39) 
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alle Bewohner ihren Heerd verlaſſen konnten, um nach Jeruſalem 
zu reiſen, auf 4 Millionen, 

167) Dies wird auch durch Joſephlls Geſchſchte dess füdiſchen Rrleges 
beſtaͤtigt, Nach ſolchem wurden im J. 60 v. Ehr, ate der Rufſtand zuerſt 
durch Vernichtung der Römer unter Mettitus (XVII, 400 ausbrach, J) von ben 
Syriern in Caͤſgreg und Seythopolls 83000 Juden ermorbet, (Sof . 6, Il, 
18, l und 3), 2) bei der Eroberung von Galklan und Samaria uberhaupt 
89500 Mann getödtet und 40600 zu Gclaven gemacht (. e, I, 18, UI, in, 
7, dt. 92. 36. 9, 4, 9. 10, IV, I, 10), Da Jofephus ſeboch blos bei Gro— 
berung der Feſtungen die Zahlen der Gebliebenen und Gefangenen, micht aber 
die im kleinen Kriege (he. u. A, IV, 9, 9), fo wle burch Hunger und Krauk— 
Heit Umgekommenen anglebt, fo können flv obige Summen, an gufammen 
163100, füglich 200000 gerechnet werben 

Während der Belagerung Jeruſgleins aber blieben (ath V 9, 8) /00000 
Menſchen, wahrſcheinlich elnſchlleſſlich ber, durch ble vopgusgegangenen ſuneren 
Kampfe, fo wie durch Hunger ober Kigukhelt Umgekoſmenen, u, 97000 wur 
den zu Gefangenen gemacht, fo daw ſich dle Geſammtzahl ber Opfer bes Mele 
ges auf etwa 1400000 belgufen mag., 

Nun war aber längſt vor ber Belagerung Jerufglems dad ganze ibrlge 
Palaͤſtina bis auf del Bergſchlöſſer in den Handen ber Möſer, ober ihres 
Bundesgenoſſen Agrippg, und es können nur Maubgeſtnbel und Ultrgfangtller 
ſich noch heimlich in die Stadt begehen haben. Miele ber Elngeſchloſſenen 
aber retteten ſich durch Ueberlauf zu den Römern, ber von its auf alle 
Weiſe begllnſtigt ward. Gs i daher, zumal vom Meſche bes Herobeg, bas 
zwar den volfodrinften norboſklichſten Theil von Palchſting, abet boch Aber ½ 
deſſen Flächenluhalts umfaßte, nur bes Abfalls ber einen Stave Mamaly gee 
Dade wird, ſicherlich noch zu wenky, wenn man dle Geſammtzahl ber bet ber 
Eroberung außerhalb Jexuſglem befindlichen Juden auf bas Hoppelte aller 
Gebliebenen und Gefangenen anſchlägt, fo Daf fh hierngch eine Bepchllexung 
von mindeſtens 4,2000 00 ergeben würte. Daf nach der Herſtö rung Jerufgleins 
und des Tempels ein großer Theil bes Volles, beſſen Maſſe befonvers in 
Alexandrien und Gyrene ſlch ungemelm mehrte, guswanderte, iſt ncht zu Dee 
zweifeln. Doch wurden 63 Jahre spater unter Habrfau, in Folge bes erneuten 
Aufſtandes ber Juden, noch 90 Burgen und MSH ber maſmhafteſten Höfer 
eU, HHN zerſtöͤrt, wobel 580000 blieben, ble Bahl ber bur 
Hunger, Seuche und Feuer Umgekommenen aber gar nicht zu ermttteln war 
(Dio-Caſſ. LAX, 14) Wenn bleſer Babel ſagt: panel ovasorunt, fo fain fle 
Dies nur auf die Auſſtanbiſchen beglehen, ba dle forteauernde Wrifleng von 
Juden in Paläſting, wo in Giberlas elne Hochſchule berſelhen blühete, guſßſer 
Zweifel beruht, S, Fr. L. Or, Stollberg, Geſchlchte ber Rel, Jeſu Vi, 68, 476, 
Dieſem Allen zufolge erſchelnt Zumpie Aunghime elner Wolkszahl von 4 Mil— 
llonen, von Juden allein, ohne bie Bewohner ber zahlrelchen gytechfſchen 
Städte und fremeen Selaven, vollkommen begechubet, obwohl ich ſolche hier, 
dem früheren Grundſatze gemäß, boch nur zu 3 Milllonen rechnen will. 
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Phönicien, das Strabo XVI. Kap. 2. ſehr weitläufig be⸗ 
ſchreibt, enthielt außer Sidon und Tyrus, von denen er ſagt: 
„beide find beruͤhmt und herrlich, ſowohl im Alterthum, als auch 
noch jetzt!“ in Aradus (nach Strabo von ſolcher Volksmenge, 
daß man die Häuſer vielſtöckig bauen mußte), Tripolis, Byblus, 
Berytus und Ptolemais, das er ausdrücklich eine große Stadt 
nennt, noch ſehr bedeutende Seeplätze, deren Umgebungen noth— 
wendig ſehr bevölkert geweſen fein müſſen, ſo daß die Geſammt— 
menge des Phöniciſchen Volkes mit Fremden und Sclaven min- 
deſtens 700000 bis 1 Million betragen haben mag. ‘ 

In dem eigentlichen Syrien fanden ſich in Antiochien, 
Seleucia am Meere, Laodicea und Apamea vier Städte, die 
zu den größten des Reichs gehörten, da Strabo von Antiochien 
namentlich verſichert, daß es an Größe und Macht Alerandrien 
wenig nachſtehe. Damaskus in Cöleſyrien, das derſelbe eine 
ſehr bedeutende Stadt nennt, mag ihnen nahe gleich geſtan— 
den haben. a 

Auch in dem arabiſchen Theile der Provinz fanden ſich in 
Palmyra, das Plinius V, 25 ganz beſonders hervorhebt, und 
Boſtra bedeutende und blühende Städte, deren Trümmer jetzt der 
Sand der Wüſte deckt. 

Hiernach dürfen wir das eigentliche Syrien, deſſen Flächen— 
inhalt mehr als das Doppelte von Paläſtina und Phöͤnicien be— 
trug, zu mindeſtens gleicher Bevölkerung wie erſteres, und die ge— 
ſammte der unter 14 aufgeführten Provinz auf wenigſtens 

7 bis 8 Millionen ſchätzen, 
wobei noch zu bemerken iſt, daß Zumpt, der S. 52 die Blüthe 
Syriens durch Wohlhabenheit und Menſchenmenge mit Warme 
ſchildert, wenn er ſich überhaupt auf Zahlen einließe, wahrſcheinlich 
eine hohere ausgeſprochen haben würde. 


14) Aegypten. 
mit 8372 J M. Flächeninhalt und 2,895500 jetziger Volkszahl. 
Hierbei iſt ſich, unter Verweiſung auf Zumpt S. 51, der für 
ältere Zeiten viele, aber theils offenbar übertriebene, theils 
unklare und widerſprechende Angaben Herodots, Diodors und 
Theokrits beibringt, einfach auf die bereits oben S. 189 citirte 
Verſicherung des Joſephus, der die Volkszahl Aegyptens außer 
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der Alexandriens, zu 7,500000 angiebt, zu beſchränken, bieſer aber 
auch, da ſowohl Herodes Agrippa, dem er die Angabe in den 
Mund legt, als auch Joſephus nach ſeiner Stellung, ſowohl 
unter den Juden als Römern, unzweifelhaft glaubhafte Zeugen 
find, volles Gewicht beizulegen. Nach dem, was oben S, 95 ff. 
liber die Natur der Kopfſteuer bemerkt worden iſt, würde zwar 
die Zahl der zu verſteuernden Köpfe nicht der der wirklichen gleich 
geweſen fein, Da jedoch die Köpfe der Frauen nur als halbe, 
die der unerwachſenen Kinder gar nicht gerechnet wurden, fo 
koͤnnte ſogar die Summe der hiernach weggelaſſenen Kopfe dle 
der, nach dem Vermögen des Steuerpflichtigen zugeſchlagenen, 
noch überſtiegen haben, zumal jene Angabe, Alexandrien, dle 
reichſte Stadt des Landes, nicht inbegriſf. Das Wahrſchelullchſte 
iſt aber, daß Joſephus an jener Stelle die in den Steuerperzeſch— 
niſſen wahrſcheinlich zugleich mit angegebene wirkliche Kopfzahl 
vor Augen hatte. Alexandrien ſoll nach Diodor XVII, 52, vergl— 
mit I. 44, im J. 58 v. Chr. 300000 freie Einwohner gezählt 
haben (wahrſcheinlich ohne die Fremden). Zumpt nie zur Zeit 
der Kleopatra 800000 an, weshalb und da die auf Schiſfahrt 
und Handel gegründete Bluͤthe der Stadt, welche Strabo XVII. 
den groͤßten Handelsplatz der bewohnten Erde nennt, unzweiſel— 
haft wachſen mußte, die Annahme von ½ Million für ſolches, 
mithin für ganz Aegypten von 
8 Millionen 
eher zu wenig, als zu viel fein dürfte, 


16) Die Afrikauiſchen Provinzen. 
a) Gyrenaifa, b) Afrika, e) Numidien, ch und oy ole 
beiden Mauritanien, 
umfaſſend ungefähr: . 
1) Das Tuüͤrkiſche Tripolis 
mit Barka und Fezzan an 14081 CM, mit 759000 6, Bey. 
2) Das Türkiſche Tunis - BoTl 2 950000 


3) Algerien „ 10157 ⸗ „2880383 
4) Das Kaiſerthum Bey - 7425 « 3500000 
und Marokko bis 13700 bis 16 Mill. „ 


34084 44000 C M. 8160830580000 
ſetziger Volkszahl, 


* 
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Wir kommen hier vom Boden der Statiſtik gaͤnzlich auf den 
der Willkür, da für das innere Land eine genaue Berechnung 
unmöglich iſt, und der Anſpruch der Unterthänigkeit von der face 
tiſchen Herrſchaft damals gewiß eben ſo weſentlich verſchieden war, 
wie dies in jenen Landſtrichen heute noch der Fall iſt. Gleich— 
wohl mag der Zuſtand der römiſchen Herrſchaft von dem der 
Türkiſchen und Marokkaniſchen grundverſchieden, und dem der 
heutigen Franzöſiſchen ſeit der Unterwerfung der Kabylen ziemlich 
gleich geweſen ſein. 

Durch Bahrts Reiſen iſt uns nun die merkwürdige Kunde 
der ſüdlichen Ausdehnung des römiſchen Gebiets in Fezzan auf— 
gegangen, indem derſelbe noch Bd. J. S. 121, 122, 132, 135 
und 165 zahlreiche römiſche Bauwerke bis zu 26° 23“ n. Br. 
herab aufgefunden hat, welche unzweifelhaft nur einer dauerhaften 
Niederlaſſung ihren Urſprung verdanken können. Da das letzte 
derſelben 97 g. M. von der Meereskuüſte entfernt iſt, fo muß ſich 
deren Gebiet mindeſtens bis zu 100 M. in das innere Land er— 
ſtreckt haben. Die Beſchaffenheit dieſes muß übrigens ſelbſtredend, 
wie dies auch Strabo im XVII. Buche K. 3 mehrfach bezeugt, 
der heutigen ähnlich geweſen ſein — Wüſte mit iſolirten Nieder— 
laſſungen. Sicherlich iſt aber auch die Wüſte in den Jahrtau— 
ſenden, ſeit denen die Civiliſation den Kampf gegen ſie aufgegeben, 
merklich vorgedrungen, denn wo hätten ſonſt die 300 Städte des 
Karthaginienſiſchen Gebiets, welche Strabo a. a. O. erwähnt, 
Raum gefunden, welche mit den 300 andern zu ſeiner Zeit be— 
reits zerſtörten, im Innern Mauritaniens, deren er freilich mehr 
nur als Sage gedenkt, keinesweges identiſch waren. 

Ptolemäus führt in dieſen 5 Provinzen noch 324 Städte auf, 
von denen er einige freilich, ohnſtreitig nur weil ohne Mauern, 
als , Dörfer) bezeichnet. 

Für keinen Theil des Reichs haben die Kaiſer ſo viel gethan, 
als für den afrikaniſchen, wozu die Nähe Italiens und Spaniens, 
ſo wie die ſo wichtige Getreidezufuhr, neben der Gewinnſucht der 
Reichen weſentlich beigetragen haben mag. Karthago's Wieder— 
herſtellung, Cäſars Plan, Auguſts Werk, gelang wunderbar. 
Dieſe Stadt, ſagt Herodian VII, 6, 1. wurde (um 240 n. Chr.) 
an Reichthum, Volksmenge und Größe nur von Rom allein 
übertroffen. Beck.⸗Marg. a. a. O. giebt überdem 57 in der Kai— 
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ſerzeit gegründete Colonien als bekannt an, beſcheidet ſich aber, 
dieſe nicht alle zu kennen. Die nächſt bedeutendſte Stadt war 
früher die griechiſche Colonie Cyrene, die aber durch Alexandrien 
von ihrer Handelsgröße herabgedrückt ward. 

Insbeſondere muß die Bevölkerung dieſer Länder, bis zur 
Vandaliſchen Eroberung mindeſtens, fortwährend gewachſen ſein, 
da die Notitia provinciarum Africae (Böcking N. D. II. b. 454) 
in den beiden Provinzen Afrika und Numidien allein noch 
im Jahre 484 nach Chr. nicht weniger als 297 Biſchofsſitze 
aufführt. ; 

Ueber die Bevölkerung dieſes weiten Gebiets find nur Vere 
muthungen möglich, um ſo unſicherer, weil ſolche ſicherlich im er⸗ 
ſten Jahrhundert geringer war, als zu Anfang des fünften. 

Indeß iſt es kaum möglich, ſolche unter 

8 bis 10 Millionen 
anzunehmen. 

Die Zuſammenſtellung der vorſtehend gefundenen Special— 
ſummen gewährt nun folgendes Geſammtergebniß. 


Zahl. 


Loe 


14 


15 
16 


Flächeninhalt N Bevölkerung: a 8 
Provinzen fling. O Meilen Jetzige; | Alte zur Kaiſerzeit 
i von bis von bis von bis 
A. Europa, 
Italien 5362 21398813 11000000 
Die ital. Inf, 
(Sieilien mit 
Malta, Sard, 
und Corſieg .) 1119 2898963 2000000 
Gallien (ein- 5 
ſchl. d. beiden 
Germanien.) |} 10982 44227970 12000000 
Iberten 10238 19412500 9000000 
Britannien 2398 14995508 2500000 
Das Zehntl., 
Rhätien und 
Vindelieien 1541 5164000 1000000 
Norieum 1098 3158000 660000 
Pannonien 1600 4160000 1000000 
Dalmatien, 
u. Illyrieum 1500 1493000 900000 
Möſten und 
Thracien 3266 5750000 2000000 
Macedonten 
u. Achaja m. 
Epirus 3232 4810000 3000000 
Ga. 42336 127468754 45060000 
B. Aſien. 
Die Provinz 
der Inſeln u. 
Creta 168 714 700000 700000 
Afta, Bithyn. 
und Pontus, 
Galatig, Cap— 
padoeig mit 
Kleinarmen., 
Pamphylia u— 
Lyeig, Cilicia, 
Commagene 
und Cyprus] 9804 10700000 19300000 
Syrien mit 
Phoͤnieien u. 
Paläſtina 68759 | 1700000 7000000 8000000 
Sa. 17391 13100000 27000000 28000000 
O. Afrika. 
Aegypten 8372 2895000 8000000 
Die Afrikan, | 
(Provinzen 34934] 41000 81303830 19580000 8000000 10000000 
Sa. 43306 49372 11025383 22475000 16000000 18000000 
Zuſammenſtellung. 
K. 42336] 42336 127463754 127463754 045060000 | 45060000 
B. 17391 17391 13100000 13100000 27000000) 28000000 
(C. 48806] 49372 11025383] 22475000 6000000 18000000 
Sa. 103033 109099 151589137 163038754 88060000 91060000 


168) Dieſe zwiſchen den 3 alten Welttheilen gelegenen Inſeln find zu Aſten 
gerechnet worden, weil wenigſtens die blühendſten derſelben dieſem näher liegen, als 
Europa, auch Creta durch zwiſchenliegende Inſeln ſolchem näher verbunden ſcheint, 
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Dieſe Berechnung beanſprucht wenigſtens in ſo fern einige 
Zuverlaͤſſigkeit, als man ſie für die Minimalzahl des Reichs an— 
ſieht, da ich dieſe, wenn auch weniger in Europa, doch in Aſten 
und Afrika höher erachten möchte. Erwägt man nehmlich, daß 
die ſicherſte aller Schätzungen, die der Bewohner Paläſtina's , 
eine Volksdichtigkeit von mehr als 4 bis 5000 Seelen auf die 
g. 9 Meile ergiebt, fo kann man für den blühendſten Theil 
Klein-Aſiens und das ſyriſche Küſtenland kaum eine bedeutend ge— 
ringere annehmen, wie vorſtehend gleichwohl geſchehen iſt. 

Da jedoch jede derartige Berechnung nur in ſo fern einen 
gewiſſen Werth hat, als fie auf möglichſter obfectiver 
Sicherheit beruht, fo habe ich mich jeder ſubjectiven Ver— 
muthung ſorgfältig enthalten. 


169) Phoͤnieien, eine 27 M. lange und etwa 3 M. breite Seeklüſte mit 
vielen reichen Städten, kann eben ſo wenig einen Maßſtab abgeben, als 
etwa die Bevölkerung Hamburgs und ſeines Gebiets mit nahe 60,000 auf 
die O Meile, 


Excurs f. 
Ueber die Erklärung der Stelle des Polybius: 


Pouctor d& xat w uανν fy νjS Dos. 
(Zu S. 194.) 


Der Sinn dieſer, in den lateiniſchen Ueberſetzungen ganz 
unrichtig durch: e plebe Romana atque Campana peditum ete. 
wiedergegebenen Worte iſt vollig zweifellos und heißt nichts An— 
ders als 

die noch übrige Geſammtzahl der römiſchen Bürger und 
Campaner. 

Daß letztere, obwohl ebenfalls römiſche Bürger (d. i. ohne 
Stimmrecht), hier beſonders genannt werden, gründet ſich darin, 
daß die Campaner ohnſtreitig ſchon von ihrer erſten Unterwerfung 
an (ſ. Liv. VII, 31 und VIII, 14) das Recht hatten, eigene 
Legionen unter einheimiſcher Führung zu bilden (ſ. die Beweis— 
ſtellen in Beck.-Marquardt III. 2. S. 298), 

Unter den “Powcdwy find aber nicht allein die Vollbürger, 
ſondern auch die Halbbürger, cives sine suffragio et jure hono- 
rum, oder municipes zu verſtehen, zu denen, außer den Einwoh— 
nern von Capua und anderer Campaniſchen Städte, auch noch 
die vieler anderen, zum Theil wahrſcheinlich uns gar nicht mehr 
bekannten, gehörten, von denen aber Acerra, Anagnia, Arpinum, 
Formia, Fundi, Lanuvium, Sueſſa, Tusculum und vor Allem 
Gare, das, wie Niebuhr (röm. Geſch. II. S. 78 Anm. 140) an- 
nimmt, erſt nach dem Galliſchen Kriege das volle Bürgerrecht 
empfing, u. a. m. ausdrücklich genannt werden. (S. Beck.⸗Marg. 
g. d. O. III. I. E. See 13.) 


Folgerungen hieraus, 237 


Obige Stelle wird nun dadurch ſehr wichtig, daß ſie ſchla— 
gend beweiſt, wie 

1) die Römiſchen Cenſusliſten nur die Vollbürger, nicht aber 

zugleich die Halbbürger, die entweder in den tabulis Cae- 
ritum, oder den beſonderen Bürgerrollen der betreffenden 
civitas aufgeführt wurden, enthielten und 

2) Die Zahl letzterer der der Vollbürger gleichkam, wo nicht 

ſolche überſtieg. 

Da nämlich der Cenſus jener Zeit nach Livius (epit. XX) 
überhaupt 270213 betrug, ſo befanden ſich darunter nach dem 
oben angenommenen Verhältniſſe, nur 181329 im dienſtpflich— 
tigen Alter vom Beginn des 17. bis mit dem 46. Jahre. Wenn 
nun Polybius unter dem mobilen Heere A. 1. B. 6 und C 
49200 M. F. und 3100 M. R. in Summa 52300 Mann Roͤ— 
mer ſpeciell aufführt, ſo würden nach deren Abzug von obigen 
181329 Dienſtpflichtigen überhaupt nur noch 129029 derſelben 
bleiben. Von dieſen find aber wiederum noch die a militia vacati 
und die capite censi unter 4000 As (ſ. oben S. 199) abzu— 
rechnen, ſo daß, ohne in das Detail der immer unſicheren Be— 
rechnung hier näher einzugehen, nur etwa 96—100000 dienſt— 
tüchtige römiſche Bürger verbleiben würden. Von den von Boz 
lybius C. 14 aufgeführten 250000 M. F. und 23000 M. R. 
in Summa 273000 würden alſo ungefähr 173 bis 177000 auf 
Halbbürger kommen, was keineswegs unzuläſſig erſcheint, da 
ja die Streitkraft der Stadt Capua allein nach Livius XXIII. 5 
auf 34000 Mann geſchätzt ward, auch die Geſammtzahl der 
Städte ohne Stimmrecht uns gar nicht genau bekannt iſt. Ge— 
gen dieſe Berechnung, welche auf der Vorausſetzung beruht, daß 
die Cenſusliſte alle römiſchen Vollbürger vom 17. Jahre bis zum 
Tode umfaßt habe, ließe ſich jedoch einwenden, daß Niebuhr und 
Mommſen anzunehmen ſcheinen, nur die Militärpflichtigen, ein— 
ſchließlich der Senioren, ſeien ſtimmberechtigt, die Cenſusliſte as 
mit der Recrutirungsliſte identiſch geweſen. Es liegt jedoch auf 
der Hand, daß ein Geſetz, welches gerade die Männer der reifſten 
Erfahrung und des bewährteſten Verdienſtes des politiſchen Stimm— 
rechts beraubt hätte, zu widerſinnig ſein würde, um ohne aus— 
drücklichen Beweis aus den Quellen irgendwie vorausgeſetzt wer— 
den zu können. Ein ſolcher liegt aber, wie Becker ſelbſt noch 


238 Berichtigung des Oroſius. 


(Handb. d. r. A. II. 1. S. 216) nachgewieſen hat, ſchlechterdings 
nicht vor, weshalb dieſem bewährten Kenner des römiſchen Alter— 
thums, der aus den vermeintlich für jene Meinung angezogenen 
Stellen vielmehr das Gegentheil ableitet, vollkommen beizupflichten 
iſt. Daß die mehr als Sechzigjährigen übrigens in ſpäterer Zeit 
mit cenſirt wurden, beweiſt die oben S. 176 angezogene Stelle 
aus Plinius VII, 49 ausdrücklich. 

Von beſonderem Intereſſe iſt noch die Vergleichung unſerer 
Stelle des Polybius mit der des Oroſius, der an dem oben an— 
gegebenen Orte hinzufügt: 

„ex quibus (d. i. aus der Geſammtſumme der 800000) Romanorum 
et Campanorum fuerunt peditum 348200, equitum vero 26600; 
cetera multitudo sociorum fuit.“ 

Da der Widerſpruch auf der Hand liegt, indem die Geſammt— 
ſumme der Römer und Campaner bei Oroſius 374800, bei Po— 
lybius aber nur 325300 beträgt, fo hat Niebuhr dies (Röm. Geſch. 
II. S. 81. Anm. 145) durch ein, bei Oroſius zu viel geſchriebenes 
C. zu erklären verſucht, hierbei aber, wie man ſich aus dem Nach— 
leſen der Stelle überzeugen wird, einen merkwürdigen Beweis für 
das interdum bonus dormitat Homerus geliefert, da er in augen— 
blicklicher Zerſtreuung die von Polybius beſonders aufgeführten 
53200 Mann überſehen hat. Ein Schreibfehler hat hier allerdings 
ſtattgefunden, nach der mir von A. v. Gutſchmid in Leipzig münd— 
lich mitgetheilten, ſehr anſprechenden Conjectur aber nur in der 
Art, daß ftatt CCCXLVIIICC vielmehr CCXCVIIICC zu leſen iſt, 
wornach ſich die folgenden Geſammtſummen ergeben, 
bei Oroſtus 298200 + 26600 == 324800 und 
bei Polybius 299200 ＋ 26100 — 325300, 
ſo daß die ganze Differenz zwiſchen beiden überhaupt nur 500 
Mann beträgt, was bei ſolchen runden Summen als völlig gleich 
zu betrachten iſt. 


Excurs g. 
Ueber die Verwendung der römiſchen Ritter im Heere. 


(Zu Seite 194.) 


Das erſte und ausgebildetſte Kriegsvolk der Erde entbehrte 
jedes natürlichen Geſchicks für den Cavalleriedienſt, wie für den 
Seedienſt. : 

Rom, als Mittelpunkt eines weiten Flachlandes gedacht, 
wäre eben ſo wenig je Rom geworden, als die Plebejer jenen be— 
kannten Einfluß zu erlangen vermocht haͤtten, wenn nicht die In— 
fanterie die entſcheidende Waffe des Heeres geweſen wäre. 

Die erſte Verwendung der patrieiſchen Ritter unter den Kö— 
nigen ähnelte der der deutſchen Ritter im Mittelalter, nur daß 
die Römer beſſer disciplinirt waren. Sie fochten in der Stärke 
von 1 zu 10 zum Fußvolke ſchwergerüſtet““ als abgeſondertes 
Corps, unter dem Reiterführer tribunus celerum, an der Spitze 
des Heeres, beſtimmt durch die Gewalt ihres Choes die feindliche 
Linie zu brechen und dadurch dem nachdringenden Fußvolke er— 
folgreich vorzuarbeiten. 

Die vervollkommnete Taktik des letzteren auch bei den Ita— 
lern, namentlich in der geſchloſſenen Ordnung, und die Verbeſſe— 
rung der Schutzwaffen deſſelben mag dies bald immer unwirkſa— 
mer gemacht haben. Insbeſondere mußte das Pferd bei der Be— 


170) Die ſchwere Rüſtung der älteſten römiſchen Ritter beruht zwar nur 
auf Niebuhrs Vermuthung, iſt aber meines Erachtens gar nicht zu bezweifeln. 
Der ſcheinbare Widerſpruch diesfalls mit Polybius (I, 25), der offenbar von 
einer ſpäteren Zeit ſpricht, wird von Becker-Marquardt (III, 2. S. 239. Anm. 
1329) erläutert. 


440, 423, 


862, 300 


240 Grſte und spätere Verwendung, 


waffnung und Fechtgewandthelt eines guten Infanteriſten, wenn 
dieſer nur die Contenance behlelt, gleich preisgegeben ſein, zumal 
die Ritter, mit unſerer Cavallertie verglichen, gewiß ſchlechte Reiter 
waren,“ 

Daher mußten ſolche denn auch gerade in den entſcheldend— 
ſten Augenblicken der Schlacht, wie die Dragoner ſpäterer Jelt, 
haͤufig abſigen, um, als Reſerveinfanterle durch ihre geſchonte 
Kraft und perſönliche Tapferkeit den Auszſchlag zu geben, wovon 
Livius nicht weniger als vier Beiſplele aus den Jahren 305, 331, 
392 und 445 anführt (IM, 62, IV, 88, VII, 7 u. 8 — wo die Ore 
folgloſigkeit der vorhergegangenen Gapalleriechbes ausdrücklich eve 
wähnt wird — und IX, 39). Man könnte die römiſchen Miter 
hiernach mit Recht für eine gemiſchte Waſſe erklaren. In Folge 
dieſer veränderten Verwendung unſtreitig wurde denn auch das 
Rittercorps als ſolches aufgelöſt, und in einzelnen Schwabkonen, 
10 zu 30 Mann für jede Legion, der Infanterie zugethellt. (Vgl, 
Becker-Marquardt III, 2, S. 246 u. 247.) 

Daß nun 300 Reiter bei einem Gorps von etwa 10009 
Mann Stärke (die Legion mit den ihr zugetheilten Bundesgenoſ— 
fern, vgl. Anm. 172) zum Maſſenangriff nicht verwendet werden 
konnten, liegt auf der Hand, 

Da in Rom übrigens der Vorzug der Geburt im Krſegs— 
bienfte von einem Einfluß war, wie ihn kein Stagt des Alter— 
thums und der Neuzeit gekannt hat, die einzigen Subalternofft— 
ciete, die Centurkonen, aber in der Regel aus den Unteroffleteren 
und Soldaten genommen wurden, deren Anzahl auch iim Verhält— 
niß der Mannſchaft noch nicht halb ſo ſtark war, wie die unſerer 
Subalternofflelere, fo bedurfte es noch eines geeigneten Perſonales 
zu hoͤheren militäriſchen Plenſtleiſtungen, z. B. Generalſtabs- und 
Adſutanten-Dienſten, bleibenden und kranſttoriſchen Anſtellungen 
bei den Bundestruppen, zu welchen allen unſtreitig die Ritter were 
wendet wurden, deren Dienſt deshalb auch ſpäfterhin splendida 
ober equestris militia genannt ward (stehe die bei Becker-Marqugrdt 
III. 2. S. 78 angeführten Stellen). So weit nun ſolche micht auf 


170 Pie Unzulänglichkeit der Metered Mle den Mogul auf Infanterke 
bewelſt michts ſchlagender, als dle spätere Einführung der Belſtes, bet der ledem 
Reiter ein leicht bewaſſneter, neben ſolchem kämpfender Fuſſſoldat beigegeben 
ward, (Sehe Becker-Marqugedt kl, 2, @, 309.) 


ber römtſchen Mitter, 24 


dieſe Weiſe gebraucht wurden, mögen fle als ein Elitencorps oder 
eine Ordonnanzſchwadron dem Feldherrn, der in der Schlacht doch 
nicht ohne Bedeckung umher reiten konnte, theils zum Schutze, 
theils zu ſonſtigen Zwecken unmittelbar zur Pispoſttlon geſtanden 
haben, namentlich zum Recognosekren, Gclafriren (speculatores) 
und anderen, hohere Umſicht erfordernden Pienſtleiſtungen verwen— 
det worden fein, Dies Verhältniß mag freilich viel Phaſen durch— 
gemacht haben, und hat ſich ſpäter, wo alle Sohne der Vorneh— 
men in der Regel nur als Freiwillige in der Umgebung des Feld— 
herrn zu Pferde dienten, noch mehr ausgeblldet; als ſeſtſtehend 
mußt jedoch ſchon für die Zeit vor dem zwelten punkſchen Kriege 
betrachtet werden, daß die Ritter kein eigentliches, zum Maſſen— 
angriff beſtimmtes Gapallerkecorps mehr waren. Dag wurde 
vielmehr lediglich die Metered der Bundesgenoſſen?“ verwandt, 
unter denen ſich, namentlich in den bevittenen Hirten Süblta— 
liens, noch das meiſte Geſchick zum Capallerſebtenſte fand, ob— 
wohl die Relterei ſicherlich immer die ſchwächſte Seite des römt— 
ſchen Kriegsweſens blieb, weshalb denn auch Haunthal ſelne 
Siege haupiſächlich dem Uebergewicht ſeiner vortrefflich geſchulten 
und eben fo geſchickt verwendeten Gapallerle zu verbanken hatte, 

Vorſtehende im Weſentlichen auf eigener Auſtcht beruhende, 
aber durch die treffliche Geſchichte des roͤmiſchen Heerweſens im 
III. Theile 2, Abtheilung von Becker-Marquarbiss Hanbbuch der 
römiſchen Alterthüͤmer unterſtüte und beſtätigte Aucführung foul 
und kann nun zwar den Gegenſtand nicht erſchöpfen, bürfte 
aber ſicherlich ausreichen, um die Anſicht zu begründen, daß die 
den Legtonen beigegebenen Ritter feho zu der Zeit, von welcher 
Polybius berichtet, zu der nur aus Bundeczgenoſſen beſtehenden 
Gavatleric im engeren Sinne nicht mit gerechnet wurden, 


— — =e — 


172) Daf rcimiſche Mitter mle ber Rekteret ber Soeli in ber Met wevels 
nigt worden, Bas etwa "Va erſterer unt % letzterer eine Alg gebilber Hatten, 
it gevadehin undenkbar, In beſonberen Wallen fon es aber wohl vorgekom— 
men ſeln, Daf ber Welbhere Allecg, was ev noch von Mittern bisponthel hafte, 
unter besonderer Führung letzterer, zugleich Me ben Bunbesgenoſſen aktagulren 
ließ, Wad Andeſß als ſeltene Ausnahme zu betrachten fel düfte, 
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II. Ueber die Bevölkerung der Stadt Rom in der 
Kaiſerzeit. 


War es auch zunächſt meine Abſicht, dieſe zweite Frage mit 
gleicher Ausführlichkeit wie die erſte, ſowohl kritiſch als ſtatiſtiſch, 
zu behandeln, ſo hat ſich dies doch bei Angriff der Sache weder 
als thunlich, noch als noͤthig erwieſen. Jenes, weil dazu antl 
quariſche Localkenntniſſe gehoren, für deren Erwerbung, wenn fie 
überhaupt außerhalb Rom ſelbſt zur volligen Klarheit führen follte, 
die Hülfsquellen mir abgehen, dieſes, weil der Arbeit Frucht die 
große Mühe kaum lohnen würde, da volle Gewißheit unerreichbar 
iſt, fuͤr annähernde Wahrſcheinlichkeit aber bereits Hinxeichendes 
vorliegt. 


Auf drei Grundlagen hat die bisherige Posch die Schaͤtzung 
der Einwohnerzahl Roms gebaut: 


1. auf die Zahlen der Empfänger der Geldſpenden unter Auguſt; 
auf die alten Regionenverzeichniſſe; 


3. auf den unzweifelhaft feſtſtehenden Umfang der Stadt, 
ch find nachſtehend eingehend zu beleuchten. 


X. Auguſt ſagt im Monum. Anecyr. Tab. III (ed. Franz und 


Sitti Berlin 1845. Siehe auch Becker-Marquardt III, 2. 
S. 97): 


„Trib. pot. duo de vicesimum, Consul XII (749), treoenti et 
viginti millibus plebei urbanae sexagenos denarios — viritine 
dedi.‘ 


Darauf gründen die deutſchen Forſcher folgende Berechnungen 
der Volkszahl: 


Angaben der Forſcher— 248 


a. Bunfen 

(Beſchreibung d. St. Rom J. S. 184. 1829), 
Perſonen maͤnnlichen Geſchlechts .. 820000 
weiblichen . 320000 
Senatoren, Ritter und 1 140000 
Sa, der Freten 650000 

Sclaven eben fo viell.. „ 650000 
Sa, Summ, 15300000 


als Minimum, da jedoch die Zahl der Selayen noch größer ge— 
weſen, könne man wohl nicht viel unter 2 Millionen annehmen. 


b. Sumpe 


(am angef. Orte S. ph ff. 1841) nimmt an wie Bunſen 


WILCKE eee eee eee 
Sclaven doppelt fo viel. „ „ „1,8300000 
d dee eee eee e 

Sa, 7/0000 


ohne die Peregrinen, alſo mit dieſen über 2 Millonen. 


Hoeck 


(Röm. Geſch. vom Verfall der Republ. J. 2. J. Exe. S. 383. 1841), 
berechnet aus der (permeinten) Summe der Geldgeſchenke (seu. ); 


F RO AR ree ak el iit" 
Senatoren und Ritter 10000 
Renn „ e 16000 
Peregrinen e ß 50000 
Sclaven, nach den einzelnen Klaſſen 
angegeben „„ 940000 


si io) 265000 


d. Becker-Marquardt 

(a. a. O. III, 2. S. 101); 
Cives romani, wie Bunſen . „ 650000 
Barrer, e e 0000 
clipe vats. dee e000 
Sa. 630000 


ſo daß, mit Hinzurechnung der zahlreichen Fremden, als runde 
Summe 2 Millionen angenommen werden könnte. 

Bei der ungefaͤhren Uebereinſtimmung von a, b und d ift 
zuvoͤrderſt Hoecks hoͤhere Schaͤtzung auf einen nicht zu bezweffeln— 
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den Irrthum zurückzuführen, indem derſelbe die auf Tab. III. Z. 14 
des Denkmals vorhandene Lücke .... num millia, Chishulls frü— 
herer Conjectur folgend, durch sestertium millia ergänzt hat, 
während es, wie Franz und Zumpt (Mon. Ancyr. ed. Franz und 
Zumpt, Berlin bei Reimer 1845) mit ſchlagenden Gründen dar— 
thun, hominum millia heißen muß, womit alle neueren Forſcher 
übereinſtimmen. (Siehe Becker-Marquardt III. 2. S. 97. Anm. 
459 und Mommſen, die rom. Trib. S. 101.) Die ganze Stelle 
lautet nun Zeile 7 bis 21 wie folgt: 
Plebei Romanae viritim HS. treceno numeravi ex testamenti 
patris meo (44 v. Chr.) et nomine meo quadringenos ex bellorum 
manibiis Consul quintum (29 v. Chr.) dedi; iterum autem in con- 
sulatu decimo (24 v. Chr.) ex patrimonio meo HS. quadringenos 
congiari viritim pernumeravi et Consul undecimum (23 v. Chr.) 
duodecim frumentationes frumento privatim coempto emensus 
sum et tribunicia potestate duodecimum (12 v. Chr.) quadringe- 
nos nummos tertium viritim dedi, quae mea congiaria perve- 
nerunt ad hominum millia nunquam minus quinquaginta et 
ducenta. Tribunitiae potestatis duodevicesimum Consul XII (15 v. 
Chr.) trecentis et viginti millibus plebei urbanae sexagenos de- 
narios viritim dedi. Consul tertium decimum (2 v. Chr.) sexa- 
genos denarios plebei, quae tum frumentum publicum accepe- 
runt, dedi: ea millia hominum paulo plura quam ducenta 
fuerunt. : 
Daran knüpfen ſich folgende Bemerkungen. 
1. Nach Obigem giebt Auguſt drei Kategorien und Zahlen 
von Empfängern an: ; 
a. bei den 5 erſten Spenden plebs romana mit 250000 Empfängern 
b. -der ten Spende plebs urbana - 320000 Z 
c. 4 4 Tten 2 die Getreide— 
berechtigten etwas über 200000 Z 
Es ijt undenkbar, daß die Ausdrücke plebs romana und ur- 
bana in einem derartigen amtlichen Documente ohne Unterſchied 
und beſtimmten Sinn gebraucht worden ſeien, der gelegentlich ein— 
gefloſſenen Anſicht Mommſens (die röm. Trib. S. 191), daß die 
Empfänger aller drei Kategorien immer dieſelben geweſen, daher 
auf keine Weiſe beizupflichten, indem derſelbe dabei ſelbſtredend, 
weil 320000 nicht — iſt 200000, das Wort „im Weſentlichen“ 


der Empfänger. 245 


weggelaſſen haben muß. Nun find die Bezeichnungen plebs ro— 
mana und urbana an ſich eben fo zweifellos, als daß letztere, weil 
nur ein Theil erſterer, minder zahlreich ſein mußte, als erſtere, 
während nach dem Monum. die urbana umgekehrt 320000, die 
romana nur 250000 Köpfe zählte. Wir haben es daher hier nur 
mit den techniſchen Bezeichnungen verſchiedener Liſten 
zu thun, deren Bedeutung damals Jedem bekannt geweſen ſein 
muß, zu Erklärung dieſer Namen jedoch als wahrſcheinlich anzu⸗ 
nehmen, daß die Liſte der plebs romana zwar in der allgemeinen 
Kategorie der Perceptionsfähigkeit weiter ging, als erſtere, in der 
beſonderen Auswahl der Individuen auf Grund des Bedürfniſſes 
aber beſchränkter war. 


Man könnte die Vermuthung aufſtellen, erſtere habe zwar 
auch nur in Rom wohnhafte Bürger, jedoch aus allen 35 Tri— 
bus, letztere hingegen nur Angehörige der vier tribus urbanae, 
ohne Unterſchied des Wohnortes, der von der Tribulität bekannt— 
lich ganz unabhängig war (ſiehe Becker, röm. Alt. II, 1. S. 178), 
zugelaſſen, hat ſich indeß zu beſcheiden, daß irgend ein weiterer 
Beweis dafür nicht möglich iſt.“ Mit Beſtimmtheit läßt ſich 
nur annehmen: 


a. daß des politiſchen Motivs halber die Geldſpenden in der Re— 
gel zwar nur den in Rom wohnhaften Bürgern gewährt wur— 
den, andererſeits aber 


b. bei einem Gnadengeſchenke, welchen Charakter Auguſt nach 
Sueton 42 mit Energie aufrecht zu erhalten wußte, eine un— 
abänderlich feſte Regel überhaupt nicht ſtattfand, der Souve— 
rain daher keinesweges behindert war, auch auswärts, nament— 
lich in der Nähe der Stadt wohnende ſehr bedürftige Bürger, 


175) Man könnte vielleicht die Worte Appians d. b. civ. II, 143, wo er 
ſagt, daß Cäſar 750 attiſche Drachmen legirt habe (Spende Nr. 1), „ A 
cvdea Pouctov tay bvewy ku ey carer’, weil fich dieſe mehr auf den 
factiſchen Aufenthalt, als auf das rechtliche Domieil in Rom zu 
beziehen ſcheinen, dafür anführen, wenn es nicht überhaupt bedenklich wäre, 
dergleichen gelegentlichen Aeußerungen eines Hiſtorikers einen tieferen Sinn 
und einen feſten juriſtiſchen Begriff unterzuſchieben, an den ſie, dabei nur die 
factiſchen Verhältniſſe vor Augen habend, wahrſcheinlich gar nicht gedacht ha— 
ben. (Vgl. Mommſen a. a. O. S. 188. Anm. 36.) 
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insbeſondere vielleicht Mitglieder der ſtädtiſchen Tribus in die 
Liſte mit aufzunehmen. f i 
2. Hinſichtlich des Geſchlechts der Empfänger iſt nach der 
übereinſtimmenden Anſicht aller Forſcher, wenn auch nicht auf 
Grund aller dafür angeführten Stellen, weil die Ausdrücke pueri, 
5rardeg, beſonders aber die von Plinius gebrauchten infantes, in- 
fantuli beide Geſchlechter bezeichnen können, doch nach Dio-Caſſ. 
LI, 21 und Plinius Paneg. 37 zu Anfang (filio) nicht zu be— 
zweifeln, daß nur männliche Individuen, d. i. wirkliche oder künf— 
tige Bürger dabei betheiligt wurden.“ 


174) Die Stelle lautet: 7G dé νννν xo¥ éxatoy Ioaymas, 1Q0rEQOIS 
piv role é¢ dvdous tehodow, EHjð dé nai t mavoi .... O,. Der 
Beweis liegt hier nicht im Worte: waved, fondern in deſſen Gegenſatze: és 
c ονν tehotow. Sie bezieht ſich auf die in der Tabelle S. 103 unter A, 2 
aufgeführte Spende des Jahres 29 v. Chr. 

175) Zuerſt von der Ueberzeugung ausgehend, Auguſt müßte, in conſe— 
quenter Feſthaltung ſeiner mit ſo viel Eifer verfolgten Lieblingsidee: Förde⸗ 
rung der Kinderzeugung, alle Kinder ohne Unterſchied, daher auch Mädchen, 
bei dieſen Spenden berückſichtigt haben, gab ich doch ſolche, den angezogenen 
Stellen der Quellen gegenüber, wieder auf. Erſt bei der Schlußreviſton iſt 
mir aber noch folgende Stelle der Hist. aug. M. Anton. Phil. 7 aufgefallen: 
Quam ob conjunctionem (Luc. Verus' Verbindung mit Lucilla, Mark Aurels 
Tochter) pueros et puellas noyorum hominum frumentariae perceptioni ad- 
seribi praeceperunt.“ Der Sinn kann nur der fein: Sie befahlen deshalb 
auch die Knaben und Mädchen derjenigen, welche neuerlich für ihre 
Perſon zur Getreidevertheilung zugelaſſen worden, in die Liſte mit aufzuneh— 
men. Dies würde aber geradezu undenkbar ſein, wenn nicht die Töchter der 
älteren Pereipienten auch ſchon berückſichtigt worden wären. Andererſeits iſt 
mir noch beigefallen, daß die oben angezogene Stelle des Dio-Caſſius, welche 
für die entgegengeſetzte Meinung die wichtigſte iſt, ſich, wie deſſen ganzes 
51. Buch, auf die J. 30 u. 29 v. Chr. bezieht, alſo auf eine viel frühere Zeit, 
als die, wo ſich Auguſt der Fürſorge für Kinderzeugung hingab. Es iſt nicht 
meine Abſicht, die Streitfrage hier zur Entſcheidung zu bringen, wohl aber 
halte ich hiernach die Frage: ob unter den wenigſtens elf Jahre alten pueris 
Suetons a. a. O. (was häufig für beide Geſchlechter gebraucht wird) nicht auch 
Mädchen begriffen geweſen ſeien, für fo zweifelhaft, daß es mir hoͤchſt bedenk— 
lich erſcheint, die Berechnung der Einwohnerzahl der Stadt Rom auf die Ge— 
wißheit des Ausſchluſſes derſelben von den Spenden zu gründen. Daß jene 
Stelle des J. Capitolinus übrigens von Getreideſpenden handelt, ſteht 
ihr nicht entgegen, da bei der urſprünglich auf Geſetz beruhenden Getreidelie— 
ferung umgekehrt gewiß eher ſtrengere Grundſätze als bei den Geldſpenden 
galten. Auf dieſe Anmerkung iſt übrigens in dem Folgenden, das weit früher 
geſchrieben ward, keine Rückſicht genommen worden. 
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Ueber das Alter der Perceptionsfähigkeit ſagt Sueton 41 von 
Auguſt: „ac ne minores quidem pueros praeteriit, quamvis non 
nisi ab undecimo aetatis anno accipere consuesset.“ 

Obwohl er nun dies nicht auf eine gewiſſe Spende beſchränkt, 
ſo iſt es doch, zumal nach deſſen häufig vager Schreibart, faſt 
unvermeidlich, hierin den Grund der auffälligen Verſchiedenheit 
der Empfängerzahl der fünften und der vier vorhergegangenen 
Spenden zu finden. 

Der Grund dieſer außerordentlichen Erweiterung der früheren 
Geſchenke dürfte weniger vielleicht in deren Anlaſſe, die Annahme 
der toga virilis durch Auguſts Enkel, Cajus Cafar, als darin zu 
ſuchen fein, daß der Herrſcher um dieſe Zeit gerade (im J. 5 v. Chr.) 
mit den geſetzlichen Maßregeln zu Förderung der Kindererzeugung 
beſchäftigt war, woran er vom Jahre 18 vor bis 5 nach Chr. 
arbeitete, und deshalb damals vielleicht die vorhandenen Kinder 
männlichen Geſchlechts beſonders berückſichtigte. 

Verſteht man nun ab undecimo anno vom beginnenden, was 
wohl das Richtigſte ſcheint, ſo würden nach dem bereits mehrmals 
angezogenen Annuaire du bureau de longitudes auf 1000 Menſchen 

a. 792 auf das Alter vom Beginn des elften Jahres, 

b. 208 auf die vom erſten bis zum vollendeten zehnten Jahre 
fallen, dies aber, wenn man die frühere Zahl von 250000 auf 
die Kategorie a beſchränkt, für die Kinder unter b in runder 
Summe 65600 ergeben, für a und b zuſammengenommen alſo 
315600 in Summa, was der Zahl der 320000 bis auf eine Klei— 
nigkeit, die ſich theils durch die Unſicherheit der Rechnung, theils 
durch einen ſonſtigen Zuwachs der Liſte erklärt, gleichkommt. Bei 
Annahme des vollendeten elften Jahres hingegen würde ſich b 
auf 73400 und die Geſammtſumme auf 323400 erhöhen.“ 


176) Da Obigem die Anſicht zu Grunde liegt, daß die 320000 der ſechs— 
ten Spende herauskommen, wenn man zu den 250000 der fünf erſten die Zahl 
der Kinder unter elf Jahren hinzurechne, ſo könnte es den Anſchein gewinnen, 
als fei ich von der unter 1 geäußerten Anſicht: die Liſte der plebs urbana 
habe, theilweiſe wenigſtens, andere Empfänger enthalten, wie die der plebs 
romana, wieder zurückgegangen ſei. Dies iſt aber nicht der Fall. Da das 
ganze Geſchenk den Charakter der Gnadenbezeugung hatte, die aufzuſtellende 
Liſte alſo einer gewiſſen Elaſtieität fähig war, kann man die für die plebs ro- 
mana angenommene Normalzahl von 250000 Perfonen auch für die neue der 
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Dies ſtimmt zwar mit Zumpts Anſicht, a. a. O. S. 59. 
Anm. 3, nach welcher Knaben nicht von der Geburt an, ſondern 
nur die, welche laufen und ſprechen konnten, an den Congiarien 
Theil nehmen durften, nicht überein; er bezeichnet dies ſelbſt jedoch 
nur als eine Vermuthung, deren Grund wohl darin beruhen dürfte, 

daß auch er nach Mommſens Anſicht (die röm. Trib. S. 180. 
Anm. 8) das perſönliche Erſcheinen zu Empfangnahme der Geld⸗ 
ſpende für nothwendig anſieht. Dies gründet fic) nun auf Pli— 
nius Paneg. 25 u. 26, wo derſelbe zum Lobe Trajans ſagt, daß 
ſolcher auch Kranke und Abweſende berückſichtigt und auf das per— 
ſönliche Erſcheinen überhaupt nicht beſtanden, vielmehr ſich blos 
an die vorher gefertigte Liſte, worin er alle Berechtigten einzutra— 
gen befohlen (incidi jussisti 26), gehalten habe, indem man hier— 
aus folgern will, daß dies eine ganz neue, von ihm erſt getrof— 
fene Einrichtung geweſen ſei. 

Wie iſt aber eine Vertheilung an 200000 bis 320000 Em- 
pfänger ohne ein vorheriges Verzeichniß derſelben überhaupt denk 
bar, wie iſt namentlich von dem weſentlichſten Begründer der Con— 
giarien, Auguſt, deſſen Organiſationstalent und Ordnungsgeiſt 
von wenigen Regenten je übertroffen ſein dürfte, ein ſo leichtſin— 
niges und liederliches Verfahren denkbar, das dem Irrthume und 
Betruge offenbar den weiteſten Spielraum geboten haben würde? 

Wie iſt es ferner denkbar, daß unter den Berechtigten gerade 
die Allerbedürftigſten, die Kranken, ſo wie die aus gutem Grunde, 
vielleicht gar im öffentlichen Dienſte Abweſenden grundſätzlich 
von der Theilnahme ausgeſchloſſen worden ſeien? 

Unſtreitig beſtanden daher von jeher Liſten der Empfänger, 
wohl aber mag unter tyranniſchen, verſchwenderiſchen, vielleicht 
auch unter übermäßig ſparſamen Kaiſern, wie Vespaſian, der 
Mißbrauch eingeriſſen ſein, daß eben nur den perſönlich vor dem 
Kaiſer erſcheinenden (Paneg. 26) das Geſchenk verabreicht wurde, 
und die Abſtellung eben dieſes Mißbrauchs iſt es, welche der Lob— 
redner von Trajan rühmt. 

Iſt doch die Vergleichung des edlen Herrſchers mit den vor— 
ausgegangenen unwürdigen überhaupt der Grundgedanke der gan— 
plebs urbana im Grundſatze beibehalten, und ſolche nur mit der Abfſicht, 


die vorſtehend erwähnt ward, und die Auguſt eben merken laſſen wollte, auch 
auf alle männlichen Bürgerskinder unter elf Jahren ausgedehnt haben. 
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zen, ſchon im dritten Jahre von Trajans Regierung (101 n. Chr.), 
alſo vor deſſen unſterblichen Großthaten gehaltenen Lobrede. 

Unzweifelhaft dürfte daher obige Anſicht, welche, wenn be— 
gründet, auf die vorliegende Frage von dem wichtigſten Einfluſſe 
ſein würde, als durchaus irrig zu betrachten ſein. 

Dieſem Allen zufolge ergiebt ſich als Schlußfolge der Erör— 
terung unter 4, ; 

daß aus der im Mon. Ancyr. angegebenen Zahl von 320000 
zur plebs urbana gehörigen Empfängern, wegen des unter 1 
am Schluſſe angegebenen Grundes!“ auf eine gleiche Zahl in 
Rom wohnhafter Plebejer männlichen Geſchlechts mit Si— 
cherheit zwar nicht zu ſchließen, jedoch allerdings mit Wahr— 
ſcheinlichkeit anzunehmen iſt, daß letztere erſterer ſehr nahe ge— 
kommen ſei, alſo wohl die Zahl von 310000 erreicht habe. 

Nach dem vorſtehend unter J. (S. 172f.) gerechtfertigten 
Grundſatze würden nun 310000 Perſonen männlichen Geſchlechts 
+ 310000 weiblichen — 5 Procent — 294500, 604500 Perſo— 
nen überhaupt ergeben, letzteres Verhältniß jedoch für die Stadt 
Rom ſelbſt nicht richtig fein.” 

In den modernen Großſtädten wird die Zahl der weiblichen 
Bewohner hauptſächlich durch die große Menge Dienſtboten dieſes 
Geſchlechts erhöht, welche Klaſſe in Rom unter den Freige— 
bornen, von denen hier allein die Rede iſt, ganz fehlte. 

Nach den ſtatiſtiſchen Mittheilungen des K. R. S. III. Lie⸗ 
ferung 1854 befanden ſich nun in den Städten des Dresdener 
Kreisdirectionsbezirks nach S. 125 unter 10103 in Privatdienſten 
ſtehenden Perſonen 9010 weibliche und 1093 männliche, alſo nahe 
90 Procent weibliche; in den Städten des Amtsbezirks Dresden 
aber, welcher außer Dresden nur noch die kleine Stadt Wilsdruff 
mit circa 2300 Einwohnern umfaßt, 8456 dergleichen beiderlei Ge— 
ſchlechts, was, ohne Wilsdruff zu berechnen, nach obigem Verhält— 
niſſe der Geſchlechter 7541 weibliche Dienſtboten ergeben würde, 
wovon auf die Stadt Dresden allein mindeſtens 7400 kommen. 


177) Es leuchtet ein, daß das Gewicht dieſes Zweifels durch die erſt 
ſpäter beigefügte Anmerkung 175 (S. 246) noch weſentlich verſtärkt wird. 

1775) Der Grund, warum in Großſtädten, abgeſehen von Dienſtboten, vie 
männliche Bevölkerung an ſich ſtets zahlreicher iſt, als die weibliche, bedarf als 
notoriſch keiner weiteren Ausführung. 
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Von dieſer Summe müſſen jedoch, behufs der Vergleichung 
mit Rom, diejenigen wieder abgezogen werden, welche aus Dres— 
den ſelbſt ſind, daher, wenn ſie nicht allda in Dienſten wären, 
dennoch am Orte wohnen würden. 

Die Anzahl derſelben dürfte ſich nach der bei der daſigen Po— 
lizeibehörde eingezogenen Erkundigung höchſtens auf ½ der Ge— 
ſammtzahl, alſo auf 1850 belaufen, wornach 5500 Fremde ver— 
bleiben, was bei einer weiblichen Einwohnerzahl von 49097 am 
3. December 1849 11,3 Procent derſelben betragen würde. 

Da bei einer größeren Stadt wie Dresden, z. B. Paris, dies 
Verhältniß unſtreitig ein noch größeres ſein -dürfte, fo muß für 
Rom, abgeſehen von anderen Gründen, welche, namentlich in der 
Klaſſe der Freigelaſſenen, ein noch mehreres Ueberwiegen der männ— 
lichen freien Bevölkerung, der weiblichen gegenüber, zu rechtferti— 
gen ſcheinen, ein Abzug von 12 Procent von letzterer für voll— 
kommen begründet erachtet werden. 

Hiernach ergäbe ſich folgende Berechnung: 

310000 männliche Perſonen, 

257300 weibliche in runder Summe, nehmlich 310000 — 17 
Procent, als 5 Procent nach dem allgemeinen oben unter 
I. (S. 172f.) gerechtfertigten Normalverhältniſſe und 12% 
wegen Mangel freier Dienſtboten aus fremden Orten, 

10000 Senatoren und Ritter, incl. Angehöriger, 

30000 Soldaten, 

60000 Peregrinen, 

682700 Sclaven, alſo über das Doppelte der freien Bürger 
und Soldaten, 

1,5350000 Sa. 
Da jedoch der Hauptſatz der 310000 doch immer mehr oder 
minder unſicher iſt, ſo ſei es vergönnt, hier noch eine Berechnung 
nach dem Maßſtabe der ſiebenten Geldſpende an die Getreidebe— 
rechtigten an etwas über 200000 anzuſchließen, da wir von letz— 
terer mit voller Sicherheit annehmen können, daß ſolche 
a. insgeſammt nur in Rom wohnten, was zwar, wegen des nie— 
drigeren Anſatzes an ſich, des Beweiſes für meinen Zweck nicht 
bedarf, in der nachträglichen Anmerkung unter h (S. 266) aber 
auch begründet worden iſt, 

b. insgeſammt römiſche Bürger, alſo über 16 Jahre alt waren. 
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Nehmen wir wegen des „etwas über“ (plura quam) an: 
205000 in runder Zahl, ſo wachſen zu 
65600 auf die Altersklaſſen bis zum vollendeten 16. Jahre, 
nach dem Verhältniſſe von 68: 32 (ſ. oben J. S. 182). 
270600 Sa. Hierzu 
219100 weibliche Perſonen — 17 Procent in under Zahl, 

10000 Senatoren und Ritter, 

30000 Soldaten, 

60000 Peregrinen, 

589400 Sclaven, verhältnißmäßig noch etwas mehr wie oben, 
1179100 in Summe. 

Ueber die Sclaven insbeſondere iſt bereits vorſtehend S. 183 ff. 
gehandelt worden, auch Zumpt a. a. O. S. 60 darüber zu verglei— 
chen, zu irgend einer Gewißheit aber auf keine Weiſe zu gelan— 
gen, obwohl ich ſelbſt, namentlich wegen der servi publici, die 
angenommene Zahl eher für etwas zu niedrig, als für zu hoch 
halte.“ 

Man muß aber auch nicht vergeſſen, daß auf jene 560 bis 
570000 bürgerlichen Perſonen des Civilſtandes doch nur etwa höch— 
ſtens 120 bis 150000 Haushaltungen kamen, und die Armen, 
welche doch die ungeheuere Mehrzahl bildeten, ſicherlich keine Scla— 
ven hielten. 

B. Nach der claſſiſchen Schrift Prellers, „die Regionen der 
Stadt Rom, Jena 1846“, auf die ſich hier allenthalben zu bezie— 
hen iſt, ſteht feſt, daß die beiden, unter dem Namen curiosum ur- 
bis und notitia dignitatum (weil zuerſt mit letzterer herausgegeben) 
bekannten unzweifelhaft authentiſchen Regionenverzeichniſſe auf 
Grund einer amtlichen Urkunde aus den ſpäteren Regierungsjah— 
ren Conſtantins, alſo in den erſten Jahrzehnten des vierten Jahr— 
hunderts verfaßt worden ſind, erſteres das älteſte von beiden, 


178) Die Stelle Seneca’s, de elem. I, 24, daß es bei Berathung einer von 
der der Freien verſchiedenen Tracht der Sclaven gefährlich erachtet worden, si 
servi nostri nos numerare coepissent, beweiſt nichts, weil die Selavenbevölke— 
rung unzweifelhaft in weit höherem Verhältniſſe aus kräftigen Männern be— 
ſtand, als die der Freien mit Frauen und Kindern, zumal die Nachzucht der 
Selaven von den großen Sclavenhaltern ſicherlich nicht in der Stadt, ſondern 
auf ihren Landgütern betrieben wurde, wo Nahrungs- und Wohnungsverhält— 
niſſe dafür geeigneter und billiger waren. 
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letzteres nur eine ſpätere vervollſtändigte Ausgabe deſſelben mit 
noch lebendiger Kenntniß des Alterthums iſt. (Siehe Preller 
S. 63 u. 66.) 

Beide geben nun die Zahl der Privatgebäude in Rom und 
zwar nach der Meinung des Herausgebers (S. 247 f.) auf 1482 
domus, d. i. Paläſte und 44171 insulae, d. i. Wohnhäuſer, an. 

Das ſolchen am Schluſſe, unſtreitig von ſpäterer Hand bei— 
gefügte, breviarium, d. i. die Zuſammenſtellung der Specialſum— 
men jeder einzelnen der Regionen, enthält zwar die größere Zahl 
von 1497 und 46602, die jedoch ſelbſtredend, weil auf einem Ad— 
ditions- oder Schreibfehler beruhend, nicht zu beachten iſt. 

Unter den öffentlichen Gebäuden ſind als bewohnt noch zu 
betrachten 307 aedicula (Tempel), 335 horrea (Speicher, nicht 
blos für öffentliche Zwecke, wie Getreide, ſondern auch zur Aufbe— 
wahrung von Privateigenthum, S. 104) und 942 balnea oder Baz 
der, wenn auch nur durch das zum Dienſte in ſolchen erforder— 
liche Perſonal. 

Die Bibliotheken und Lupanare müſſen dagegen, wie auch 
Prellers Anſicht iſt, als unter der Zahl der domi und insulae 
mit begriffen betrachtet werden. Die 258 Pistrinae dürften wohl 
aus feuerpolizeilichen Gründen abgeſonderte Backöfen und Werk— 
ſtätten geweſen ſein, die vielleicht aber doch auch von Aufſehern 
und Sclaven bewohnt waren. 

Um nun aus dieſer intereſſanten Notiz eine Schlußfolge zu 
ziehen, iſt zu unterſuchen: 

1) ob die 14 Regionen die ganze Stadt einſchließlich der 

Vorſtädte umfaßten; 

2) was unter insulis zu verſtehen, und 

3) welche Bewohnerzahl durchſchnittlich etwa auf eine domus 

oder insula zu rechnen iſt. 

Zu 1 haben wir allerdings anzunehmen, daß die in gedach— 
ten Verzeichniſſen beſchriebenen 14 Regionen das ganze Rom im 
weiteſten Sinne, alſo um einen modernen Ausdruck zu gebrauchen, 
den geſammten Polizeibezirk der Stadt Rom zu Con— 
ſtantins Zeiten umfaßten. 

Dem ſteht nun zwar die Anſicht Prellers, S. 76, „daß wir 
an den vorliegenden Grenz- und Maßbeſtimmungen der Regionen 
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die unveränderten Beſtimmungen Auguſts beſitzen, ſo daß nament— 
lich die Zahlen des Umfanges von jeder Region von deſſen Meſ— 
ſung herrühren mochten,“ in fo fern ſcheinbar entgegen, als Rom 
von Auguſt ab bis zu Conſtantin, unter welchem die Quelle der 
Regionarien verfaßt iſt, gewiß noch mannigfache Veränderungen 
und Erweiterungen erhalten haben muß. 

Mag jene Anſicht aber auch begründet ſein, ſo müßten doch 
immer diejenigen Erweiterungen, welche die Stadt Rom nach 
Auguſtus Zeit noch erhalten hat, nothwendig entweder einer der 
von ihm abgegrenzten Regionen noch zugetheilt, oder zu beſon— 
deren ſelbſtändigen Stadtbezirken — neuen Regionen — gebildet 
worden ſein. Da aber die 14 Regionen nach Dio-Caſſ. LV, 8. 
von Auguſt herrühren, dieſelbe Zahl noch unter Conſtantin be— 
ſtand und von weiteren ſelbſtändigen Stadtbezirken unter anderen 
Namen auch nicht die geringſte Spur ſich findet, ſo iſt nicht zu 
bezweifeln, daß jene Regionenverzeichniſſe die geſammte Häuſerzahl 
des unter Conſtantin zur Stadt Rom gerechneten Umfangs ent— 
halten. Allerdings würden dann die Auguſteiſchen Grenz- und 
Maßbeſtimmungen nicht mehr ganz richtig geweſen ſein, es iſt 
aber, abgeſehen davon, ob Prellers Conjectur, daß ſolche noch 
von Auguſt herrühren, überhaupt begründet iſt, ungleich wahr— 
ſcheinlicher, daß es dem Verfaſſer des curios. urbis für letztere, die 
ohnehin von geringerem praktiſchen Werthe waren, an einer neuern 
zuverläſſtgen Quelle gefehlt habe, als daß irgend ein Theil der 
Stadt ganz außerhalb der adminiſtrativen und polizeilichen Ein— 
theilung geblieben, und dieſe eben ſo wichtige als ſtadtkundige 
Thatſache in einer Arbeit, die offenbar keinen wiſſenſchaftlich— 
antiquariſchen, ſondern einen rein praktiſchen Zweck hatte, von 
ihm unerwähnt geblieben ſei. Daß namentlich die damalige 
Häuſerzahl jedes Bezirks bekannt ſein mußte, bedarf als ſelbſt— 
redend keines Beweiſes. 3 

Daher iſt anzunehmen, daß obige Zahlen das gefammte Rom 
nebſt Vorſtädten zu Conſtantins Zeit umfaſſen. 

2) Ueber den Begriff insula — Haus oder Wohnhaus iſt deut— 
ſchen Philologen und Juriſten nie ein Zweifel beigegangen, nur 
der franz. Akademiker Dureau de la Malle hat in ſeiner Abhand— 
lung sur l’étendue et la population de Rome (Mém. de institut royal 
de France XII, 2. S. 237) und zwar S. 270 die Behauptung 
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aufgeſtellt, daß unter insulae: Verkaufsläden oder Gewölbe, mit 
darüber angebrachten kleinen Wohnungen, coenaculis, bisweilen 
aber auch, namenttich wenn es insula communis oder tota heiße, 
(S. 278) ein ganzer Compler ſolcher Boutiquen zu verſtehen ſei. 
Da es nicht gerechtfertigt ſein würde, dieſen häufig geiſtreichen, 
immer fleißigen Forſcher ganz zu überſehen, wie gleichwohl von 
bdeutſchen Gelehrten zum Theil geſchieht, fo find deſſen, von ihm 
für ſeine Meinung angeführte Beweisſtellen mit gewiſſenhafter 
Unparteilichkeit geprüft worden. Das weſentliche Ergebniß hier— 
von geht dahin, daß eine einzige derſelben, die S. 275 aus Cor— 
ſini, series praefect. urbis, Piſa 1763, S. 183 angeführte, der 
Corporation der Gerber gewidmete Inſchrift — eine an ſich höchſt 
unſichere Quelle — insulas ad pristinum statum ete. restaurari 
providit cine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit dafür begründet, und bei 
der Pandektenſtelle XXXIII. Tit. 7. J. 7., obwohl ſolche anders 
zu verſtehen fein dürfte, ein Zweifel über den Sinn des Wortes 
insula allerdings möglich iſt, andere, wie z. B. die Behauptung, 
daß bei den Schriftſtellern mehrfach: insula in domo vorkomme, 
durch kein Citat belegt, noch andere, wie z. B. die Stelle D. J. 
J. 15. J. 3. § 2, wo er das entſcheidende horrea weggelaſſen hat, 
unrichtig angeführt ſind, alle übrigen aber entweder gar nichts, 
oder umgekehrt gegen ihn beweiſen. 
Es würde der Kritik leicht werden, gegen die litterariſchen 


und juriſtiſchen Kenntniſſe des Verfaſſers Zweifel zu erheben. 


So weiß er z. B. im J. 1829 noch nicht, daß die unter dem 
Namen P. Victor und Sert. Rufus bekannten Beſchreibungen 
Roms betrügeriſche Compilationen einer viel fpateren Zeit ſind, 
obwohl dies ſchon 10 Jahre früher von Bunſen in ſeiner Be— 
ſchreibung der Stadt Rom (J. S. 174), unter Berufung auf Sarti, 
als den erſten Entdecker der Täuſchung, nachgewieſen worden iſt. 
Ferner hat derſelbe S. 278 in der Pandektenſtelle XXXIX, I. 3. 
§. 2: »„sissocius meus in communi insula opus novum 
faciat, et ego propriam habeo, cui nocetur, an opus novum ei 
nunciare possim? insula communis durch galerie de boutiques 
überſetzt, alſo um ein Pariſer Beiſpiel zu gebrauchen, das palais. 
royal für eine insula communis, und die Miethinhaber der ein— 
zelnen Boutiquen in ſolchem für socii, d. i. Miteigenthümer 
des palais royal erflart. Dieſe Art der Kritik ſcheint mir jedoch 
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gegen an ſich verdiente Männer verwerflich, da Irrthümer leicht 
möglich, daher verzeihlich ſind. 

Das Entſcheidende in der Sache iſt aber der Gegenbeweis, 
den ‘Preller S. 86—93 fo vollſtändig geführt hat, daß es nur 
noch einer kleinen Nachleſe bedarf. 

Was ſoll man von einem für adminiſtrative und polizeiliche 
Zwecke beſtimmten, in zwei zu verſchiedenen Zeiten angefertigten 
Exemplaren noch vorhandenen Stadtverzeichniſſe denken, worin 
zwar die Zahl aller öffentlichen und ſonſtigen Privatgebäude jeder 
Art, aber gerade das praktiſch Wichtigſte von Allem, die Zahl 
der Bürgerhäuſer mit keinem Worte, an deren Statt viel— 
leicht nur die der Kaufläden angegeben ſein ſollte? Es iſt ſchwer 
zu begreifen, daß Dureau de la Malle dieſe ſo nahe liegende Frage 
überſehen hat. 

Unter den zahlloſen Stellen, welche die richtige Meinung er— 
weiſen, ſei hier außer den ſchon von Preller S. 92 angeführten 
Sueton Caes, 31 und Tib. 48, wo domini insularum ganz zwei— 
fellos Hauswirthe bedeutet, nur noch der Pandektenſtellen VIII, 
4. J. 8. und XIX, 2. J. 53 gedacht, nach welchen jede Möglich— 
keit einer Unſicherheit verſchwindet. 

Daß der Verfaſſer aber letztere überſehen, iſt um ſo auffäl— 
liger, weil derſelbe den Eingang der betreffenden nur 16 Zeilen 
haltenden lex 53 S. 278 ſelbſt angeführt hat. In ſolcher aber ſagt 
Paulus S. 2: „si cui in ea insula, quam vendideris, gratis ha- 
hitationem dederis et sic receperis: habitatoribus aut in quam 
quisque diem conductum habet, und fügt darauf hinzu: fo 
hilft dieſer Vorbehalt den Inhabern der Freiwohnungen nichts, 
weil dieſe namentlich zu erwähnen geweſen wären. Hier wird 
doch wahrlich Niemand im Ernſte behaupten, daß Paulus in 
einem Kaufladen, mit kleinem Wohngelaſſe, coenaculo darüber, 
mehrere Miethwohnungen und noch eine Freiwohnung voraus— 
geſetzt habe. 

So völlig unbegründet hiernach die Meinung Dureau's de 
la Malle erſcheint, ſo dürfte ihr doch in ſo weit Rechnung zu 
tragen ſein, als jede durch eine Mauer von andern getrennte, 
und mit einer eignen Thür von der Straße her verſehene 
Wohnung ohnſtreitig als eine beſondere insula betrachtet 
worden iſt. 
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Daß nehmlich die insulae in der Kaiſerzeit dem hiſtoriſchen 
Begriffe des Worts und dem XII Tafelgeſetze, das Iſolirung je— 
des Hauſes von den Nachbargebäuden vorſchrieb, in der Regel 
nicht mehr entſprachen, und auch Nero (Tac. XV, 43) nur die 
Communmauern verbot, aber keineswegs auf völliger Abſonderung 
beſtand, was Tacitus gewiß nicht verſchwiegen hätte, beruht außer 
Zweifel, da die Rechtsbücher ſonſt nicht der servitutes oneris fe- 
rendi und tigni immittendi ohne weitere Bemerkung hätten ge— 
denken können, auch die von Preller S. 89 eitirte Stelle aus 
Vitruv. de archit. II. 8 dies beſtätigt. 

Eben ſo gewiß iſt, daß viele Häuſer in Rom damals der— 
gleichen getrennte Wohnungen umfaßten, da Ulpian D. VIII, 4. 
J. 6. §. 1, nachdem er von einem getheilten Grundſtücke, 
fundus, geſagt: potest alterutri servitutem imponere, quia non 
est pars fundi, sed fundus, folgendermaßen fortfährt: Quod et in 
aedibus potest dici, si dominus, pariele medio aedificato, unam 
domum in duas diviserit, ut plerique faciunt, nam et hic 
pro duabus aceipi debet. Aehnliche Geſammthäuſer, den 
Hamburger Buden ähnlich, find es auch, die Feſtus in der von 
Preller S. 8s angeführten Stelle beſchreibt. Wenn nun der be— 
rühmte Juriſt eine in der Art getrennte domus, was hier nicht 
im Sinne von Palaſt, ſondern, wie in den Rechtsbüchern ge— 
wöhnlich, für ſynonym mit aedes gebraucht wird, für zwei Häu— 
ſer angeſehen wiſſen will, ſo iſt kaum zu bezweifeln, daß der— 
gleichen auch in dem ib e als beſondere insulge auf— 
geführt wurden. 

3) Die Frage, welche Bewohnerzahl auf ein Haus in 
Rom etwa durchſchnittlich zu rechnen fet, dürfte zweckmäßig hier 
auszuſetzen, und erſt nach Erörterung des Umfangs der Stadt 
zu betrachten ſein, worauf nunmehr unter C. überzugehen tft. 

6. Dies iſt der eigentliche Zweck der vorſtehend ſchon angeführ— 
ten Abhandlung Dureau's de la Malle, der ſich, meines Erachtens, 
durch Zurückführung der Aufgabe auf eine mathematiſche Grund— 
lage, ſollte er auch in der Schlußfolge geirrt haben, doch ein 
größeres Verdienſt erworben hat, als Zumpt S. 61 u. ff. und 
Becker-Marquardt S. 101 annehmen. 

Derſelbe hat nun den Flächeninhalt Roms innerhalb der, 
in den alten Ringmauern Roms gegenwärtig noch erhaltenen, 
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Aurelianiſchen Mauer (vergl. Bunſen, Beſchreibung von Rom J. 
S. 644 u. folg. und Becker, röm. Alterthümer J. S. 182) nach 
dem allgemein als zuverlaͤſſig bekannten Plane von Nolli (S. 
Bunſen Vorr. XLV) mit größter Genquigkeit auf 1398 Hect. 
42 ar. g. e. — 253,24 Sächſ. Acker, nahe 5485 Pr. Morgen 
berechnet. Dies auf Reviſton durch zwei Mathematiker be— 
ruhende Ergebniß iſt um ſo weniger in Zweifel zu ziehen, als 
es ſowohl mit dem von Becker ſeinem Handbuche beigefügten 
Plane, nach einer freilich nur ſehr oberflächlichen Berechnung, 
als mit meiner eignen Kenntniß der durchwanderten Entfernungen 
übereinſtimmt. 

Iſt daher jene Ziffer als feſtſtehend zu betrachten, fo fragt 
es ſich zunächſt, ob auch die Mauer Aurelians die 14 Regionen 
des Polizeibezirks der Stadt Rom zu Conſtantins Zeiten vollſtän— 
dig umfaßt oder theilweiſe ausgeſchloſſen habe. 

Wir finden in den Pandekten L. T. 16 de verb. signif. fünf 
Stellen, nehmlich J. 2. 87. 39. 147 und 154, deren erſtere von 
Paulus alſo lautet; Urbis appellatio muris, Romae autem 
continentibus aedificiis finitur, quod latins patet ete. und die 
zweite: Urbs est Roma, qua muro cingitur, was in den drei 
übrigen mit anderen Worten beftatigt wird. Da indeß die Ver— 
faffer bieſer Stellen Alfenus, Macer, Paulus, Terentius, Clemens 
und Ulpian insgeſammt vor Aurelian lebten, zu deren Zeit aber 
doch die Mauer des Servius Tullius ſicherlich nicht mehr beſtand, 
ſo iſt es freilich zweifelhaft, was fie unter muro verſtehen. 

Dies mag aber entweder die, wenigſtens ihrer Linie nach 
(ſelbſt heute) noch bekannte des Servius, oder eine neue vielleicht 
bei Vespaſtans Vermeſſung (Plinius III, 5, 66) gewiſſermaßen als 
ideale Mauer feſtgeſtellte Grenze der innern Stadt geweſen 
fein, fo kommt doch darauf für die vorſtehend feſtgeſtellte praktiſche 
Frage nichts an. 

Von einer der 14 Reg, Auguſts nun wiſſen wir mit Sicher— 
heit, daß ſie zum großen Theile außerhalb der Aurelianiſchen Mauer 
lag, bie XIV. nehmlich, transtiberim, welche 4405 insulae, 158 
domus und 78 geddes, Tempel zählte, und namentlich nicht nur 
den von der Mauer umſchloſſenen Janiculus, ſondern auch den 
baxin nicht enthaltenen Vatican umfaßte (ſ. Preller 23. 205 209). 


Mag nun auch die Umgegend des Vatleans, wo beſonders nur 
17 
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das Gajanum und Frigianum, der Circus, auch palatium Neronis, 
die Gärten der Agrippina und Domitia und das Grabmal Ha— 
drians bekannt ſind, wegen ungeſunder Luft etwas weniger be— 
wohnt geweſen fein, ſo kann ſich letztere doch auf das unmittel— 
bare, über 1 römiſche Meile lange, Flußufer kaum bezogen ha— 
ben, jedenfalls hat fic) die Judenſtadt jenſeits der Tiber (f. 
Becker I. S. 255) auch hierher erſtreckt. Es erſcheint daher ge— 
rechtfertigt, wenn wir auf den von Aurelians Mauer, die von. der 
porta portuensis an der Tiber bis zu der uralten Feſtung auf 
dem Janiculus und von da im ſpitzen Winkel herab zur porta 
janiculensis führte, umſchloſſenen Theil dieſer Region, der nur 
etwa ⅛ der ganzen umfaßt zu haben ſcheint, höchſtens die 
Hälfte obiger Häuſerzahl rechnen, alſo mindeſtens 2200 insulae 
und 75 domos von der Aurelianiſchen Urbs in obigem Sinne. 
abrechnen. 5 

Von den übrigen Theilen fehlt es uns zwar an Nachrichten, 
es liegt aber auf der Hand, daß eine rein militäriſche Verthei— 
digungslinie, was, nach Niebuhr in Bunſens Beſchreibung der 
Stadt Rom J. S. 115, Preller S. 76, vor Allem aber der Natur 
der Sache nach, die Aurelianiſche Mauer ſein ſollte, nicht auf 
Einſchließung aller einzelnen Stadtgebäude, die ſich gewiß an 
den Hauptlandſtraßen ſtrahlenartig nach allen Richtungen hinaus— 
ſtreckten, berechnet ſein konnte, weshalb die Thatſache, daß auch 
die Aurelianiſche Stadt noch Vorſtädte hatte, was Preller S. 76, 
namentlich vor der porta appia annimmt, an ſich unzweifelhaft 
iſt, nur Zahl und Umfang derſelben daher ungewiß ſind. Wenn 
jedoch aus denſelben naheliegenden Gründen, wie in unſern Städten, 
auch die Vorſtädte Roms zwar räumlich ausgedehnt, ohnſtreitig, 
aber doch weit aus einander gebaut, auch wohl für gewerbliche. 
Anlagen beſtimmt geweſen ſein, namentlich aber zahlreiche und 
größere Gärten umfaßt haben mögen, ſo erſcheint es begründet, 
auf dieſelben nur eine verhältnißmäßig kleinere Zahl von Häuſern 
zu rechnen. Welche? — muß freilich immer reine Vermuthung 
bleiben, obgleich gerade über die Vorſtädte Roms ortsfundige 
antiquariſche Forſchung!s wohl noch Manches aufklären könnte, 


a 179) So Außerordentliches diesfalls namentlich zuletzt vom Becker geleiſtet 
worden, fo bleibt doch noch Viel zu thun übrig. Beiſpielsweiſe erwähne ich, 
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doch glaube ich 4000 einſchließlich der vorſtehend feſtgeſtellten 
in der transtiberiniſchen als das Mindeſte, 6000 aber auch als 
das Höchſte anſehen zu müſſen, da insbeſondere bei einer ſehr 
großen Bedeutung der Vorſtädte doch wohl eine mehrere Spur 
von ſolchen in den Regionsverzeichniſſen ſich erhalten haben dürfte. 
Die Annahme Dureau's de la Malle, daß Roms Vorſtädte im 
4. Jahrhunderte 120000 Einwohner gehabt hätten, beruht, wie 
er ſelbſt zugiebt, auf völlig vager Vermuthung, würde aber mit 
obigen 6000, wenn man für ſolche, bei vorausſetzlich minder 
dichter Bevölkerung, 20 Köpfe auf das Haus rechnet, gerade 
übereinſtimmen. Hiernach würde ſich für Roms Flächenraum 
innerhalb der Aurelianiſchen Mauer eine Zahl von we— 
nigſtens 38000 und äußerſtens 40000 insulis ergeben. Die hö— 
heren Stände haben urſprünglich unzweifelhaft nur in der innern 
Stadt gewohnt, ſpäterhin gewiß aber auch vielfache domus, als 
halbe Landhäuſer, in der Vorſtadt gehabt, die daher unter den 
1482 unſerer Verzeichniſſe mit begriffen ſein müſſen, von denen 
hier alſo nur etwa 1300 auf die Stadt innerhalb der Aurelianiſchen 
Mauer zu rechnen ſein dürften. 

Um nun den Flächeninhalt, auf welchen ſich dieſe Häuſerzahl 
vertheilt, zu berechnen, haben wir zuvörderſt von dem der ge— 
ſammten innern Stadt an 5485 Preuß. Morgen Flächenraum 
allermindeſtens /s — 1097 Pr. Morg. auf den Lauf der Tiber, 
Straßen, Plätze und ſonſtige freie Räume, namentlich die 8 campi, 
11 fori (ſ. Preller S. 26) und 1352, durch 18 große Waſſer— 
leitungen geſpeiſte, lacos, d. i. größere oder kleinere Waſſerbaſſins 
(ſ. Preller 108) nebſt 11 Nymphäen oder Quellgebäuden, ſo wie 
auf die öffentlichen Gebäude, an etwa 300 aediculis, denen ſich 
häufig geheiligte Haine anſchloſſen, 10 Baſtliken, 11 Thermen, 
2 Circi, 2 Amphitheater, 5 Theater mit über 80000 Sitzplätzen, 
mindeſtens einer Naumachie (ſ. Preller 206, weil die zweite außer— 


daß der verdiente Mann, indem er J, 691 u. 92 die Erbauung des Cireus des 
Caracalla dem Romulus, einem Sohne des Maxentius, zuſchreibt, überſehen hat, 
daß Euſebius in ſeiner bekannten Chronik dies ausdrücklich von Caracalla be— 
richtet, Euſebius als Zeitgenoſſe des Romulus aber hierüber beſonderen Glau— 
ben verdient. Der Zweifel dürfte ſich vielleickk, wie die Thore Aurelians die 
Inſchriften des Honorius tragen, durch weſentliche Herſtellung und Verbeſſerung 
Seiten des Romulus erklären. 
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halb der Aue, Mauer lag), gegen 250 Piſtrinen, und das Prä⸗ 
torlum nebſt den übrigen Caſernen abzurechnen. Dieſe Annahme 
bürfte jeboch ohnſtreitig noch eine zu geringe fein, da die Tiber 
allein innerhalb Aurelians Mauer gegen 277 Morgen, das nach 
feinen 3 äußeren Seiten noch bekannte Prätorium wenigſtens 80 
und dic in ihrem äußeren Umfange erhaltenen Thermen des Titus, 
ber Antonine und Diocletians mindeſtens 142 Morgen enthielten, 
alſo ber Fluß und bieſe 4 Gebäude allein ſchon gegen 500 Mor— 
gen einnahmen, wobet die 8 großen campi noch ungerechnet find, 
Waren nun auch bie Gaſſen und Straßen Roms urſprünglich 
außerſt ſchmal, nach dem XII-Tafelgeſetze nehmlich nur 8 Fuß 
in geraber (porrecto) und 16 in krummer (anfracto) Richtung und 
bürften ſelbſt durch Nero nach dem großen Brande (latis viarum 
palſig Tac. XV, 43) zwar wohl die Hauptſtraßen eine merkliche 
relatſve Erwefterung, ſicherlich aber noch nicht die moderne Stra— 
fienbrelte unſerer Hauptſtädte erlangt haben, fo liegt es doch auf 
ber Hand, daß neben Straßen und Gaſſen auf den Geſammt— 
umfang ber vorſtehend aufgeführten freien Räume und öffentlichen 
Gebäude, welche letzteren namentlich nicht in die Häuſerreihen 
eingebaut ſein konnten, ſondern mehr oder minder große freie Plätze 
um ſich haben mußten, ſicherlich mehr als 600 Morgen zu rech— 
nen fein dürften,“ weshalb hier ftatt des / an 1097 Morgen 
nur 1185 angenommen werden ſollen, wornach für Wohnungs— 
räume 4300 in runder Summe verbleiben. 

Hiervon find nun auf die innerhalb der Mauer gelegenen 
1300 domus nebſt ben zu vielen derſelben gehörigen Gärten und 
Anlagen mindeſtens 2000 Morgen zu rechnen, was auf 1 der— 
ſelben wenig über 1/2 Morgen beträgt. Da der ganz von dem 
Kaſſerpalaſte““ bedeckte Palatin allein 130 —140 Morgen um— 


180) Nach mobernem Maßſtabhe wird man dies viel zu wenig finden, 
hat ſeboch zu erwägen, daß die baulichen Verhältntſſe des Alterthums, wo 
nicht ble Nothwendigkeit, wie bet den Stätten für Schauſpiele, die Große 
vorſchrſeh, en Allgemeinen ungleich kleinlicher waren, als die heutigen. Gs 
gebt heute noch in Rom alte Tempel, die kaum die Größe einer kleinen 
Horflkliche haben. Mas ift das Pantheon gegen die kleinſte der drei römiſchen 
Hauptfluchen ? 

I81) Das goldene Haus bed Nero, das nach Becker J. S. 432 gegen 
%% g. Melle lang war, ward fpater bekanntlich wieder aufgegeben. 
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faßte, von den namhafteſten, ohnſtreitig zu domus gehoͤrigen 
Gärten von ungemeiner Ausdehnung wenigſtens 5 die des Sal— 
luſt und Lucullus (nachher Valerians) auf dem M. Pincio, der 
ſogar den Namen collis hortoram führte (Pr. S. 134 u. 138), 
die des Pallas auf dem Esquilin (S. 181), die einen der gens 
Domitia auf dem Cälius (S. 209) und die Caͤſars am Jankeulus 
(S. 216) in der innern Stadt bekannt find, der Lurus der rö— 
miſchen Großen in ihren Paläſten,“è zu denen Porticus, ſchat— 
tige Laubgänge, Bäder, und häufig Fiſchteiche gehörten, aber no— 
toriſch iſt, fo dürfte obige Annahme ſtcherlich eher zu niedrig, als 
zu hoch ſein. 

Hiernach verbleibt für 40000 oder mindeſtens 38000 Bur 
gerhäuſer, insulae, ein Flächenraum von nicht mehr als 2300 More 
gen, was für eins derſelben durchſchnittlich 10% oder äußerſtens 
10,35 Pr. OO Ruthen ergiebt, wornach, wenn wir uns ſolche alle 
als quadratiſch denken, jede Seite derſelben nicht ganz 3, und 
bez. 3,20 Pr. Ruthen oder 38,8 und beziehentlich 39, Fuß 
21,25 und bez. 2182 ſächſ. Ellen lang geweſen ſein würde. 

Hieraus dürfte ſich unzweifelhaft ergeben, daß unter insulis 
nicht blos ganze Häuſer, ſondern, großentheils wenigſtens, nur 
ſolche, in der ganzen Höhe durch Mauern getrennte Separatthetle 
von Häuſern zu verſtehen ſind, wie dies vorſtehend S. 255 u. f. 
erläutert ward. Man hat namlich insbeſondere auch zu erwägen, 
daß es in Rom außer den Paläſten und den nur bemerkten, 
übrigens 4 bis 5 Stock hohen, alſo thurmartigen Wohnungs— 
caſernen doch auch eine Kategorie von Mittelhauſern gegeben hae 
ben muß, in denen namentlich das bei den Römern ſo beliebte 
cavacdium““ nicht fehlen durfte. 

Hiernach könnte die Möglichkeit einer ſo großen Zahl von 


182) Ueber die Paläſte der Großen vergl. Dureau ud. l. M. S. 245 46, 
wovon hier nur zu erwähnen iff, daß Valerius Max, IV, 4. g. 7 auflährt: 
„Man halte einen Raum von 7 Sugera (nahe 1 Mrg,) noch file beſchränkt,“ 
und Seneca an den daſelbſt angezogenen Stellen, den Wohnungsluxus tae 
delnd, ſagt: domos instar urbium, aedificia privata Jaxitatem urbhium magna 
rum vincentig. 

183) Kein Hof im modernen Sinne des Worte, ſonbern cin unbebeckter, 
von Wohnräumen umſchloſſener Raum, der ſelbſt als Wohnungs- und Auf— 
enthaltsort während des Tages verwendet wurbe, wie er ſich in dem patio bes 
ſüdlichen Spaniens heute noch findet, 
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insulis in ſo beſchränktem Raume überhaupt bezwelfelk werben, 
wenn man nicht dabei die Grunpperſchtebeſhelt ber auttken Woh— 
mungsverhältufſſe von dem modernen M8 Auge zu faſſen hätte, 
wie uns ſolche aus dem Anblick von Pompeſt auf das Lebenbigſte 
entgegentrſtt. Schutz gegen Witterung war ber einige weck bet 
den Hauſern der Alten, das Mobiltar auf bas Allexſneſſtbehelſchſte 
beſchräͤnkt, fo daß wenfgſtens vier der pompefanifeben Zimmer 
oder Kammern in einem mäßig groſſen ufſerer Zelt Plath fue, 
Selbſt in der ſpaͤteren Zeit waren die Wohnräume bis in bas 
Mittelalter hinein ungemein beſchrchſkt, fo bape erſt pie letzten bie 4 
Jahrhunderte etre wesentliche Aenderung ehierſn hervoyſheruſfen haben, 

Insbeſondere muß man ſich die Selaven, klickſtchtlich her 
Schlafſtätten, überall als eingepfercht in den engſtem Raum bene 
fer, da deren Arbeltem gröſßtenthetls kim Prete oper ander Thelen 
der Häuſer zu verrichten waren, 

Geht man nun auf die Frage ber, sie viel Beſohney auß 
eine ſolche insula zu rechnen ſein dürften, fo iſt ein auch mur 
annähernder Vergleich mie modernen Wohnhäuſerm ane fo: ſchwie— 
riger, weil es nicht möglich Hh aus den ſtaklſtiſchen Hälfeſnktteln 
ſelbſt für unſere Zeft die Purchſchütttszahl der, in den großen 
Städten auf ein Haus fallenden, Beſpohney mie esſcherhekt 
zu ermitteln. 

Namentlich ford die Angaben in Schuberts allgemetſſeſſ 
Handbuch der Stagtskunde, worauf ſich B.-Marq, I, 2, 8, 102 
beruft, viel zu wenig auf Speetalere gegrllbet, um Hlerbet gt 
einiger Zuverläſſigkeit benutzt werden zu können, 

Um dies näher zu belegen, bezlehe ich inch auf bie Tabetlen 
und amtlichen Nachrichten über den Preuß. Stagt auf bas Jahr 
1852, worin S. 4 die Zahl der Gebäude in Berlin folgender— 
geſtalt angegeben tft: 

) öffentliche Gebäude 360, welche ſeboch aut Ausnahme von 

46 Kirchen, insgeſamumt, und zwar ble 60 Merſorgungs- und 
Strafhäuſer ſogar ſehr zahlreich, bewohnt fe ſllſſen, 


b) Prſpatwohnhäuſer 9 49 
Fabrik⸗Gebäude, Mühlen und Prſpat-Magazine 75 
Ställe, Scheunen und Schoppen 6860 


an und in welchen jedoch, zum Theil enlg— 
ſtens, ebenfalls auch Wohnungen, namentlich 


Dewohnergaye elev insula, 20 


ſür bie Babel angeſtelkten Personen, angunehmen 
ſeln bülrften. 
Sunnie, 604 

Haupiſächlich aber Ue zu berſlckſichtigen, baw dle gp rt 
vathaͤuſer ſicherlich nur nach den Haausnuumern aufgeßſchet Wore 
den, alle vom Haupitgebchuube abgeſonberten, glelchmohhl auch bee 
wohnten Reben und Hinterhahuſer, bie sich Huh flabew, pahhen 
nicht beſonders gezählt worden stub, 

Wie YE ed aber mum möglich, aus dev baſelbſt @, 3 alge— 
gebenen Ginwohnerzahl yon Merlin an 40/6, evel, We 
WE nur einiger esſcherhett bie Zahl ber auf ein bewohntes Halle 
fallenden zu heſtiumen e 

Da jedoch anzunehmen YL daw bie Zahl ber bewohween he— 
bade in keinem Falle unter 12000 wed ber 400 betragen Habe, 
fo bülrſte eine Hurchſchufttsgahl won d und HH per ahſchelſ— 
lichkelt nahe kommen, 

Molde Uuflcherhelt hletet bie ebenfatls Augeſeheſſe ſpeeſelle 
Tabelle über die Häuſer und Wolksgahl ber Stade Aten dav, 

Neu heb ben Aeon Guintitetvanqen Fü MbnGelebe Sade 
ſen stud bewohnte und unbewohnte Beodude eat Anterſchleben 
worten, und ec haben ſich hiernach ſür Deesben akt Aageſche 
100000 Einwohnern etwas über 20 unt fle Letpgig mute her 
600% etwas Aber G2 auf ein beser kechtereſt ergeben, wobel fee 
boch zu bemerken Uh Faß bie Hauſer en fegdeven, Ge hren (untern 
helle ſehr picht bevölkerten estabt, ein Ailgeetgen Hower, ach 
mit Ausnahme der Palle Werken, ſtcherlich grchſter stich, ale dle 
Des letzteren, ba HE wenig Derfelben n Medaka, namentlich dle 
ſogenaunten Hurchhauſen, qeqen Yo hic nahe sorgen Aeg 
einnehmen, weshalh bie burchſchukttllche Shnwohnergayl pa als, 
in Wevlln sicherlich bie Leipzigs kaum eprelchen bileſte, 

Kann mun eine käſmſſche kan nach QO Gem, nach Whee 
nung ber Haupt und Iwiſchenwanbe, ber Areppe aed beg we 
entbehellchſtem Worrauſe kaum iber bt his 1200 e Thel, u 
Wohnungen, Wikchſchafte - unt beglehenelich GHenerbavanne le 


Hd) Wel quadentifehen Hauser wileden gllerbinge gegen 100 b. medi 
zn bechnen, feln, Da Dae won g, 14407, Hose 400 her, Bel esch ene 
ünfange, gur 00, (fl, erſtere aber entineder que cht, ober boch gem n 
dußſerſt selten popfg inen, 


264 Schätzung der Einwohnerzahl, 


Lichten, alſo etwa 8 bis 10 kleine Piecen, enthalten haben, fo 
kann auch jedes Stock höchſtens nur für eine wenig bemittelte 
Familie genügt haben, zumal das Erdgeſchoß, in den belebteſten 
Stadttheilen wenigſtens, gewiß zu Kaufläden beſtimmt war, wes— 
halb kaum über 25 bis allerhöchſtens 30 Bewohner auf eine 
insula zu rechnen fein dürften, was die modernen Wohnungs— 
verhältniſſe im Durchſchnitte aller Bewohnerklaſſen ſicherlich min— 
deſtens um das Doppelte bis Dreifache überſteigt. 

Hiernach läßt ſich nach der Häuſerzahl folgende, freilich höchſt 
unſichere, Wahrſcheinlichkeitsberechnung der Volkszahl der innern 
Stadt aufftellen: 

60000 Bewohner der öffentlichen Gebäude, einſchließlich 
der servi publici. 
260000 Bewohner der 1300 domus, an 200 auf jedes, 
faft durchaus Sclaven. 
1000000 Bewohner der 38000 Privath., auf jedes etwa 25 ½. 
30000 Soldaten im Prätorium und den übrigen Caſernen. 
1350000 für die innere Stadt. 
120000 für die Vorſtädte. 

1470000 für ganz Rom; ein Anſatz, der ſich bei Annahme 

von 40000 insulis auf 1600000 erhöhen würde. 

Da aber hierbei die vollſtändigſte Ausfüllung aller Räum— 
lichkeiten vorausgeſetzt, auf die Abweſenheit ſo vieler Senatoren 
und Ritter in Kriegs- und Civildienſten, auch ſonſt leerſtehende 
Häuſer und Wohnungen (die nie ganz fehlen konnten), namentlich 
auf die in Bau und Reparatur begriffenen, was bei der leichten 
römiſchen Bauart ſo oft vorkam, gar keine Rückſicht genommen 
worden tft, fo dürfte die runde Summe von 1400000 oe 
der Wahrheit wohl entſprechender fein, 

Dieſer Berechnung gemaͤß bedarf es nun kaum noch der 
Erwähnung, daß Dureau de la Malle, abgeſehen von ſeinem 
Irrthum hinſichtlich der insulae, in ſeiner Schätzung der Römr— 
ſchen Bevölkerung nach dem Flächeninhalte S. 281, die folly 
innerhalb der Aurel. Mauer auf 382695 und 120000 in den 
Vorſtädten, alſo 502695 überhaupt und S. 282 und 283 imi 
Fremden und Soldaten auf ungefähr 550000 angiebt, ſich einer 
gänzlichen Mißkenntniß der antiken Wohnungsverhältniſſe und 
dabei noch S. 283 unter 3 Z. 4 v. u. eines groben Verſehens 
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ſchuldig gemacht hat, da er ſtatt „la population de kenceinte 
dKurelien“ offenbar „du temps d’Aurelient ſagen wollte und 
ſollte, indem die Summe von 550000, abgerundet von 562000, 
die 502000 30000 Fremde und 30000 Soldaten, nach S. 281 
die der innern Stadt einſchließlich der Vorſtädte iſt, wahrend die 
der innern Stadt ohne Vorſtädte nur 382695 -+- 60000 Fremde 
und Soldaten alſo 442695 betragen wurde. 

Hiernach ſtellt ſich als Endergebniß dieſer ganzen Erörterung 
folgendes heraus: 

1) Es iſt unmoglich, die Bevölkerung Roms aus den yore 
handenen Quellen mit genügender Sicherheit zu er— 
mitteln. 

Da jedoch der Umfang der innern Stadt das Einzige 
mathematiſch Feſtſtehende iſt, dieſer aber ein auffallend be— 
ſchraͤnkter war, namentlich den von Berlin, auch dies 
ohne Vorſtädte gerechnet, ſicherlich bei Weitem nicht er— 
reichte, ſo muß auch dieſem entſcheidenden Umſtande, wie— 
wohl unter Rückſicht der antiken Wohnungsverhältniſſe, die 
nöthige Rechnung getragen werden, weshalb 

allerwegen die Bevoͤlkerung Roms in der Kaiſerzeit nicht 
merklich über 1½ Millionen angenommen werden kann. 

Die Bewegungen dieſer Population innerhalb eines mehr 
als 309jährigen Zeitraums anlangend, fo haben wir anzuneh— 
men, daß ſolche zur Zeit der Schlacht von Aectium wahrſcheinlich 
noch keine Million betrug, unter Auguſts Herrſchaft aber bedeu— 
tend, und bis zu dem Brande unter Nero, der ſolche ſicherlich 
etwas verminderte, fortwährend geſtiegen iſt, Nach dieſer augen— 
blicklichen Abnahme mag, beſonders wahrend der glücklichſten 
Epoche Roms, wiederum eine ſucceſſive Vermehrung, und unter 
Mark Aurel und Commodus vor der furchtbaren Peſt der Jahre 166 
und 189 n. Chr, welche letztere in einem Tage haufig 2000 Menſchen 
wegraffte, der Culminationspunkt derſelben eingetreten, von da ab 
Wher ein, wenn auch nicht ſteter und ununterbrochener, Rückgang 
derſelben vorherrſchend geblieben ſein. Hat ses hiernach gewiß 
auch Zeiten gegeben, wo obige Summe von 1½ Millionen um 
bis 200000 überſtiegen ward, ſo dürfte doch der mittlere 
Durchſchnitt erſtere kaum erreicht haben. 


— 
— 


— 
— 


0, 


Ereurs h. 
Beſchrankung bey etreibeſpende auf bie Einwohner von Rom, 
(Qu G, 2509 


Wa flehe awoifellod ſeſt, DAN bas S, HT angeführte Geſetz 
des Galus Gigechus ſebem Würger Cheer way dnaorar 
Mylan d, b. c, HAE) bie Lieferung von Gtrelhe zu ermäßſigtem 
Pretſe zuſtcherte, ba fa Aleero Cage, Ei, 20, 48) ausbrücklſch eve 
wähnt, DAP guch ber Gonſülgr Piſo zu Ggechus Aerger ſolches 
ſgeſorbert habe, weshalb HAUS abwelchende MEH E CA, Gygech. 6) 
auf Jurthum beruht, 

Hie verſteckte Absicht bes Ggechus hierbek war, wie oben 
ſchon bemerkt ward, nichts als Beſtechung Wes geſmelnen Haufen, 
um ihn fü ſeine weſteren, an fle edelgebachten Pläne zu ge— 
winnen, bey oſſene Wopwand Hayle konnte nur auß der Idee einer 
bleibenden Beſolbuſgg ober MEGA für die ſtimm berechtigten 
Bürger beruhen, 

Schon bamals aber batte, da die ganze beſttloſe Maſſe nach, 
Nom brängte, bie gemeine ploba urbana imer mehr die Stelle der 
einſt ſo würpigen plobs vomnang eingenommen, derem fegelmaßiger 
Juſammentpitt, nachdeſſp die lex, Hatin GOL allen Mumfetpien Itallens 
da Bürgexrecht verliehen hatte, ſogay ein Unding geworden wer. 

Bezog ſich nun der polltiſche Iweck der ganzem Mafeegel 
gleich urſprünglich nur guf die Faced peer Sthſumherxem, was 
der Geſetzgeber freilich nicht offen ausſprechem durfte, durch die 
auf die Stadt Rom allein beſchraͤnkte und zwar monatliche 
Vieſerung aber indireet zu bewirken ſuchte, ſo liegt auf der Hand, 
Dap nach jener wichtigen Verfaſſungsänderxung an eine Getrekde— 
verſorgung von ganz Italien nicht gedacht werden konnte, 


e, 


Beſchraͤnkung auf Rom durch Gaar, 207 


Ob nun dies unter der Republik seals durch eius der vie— 
len ſpaͤteren Geſetze über dieſen Gegenſtand (s. Moſmſen, d. p. 
Trib, S. 180—182 und Bee Margy Il, 2. S. 9295) aus⸗ 
drücklich ausgeſprochen, oder die nunmehr abſolut nothwendſge 
Beſchraͤnkung auf Rom lediglich im Verwaltungswege durchgeſtährt 
worden fel, wiſſen wir nicht. 

Anders ward die Lage durch Gäſars Allefnherrſchaft, der, 
nur den politiſchen Iweck verfolgend, an Geſetz und Werfaſſung 
dem Weſen nach nicht weiter gebunden war. Von bieſem 
ward nun die bisherige monatliche Getrefdeſpende durch einen 
recensus, nach Suetons Ausdruck Cäsar, at, oder durch etre 
S (Dio-Caſſ. NLU, 2), worunter eine Localrepfſtoſ den 
Liſte mit Zuziehung der Hauswerthe Cvicatin per dominos ina 
laruim) zu verſtehen iſt, entſprechender regulkrt, und hierbeßk dle 
Zahl der Empfänger von 320000 auf 450000 formal beſchränkt, 
und zwar, wie Sueton hinzuſetzt, mit der Wirkung, daß Neu— 
berechtigte nur in erledigte Stellen eluptlcken könnten, 

Olo-Caſſtus ſagt hierbet ausdyflcklch, „Gäſar habe Vlelesz 
ſorgfältig erſorſcht, und fo auch das Gietrefde empfangende Volk, 
bas 00 Kare dhay, fondem, wie es in unruhigen Zeiten zu 
geſchehen pflege, auf das Weſteſte ausgedehnt worden fol, einer 
Prüfung unterworſen, und die Hälfte deſſelben in Wegfall ge— 
bracht.“ Da % / (eigentlich die Gerechtigkeit) ſowohl das mae 
terielle als das formelle Recht bedeuten kaut, stud ſene Worte 
eben ſo wohl auf bloſſe Abſtellung eingerkſſener Mißthrchuche, als 
auf eine an ſich gerechtere Vertheklung zu bezlehen, 

Wird nun auch erſtere Meinung durch den Nachſatz mebe 
unterſtützt, fo ſchlleßt dies doch keineswegs aus, bali neben Mies 
ſtoßſung Unberechtigter zugleich der bicherſge Verthekkunge-crunbſah 
ſelbſt einer Replſton unterworfen worden fel, fa biecz te ſogar 
nach ber großſen Zahl der Ausgeſtrichenen, uber 50%, gar mlcht 
zu bezwelſeln. Mißbräuche bel der Verthellung können nehmllch 
nur in ſo welt ſtattgefundem haben, als entweder Berechtigte mehr 
empfingen, als ihnen ufo, was bel meiner Qugntltät von 
Moden, etwa 6 Presdener Metze (ſ. S, 88, bie unzweifelhaft 
in einem Maßgefaͤßſe geſchilttet ward, kaum denkbar ſeiſ dürfte, 
oder ganz Unberechtigte ſich eindräſgten, welches mur Pexegelnen 
geweſen felt könnten, da Freigelaſſenſe ſtimm- und perceptkons— 


268 Fortdauer dieſer VBefdrainfung, 


berechtigt, Selaven für ihre Perſon aber überhaupt nicht er— 
werbfähig waren. Der unbefugten Theilnahme von Peregrinen 
aber würde ohnſtreitig ſchon die Eiferſucht des berechtigten Volkes 
entgegen getreten ſein. 

Daher dürfte jener angebliche Mißbrauch ohnſtreitig nur 
darin zu ſuchen ſein, daß die Bürger in Rom die Getreidekarten 
(tesserae) Auswärtiger für ein geringes Geld oder umſonſt an 
ſich brachten, und deren Antheil für ſich bezogen, was nun Cäſar 
mit gutem Grunde abſtellte. Nicht minder wird damals auch die 
Ausſchließung der Senatoren und Ritter, wenn dieſe nicht bereits 
durch das Terenz-Caſſiſche Geſetz vom Jahre 681 verfuͤgt worden 
war, erfolgt fein.’ 

Möglich iſt es zwar allerdings, daß Cäſar bei ſeiner Reduce 
tion auch das Bedürfniß der Empfänger mit berückſichtigt habe, 
für wahrſcheinlich aber iſt dies, bei dem durchaus politiſchen 
Charakter der ganzen Maßregel, nicht anzuſehen. 

Unter allen Umſtänden iſt aber, obwohl volles Licht hierüber 
bei der Dürftigkeit der Quellen nicht erlangt werden kann, die 
Anſicht begründet, daß Caſars Maßregel nicht blos eine admini— 
ftrative, ſon dern zugleich eine principielle, hiernach aber 
die Getreidevertheilung in der Kaiſerzeit auf die in Rom wohn— 
haften Bürger — die einzigen, welche der Monarch zu fürchten 
hatte — beſchränkt war, welche Thatſache auch von keinem mir 
bekannten Forſcher je bezweifelt worden iſt. 


185) Daß dieſe unter Auguſt ſtattfand, wird nicht nur von allen For— 
ſchern angenommen, ſondern auch durch Auguſts Worte: plebei romanae et 
urbanae beſtätigt. 


k 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Germanen. 


Zehntes Kapitel. 
Die Vorgeſchichte des Germaniſchen Stammes. 


Es würde Irrthum ſein, denjenigen Zeitpunkt, mit welchem 
unſere Kenntniß der Geſchichte eines Volks beginnt, als Anfang 
dieſer Geſchichte ſelbſt bezeichnen zu wollen, da jede Epoche 
im Völkerleben durch tauſend unſichtbare Fäden wiederum mit ei— 
ner langen dunkeln Vorzeit verknüpft iſt. 

Für dieſe gebricht es uns an geſchichtlicher Kunde, aber 
die geſchichtliche Speculation vermag dieſe Nacht einigermaßen 
aufzuhellen. 

Solche Aufgabe für die Geſchichte der Germaniſchen Race 
und deutſchen Nation insbeſondere zu löſen, haben wir in einer 
früheren Schrift: Zur Vorgeſchichte deutſcher Nation, Leipzig bei 
T. O. Weigel 1852, zu löſen verſucht, deren Hauptergebniſſe wir 
in Folgendem hier zuſammenfaſſen. 


a) Speculative Forſchung. 


1) Auserſehen und vorbeſtimmt für einander wurden im 
Rathſchluſſe ewiger Weisheit Europa, der edelſte Theil der Erde, 
und die Germaniſche Race, die edelſte der Menſchheit; nicht 
aber, daß jenes die Grenze, nur daß es der Sitz der Herrſchaft 


dieſer werde. 
18 
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Verbreitung über die ganze Erde, Weltherrſchaft, deren Be— 
ruf. Dazu aber muß der Grund von Anbeginn an gelegt wor— 
den ſein. 

Schon deshalb können wir uns Norddeutſchland und Skan— 
dinavien nicht als Geburtsſtätte, ſondern nur als erſtes Wander— 
ziel der Germaniſchen Race denken. , 

2) Die Einwanderung der Germanen aus Aſien wird aber, 
abgeſehen von Nebengründen, hauptſächlich auch durch die un— 
zweifelhafte Urverwandtſchaft der deutſchen Sprache, nicht nur mit 
der aller gebildeten Völker Europa's, ſondern auch mit dem Zend 
und Sanscrit beſtätigt, da Gleichartigkeit der Sprache nothwendig 
Gleichartigkeit der Abſtammung beſtimmt. Der Urſitz der Indo— 
Germaniſchen Sprachwurzel muß aber in Aſien geweſen ſein, weil 
für die umgekehrte Möglichkeit einer, nur durch Eroberung erklaͤr— 
lichen Uebertragung europäiſcher Sprache auf Mittel- und Hinter— 
aſien jegliches Anhalten in Sage und Geſchichte fehlt. 

3) Die Zeit und die zufälligen äußeren Anläſſe der Urein— 
wanderung ſind unerforſchlich. Nur die Wege, auf welchen, und 
die Zeitfolge, in welcher die verſchiedenen Hauptſtämme aus Aſien 
nach Europa hinüberzogen, können wir, beinah mit Sicherheit, 
beſtimmen. 

Erſtere hat die Natur ſelbſt angewieſen: 

a) den Landweg durch das große Völkerthor zwiſchen dem 
Ural und Kaspiſchen Meere, welcher allein beide, durch 
Gebirge ſonſt faſt unüberſteiglich geſchiedene Welttheile 
wiederum verbindet, zu den unermeßlichen Steppen des 
Pontus, 

b) den Seeweg durch die einander zugewandten Halbinſeln 
und Inſeln beider Erdtheile über ſchmale Meerengen hin. 

4) Dieſer Verbindung Beider entſpricht der innere Bau Eu— 
ropa's, das durch zwei parallele Bergketten, die der Alpen und 
der Karpathen, in drei, mehr oder minder entſchieden getrennte, 
Theile geſondert wird. 

Der erſte derſelben, die ſüdlichen Außenglieder, Griechenland 
und Italien, ſind ohnſtreitig, wo nicht ausſchließlich, doch größ— 
tentheils, über die See her bevölkert worden. 

Der Landweg dagegen ſpaltet ſich an der Nordweſtecke des 
ſchwarzen Meeres, indem die Strome — die Naturſtraßen der 
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Urzeit — theils nach Norden und Nordweſten (Dnieper, Bug 
und Dnieſter), theils nach Weſten (Donau) führen. Letztere ſchloß 
den Einwanderern das mehr bergige Mittelland zwiſchen Alpen 
und Karpathen auf, erſtere das nördliche Flachland zwiſchen Kar— 
pathen und Oſtſee. 

5) Die Zeit des Auftauchens der verſchiedenen Hauptſtämme 
Europa's in der Geſchichte, deren relativer Culturgrad, und die 
Lage ihrer erſten Wohnſitze ſetzen außer Zweifel, daß 

1. zuerſt Hellenen und Italier in die ſuͤdlichen Außenglieder, 

2. Kelten in das Mittel- und deſſen Hinterland, 

3. Germanen in den Weſttheil des nördlichen Flachlandes, 

zuletzt 

4. Slaven in den Oſttheil des gedachten Flachlandes einge— 

wandert ſind. 

6) Raſch und groß ſproßten die Völker der, ein Jahrtauſend 
hindurch vom nördlichen Europa iſolirten, ſüdlichen Außenglieder 
zu wunderbarer Blüthe auf. 

Das claſſiſche Alterthum ward das Ferment der neuen, 
chriſtlich-germaniſchen, Welt. 

Der chemiſchen Verbindung beider diente die keltiſche Natio— 
nalität, indem ſie ſelbſt darin unterging, zur Vermittelungsbaſis. 

Nur die, gerade am langſamſten reifende germaniſche, bewies 
ſich zu höchſter Cultur- und Weltherrſchaft vorbeſtimmt. 

7) Von Wichtigkeit für die Geſchichte der Ureinwanderung 
als doppelte Wegſtätte und Pflanzſchule der jungen Völker er— 
ſcheint Thrakien, theils dem Mittel- theils dem Südlande ange— 
hörig, nebſt dem nördlich und nordöſtlich anſtoßenden Flachlande. 
Dafür, daß auch Germaniſche Stämme längere Zeit hindurch hier 
geſeſſen haben, ſpricht die, durch neuere Forſchungen bis zu hoher 
Wahrſcheinlichkeit erwieſene, urſprüngliche Identität der Gethen 
und Gothen, wie der Kimmerier und Kimbrer. 

8) Nicht durch Einwanderung in ihre erſten Sitze allein ward 
die Vorbildung der Germanen zur Weltherrſchaft erfüllt. 

Dazu bedurfte es weiterer Erziehung durch des Volkes äußere 
Schickſale, wozu hinwiederum in deſſen innerem Triebe der Grund 
gelegt war. Aus dem Streben nach Erwerb und Beſitz, nach 
Ruhm, nach dem Fernen und Unbekannten — der activen Race 


edelſtes Kennmal — erwuchſen jene tauſendjährigen National— 
18 * 


D2, Die Sueven und deren 


kämpfe, die Völkerwanderung, und die Ausbildung des Gefolg— 
ſyſtems, durch welche, in Verbindung mit vielfacher glücklicher 
Miſchung des Blutes, der germaniſche Stamm zu ſeinem Welt— 
berufe groß gezogen ward. 

Gleiche Gunſt iſt dem ſlaviſchen Hauptſtamme nicht zuge— 
fallen, weil ihm nur das, durch Bau und Lage minder begün— 
ſtigte, Oſtland, Kampf mit fremden Völkern, Miſchung des 
Blutes aber faſt nur deſſen Außenzweigen zu Theil ward. Den— 
noch würde — anſcheinend — durch ſiegreiche Verbreitung der 
Südoſt⸗Slaven über das Oſtrömiſche Reich eine zweite Weltherr— 
ſchaft, neben der weſtlichen germaniſchen, ſich gebildet haben, wenn 
nicht deſſen Außenzweige durch dazwiſchen gekeilte aſiatiſche Hor— 
den vom Hauptſtamme losgeriſſen, und der Unterfochung preis— 
gegeben worden wären. N 


b) Hiſtoriſche Forſchung. 

In dieſem Abſchnitte wird, was im erſten Speculation vor— 
ahnete, zum Theil durch die Geſchichte beſtätigt. 

10) Was Plinius ungenau und unſicher, Tacitus aber aus— 
drücklich nur als Volksſage von den verſchiedenen Hauptzweigen 
germaniſchen Stammes berichtet, entbehrt jedes, irgend wie ver— 
läßlichen hiſtoriſchen Grundes. 

11) Die Geſchichte kennt nur eine Hauptgliederung der 
Germanen — in Sueven und Nicht-Sueven, Oſt- und Weſt— 
germanen, die vielleicht ſchon den vier Urnamen des Tacitus zum 
Grunde liegt, indem die (ſynonyme oder verwandte) Bezeichnung 
Sueven und Vandalen den öſtlichen, die der Marſer und Gam— 
brivier (Kambrer, Kimbrer) den weſtlichen Zweig des Stammes 
andeutete. Poſitiv gewiß iſt aber nur der nationale Zuſammen— 
hang der großen Sueviſch-Vandaliſchen Völkerfamilie, die Ge— 
meinſamkeit der Weſtgermanen liegt nur in der Negative ihres 
Gegenſatzes zu den Sueven. 5 

12) Urſitz der Sueven ſcheint, nach Ptolemäus, Weſtſibirien 
— die Iſchims'ſche Steppe, geweſen zu ſein. Aus dieſem kön— 
nen ſolche nur den Ural entlang durch das Völkerthor in die 
Pontiſch⸗Thrakiſche Steppe gezogen fein. Dort deren erſte Pflanz— 
ſchule, von welcher ſie auf der Nordweſtſtraße nördlich des Her— 
cyniſchen Gebirges (Karpathen) nach Nordoſt-Deutſchland ein— 
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wanderten, Ausläufer gen Weſten bis zur Trave, vor Allem ſüd— 
lich ausſendend. 

Durch das heutige Sachſen drangen ſie von der Mittelelbe 
bis zum Mittelrhein vor, wo ſie auf Kelten ſtießen, ſolche vom 
Main bis zum Oberrhein bei Baſel zurückſchlugen, und das Rheinthal 
zwiſchen Schwarzwald und Vogeſen bleibend beſetzten. 

Von hier zogen ſie, nach Strabo's bisher vernachläſſigter 
Stelle (IV. S. 192) ſchon im 4. und 3. Jahrhundert vor Chr. 
als galliſche Söldner durch Gallien nach Italien, bis ſolche Ario— 
viſt's Niederlage durch Cäſar aus Gallien, Auguſt's Erweiterung 
des Reichs bis zur Donau aus Süddeutſchland vertrieb. 

13) Die Sueven unterſcheiden ſich in vierfacher Hinſicht von 
den Weſtgermanen: 

1. Durch ihre, vor Chr. wenigſtens, mehr nomaͤdiſche Lebens 
weiſe. Von Auguſt bis Mark Aurel durch Rom gezügelt, 
erwachte der alte Trieb zu neuem, welterſchütterndem Aus— 
bruche in der Völkerwanderung. 

2. Durch nationale Verbindung unter ſich, welche allein 
Marbods großes Reich zu erklären vermag. 

3. Durch das bei ſolchen ſchon in früheſter Zeit ungleich 
ausgebildeter hervortretende, auf Krieg und Eroberung 
abzweckende Gefolgſyſtem. 

4. Durch die, ſchon im Weſen des Nomadenvolkes be— 
gründete, vorwaltende Neigung zu monarchiſcher Re— 
gierungsform.— 

14) Nicht hiſtoriſch begründet iſt die Meinung achtbarer 
Forſcher, daß die Sueven in ihren germaniſchen Landen nur 
die herrſchende Race, die dienende Urbevölkerung aber ſlaviſchen 
Stammes geweſen ſei. Nur an der Grenzſcheide zwiſchen bei— 
den Stämmen mag ein ſolches Verhältniß theilweiſe ſtattgefun— 
den haben. 


Elftes Kapitel. 
Sitte und Volksleben der Germanen. 


Im Herzen und den nordiſchen Außengliedern Europa's, von 
den Lappmarken bis zur Donau herab, vom Bothniſchen Buſen 
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bis zur Nordſee, im innern Lande zwiſchen Weichſel und Rhein — 
ein Raum von etwa 23000 O Meilen — ſaßen zu Beginn unſerer 
Zeitrechnung zahlreiche wilde Völker, welche von Strabo, Plinius 
und Tacitus, ihrer Geſammteigenthümlichkeit nach, für Stamm— 
genoſſen erkannt wurden. 

Kein Zweifel auch, daß ſolcher Gemeinſchaft Bewußtſein, 
mehr oder minder dunkel, im Volke ſelbſt lebte. 

Begründet im Gefühle näherer Uebereinſtimmung in Sprache, 
Götterglauben, Rechtsgewohnheit und Sitte unter einander, als 
mit den Grenzſtämmen der Finnen, Kelten, Slaven (Veneden) 
und Sarmaten, hatte ſich ſogar der gemeinſamen Abſtammung 
Erinnerung in der Liederſage noch erhalten. 

Von weiterer Einheit derſelben aber keinerlei Spur. Nicht 
die leiſeſte politiſche Verbindung, kein praktiſch thatiges 
nationales Gemeingefühl, nicht einmal eines heimiſchen Ge— 
ſammtnamens ſchwaches Band. Das Bedürfniß des Aus— 
landes, beſonders für wiſſenſchaftliche Bezeichnung, hat den 
von einer einzelnen Kriegsgenoſſenſchaft mit Abſicht ſich bei— 
gelegten Namen: Germanen,“ in Ermangelung eines andern, 
willkürlich auf den ganzen Stamm übergetragen; ein Volk, 
das ſich ſelbſt das Germaniſche nannte, hat es niemals 
gegeben. 

Nur zwiſchen den Oſtgermanen (Sueven) und den 
Weſtgermanen ergiebt ſich aus den Quellen der erſten Zeit, 
wie aus der Geſchichte fernerem Verlauf merkliche Verſchiedenheit 
in Sitte, Verfaſſung und Beſtrebung. 

Das charakteriſtiſch Entſcheidende in dem nationalen Ge— 
ſammtweſen der Germanen, auf deſſen Entwickelung der Folge— 
zeit Geſchichte beruht, dürfte, kurz zuſammengedrängt, Fol— 
gendes ſein. 


186) Daß dieſer Name keltiſchen Urſprungs, das heißt, durch die Kelten 
zuerſt in Gebrauch gekommen ſei, iſt unbezweifelt. Daß der, erſt im 9. Jahr— 
hunderte für einen Theil des germaniſchen Stammes aufgekommene: Theotisel, 
Theutisci (Deutſche) in dem, von Tacitus erwähnten Nationalgotte: Tutsco, 
oder in dem alten Specialnamen der Teutonen ſeine Wurzel finde, iſt theils 
behauptet, theils geläugnet worden. Die hiſtoriſche Kritik muß eine Confeetur 


entſchieden verwerfen, die in den Quellen ein Jahrtauſend hindurch keinerlei 
Beleg findet. 
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Von ſeltener Kraft und wunderbarer Abhärtung gegen 
Kälte und Hunger waren die blondhaarigen, blauäugigen Sohne 
der Wildniß, mehr jedoch in Folge klimatiſcher Nothwendigkeit, 
als freier bewußter Uebung, oder Verſagung, daher gegen Hitze 
und Durſt überaus unvermogend; unfaͤhig, wie dies der neuere 
germaniſche Culturmenſch vermag, zugleich dem ewigen Eiſe der 
Pole, und der Glut des Aequators Trotz zu bieten. Aehnlich 
der phyſiſche Muth der Germanen, wilder, aber roher Naturtrieb, 
Berſerkerwuth des Angriffs; paſſiver Ausdauer, bewußter Faſſung 
im Mißgeſchicke nicht fähig, vor Allem gegen Diseiplin 
fic) empörend.““ 

In geiſtiger Hinſicht theilten ſie die Vorzüge aller wilden 
Völker höherer Race, Scharfblick, namentlich tiefe Naturkenntniß 
und Verſchlagenheit. Zwei Keime aber weltgeſchichtlicher Größe 
hatte der Herr in dieſen Stamm gelegt, innigen, wenn auch un— 
bewußten Sinn für das Edlere und Höhere, und wunderbare 
Culturfaͤhigkeit, um fo wirkſamer und mächtiger, je ſtufenweiſer 
und langſamer beide zur Entwickelung reiften. 

Für nichts aber bethatigte ſich jene Culturfähigkeit ſchneller 
und einflußreicher, als für die Waffen. Arioviſt's Heer in Gal— 
lien, die germaniſchen Söldner und Officiere in Roms Heeren und 
die ganze Geſchichte bekunden dies glänzend. 

Auch den Hang zur Unthätigkeit hatten die Germanen mit 
andern wilden Völkern gemein. In langdauernden Txinkgelagen 
erweiterte und erwärmte ſich das Gefühl für öffentliche Angelegen— 
heiten, ſteigerte ſich aber auch mit dem Rauſche zu Raufereſ und 
Todtſchlag. Dem Spiel fröhnten fie nüchtern, aber mit ſolcher 
Leidenſchaft, daß ſie, wenn Alles verloren, auf den letzten, ver— 
zweifelten Wurf das Hoͤchſte — ihre perſönliche Freiheit — ſetzten. 
Willig ließ ſich dann der Unterliegende, wenn auch der Stärkere, 
binden. „So groß, fügt Tacitus e. 24 hinzu, iſt ihre Beharxlich— 
keit in ſchlechter Sache, ſie ſelbſt nennen es Treue.“ 


187) Den ſchlagendſten Beweis liefert die Geſchichte von Germanſeus zweſ— 
tem Feldzuge im J. 15 n. Chr., wo die Germanen die Vernichtung bes (Bae 
eing mit vier Legionen mit Sicherheit in der Hand gehabt Hatten, wenn {le 
ſich nicht gegen den meiſterhaften Kriegsplan des, ſchon römtiſch geſchulten, 
Armin empört haͤtten, wozu der, Jenem gehäſſige Snguiomar und Beuteburſt fle 
verleiteten. Auch Kap. 14 wird dafür zahlreiche Beweiſe liefern. 
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Kriegstänze nackter Jünglinge zwiſchen ſcharfen Schwertern, 
ſpſtzen Spießen, bei denen Uebung Kunſt, Kunſt Anmuth hervor— 
rief, war beren einziges öffentliches Schauſpiel. 

Anziehend und erhebend in Mitten ſolcher Wildheit die tiefe 
Verehrung der Frauen, die Reinheit des geſchlechtlichen Verkehrs, 
ble Würde und Treue der Ehe. „Niemand, ſagt Tacitus 19, 
belächelt dort das Laſter, noch wird Verführen und Verführt— 
werden Zeitgeiſt genannt.“ Die Zahl der Kinder zu beſchränken, 
ober gar ein geborned zu tödten, hielten fie für Verbrechen. 
Ueberhaupt (fo faßt Tacitus a. a. O. den frappanten Gegenſatz 
zwiſchen dem ſtaatlich-hochgebildeten, aber verderbten Rom und 
ber einfachen Biederkeit des Naturvolks in ſchlagenden Worten 
guſammen): 

„gelten gute Sitten dort mehr, als anderwärts gute Geſetze.“ 


Kräftig an Körper, kräftiger an Gemüth, durch und durch 
für Freiheſt glühend die germaniſchen Frauen. Was iſt größer 
als der Lob jener Kimbriſchen nach der Vernichtungsſchlacht durch 
Marius im Jahre 101 vor Chr. Freiheit und Prieſterſchaft — 
Pfand geſicherter Keuſchheit — wird ihrem Verlangen verſagt. 
Da beginnen ſie von der Wagenburg herab mit Speer und Lanze 
ben Todeskampf gegen das ſiegende Römerheer, ſchleudern die 
erwürgten Kinder unter die Hufen der Roſſe, tödten ſich durch 
gegenſeſtige Streiche, erdroſſelm ſich mit dem eignen Haar. 

Welche Nachzucht ſolcher Mütter Söhne! 


Wie lange dieſer Geiſt, zumal bei entlegenen freien Stämmen 
ſich groß erhalten, beweiſt jene frieſiſche Mutter, welche dem, aus 
der ſtegreichen Freiheitsſchlacht gegen Graf Gerhard den Großen 
im J. 1820 rückkehrenden Boten, auf die Meldung, daß ihre 
acht Söhne gefallen, ihr Mann aber lebe, mit Entrüſtung er— 
widert: „der Feigling wage nicht mir zu nahen.“ Vernehmend 
aber, daß auch dieſer todeswund, ſpricht fie: „Gelobt ſei Gott, 
der mir ſolchen Mann, ſolche Söhne gegeben.“ 

Gleichen Geiſt bekunden die Strafen der Germanen. Ver— 
rather und Ueberläufer knüpften fee zur Abſchreckung an Bäume 
auf, Feiglinge und die welche ſich römiſcher Wolluſt preisgegeben, 
erſtickten ſie in Moor und Sumpf und warfen noch Reisbündel 
darauf, um ſelbſt die Erinnerung ſolcher Schmach zu begraben. 
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Andre Verbrechen erſchienen ihnen leichter, wurden daher, ſelbſt 
Todtſchlag und Diebſtahl, nur mit Bußen an Geldeswerth 
geahndet. 

Der Blutrache gedenkt Tacitus 21. Die Buße aber, durch 
welche die Familie des Erſchlagenen geſühnt werden konnte, ward 
in weiſem Inſtincte für den Gemeinfrieden gewiß ſchon in frühſter 
Zeit eingeführt. Selbſthülfe war im weiteſten Umfange erlaubt, 
ebenſo der Raub, — wiewohl nur außerhalb des Kreiſes der betreffen— 
den Gemeinheit (Cafar de bello gall, VI. 23), — der ihnen Schule, 
zugleich aber auch Zweck des Krieges war. Krieg aber war die 
Seele, der Mittelpunkt des geſammten germaniſchen Lebens, Alles 
durchdringend und geſtaltend, Sitte und Familienbrauch, wie Ge— 
ſetz, Verfaſſung und Götterglauben; “ Krieg war ihre Luſt, ihr 
Stolz, ihr Hauptgewerbe; Wehre und Ehre gleichbedeutend; träge 
und mattherzig erſchien ihnen mit Schweiß zu erwerben, was 
durch Blut errungen werden konnte. 

Die Kriege der Germanen waren theils Volkskriege oder po— 
litiſche, theils Privatkriege oder Raubzüge einzelner Führer außer— 
halb der Landesgrenze. Nachdem aber Roms Ulebermacht dem 
Schweifen auf fremdes Gebiet Schranken geſetzt, fand die Kriegs— 
luſt meiſt nur noch im römiſchen Solddienſte Befriedigung, bis 
Wachsthum in Kriegskunſt und Politik auf germaniſcher, zuneh— 
mender Verfall auf römiſcher Seite den eingebornen Trieb zu neuer, 
Rom endlich vernichtender Lohe anfachte. 

Ueber den relativen Culturgrad der Germanen zu Dae 
citus Zeiten, den Einige ſehr tief, Andre wieder ungemein hoch 
ſtellen, herrſcht lebhafter Meinungsſtreit unter den Forſchern.— 

Die Wahrheit ſicherlich in der Mitte. Groͤßte Einfachheit, 
aber nirgends Stumpfſinn der Rohheit. Alles für das Noth— 
wendige, nichts für Wohlleben und bloße Behaglichkeit. Schon 
die Erziehung hierauf berechnet, unter demſelben Vieh, auf demſelben 
Boden, wuchſen die Kinder der Herren, wie der Knechte auf, bis die 
Jahre ſie ſonderten, innerer Adel den Stempel der Geburt aufdrückte. 


188) Wie ſchön iſt die Mythe von den Wallkyren, die, Über den Schlacht— 
feldern ſchwebend, die Seelen der vor dem Feinde Gefallenen ſogleich in bie 
Wallhalla tragen. Wie mußte ſolcher Glaube zur Tapferkeit und Todesverach— 
tung begeiſtern. 
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Der Schifffahrt und des Geldes, der Butter-, Kafe-, Salz⸗ 
und Bierbereitung waren fte kundig, ohnſtreitig auch des Schmie— 
dens der Metalle, von denen ſie Kupfer gewiß ſelbſt gewannen, 
Eiſen aber, nach deſſen Seltenheit zu urtheilen, wohl aus dem 
Auslande bezogen, namentlich von den Kelten, die ſich in Erzeu⸗ 
gung und Verarbeitung der Metalle früh auszeichneten.— 

Für Handel, der urſprünglich, im Innern wenigſtens, gewiß 
nur Tauſchhandel war, hatten ſie lebhaften Sinn und Neigung, 
wie die Einbürgerung zahlreicher roͤmiſcher Händler in Marbods 
Reiche und der rege Verkehr der Hermunduren mit Augsburg 
(Germ. 41) beweiſen. 

Häuſer bauten ſie, wiewohl, des Landes Natur und dem Be— 
dürfniſſe entſprechend, nur aus Holz, verzierten ſolche ſogar durch 
Farben. Städte, Heerde der Cultur und Verfeinerung, worin der 
Gallier ſich brüſtete, verabſcheute der Germane. „Mauern, läßt 
Tacit. (Hist. IV, 64.) die Tencterer reden, ſind Merkmale der 
Knechtſchaft; auch die Thiere des Waldes, wenn du ſie einſperrſt, 
entwöhnen ſich der Kraft.“ Befeſtigte Plätze aber, oppida, ca— 
stella, durch Gräben, Wälle, Verhack und Palliſaden geſichert, als 
Schutz- und Zufluchtsſtätten gegen Ueberfall, hatten ſie allerdings; 
die Befeſtigungskunſt der Germanen mag indeß, der hochausge— 
bildeten galliſchen (ſ. Cäſar, d. b. 6. VII, 22 u. 23) gegenüber 
noch in roher Kindheit geweſen ſein. 

Ueber den Landbau der Germanen und deſſen Betrieb, nament— 
lich auch über die, ſelbſt für geſchichtliche Entwickelung ſo wichtige 
Frage, ob und wann bei ihnen ſchon ein Sonder-Privateigenthum 
oder nur Gemeindegut eingeführt war, — herrſcht wiederum großer 
Zwieſpalt der Forſcher. 

Dieſe Frage iſt zwar von minderm geſchichtlichen Intereſſe, 
im engern Sinne des Worts, wohl aber von deſto groperm cultur— 
hiſtoriſchen, indem ſie für vielfache, an ſich auffällige, landwirth— 
ſchaftliche Verhältniſſe der Folgezeit, ſelbſt unfrer Tage noch, den 
Schluͤſſel bietet. Wir haben fie zum Gegenſtande einer beſondern 
Abhandlung gemacht, die im Correspondenzblatte des Geſammt— 
vereins der deutſchen Geſchichte und Alterthumsver. Dresden, 
1853 erſchienen und am Schluſſe dieſes Abſchnittes als Beilage 
B vervollſtändigt wieder abgedruckt iſt. 

Deren Ergebniß iſt kürzlich folgendes: 
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Urſitte der Germanen war, wie dies die Natur eines 
Nomadenvolkes, als welches ſie von Aſien her nach Europa ein— 
wanderten, mit ſich brachte, ausſchließlicher Gemeindebeſitz mit 
häufigem Wechſel der Wohnplätze, wobei jedem Genoſſen ein an— 
gemeſſener Theil zur Benutzung überwieſen ward. Mit dem Auf⸗ 
hören des Schweifens feſtete ſich die Seßhaftigkeit, aus der ſich 
nun allmälig auch das Sondereigen entwickelte, das zunächſt 
nur Haus, Hof und Garten, ſpäter auch Saatfeld und Wieſen 
umfaßte, endlich aber dadurch, daß auch der verhaͤltnißmäßige An— 
theil am Gemeindeeigenthum als rechtliches Zubehör jedes Sonder— 
gutes betrachtet ward, zu derjenigen Feſtſtellung gelangte, welche 
bis zu den Gemeinheitstheilungen unſerer Zeit 1½ bis 2 Jahr— 
tauſende hindurch beſtanden hat, hie und da ſelbſt noch beſteht. 

Der Landbau der Germanen war zu Tacitus Zeiten ohn⸗ 
zweifelhaft ſchon ſehr vorgeſchritten. Sie bauten Winter- und 
Sommerfrucht, Roggen, Gerſte, Hafer und Lein, auch Gemüſe, 
namentlich Bohnen, und kannten die Düngung. Ebenſo die 
Viehzucht, die ſich außer Pferden und Rindvieh, mindeſtens noch 
auf Schafe, Ziegen und Gaänſe erſtreckte. Ihr urſprüngliches 
Wirthſchaftsſyſtem war, in Folge des Ueberfluſſes an Land, eine 
Schlag- oder Koppelwirthſchaft, der heutigen Mecklenburgiſchen 
ähnlich, ging aber mit dem Wachsthume der Bevölkerung gewiß 
bald in die ſo natürliche Dreifelderwirthſchaft mit reiner Brache über. 

Gropere Schwierigkeit bietet das öffentliche Leben, die Ver— 
faffung der Germanen, weniger vielleicht wegen Dunkelheit, Lücken— 
haftigkeit und Widerſpruch der Quellen, als weil dev Forſcher 
Phantaſie in Vorliebe oder Haß dieſes Stoffs ſich vorzugsweiſe 
bemachtigt hat. 

Da eingehende Polemik, beſonders hermeneutiſche Kritik, 


189) Der zweite Abſchnitt dieſer Beilage: Ueber Gau- und Markverfaſſung 
der Germanen, iſt merklich ſpaͤter, als das im Terte oben Folgende verfaßt worden. 
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Unzweifelhaft war, nach Wilda's und vorzüglich v. Sybels 
(Entſtehung des deutſchen Königthums, Frankfurt a. M. 1844) 
nicht blos geiſtreicher, ſondern auch tief und klar blickender Dar⸗ 
ftellung, die Geſchlechterverbindung, wie bei Griechen und Römern, 
auch der germaniſchen Verfaſſung Grundlage. „Nicht nach will⸗ 
kürlichen agrariſchen Bezirken, ſagt der Letzte S. 15, werden die 
Menſchen auf einander angewieſen, ſondern auf der grundſätzlichen 
Verbindung der Geſchlechter“e ruht Ackervertheilung und Waldge— 
brauch, an ſie legt ſich der Organismus der Gerichte und des 
Heeres, mit einem Worte, das Daſein des geſammten germaniſchen 
Staates an.“ 

So entſchieden dies der, beſonders durch Möſers Einfluß, 
bis auf die neueſte Zeit herrſchenden Anſicht, daß der Germanen 
älteſte Volkseintheilung auf räumlichen Verbänden, Mark— 
genoſſenſchaften, Gauen rc. beruht habe, widerſpricht, fo vermittelt 
doch, meines Bedünkens, die naturgemäße Entwickelung des 
Volkslebens beide. Sybel giebt S. 31 ſelbſt zu, daß die Ge— 
ſchlechtsverbände nach der Anſiedlung im römiſchen Reiche un— 
praktiſch wurden, dieſe Verfaſſung daher in der merovingiſchen 
Zeit in allen Punkten der räumlichen und monarchiſchen gewichen 
ſei, uns aber dünkt, daß dies keinesweges ſprungweiſe, ſondern 
ganz allmälig geſchehen ſei. 

Schon im erſten Jahrhunderte unſrer Zeitrechnung finden wir 
häufige Umſiedlungen, Auswanderungen, Eroberungen durch ein— 
zelne Völker oder Genoſſenſchaften; ſchon vom Ende des zweiten 
an beginnt aber jene großartige Völkerbewegung, die ſich, aus Oſt 
und Nord vom baltiſchen bis zum ſchwarzen Meere heranwogend, 


Nicht zu Aenderung unſerer Anſicht, wohl aber zu höherer Klarheit und 
voller Ueberzeugung ſind wir dadurch gelangt, empfehlen daher freundlichen 
Leſern ſolche nicht zu überſchlagen, wogegen der erſte Abſchnitt gedachter Bei— 
lage nur für ſtreng wiſſenſchaftliche Forſchung von Intereſſe ſein dürfte. 

190) Urſprünglich ohnſtreitig die reine natürliche Geſchlechtsverbindung. 
Daß dieſe aber ſpäterhin auch, je mehr ſich deren politiſcher Begriff ausbildete, 
durch die Aufnahme Fremder — fingirter Gentilen — in das Geſchlecht, ſich 
erweitern konnte, iſt nicht zu bezweifeln, ſicherlich aber war dies nur Ausnahme, 
welche nie gleichen Umfang und Einfluß, wie z. B. bei den Römern, in Folge 
deren ſo ausgedehnten Adoptions- und Arrogations-Syſtems, erlangt haben 
dürfte. 
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zunächſt an der, damals noch unerſchütterlichen, Grenze Roms 
bricht und vorübergehend ablagert; immer aber in kriegeriſcher Un— 
ruhe verharrt, Raubzüge nach jeglicher Richtung ausſendet. Zu 
gleicher Zeit entſtehen im Innern überall neue Namen, wie neue 
Völker, durch Miſchungen und Bündniſſe, aber auch Trennungen 
der alten Genoſſenſchaften, theilweiſe auch bloße Söldner verſchie⸗ 
denartiger Völker fließen in monarchiſche Einheit, wenigſtens vor⸗ 
übergehend, zuſammen. ; 

Wer kann in ſolchem Treiben Bewahrung der Geſchlechts— 
verfaſſung in alter Reinheit für möglich halten? 

Das natürliche Band gemeinſamer Abſtammung ſchwächt, 
ja vernichtet überall die Zeit, wenn es nicht zugleich ein bürger— 
liches wird. Letzteres nun beſtand zwar, ward aber in jenem 
Drange durch gewaltſame Zerſtreuung mehr oder minder zerriſſen. 

Die neue, durch Bedürfniß gebotene Gliederung mußte nun, 
wenn auch der alten ſich möglichſt anſchließend, derſelben neue 
Elemente zuführen; der räumliche Verband ward nunmehr, wie 
vormals der geſchlechtliche, der naturgemäße, daher der vorherr— 
ſchende, in welchem ſich jener früher oder ſpäter endlich ganz 
verlor. 

In der Geſchlechtsverfaſſung nun wurzelte auch die urthüm⸗ 
liche, zunächſt militäriſche, dann aber auch politiſche Gliederung 
der Germanen in Dorfgemeinden (Vicus, Villa), Centenen oder 
hunderte und Volksbezirke (civitas, gens), welche der Familie, dem 
Geſchlechte und dem Stamme entſprechen. Die praktiſch wichtigſte 
derſelben war ohnſtreitig die der Hundertſchaft, aus den Quellen 
iſt ſogar nicht zu erſehen, ob die erſte Stufe der Ortsgemeinde, 
wenn ſie auch bei dorfmäßigem Anbaue nothwendig vorauszuſetzen 
iſt, überall beſtanden und zu politiſcher Bedeutung gelangt ſei. 
Schwankend die pagi der Quellen, häufig, bei Tacitus mindeſtens, 


191) Vergl. Sybel über die Gegyldan König Alfreds und die Vicini 
Chilperichs. S. 20, 25. Gerade übrigens, daß die Geſchlechterverfaſſung in 
iſolirten, vom Strome der Umwälzung und Neugeſtaltung nicht berührten 
Stämmen und Gegenden, z. B. in den Dittmarſchen und den hochſchottiſchen 
Clans, deren germaniſcher Urſprung freilich mit Sicherheit nicht zu behaupten 
iſt, ſich länger, faſt bis auf die neueſte Zeit erhielt, begründet den Gegenſatz 
ihres Unterganges unter ſolchen Verhaltniffen, wie ſie bei den übrigen Ger— 
manen ſtattfanden. 
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auf die Sprengel der Centenen, oft aber auch auf Volksbezirke, 
aus denen die Gaue der carolingiſchen Zeit meiſt entſtanden ſind, 
zu beziehen, weshalb wir auf den zweiten Abſchnitt der Beilage 
verweiſen. Kein Zweifel aber, daß auch Verbindungen mehrerer 
Einzelvölker, z. B. der Chauken und Cherusker, zu einer größern 
Gemeinheit, ſei es als freier Bund, oder durch factiſche Uebermacht 
Eines derſelben beſtanden.“ 

Der Geiſt, der dieſe Form beſeelte, war durch und durch der 
der perſönlichen Freiheit, der Selbſtregierung im vollſten Sinne 
des Worts; das Gemein- oder Staatsleben im engſten Kreiſe, 
mindeſtens dem der Hundertſchaft, am vollſtändigſten entwickelt, 
weiter hinauf loſer, die Centralgewalt am ſchwächſten. 

Daher Sorgloſigkeit für das Allgemeine bei hod- 
ſter Vorliebe für das locale und perſönliche Intereſſe 
die Seele des germaniſchen Nationallebens. 

Landesherrſchaft im ſpätern, Königthum im modernen Sinne 
war damit unvereinbar. Könige, Fürſten, Aelteſte, wo und wie 
ſie beſtanden, waren ſtets nur Organe des Gemeindewillens, wes— 
halb ihnen denn auch keinerlei Strafgewalt zuſtand, welche viel— 
mehr nur der Prieſter, und zwar nicht als eigentliche Pön, oder 
auf Geheiß des Feldherrn, ſondern gewiſſermaßen als Gebot der 
Gottheit auszuüben berechtigt war. (Tac. 6. c. 7.) ws 

Ebenſo tief aber, wie die Freiheit und der Stolz hierauf, 
wurzelte in den Gemüthern auch freie Ehrfurcht für Adel und 
Verdienſt. Solcher Auszeichnung gebührte das erſte Wort in der 


192) Dies iſt, obwohl von Sybel übergangen, nach den Quellen kaum zu 
beſtreiten. 

193) Dies widerſpricht zwar Cäſars Anführen (de hello gall. VI, 23.) woz 
nach dem Kriegsbefehlshaber das Recht über Leben und Tod zuſtand, läßt ſich 
doch aber, abgeſehen davon, daß der ſpätere und gründlichere Tacitus höhern 
Glauben verdient, auch mit letzterm vereinigen, wenn man annimmt, daß Ta— 
citus von der geſetzlichen Norm, Caſar von der faetiſchen Handhabung ſpreche, 
wobei der Prieſter, der den Feldherrn begleitete, ſich wohl von deſſen Einfluſſe 
leiten ließ. Daß übrigens der Volksverſammlung (concilio) volle Strafgewalt, 
ſelbſt für Todesſtrafe zuſtand, ſagt Tacitus Kap. 12 ausdrücklich. Obwohl 
deſſen Ausdruck übrigens ebenſowohl auf die Verſammlung des Gaues als der 
Centene zu beziehen iſt, ſo vermuthen wir doch, daß letztere nur bis zu einer 
gewiſſen Grenze ſtrafberechtigt war. Vergleiche von Sybel S. 66 — 70, der 
den Unterſchied durch den Fortſchritt der Ausbildung erklärt. Man ſoll aber 
nie vergeſſen, daß Cäſar in den Details nicht genau iſt. 
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Verſammlung der Hundertſchaft, in dem Ausſchuſſe, der den 
Volksconvent bildete, aber die Haupter leiteten mehr durch Ueber— 
redung, als durch Befehl, mehr durch Perſönlichkeit, als durch 
Amtsgewalt. 

Könige, Gaufürſten, Vorſteher aus andern Geſchlechtern, als 
den durch Adel und Herkommen dazu berufenen, zu nehmen, wi— 
derſtritt des Volkes innerſtem Gefühle. Die Cherusker ziehen Ita— 
licus, den Fremden, den Römling, ſeines Geſchlechtes halber, allen 
Eingebornen vor. Aber keine Erblichkeit der Würde im modernen 
Sinne, Beſtätigung der Volksgemeinde gab immer die Vollmacht, 
nicht ſelten fand auch Wahl unter deſſelben Geſchlechtes Genoſſen 
ſtatt.““ Kriegsbefehl, Richter- und Prieſterſchaft vereinigten ſich 
urſprünglich ohnſtreitig in derſelben Perſon, immer mehr aber ente 
wickelte ſich Theilung der Aemter, die hinſichtlich der Prieſter nach 
obiger Stelle, Kap. 7, zu Tacitus Zeit bereits beſtanden haben 
muß. Beſondere Herzöge, für deren Wahl die Kriegstüchtigkeit 
entſchied, kamen gewiß nur ausnahmsweiſe, namentlich bei meh⸗ 
rerer Volksſchaften Vereinigung vor. Ein Beiſpiel dafür giebt der 
Kap. 14 S. 312 erwähnte Brinio. 

Die Abtheilung der Geſchäfte war einfach, die Gemeindever— 
ſammlung zugleich Gerichtshof, auch jede, feierlicher Anerkennung 


94) Gründlich ſtellt Waitz S. 67 u. 68 die Beweisſtellen für den ger⸗ 
maniſchen Adel zuſammen. v. Sybel, eigentlich derſelben Meinung, dünkt mich 
hierin weniger einfach und klar, als ſonſt. Daß der germaniſche Adel kein 
moderner Erbadel war, wird jeder Unbefangene zugeben, daß bei ſolchem jedoch 
ein, zwar nicht auf Privilegium und Geſetz, wohl aber auf der Sitte beruhen— 
der Vorzug der Geburt ſtattgefunden habe, ſteht unzweifelhaft feſt. Wenn 
Roth S. 8 — 10 und Andre die principes nur als gewählte Obrigkeit dar— 
ſtellen, keinen Stand, ſondern nur eine Würde der principes annehmen, fo ift 
dies nur Wortſtreit, denn der Wahl oder doch der Beſtätigung bedurfte aller— 
dings auch der prineips. Der Name bezeichnete daher zunächſt und unmittelbar 
allerdings nur die Würde, zu dieſer wurde aber (die Möglichkeit einzelner 
Ausnahmen, obwohl die Quellen derer nicht gedenken, iſt nicht zu läugnen) 
ſtets aus gewiſſen Geſchlechtern, alſo, wenn man will, nach dem Stande gee 
wählt. Wollten jene Forſcher aber das Daſein eines ſolchen Standes über- 
haupt läugnen, fo müßten ſie die zahlreichen Stellen, wo Tacitus von nobilibus 
und nobilitas redet, zu beſeitigen ſuchen, was fie ganz unterlaſſen. Der ganze 
Streit dreht ſich immer darum, daß der Adel damals noch keine, durch höhere 
politiſche Berechtigung von den Freien geſetzlich unterſchiedene Klaſſe war, 
ſondern freier Anerkennung ſeinen beſchränkten Vorzug verdankte. 
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und Beglaubigung bedürfende Handlung, wie Wehrhaftmachung, 
Eigenthumsübertragung, vor ſie gehörig. An den Volksconvent, 
in welchem Abgeordnete der Centenen tagten, gelangten, außer 
einigen ſchweren Verbrechen, gewiß nur Angelegenheiten des Ge— 
ſammtvolkes, und Streitigkeiten der Hundertſchaften unter ſich. 
Geringere Angelegenheiten wurden von den Gaufürſten, Vorſtehern 
der Centenen, mit Zuziehung von der Gemeinde erwählter Schöffen, 
allein erledigt. Wichtigeres beſchloß überall die Gemeinde. 

Der Einfluß des Grundbeſitzes auf Volksrecht und höhere 
Geltung iſt zweifelhaft und beſtritten. Ohnſtreitig war der Beſitz 
eines Gemeindetheils oder Sondereigen Bedingung des Voll— 
bürgerrechts, größern Antheil gewährte höhere Würde (dignatio) 
fdyon bei der erſten Anſiedelung.““ Daß edlere Geſchlechter zu 
immer größerm Grundbeſitz gelangten, und Reichthum das Anſehen 
erhöhte, kann, ſobald Sondereigen einmal eingeführt war, der Natur 
der Sache und der Geſchichte der Folgezeit nach, nicht bezweiſelt 
werden. 

Alſo entwickelte ſich aus der Geſchlechtsverbindung heraus 
die germaniſche Verfaſſung. 

Perſönliche Freiheit und Selbſtregierung über Alles, beſchränkt 
durch natürliches Rechtsgefühl, und der Sitte Heiligkeit, welche 
einzelnen Geſchlechtern hoͤheres Anſehen freiwillig einräumte. Kein 
auf eigenem Recht beruhendes, vom Volke ſich trennendes, oder 
gar dieſem entgegentretendes monarchiſches und ariſtokratiſches 
Princip, vielmehr dieſes Alles unmittelbar aus dem Volke groß— 
gewachſen, alle Kraft nur aus ihm ſaugend. 

Einfach und naturgemäß dieſe Verfaſſung, daher auch der 
anderer Völker activer Race ähnlich, wie dieſelbe bei ſolchen, welche 
die Cultur nicht erreicht hat, z. B. im Caucaſus, einem Theile 
von Perſien, Hochindien und Arabien, im Weſentlichen, in ihren 
Grundzügen wenigſtens, heute noch beſteht. 

Eigenthümlich ächt germaniſch dagegen ein zweites beſon— 
dres, dem allgemeinen zwar untergeordnetes, aber jenes bald 
überwachſendes Bildungsprineip in der germaniſchen Verfaſſung 
— das Gefolgſyſtem, über das wir ebenfalls in der Beilage 
unſere Anſicht ausführlicher zu begründen verſuchen. 


195) Tac. 26; Agri — quos mox inter se secundum dignationem partiuntur. 
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Wo eines Volkes Trieb und Sitte unverrückt, unbändig auf 
ein Ziel hindrängt, da muß naturnothwendig auch Kunde der 
Mittel, Geſchick der Ausführung dafür vorhanden ſein. So bei 
den Germanen für den Krieg. 

Dieſer aber erſchien in doppelter Geſtalt, Volkskrieg, als 
Nationalaufgebot für Gemeinzwecke, und Raub- oder Kriegs- 
züge einzelner Schaaren für Sonderzwecke, theils gegen äußere 
Nationalfeinde, Helvetier, Gallier, oder auch wohl gegen Germanen 
anderer Stämme oder Gaue, theils im Solde und Dienſte fremder 
Völker. (Caes. VI, 23. Tac. 14.) 

Letztere, namentlich jene Raubzüge (latrocinia) außerhalb der 
Grenze, meiſt gewiß Ueberfälle, erforderten kundige, kühne Anlage 
des Führers, unbedingten Gehorſam der Truppe. Beides findet 
ſich auch in der Räuberbande. Aber der Adel des Volkscharakters 
adelte auch dies Verhältniß. Eine freie Kampfgenoſſenſchaft bildete 
ſich unter einem Haupte, gleich heilig beider Theile Pflichten, des 
Führers gegen ſein Gefolge und dieſes gegen Erſteren. Kriegs— 
roſſe, Waffen, Nahrung, ſo weit nöthig, giebt der Führer. 
Schimpflich, wenn er an Kriegstüchtigkeit von den Genoſſen über— 
troffen wird, ſchimpflich, wenn letztere gegen ihn zurückbleiben. 
Höchſte Schmach aber für den Genoſſen aus der Schlacht, in 
welcher der Gefolgsherr fiel, überlebend heimzukehren. Nicht blos 
einfache, — ſelbſtverleugnende Treue für Jenen iſt der Gefährten 
Gelübde. So ſchildert Tacitus das Gefolge, der Ausdruck, weil 
das ſchöne Bild ſeine Seele ergriff, vielleicht etwas zu blühend, 
das Weſen ſicherlich ſcharf getroffen. 

Unmöglich über das Verhältniß der Gefolge zur Gemeinver— 
faſſung, über das Recht ein ſolches zu halten, über deren Einfluß 
auf Staatsleben und Geſchichte, namentlich auf die Völkerwan— 
derung zu voller Detailgewißheit zu gelangen. 

Daß das Gefolgsweſen zu Tacitus Zeit nur noch ein Neben— 
ſprößling des Gemeinweſens, dieſem daher, mindeſtens im Innern, 
untergeordnet war, iſt nicht zu bezweifeln. Gewiß aber, daß die 
Gefolge auch im Frieden (ſicherlich in beſchränkterem Umfange) 
gehalten wurden. In pace decus (Tac. 14). 

Gefolgsherr konnte der Natur der Sache nach nur der Ver— 
mögendere ſein, der freien Ehrfurcht der Germanen gegen die 
edelſten Geſchlechter entſprach aber die Neigung, ſich vorzugsweiſe 
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dem Sprößling eines ſolchen anzuſchließen. Zu behaupten indeß, 
daß niemals ein nicht Edler durch Verdienſte und Vermögen zum 
Gefolgsführer ſich habe aufſchwingen können, halten wir für ent⸗ 
ſchieden irrig. Daß ferner alle Gaufürſten auch ein Gefolge hatten, 
iſt nicht zu bezweifeln, daß aber lediglich das Amt, nicht auch 
Beſitz und Geburt die Möglichkeit dazu gewährt habe, ſcheint uns 
ſowohl den Quellen, als der Natur der Sache zu widerſprechen. 
(Vergl. auch hierüber die Beilage C.) 

Sicherlich unwahr iſt es, daß alle ſpätern Eroberungen nur 
durch Gefolge bewirkt wurden, höchſt wahrſcheinlich aber, daß 
letztere, wenn auch nicht ohne Ausnahme, doch in der Regel da— 
bei weſentlich mitgewirkt, in vielen, wo nicht in den meiſten Fällen 
den erſten Anſtoß gegeben haben. 

Soviel über der Germanen öffentliches Leben im Allgemeinen, 
das Sonderthümliche der Sueven (vergl. m. Schrift §. 18 und 
Kap. 10 unter 13) ergiebt ſich zunächſt darin, daß bei ſolchen 
monarchiſche Form ausgebildeter war, daher jede Volksſchaft auch 
ein perſönliches Haupt hatte, was bei den Weſtgermanen, z. B. 
den Chauken, wie bei den ſpätern Sachſen, bei welchen die Volks— 
verſammlung oder der Gaufürſtenconvent die Centralgewalt aus— 
geübt zu haben ſcheint, gar nicht, oder doch nur ausnahmsweiſe 
ſtattfand, dieſes Hauptes Gewalt auch eine verhältnißmäßig aus— 
gedehntere war, als die der weſtgermaniſchen Fürſten, daher von 
den Römern ſtets als königliche bezeichnet wird. Volkskönige 
mag man hiernach der Sueven Häupter nennen; Monarchen 
ſpäterer oder neuerer Zeit waren ſie nimmermehr, der Gemeinde— 
verfaſſung Freiheit, vielmehr auch des Sueviſchen Volkslebens 
Grundlage. 

Gleicher Weiſe entſpricht dem vorwiegenden kriegeriſchen Schwei— 
fen dieſes Stammes, von Cäſar der kriegeriſcheſte aller Germanen 
genannt, ſo wie ihren Raubzügen nach Helvetien und Gallien, 
ihren Soldzügen bis Italien hinein — frühe, allgemeinere und 
vollkommenere Ausbildung des, für ſolche Unternehmungen einzig 
geeigneten, Gefolgſyſtems. 

So viel vom öffentlichen Leben der Germanen. 

Deren Götterglaube iſt unſerm geſchichtlichen Zwecke zu fremd, 
um hier ausführlichere Erwähnung zu finden. Anziehend aber, 
wie ſich die oberſte Dreiheit der germaniſchen Götter, wie wir eine 
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ſolche ja auch bei Griechen, Römern und Slaven finden, überall 
auf den Krieg bezieht, da Wodan (Odhin) wie Tin (auch Ziu, 
Er und Ero) und Thunar (Thorr) insgeſammt eigentlich mehr 
oder minder Kriegsgötter waren. 

Wir ſchließen dieſen Abſchnitt mit kurzer Zuſammenſtellung 
des Geſammtbildes. 

Einfach im höchſten Grade, wild, zum Theil grauſam, aber 
nicht roh, waren die Germanen, jeglichem Luxus widerſtrebend, 
für das Nothwendige voll Geſchick. 

Beſchränkt in dieſem Sinne, aber praktiſch bedeutend ihre 
Cultur, ungleich höher, den Keim großer Zukunft in ſich tragend, 
ihre Culturfähigkeit. Reger Sinn, faft Ehrfurcht für höhere 
Bildung, vor Allem in Kriegs- und Staatskunſt. 

Hang zur Unthätigkeit, bei Haß friedlicher Ruhe; Krieg das 
Spiel ihrer Phantaſie; Erwerb durch Blut ihres Strebens oberſtes Ziel. 

Trunk, Spiel, jähe Hitze Nationalfehler; auch durch fremdes 
Gold leicht verführbar, aber dem Truge, dem Verrath, zugleich der 
Verderbniß überbildeter Völker in tiefſter Seele widerſtrebend. Ge— 
mildert, geadelt die Wildheit durch zwei ächt germaniſche, hin— 
reißend ſchöne Züge, tiefe, reine Verehrung der Frauen, und ſelbſt⸗ 
aufopfernde Treue im Kriege. 

Im öffentlichen Leben unbändiger Stolz perſönlicher Freiheit, 
bei angeborner freier Achtung für den aus dem Volke hervor— 
gewachſenen Adel. 

Der Kreis der Unterwerfung unter einen Geſammtwillen un— 
gemein beſchränkt, aber geordneter, bewußter Gehorſam für das 
Nothwendige. Je enger, deſto inniger die Verbindung; je weiter, 
deſto loſer. Vorübergehende Verbindungen einzelner Völker, Ver— 
brüderungen in der Gefahr, von dem Bewußtſein weiterer, 
nationaler Einheit bei den Weſtgermanen aber gar keine, in dem 
großen Suevenſtamme nur eine ſchwache Spur. 

In der Wehrverfaſſung zwei Grundlagen, der gemeine Heer— 
bann und das Gefolgweſen, gewiſſermaßen als paſſives und 
actives Princip zu bezeichnen, beide zunächſt gewiß nicht in feind— 
lichem Gegenſatze, ſondern eng verbunden, letzteres den Keim der 
Entwickelung für Sonderzwecke, für Eroberung und Machterwei— 
terung, freilich aber auch für allmälige Wandlung der Volks— 
freiheit in Herrenthum in ſich tragend. 

19 * 
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Alſo waren die Germanen am Schluſſe des erſten Jahre 
hunderts. 

Nicht ohne Wichtigkeit für unſern Zweck iſt die Vertheilung 
des Geſammtgebiets unter die einzelnen Volksſchaften, mit Ge— 
nauigkeit und Sicherheit aber die Aufgabe zu löſen theils an ſich, 
theils deshalb unmöglich, weil die Sitze ohne Stetigkeit waren, 
deren Angabe daher immer nur für einen gewiſſen Zeitpunkt wich— 
tig ſein kann. In dieſem Sinne iſt der Verſuch einer ſolchen in 
dem folgenden Kapitel entworfen. 


Zwölftes Kapitel. 
Die Sitze der Germanen. 


Eine vollſtändige Geographie des alten Germaniens kann 
hier nicht erwartet werden, würde auch eine — mit nur einiger 
Genauigkeit — ſchlechthin unlösbare Aufgabe ſein. Der Begriff 
der Geographie, als Wiſſenſchaft im modernen Sinne, war den 
Alten überhaupt noch nicht aufgegangen. Eratoſthenes, Hip— 
parchos u. A. tappten wie Blinde darnach umher. Dem Marinus 
dämmerte, dem Ptolemäus leuchtete ein Strahl von Wahrheit, 
dieſe ſelbſt aber blieb auch ihnen unerreichbar. Darum iſt auch 
des Letztern Werk nichts als der erſte, dadurch höchſt verdienſtvolle, 
aber doch gänzlich verfehlte Verſuch einer wiſſenſchaftlichen 
Erdbeſchreibung, was wir in einer befondern Abhandlung über 
den Werth der ſpeciellen Angaben in der Geographie des Clau— 
dius Ptolemäus, insbeſondere über Germanien, in den Berichten 
der K. S. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Leipzig 1857 S. 112 u. f. 
ausführlich begründet zu haben glauben. 

Ein nicht unbedeutendes Material an Specialkarten und an— 
dern Notizen, namentlich Reiſeberichten, ſtand den Alten wohl zu 
Gebot, aber die Zuſammenſtellung und Verarbeitung derſelben 
zu einem annähernd richtigen Geſammtbilde war für fle unmög— 
lich. Daher hat denn auch für uns die einfache Ueberlieferung 
einzelner ſolcher, mit Fleiß geſammelter Nachrichten, die Choro— 
graphie, Länderbeſchreibung, wie ſie Ptolemäus im Gegenſatze zu 
ſeiner Geographie nennt, möge fie noch fo viel geographiſchen 
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Unſinn enthalten, ungleich hoͤhern praktiſchen Werth, als bas 
Lantalusſtreben dieſes Letzteren nach mathemaliſch nichtiger Erb— 
beſchreibung. 

Ein Werk erſterer Art iſt das Strabo's, deſſen Verbienſt ate 
höchſt fleißiger Sammler, beſonders für Geſchlchte, dadurch nocht 
größer wird, als die kindliche Naivetät, mit der er den gröbsten 
Mangel an geographiſchem Wiſſen und Urtheil zur Schau trägt.“ 
Selbſtredend kann ſich obiges Urtheil über Ptolemäus ledoch nicht 
gegen den Mann, ſondern nur gegen ſeine Zeit richten, auszu— 
ſprechen aber war es hier in Bezug auf dieſenigen, welche Boe 
lemäus nicht blos als Zeugen für die von ihm aufbewahrten ge: 
ſchichtlichen Thatſachen, wofür ev fo höchſt wichtig iſt, ſonbern 
auch als geographiſche Autorität, zumal über Länder eitiven, von 
denen er, wie z. B. von Germanken, bis auf die Lage der wich— 
ligſten Orte an den Milftärſtraſſen und einen verworrenen Nolen 
fram nicht die leiſeſte Kunde beſaſt. Paſt nun ſelbſt bie Römer 
ohnerachtet der vielen Hülfsmittel, die ihnen dafür zu Gebote 
ſtanden, von dem Innern Germantens mur eine ſehr unvollkom— 
mene und unklare Kenntnißß hatten, daher namentlich die Sipe 
der ES peelalyoͤlker mit nur einiger Beſtimmtheit anzugeben une 
vermögend waren, erklärt ſich ganz einfach daher, daß etz fly ſebe 
derartige Beſchreibung an ſeſten Beziehungspunkten ſehlte, ba fart 
ſämmtliche Gebirge und viele kleinere Flilſſe gar keine Elgen— 
namen führten, Städte aber und andere Hauptorte ſaſt nicht wore 
handen waren.!“ 

196) Haß nach ihm 8. 2 Homer ber cvfle Geogvayph, bach Gacgpfſche 
Meer ein Buſen bes Sismeevs fel, bie Lippe, bie ber Haupffeſtung Nome 
gegenüber in den Rhein zuthupete, ſich u bie Mowdfoe evglefie (ft bekannt, 
Zu dem Muffälligſten gehört noch, baßß ev ble ſhpllchſte Epithe von Inbfen 
(unter 6° nörbl. By) in ben Parallel von Meran, etwa 18% atfo n Loe zu 
nörbiſch ſetzt, ſ. II, 4 und 3, Hipparchus aber ber Unſpſſenhelt gelht, „wel 
er Carthago mil Rom, bas boch von evflevem fo west weſthich klage, unten 
venſelben Mevidlon ſlelle“, während in Mirklichkeft Rom gegen 2½% ob fle 
Ulcher (legt al, I. g. Sch) u. A, m, 

1% Wies wiberſprlcht freillch bein Plotemdus Ul, 11 entſchleben. Wenn 
man aber erwägt, Daf er unter ben germgufſchen Sioten auch Suatutande 
(well Tacitus einmal fagts ad sua ee ae beet) und Wopaew Desi mil 
guſſührt, fo kaun man über beſſen Huperlchſſigkeit urthellem, Nackt nent 
und bezeichnet näher bas einzige Mattion, beſſen Mage eben bechalb moch feht 
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Dieſe Behauptung ſcheint uns durch nichts ſicherer bewieſen 
zu werden, als durch die Germania des Tacitus c. 28 bis zum 
Schluſſe, deren geographiſcher Theil offenbar nicht deshalb fo 
ungenügend iſt, weil er mehr und Genaueres nicht ſagen wollte, 
ſondern nur weil er es ſelbſt nicht wußte. 

Die in der Sache liegende Schwierigkeit wird noch dadurch 
ungemein erhöht, daß die Schriftſteller, beſonders Ptolemäus, 
Volks- und Ga unamen unter einander warfen, daher Benen— 
nungen anführten, welche moderne Geographen auf Völker be— 
zogen haben, während ſie nur von einzelnen Abtheilungen eines 
ſolchen gelten. 

Aus dieſen Gründen ſind wir der Anſicht, daß nicht die 
geographiſchen, ſondern nur die geſchichtlichen Bücher der Alten 
uns über die Sitze der germaniſchen Stämme einiges, wenn auch 
höchſt unvollſtändiges, doch das relativ ſicherſte Anhalten zu 
gewähren vermögen, woraus denn freilich hervorgeht, daß dieſe 
Kunde nur für die Zeit, welche ſolche beſchrieben, auf Wahrheit 
Anſpruch machen kann. So viel und zum Theil Verdienſtliches 
daher auch über die alte Geographie Germaniens geſchrieben wor— 
den iſt, wofür ohnſtreitig v. Ledebur in ſeinem Volk und Land 
der Bructerer, Berlin 1827, das Beſte geleiſtet hat, ſo müſſen wir 
doch bedauern, daß dies auf einer, unſerer Ueberzeugung nach, 
völlig ungenauen Grundlage geſchehen, namentlich die ſo wich— 
tige Beſchraͤnkung ſeiner Forſchungsergebniſſe auf denjenigen bez 
ſtimmten Zeitpunkt, für welchen ſolche erweislich ſind, ganz über— 
ſehen worden iſt. Denn daß die Stämme Germaniens nicht 
allein, in Folge von Verſetzungen, Verdrängungen und ſonſt, 
häufig Wohnſitze und Grenzen, ſondern auch die Namen wech— 
ſelten, bedarf keines Beleges, am wenigſten in dieſer Arbeit, die 
deſſen noch vielfach zu gedenken haben wird. 


A. Weſtgermanen. 


Auf dieſe Vorbemerkungen gründet ſich der dieſer Schrift 
beigefügte Entwurf einer Karte Weſtgermaniens am Schluſſe der 


zu ermitteln iſt. Daß die Germanen übrigens, beſonders auf den Handels— 
ſtraßen, feſtſtehende größere, wohl auch leicht befeſtigte Anſiedelungen hatten, 
ſoll dadurch nicht beſtritten werden. 
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Römerkriege 16 n. Chr., die im Hauptwerke nach Tacitus, dem— 
nächſt aber auch nach Vellejus Pat. und Dio gefertigt worden 
iſt. Dürfen wir deren Grundlage im Hauptwerke für geſichert 
anſehen, fo kann doch ſolche keine Detailwahrheit, namentlich in 
Bezug auf die Abgrenzung der Stämme gegen einander, bean— 
ſpruchen, die nur auf Vermuthung und Tact, namentlich in 
Feſthaltung natürlicher Grenzen beruht, weshalb ſolche auch ſelbſt— 
redend für andere Zwecke, z. B. Verfolgung von Kriegsoperationen, 
auf keine Weiſe beſtimmt iſt. 

Zu deren Erläuterung und Rechtfertigung im Allgemei— 
nen iſt, mit Vermeidung von erſchöpfender Polemik im Ein— 
zelnen, was ein eignes Buch erfordern würde, Folgendes zu 
bemerken: s 

1) Es iſt nicht erwieſen, ſelbſt auf keine Weiſe anzunehmen, 
daß die römiſche Grenzwehr (limes) ſchon um das J. 16 n. Chr. 
in der auf der Karte bemerkten Linie beſtanden habe. Noch ganz 
ungelöſt aber iſt die Frage: ob und in welcher Richtung dieſelbe 
überhaupt nördlich der Lahn ihre Fortſetzung und ihr Ende ge— 
funden habe. Es iſt jedoch aus militäriſchen Gründen unzweifel— 
haft, daß ſolche irgend wo an einem natürlichen, überdies ſtark 
befeſtigten Grenzpunkte einen Anſchluß gehabt habe. Von Ta— 
citus I, 50 wird nur des, ohnſtreitig nach der Varusſchlacht, 
von „Tiber begonnenen Grenzwalls“, und zwar, weil das erſte 
Marſchlager daſelbſt geſchlagen wurde, höchſtens 3 deutſche Meilen 
vom Nieder-Rheine von Velera (Kanten) aus entfernt, gedacht, 
während derſelbe Kap. 56 die Erneuerung des von Druſus erbauten 
Caſtells auf dem Taunus erwähnt, das heute noch in den 
Trümmern der Saalburg beſteht. (Correſpondenz-Blatt d. Ge— 
ſammtver. d. d. Geſch. u. Alterthver. 1. Jahrg. Dresd. 1853. 
S. 27 u. 28.) Zwiſchen beiden Punkten bleibt nur eine Lücke 
von 26—27 Meilen,“ von der, fo viel uns bekannt, nur der 
ſüdliche Theil von der Saalburg nach der Lahn zu durch neuere 
Forſchungen genügend ermittelt und feſtgeſtellt worden ſein dürfte, 
während über die ſüdöſtliche Fortſetzung des Limes bis zur Do— 
nau kaum noch erhebliche Zweifel ſtattfinden. S. ged. Corr. Bl. 


198) Der Zweifel, ob hier überhaupt ein limes beſtanden, wird am 
Schluſſe dieſer Erläuterung 1. nochmals erwähnt werden. 
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II. Jahrg. S. 9. IV, 26—29, 46—55. u. 129. Unſere Karte bee 
zweckt nun weder das noch Problematiſche zu (Myon, noch die Gre 
gebniſſe der neuen Forſchungen überhaupt genau anzugeben, ſoll 
vielmehr lediglich ein ungefähres allgemeines Bild der Linie des 
fraglichen Grenzwalls gewähren. 

Ungleich praͤktiſch wichtiger iſt die Frage über die politiſche 
Stellung und Verwaltung des Landgebiets zwiſchen dem Rhein 
und der Donau einer- und dem limes andrerſeits. Nun ſagt zwar 
Tacitus, Germ. 29, daß auch dies — das Zehntland (agri decu- 
mates) — als ein Theil der Provinz betrachtet werde. 

Dies dürfte ſich jedoch ohnſtreitig auf den Haupttheil deſſel— 
ben ſüdlich des Mains und der Donau beziehen, woſelbſt das 
Zehntland ſich ſchlüßlich mit den Provinzen Vindelieſen und Rhätien 
verſchmolzen haben mag. Nördlich des Mains aber von etwas 
oberhalb Aſchaffenburg an ſaßen daſelbſt, nach Tac. G. 29, längs 
des Rheins die Mattiaker in gleichem Abhängigkeitsverhältniſſe 
wie die Bataver, das wir als ein Mittelding zwiſchen Clientel— 
ſtaat und Provinz zu betrachten haben, obwohl die Kennmale des 
erſteren, Immunität, ſicherlich auch nationale Verwaltung und 
Gerichte, überwogen haben mögen, fo daß nur die durch römiſche 
Officiere daſelbſt geleitete Aushebung der zu ſtellenden Hülfs— 
truppen (Tac. IV, 14) die Selbſtändigkeit wiederum beſchränkte. 
Da übrigens Druſus dies, vormals den Übiern gehörige Gebiet, 
nach Dio-Caſſ. LIV, 36 den Catten überlaſſen hatte, auch die 
präſumtive Ableitung des Namens der Mattiaker von dem Cat— 
tiſchen Hauptorte Mattium deren Nationalität verbürgt, ſo ſind 
ſolche auch auf der Karte unter der Farbe des Hauptſtamms mit 
begriffen worden, wenn gleich deren ſpaͤtere politiſche Abſonderung 
von dem übrigen unabhängig gebliebenen Cattenvolke nicht zu 
bezweifeln iſt. 

Unterhalb dieſer findet ſich jedoch keine Spur von Volksſitzen, 
die gerade nur den Raum zwiſchen dem Rhein und limes ein— 
nahmen, vielmehr ergiebt ſich aus Tac. Germ. 32, daß die nächſt 
folgenden Uſipier und Teneterer, deren Gebiet gewiß auch über 


199) Obwohl Div den fraglichen Landſtrich nicht deutlich bezeichnet, fo ift 
doch über die Identität kaum ein Zweifel möglich. S. Barth, Deutſchlands 
Urgeſch. II. S. 342. 
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den Times hinausging, bis an den Rhein ſaſten. Hieraus ließe 
ſich folgern, daß ein mes dort überhaupt micht weiter beſtanden, 
auch iſt die Moͤglichkeit zuzugeben, daß der im J. Ua ohnſtreitig 
noch unvollendete Grenzwall Tibers ſpäterhin wieder aufgegeben 
und der Umes weiter aufwärts, etwa an der Lahn, geſchloſſen wore 
den ſei. Dem ſteht aber wieder entgegen, daß das unbewohnte 
Land am Niederrheine, welches die Römer nach Tacitus XIII, 
DA u. 55 für Milltärzwecke benutzten (agri vacui et imilitum usui 
sepositi) s, doch ohnſtreitig durch eine Art von Grenzwehr von 
dem Germaniſchen Gebiete geſchieden war, und die Annahme 
einer ſolchen am Niederrheine auch deren Fortſetzung bis zu der 
ſuͤdlich der Lahn erweislich vorhandenen um ſo mehr zu bedingen 
ſcheint, da gerade die Gegend der Lippe dieſenige war, welche 
durch die kraͤftigſten Stämme; Brueterer, Sigambrer und Cherusker 
am meiſten bedroht erſchten, weshalb denn auch eben hier der von 
Tiber begonnene Grenzwall ſich fand. 

Iſt dieſe Anſtcht die richtigere, fo muß angenommen werden, 
daſt der ſedenfalls nur ſehr ſchmale Landſtrich zwiſchen dem Rhein 
und Times bis zu dem nur gedachten Milltärgebiete herab den 
jenſeits des letztern wohnhaften Stämmen, namentlich den Ulſipiern 
und Jeneterern, unter gewiſſen Bedingungen, jedenfalls der der 
Erhaltung des Himes ſelbſt, zur Bebauung üuͤberlaſſen worden fel, 
wie denn auch aus Tacitus VIII, 36 hervorgeht, dag Rom ſolche — 
wenigſtens bis zu dem allgemeinen Aufſtande unter Givitis — in 
genügender Furcht zu halten wußte— 

So viel hierüber zu Erklärung der Marte, 

2) Eins der groͤſtten Probleme der alten Geographie Gere 
maniens boten bisher Sitze und Namen der Marſen dar, welches 
wir durch eine beſondere Abhandlung daruber (S. Bericht über 
die Verhandl. d. Hof, d. Wiſſenſch, zu Leipzig J. 1849. S. 175) 
dahin gelöſt zu haben glauben, daß Marſen und Sigambrer daſ— 


200) Dov imlitärtſche Zweck bieſes Landſtyichs Ye in meiner Abhandlung 
über den Feldzug des Germanteus do J. 16 u, Ehr, im J. Bande der Abh. 
b, phil, hiſt, Klaſſe der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Leipzig S. 441 
näher entwickelt, Nur die Auyflcht, daß ſolcher auf der batapiſchen Inſel zu 
ſuchen fel, nehme lech, nach gythndlicherm Shadi des Auſſtandes des Glplllss 
(J. wetter unten) wieder zupilck, nehme ſolchen vielmehr jetzt von der batapiſchen 
Inſel unmittelbar aufwärts on 
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ſelbe Wolk nur unter verfehledenem Namen waren, wie dies ſchon 
ber gründliche Zeußß (Deutſchl, u. d. Nachbarſtämme, München 
), S, 86) angenommen hat. Da ſachkundige Männer dem 
belgeſtlmmmt haben, eine Widerlegung aber uns nicht bekannt gee 
worden It, fo müſſen wir einſach dabei beharren, haben daher 
anch, was bie frühere entgegengeſetzte Meinung v. Ledeburs are 
langt, ber dle Marſen zwiſchen der Oberems und Weſer ſucht, 
lebiglich auf deren kritlſche Würdigung an ged. Orte Bezug 
zu nehmen, 

) Bel Entwerfung der Karte iſt thunlichſte quellen— 
MA Esbcherhelt unſer Zielpunkt geweſen, überall, wo dieſe 
ſehlte, baher ſelbſt der Verſuch ſolche Lücke zu ergaͤnzen aufge— 
geben worden, 

Hleſe Vorbemerkung bezieht ſich namentlich auf das Bere 
HOA der Uflpler zu den Tenetevern, auf die Caſuarier, Cate 
kugrter, und die zugewandten Stämme, oder Bundsgenoſſen der 
Chauken (Chaucorum gentes) und der Cherusker (Xegodoxoe 
K ol vodvary % Strabo VII, 1. 4. und Tacitus 
Germ, 46), 

les Ue in Folgendem näher auszuführen. 

4) Hie Uflpler oder Uſtpeter und Tencterer werden von Cä— 
fav ſtets als verbunden, faft wie ein Volk, aufgeführt, eben fo 
noch von Tacitus in der Germ, 32. Allerdings werden ſolche 
in ber Iwiſchenzelt auch einzeln erwähnt (Vergl. Zeuß S. 88 u. 
„%% Florus ſagt ſogar 4, 12: Druſus bezwang zuerſt die Uſi— 
peter, von da überzog er die Teneterer und Cattenz dies aber be— 
welſt nur, daß beide Völker nicht untermiſcht ſaßen, oder gar 
ganz in einander aufgegangen waren, ſchließt aber deren innige 
politiſche Verbindung nicht aus. Ueber dieſe iſt in der ſchon 
angezogenen Schrift zur Vorgeſchichte deutſcher Nation (s. deren 
Beilage G. S, LOT) zwar eine Vermuthung aufgeſtellt, dieſe aber 
voch zugleich als fo unſicher bezeichnet worden, daß ein Bezug 
auf ſolche hier nicht geſtattet tft, 

Sei dem wie ihm wolle, fo gebricht es doch in den Quellen 
an jeder weitern Nachricht über die gegenſeitige Abgrenzung bei— 
der Volker, als daß die Uſtpier nördlicher bis über die Lippe hin— 
aus, ſüdlich von ſolchen den Rhein hinauf aber die Tencterer 
ſaßſen, wie dies nach gedachter Stelle des Florus, und ſelbſt nach 
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Tacitus V, 51, der bei dem plötzlichen Angriffe der Germanen 
auf den nach Vetera zurück marſchirenden Germanicus nur die 
Uſipeter erwähnt, zu vermuthen iſt. en 

Es war daher folgerecht, auch von einer Abſonderung der— 
ſelben auf der Karte abzuſehen. 

Wenn übrigens Tacitus 32 die Uſipier und Tencterer als 
Grenznachbarn der Catten, und zwar, weil er den Rhein abwärts 
geht, als deren nördliche anführt, ſo kann ſich dies entweder dar— 
auf, daß er auch die Mattiaken in weiterm Sinne unter den 
Catten mit begreift, oder auch darauf gründen, daß Uſipier wie 
Catten zugleich jenſeits des limes ſaßen, hier alſo an einander 
grenzen mußten. 

5) Hinſichtlich der Caſuarier pflichten wir zwar v. Ledebur 
S. 102 darin vollſtändig bei, daß darunter die Haſegauer, An— 
wohner der Osnabrückiſchen Haſe, zu verſtehen ſind, können aber 
eben deshalb hierin nur die Bezeichnung eines zu den Chauken 
gehörigen Völkchens, alſo einen Gaunamen finden. Zweimal 
durchzog Germanicus im J. 15 wie 16 das Gebiet der Haſe, 
ohne daß Tacitus in ſeinen Annalen anderer Stämme, als der 
Chauken und Angrivarier in jener Gegend gedenkt. 

Die ganze Eriſtenz der Caſuarier gründet ſich auch allein 
auf die dunkle Stelle des Tacitus 6. 34: „Die Angrivarier und 
Chamaven umſchließen im Rücken die Dulgibinen und Caſuarier, 
ſo wie andere nicht weiter angegebene Völker, während 
von vorn (d. i. nördlich) die Frieſen ſie aufnehmen.“ 

In der That gehört dieſe Stelle zu denen, welche den Man— 
gel eines klaren Bildes von den Sonderſitzen der germaniſchen 
Stämme, wofür es Tacitus an jeder zuverläſſigen Quelle gefehlt 
haben muß, recht anſchaulich machen, was ſich beſonders dadurch 
erklärt, daß er dies Werk lange vor ſeinen Jahrbüchern ſchrieb, 
alſo die Berichte über Germanicus Kriegszüge damals ohnſtreitig 
ſelbſt noch nicht kannte, indem ſich aus letztern das, wo nicht 
Irrige, doch mindeſtens ganz Unvollſtändige, ja ſelbſt Unklare obiger 
Angabe genügend ergeben haben würde. Um ſo leichter kann 


201) Eine entgegengeſetzte Meinung ließe ſich aus Germ. 32 ableiten, 
weil hier, von Süden nach Norden aufſchreitend, die Uſipier zuerſt erwähnt 
werden. Indeß ſcheint derſelbe hier mehr der hiſtoriſchen Etikette, welche auch 
bei Cäſar die Uſipeter ſtets zuerſt nennt, als der Oertlichkeit gefolgt zu fein. 
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derſelbe den, irgend wo in ſeiner Quelle, vielleicht nur bei— 
ſpielsweiſe, denn es werden ja überhaupt nur einige der 
angeblich im Rücken (richtiger aber zur Seite) der Chamaven 
und Angrivarier ſeßhaften Völker genannt, aufgefundenen Gau— 
namen der Caſuarier für einen wirklichen Volksnamen gehal— 
ten haben. 

Selbſt abgeſehen hiervon würde übrigens die Weglaſſung 
der Caſuarier auf der Karte ſchon dadurch gerechtfertigt fein, 
daß obige Nachricht des Tacitus einer 80 Jahr ſpäteren Zeit 
angehört. 

6) Wenn v. Ledebur S. 102 dem nur gedachten Zeugniſſe 
des Tacitus zwar ebenfalls keinen Glauben beimißt, daſſelbe aber 
auf die Cattuarier bezieht, und dieſe ſüdlich der Chamaven 
zwiſchen die Uſipeter und Tencterer am Rhein (d. i. zwiſchen 
Ruhr und Sieg) hinein ſchiebt, ſo gründet ſich dies lediglich auf 
die völlig unhaltbare Conjectur, daß Tacitus an gedachter Stelle 
nicht die Caſuarier, ſondern die Cattuarier gemeint habe. In der 
That wird aber ein, dem Namen der Cattuarier ähnlicher, nur 
von einem einzigen glaubhaften ältern Hiſtoriker, von Vell. Patere. 
II, 105 erwähnt, wo er von Tibers Feldzuge im J. 4 n. Chr. 
ſagt: „Er dringt ſofort in Germanien ein, unterwirft die Cani— 
nefaten, Attuarier und Bructerer, ſchließt ein Bündniß mit den 
Cheruskern, geht über die Weſer x, Von dem militäriſchen Bez 
richtserſtatter über einen Feldzug, an dem er ſelbſt Theil nahm, 
iſt ſorgfältige Beachtung der örtlichen Reihefolge ohnſtreitig mit 
Sicherheit vorauszuſetzen, darum können dieſe Attuarier weder 
zwiſchen den Bructerern und Cheruskern noch an der Ruhr gewohnt 
haben. Mit Recht bezieht daher Zeuß S. 99 dieſen Namen auf 
die Bataver, genauer vielleicht auf einen öſtlich der Caninefaten 
ſeßhaften Theil dieſes Volkes, welcher gleich beiden erſtern eben— 
falls urſprünglich cattiſchen Stammes war, daher Cattuarier ge⸗ 
nannt wurde. Dieſe Vermuthung wird auch durch das ſpätere 
Vorkommen der Cattuarier in der Geſchichte zwiſchen dem Nieder— 
Rhein und der Maas, wo ſolche den Anfällen der Dänen und 
Sachſen von der See her ausgeſetzt waren, unterſtützt. Vergl. 
Zeuß S. 336 u. folg. Endlich führt v. Ledebur ſelbſt S. 74 in 
dortiger Gegend einen Gau Hattuarien an, wogegen der Hate 
terungau an der Ruhr, aus deſſen Namen derſelbe S. 158 den 
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Hauptgrund für ſeine Cattuarier herleitet, a. a. O, dem Geſammt— 
gewicht obiger Gründe gegenüber, entſchieden zurücktritt. 

) So ſehr wir überhaupt der geiſtreichen Idee des gedachten 
Schriftſtellers, die alte Geographie aus der mittlern, daher die 
Sitze der Germanen in römiſcher Zeit aus den Gau- und Diöceſan— 
abtheilungen des Mittelalters zu erklären, Anerkenntniß und Beifall 
zollen, fo können wir doch nur bedauern, daß derſelbe ſich über 
die hiſtoriſche Tragweite dieſes Princips nirgends klar ausge— 
ſprochen, und dadurch den Anſchein begründet hat, als ob er jeden 
aus ſolchem abgeleiteten geographiſchen Schluß auch für alle 
frühere Zeit, ſelbſt im Widerſpruche mit klaren Quellenzeugniſſen, 
für allein maßgebend anſehe. Gleichwohl iſt die alte Zeit an ge— 
waltſamen Veränderungen des Beſitzſtandes eben ſo reich geweſen, 
ohnſtreitig ſogar noch reicher als die mittlere und neue. 

Dieſe kritiſche Bemerkung wird durch deſſen Meinung über 
die Sitze der Bructerer zweifellos beſtätigt, welche nach den Quellen, 
wie dies auch v. Ledebur vollkommen anerkennt, ganz unzweifel— 
haft nördlich der Lippe im Münſterlande bis zur Grafſchaft Ra— 
vensberg ſaßen, nirgends aber ſüdlich der Lippe erwähnt werden, 
wo Dio Caſſ. LIV, 31 ausdrücklich die Sicambrer, und Tac. I. 
50 u. 56; II, 25. die Marſen (daſſelbe Volk) anführt. Ja die 
Bructerer werden unter den Völkern, welche den Druſus bei Arbato 
angriffen, gar nicht mit genannt, obwohl dieſer Ort (was wir 
jedoch für irrig halten) nach Ledebur S. 302 in deren Lande oder 
mindeſtens an deſſen Grenze gelegen haben ſoll,“ woraus denn, 
wie aus andern Stellen zu ſchließen iſt, daß ſolche damals Rom 
verbündet waren. Vergl. w. u. Beilage VD. 

Wenn nun v. Ledebur ſeiner Behauptung, daß die Bructerer 
auch alles Land ſüdlich der Lippe bis zur Ruhr, vom Rheine bis 
zur Grenze der Cherusker im Dettmoldſchen und Waldeckſchen inne 
hatten, lediglich auf den Nachweis des ſpätern Boractea-Gaues 
gründet (S. 33), ſo wollen wir das, obwohl nicht unbeſtrittene 
Fundament dieſes Beweiſes gern anerkennen, können ſolchem aber 


202) Hier iſt derſelbe, einer falſchen lateiniſchen Ueberſetzung folgend, in 
den Irrthum verfallen, für evexoutGouevos (regrediens) regressus zu verſtehen, 
was einen ganz andern Sinn giebt. 
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für die Zeiten des Druſus und Germanicus, obigem Gegenbeweiſe 
gegenüber, nicht die geringſte Kraft beilegen. 

Dies erklärt ſich auch ganz einfach, wenn man nur folgende, 
von der Geſchichte bezeugte, Beſitzveränderungen jener Zeit berück— 
ſichtigt: 

a) Die Verſetzung von 40000 (worunter nach römiſcher 
Schreibart ohnſtreitig nur waffenfähige Männer zu ver— 
ſtehen find) Sigambrern im J. 8 vor Chr. auf das linke 
Rheinufer. Tac. II, 26. Sueton, Tiber 9. 

b) Das Zurückziehen der Sueven aus ihren Sitzen bei Rhein, 
das von den Quellen zwar nicht direct bezeugt wird, gleich— 
wohl aber nicht zu bezweifeln und ungefähr in dieſelbe 
Zeit zu ſetzen iſt, vgl. m. Schr. z. Vorg. d. Nat. S. 84 u. 85. 

c) Endlich die von Tacitus Germ. 33 berichtete Verdrängung 
der Bructerer durch die Chamaven und Angrivarier. 

Daß in Folge der Ereigniſſe unter a und h auch die Bructerer 
ſchon eines Theils des vormals ſicambriſchen Gebiets ſüdlich der 
Lippe ſich bemächtigt haben können, iſt leicht möglich, ſelbſt nicht 
unwahrſcheinlich, nur kann dies nicht der weſtliche Theil nächſt 
des Rheines, wo Germanicus wiederum die Marſen traf, ſondern 
allein der öſtliche bei Soeſt und Büren geweſen fein. Dagegen 
gewinnt es hohe Wahrſcheinlichkeit, daß ſich die Reſte der Bructerer 
nach der unter e gedachten Vertreibung aus ihrem alten Stamm— 
ſitze auf das linke Ufer der Lippe zurückgezogen, und dort, durch 
die Römer unterſtützt, eine neue Heimath begründet, mindeſtens 
das Gebiet, welches ſie dort ſchon beſaßen, erweitert haben, was 
weiter unten näher ausgeführt werden wird, wodurch dann 
v. Ledeburs Meinung für eine ſpätere Zeit mit der Geſchichte in 
vollen Einklang gebracht ſein würde. 5 

8) Hinſichtlich der Chamaven und Tubanten pflichten wir 
v. Ledebur vollkommen bei, da die Zeugniſſe der Quellen deſſen 
Meinung nirgend widerſprechen. 

9) Völlig ungewiß erſcheinen dagegen die Sitze der Sueven 
innerhalb der Hauptgrenzen Weſtgermaniens um das J. 16 n. 
Chr., weshalb wir uns auf die mehrmals angezogene Schrift, 
z. V. d. Nat. S. 85, beziehen. Sind aber auch die Vewohner 
des Lahn- nnd Battengaues nach v. Ledebur S. 55, 122 und 
123, beſ. Not. 453, für Sueven zu halten, ſo iſt doch nicht 
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unwahrſcheinlich, daß ſolche ſpäter unter den Catten, innerhalb 
deren Gebiets ſolche eine Halbenclave inne hatten, mit aufgegangen 
ſind. Jedenfalls waren wir darüber zu unſicher, um ſolche in der 
Karte mit zu verzeichnen. 


B. Das Sueviſche Germanien. 


Ueber die Sitze der Sueviſchen Stämme finden ſich in den 
Geſchichtsbüchern des erſten Jahrhunderts nur äußerſt wenige und 
ſo unzuſammenhängende Nachrichten, daß wir dafür einzig auf Ta— 
citus Germ. und den für jede beſtimmtere Angabe faſt unbrauch— 
baren Ptolemäus beſchränkt ſind. 

Mit einiger Sicherheit können wir jedoch theils hieraus, 
theils aus ſpätern hiſtoriſchen Quellen immer nur die Wohnſitze 
längs der Donau, ſowie allenfalls die der an die Weſtgermanen 
grenzenden Langobarden im Lüneburgiſchen und der Semnonen in 
Brandenburg und der Niederlauſitz entnelpnen, wogegen die der 
Oſtſeeſlabven vom Lauenburgiſchen bis über die Oder hinaus ein 
unentwirrbares Chaos bilden. 

Nach Tacitus 41 ſaßen zu deſſen Zeit längs der Donau und 
des limes von Weſten her zunächſt die Hermunduren?“ etwa bis 
Regensburg oder Paſſau, worüber nach deren regem Verkehr mit 
Rhätien und Augsburg kein Zweifel möglich iſt. Nach ſolchen, 
d. i. gegen Oſten zu, ſcheint derſelbe zwar 42 die Narisker einzu— 
ſchieben, doch dürften dieſe mehr nordoͤſtlich erſterer von Mittel— 
franken durch das Baireuthſche nach dem Voigtlaude hin zu ſuchen 
ſein, wo ſie ebenfalls zwiſchen Hermunduren und Marcomannen 
ſaßen. Dies entſpricht nicht nur der Angabe des Ptolemäus, der 
unter dem Sudetagebirge (Erzgebirge) Varistoi anführt, ſondern 
auch der ſpätern, gewiß aber uralten Bezeichnung des Voigtlandes 
durch Variscia, während im weſtlichern Mittel- und Oberfranken, 
nach Tac. XIII, 57, die Hermunduren unzweifelhaft an die Catten 
grenzten. Jedenfalls ſcheinen die Narisker oder Varisker übrigens 
mehr ein Zweigſtamm eines größern, als ein eigner Hauptſtamm 
geweſen zu ſein. 


203) Ueber die frühern Sitze dieſes Volkes ſ. w. u. Kap. 16 S. 335 und 
die Beilage D. 
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Auf die Hermunduren folgten nach Tac, 42 langs der Donau 
die Marcomannen, welche zugleich Böhmen inne hatten, hierauf 
aber, etwa von der March an, nach Mähren und Oberſchleſien hin, 
die Quaden, auf deren Gebiet ohnſtreitig im J. 19 n. Chr, dev 
S. 336 erwähnte ſueviſche Clientelſtgat gegründet wurde. Nörd— 
lich dieſer und der freien Quaden müſſen in Ober- und Mittel— 
Schleſten, wie im Krakauſchen, die Lygier geſeſſen haben, 

In Weſtpreußen haben wir die Burgunder, nordöſtlicher an 
der Weichſel die Gothen zu ſuchen, während alles Uebrige, nament— 
lich auch die Frage, welchen Namen die ſueviſchen Bewohner des 
Königreichs Sachſen und Thüringens ſüdlich des Harzes, fowie 
Unterfrankens und Nordweſtſchwabens geführt haben, in fo tiefem 
Dunkel liegt, daß jede Erörterung darüber müſſig erſcheint, obwohl 
wir bei dem ſpätern Vorkommen von Namen und Völkern in 
jenen Gegenden auf dasjenige, was diesfalls Erwähnung verdient, 
zurückzukommen uns vorbehalten. 


Dreizehntes Kapitel. 


Die Kriege der Germanen mit Rom. 


Eine vollſtändige Geſchichte der Kriege zwiſchen Germanen 
und Römern, welche der Zeit, die wir beſchreiben, vorausgingen, 
würde hier nicht am Platze ſein; ein gedrangter Ueberblick dess 
Verlaufs und der Hauptmomente derſelben darf ſedoch micht fehlen, 
hat ſogar da ausführlicher zu fein, wo es ſich um Nachweis eines 
Zuſammenhanges mit der Folgezeit handelt. 

Jenſeits der Alpen begann und endigte der mehr als 
18 hundertjaͤhrige Kampf zuerſt zwiſchen Germanen und Römern, 
dann zwiſchen Deutſchen und Italienern, 

Als Soldner der Gallier (Galſaten) erſcheinen ſene ſchon im 
vierten, jedenfalls im dritten Jahrhundert v. Ehr, in der Gee 
ſchichte, als Soldner der Franzoſen (Lansquenets) kennt noch bas 
17. Jahrhundert deren Nachſolger. 


204) Vergl. hierüber m. Schrift F. 17, S. 61 64. Jah halte meine 
Anſicht durch die Quellen für begründet, bedaure daher, weder deren Weftatie 
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Für eignen Gre An Ruhm fimpfenbd und erobern, ba— 
een Crate bie Germgnen guerſt mur gegen (bre kelllſchen Mach— 
Harn in Belgien und Helwetten auf, wid gar wll solchem Grfolqe, 
baſt u Gars elt che o, Ehr) fon eli groen bell bes 
Hien Mhelnuſerez, elnſchlleſlich bed Ela, unt bad gesammte 
rechte, vormales keliſſche, Mhetnthal vo Mal ble Wajel in beven 
Heſiche, ble keltlſchenm Mifienfiimme aber bunch ble schule bleſesz 
Kyſeges bie kapferſtenn aller Mattler gewerten waren, ble Semele 
bes Hiern Lanes entlich, wie Gafav k, ach blefe ſelbſt fagen 
laßt“ Wie ehm bass Ait ber Menai, och ben Ih 
eher Mien git kreierten,“ 

Ver erſte Sufanmmenflo me Mone erfolgte u bas I, 4 
„ h, ale ele Heelfdaay qeumantfaber Mhentheuver, Alt kelliſchen 


Wiig Hed) bet Merfiid) bee ere Blaher geben qu haven, Meet 
ten Gesch chte gigen At stets gewagt, festen bg aber lich, fo 
(ange ber Arche Wee acht eee rent, bev fin ballegenben 
Walle wef auf ben fats lee, Uh bee b, OF avgeflhvten Stelle 
ee ee  Sebenfalle fai ersten acht entyeqenqetlell werben, bali 
bie ss at teln berchet tg Belk angeht, ba Muthen tl 
iE bey Lille bel fede geen vevauegulegen, bee Mangel aveble 
waliiher Macheſcht auch fle eie fo späte Well, tile had , B28 e, Gye, frum 
eka Wh 

ge berglelchene Beanertiniqar begehen ge kene gene 
Midtiahel echten boch wed ti ne en bel en wid Sena 
Delle gegen Stallone, tle bee eben te Wea th ben beutfden 
eee bie jay eee eaten Gat, wie file (ea heute wed) 
Hefei, 

BOK) Die hefanite Selle Gars VI, 84s ae fult antea e, Cn 
e Gall virile , dito Nelli diferent eb people ele, Gans 
When eons milter e eh mle ben faqenhaflen Suge bea 
Slyovefue wii ble Hell bee e ere plane, Milas , ., 4, 
Shon Kae (Germ, We) eelduteet ehe babin, bafi ble Mallen vovmate 
client hell von Mevivanien e befeal Yate Davaus folgt aber 
idl, Faß beser Fange gc von Mermanen bevblfert war, wlelinebe WE nach 
Whe Gai . b, e, Wu, HO ehm, af in bem gefamimten Donaue 
lane, FAP ber Marpathen, bad qrofienthellé gen wnhemelnte Mg 
War, i Mefentien nie felifde cen juvleqebieben maven Doki 
hegen bel bem enten Hifammenflofi ber Gegen wid Mellen, h bee 
Male, ſetlent bid beffeve Weg wb Meleqatunl enen aufange 
ibevlegen gewefen felen, i leldl h, Gemelfi aber eh flu, ale gegen 
ble Hoheve Hayfertell bev teen neten nile fleqvelden cg nen, 
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Zuzügtern gemſſcht, in der Geſchichte die Kimbern und Teutonen 
genannt (s. m. Schr. Beil, B. S. 05), von Raubluſt getrieben, 
gleich einer Wetterwolle gen Italien anbrängte. 

Zunächſt zwar lenkten fle, obwohl ſtegreich, vor den Alpen 
ſretwillig wieber ab, nur Sülpbeutſchland, Gallien, ja ſelbſt His— 
panten ausraubend, ſchlugen ober vernichteten auf, jährigen 
Hin- und Herzügen fünf eonſularſſche Heere, bis fle endlich jen— 
ſelts der Alpen an Martus Kriegserfahrung und Heldenkraft zer— 
ſchellenb, ihren Untergang fanden. 

Hleſe, mill der Vor- und Folgezeit außer allem Zuſammen— 
hange ſtehende, Cpfſode war etz, mit welcher ſich für Rom zuerſt 
pie Erkeuntulß eines neuen, elgenthümlichen Volksſtammes wilder 
Urkraft aus dem dunkeln Geſammtbilde der transalpiniſchen Kelten 
loslöſte, welcher inkt einem Rkeltiſchen Namen Germanen gee 
Wane ward, 

Entdeckt war nun Roms furchtbarſter Feind, vor dem es auf 
deim Hipfet einer Größe zweimal erzitterte, den es zwar, wie 
Faeltus unter Trajan amit bitterer Ironie ſagt, „ſchon ſeit 210 
Jahren beſtegte, im Kriege aber nie bezwang,“ bis die Rollen 
wechſelten, die Germanen der Hammer, Rom der Ambos wurde, 
veſſen Zertrüümmerung nach langem zähen Widerſtande den Kampf 
enbete, 

WS war 42 Jahre nach der Niederlage der Kimbern im 
Naubiſchen Blachfelde, als Ariopiſt, ein ſueviſcher Heerköͤnig, 
ben galliſche Jwietracht ſelbſt zuerſt in das Land gerufen, zu 
bleibender Eroberung bed ſehdöſtlichen Galliens ſich anſchickend, 
auf afar file Zittern und Beben ergriff die Legionen, aber 
Kes großſen Juliers Heldenſeele überwandt zuerſt die Römerfurcht, 
und dann bas Germanenheer— 

Mit bieſem Siege, dem größten und glänzendſten, den Rom 
je über Germanen erfochten, beginnt 

1) Die 7 jährige Periode der Offenſtykriege deſſelben gegen 

Germanien, in dem die Hauptbegebniſſe folgende waren: 

A) Zweimal, in den Jahren 65 und 63 (de b. g. IV, 46 u. 
VI. 9, 4% u. 29% ging Cäſar über den Rhein, nicht um zu erobern, 
ſondern nur um abzuſchrecken. Jahrhunderte lang hatten die Gere 
manen dieſen Strom Aberſchrtten, bald auf Eroberungs- oder 
Naubzügen, balb als Hülfsvölker. Daſſelbe geſchah um jene Zeit 
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gegen Cäſar, der deshalb des Reiches neue Grenze burch den 
Schrecken römiſcher Kriegskunſt und Waffen wirksamer zu ſichern 
beſchloß. 

Mag nun auch jene fabelhaft ſchnelle Ueherbrlckung des 
Niederrheins den Germanen kaum minder wunderſspilrbig, als den 
Amerikanern das erſte Feuergewehr erſchienen ſein, ſo vermochte 
noch nichts Erſtere zu ſchrecken und zu zügeln. Noch tin Herbſt 
des J. 53 zogen 2000 Stgambrer Über den Strom, um an ber 
Ausraubung der Eburonen, ble Cäͤſar den benachbarten Galllern 
preisgegeben, theilzunehmen, überflelen dabef aber etn ſchwach bee 
ſetztes roͤmiſches Lager, das kaum der Veruſchtung entging, und 
kehrten beutebeladen in die Heimath zurück. Noch perfehlter er— 
wies fic) Cäſars weiteres Vordringen über ben Rheln. Die Were 
manen wichen in ihre Walder zurück, und Cäſar zog, nach Bere 
heerung des Wenigen, was es zu zerſtören gab, ruhmlos wieder ab, 

Dieſe Unternehmungen ſtellten es ſeſt, daß eine Eroberung 
Germaniens im gewöhnlichen Sinne dieſes Wortes, ber Hrethett- 
liebe des Volkes und der Beſchaffenheit des Landes gegentiber, ein 
Unding fei. 

b) Auf Caͤſar folgte im Weſentlichen eine ADAH Ge Waffen— 
ruhe zwiſchen Römern und Germanen, vor Allem bab urch geför— 
dert, daß die unbändige Krlegsluſt dleſer letztern in öſulſchem 
Solddienſte Ableitung und Befriedigung fand, 

Cäſar ſelbſt hatte deren hohe Kriegstüchtigkeft anerkannt, fle 
errangen ihm in den verzweffeltſten Kämpfen des Galllſchen Krle— 
ges (VIL 67. 70 u. 80) den Sieg, wirkten in den um bie Werte 
herrſchaft bei Pharſalus und Alexandrien entſcheibend mit, ſteftten 
bei Philippi für und wider Brutus, und bildeten Auguſts Leſb— 
garde. 0 

Gleichwohl mag es auch an der Rheingrenze, bie Rom tine 
mermehr zu ſichern ſtrebte, an klefnern Raubzügen und Neckereten 
nicht gefehlt haben, obwohl die Geſchichts quellen, in fener Zelt 
vorzugsweiſe mit den Bürgerkriegen beſchaͤftigt, nur eines Voffalls 
der Art im J. 29 oder 30 (DiveCafftus ., 21), und ſpäten, im 
J. 16 v. Chr., der Clades Lolliana erwähnen. Wiederum gogen 
da Sigambrer raubend über den Rhein, ſchlugen römtſche Reiter, 
ja Lollius ſelbſt, den Legaten von Gallien, in ſchimpfliche Flucht, 
und nahmen dabei den Adler der fünften Legton weg, 
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e) Nachdem Auguſt die Gewalt in Rom unter dem Titel des 
Prineipats erlangt und genügend befeſtigt hatte, wandte ſich in 
den letzten dreißig Jahren ſeiner Herrſchaft deſſen Blick den äußern 
Verhältniſſen des Reiches zu, das allein im Nordweſten noch be— 
droht erſchien. Nicht Erweiterung, nur Erhaltung, und dafür Si⸗ 
cherung der Grenze, war ſein klar erkanntes Ziel. : 

Zu letzterem Zwecke lediglich rückte er dieſelbe im Norden 
Italiens bis zur Donau vor, das keltiſche Süddeutſchland in den 
Jahren 16 — 24 v. Chr. ſich unterwerfend. 

Gegen die Germanen aber hatte ſich der Rhein, zumal nach 
der Schmach der Lollianiſchen Niederlage, als ungenügende Schutz— 
wehr ergeben. Und doch war eine beſſere, ſelbſt deren Erkämpfung 
vorausgeſetzt, nirgends zu finden, da weder Weſer noch Elbe hierzu 
geeigneter geweſen ſein würden. Da gab es denn kein anderes 
Mittel, als das friedlicher Unterwerfung. Indem man den 
Nachbarſtämmen rechts des Rheines mit der einen Hand die 
Schrecken römiſcher Waffen, mit der andern die mannigfachen 
Vortheile freundlicher Verbindung mit Rom, neben ungeſchmälerter 
nationaler Selbſtändigkeit, zeigte, durfte man hoffen, ſie zu Bünd— 
niſſen zu bewegen. Gelang dies, ſo ſchien die leichte Feſſel um 
fo ſicherer allmaͤlig zu einer ſchweren, ja endlich zur Sclavenkette 
werden zu müſſen, je mehr ſteigende Cultur und Civiliſation andre 
Lockungen und Reize als den wilder Freiheit in den Germanen 
wecken mußten. 

d) Dies war ohnſtreitig Auguſts geſchickter Plan, gefördert 

ubrigens durch perſoͤnliche Vorliebe für den edlen Druſus, dem er 
die Ausführung übertrug, und den dynaſtiſchen Wunſch, das be— 
deutendſte Heer des Staates an den hoffnungsvollſten Sohn ſeines 
Hauſes zu feſſeln. 
a Meiſterhaft, wie die Anlage, war die Ausführung, durch 
Druſus von 13—9 v. Chr. begonnen, durch Tiber bis 6 v. Chr. 
und dann wieder von 36 n. Chr. fortgeſetzt und der Vollendung 
ſo nahe, daß nur Gottes ſichtbarer Finger dieſe hinderte. Der 
Aufſtand der Pannonier und Illyrier, der ungeheure Mißgriff in 
der Wahl des Quintilius Varus zum Legaten, und Armins ſeltene 
Heldenkraft retteten die Germaniſche Freiheit. Mit einem Schlage 
fiel im J. 9 n. Chr. das Werk 22jähriger Politik und Siege in 
Trümmer, drei roͤmiſche Legionen im Schutte begrabend. 


Druſus und Germanieus Feldzüge. 305 


Es giebt für deutſche Geſchichte nichts Schmerzlicheres, als 
der Verluſt genauer und guverlaffiger Nachrichten über dieſe Zeit, 
wie ſolche namentlich Livius und der ältere Plinius, wären dieſe 
uns erhalten, gewährt haben würden. 

Was darüber vorhanden iſt, haben wir in einem, zu Anfange 
des J. 1856 in Dresden gehaltenen wiſſenſchaftlichen Vortrage, 
militäriſch combinirend, zuſammenzuſtellen geſucht, den wir nach— 
ſtehend unter D mit abdrucken laſſen,“ zugleich aber auch im 
Nachtrage unter E gegen die abweichende Anſicht neuerer Schrift— 
ſteller zu rechtfertigen ſuchen werden. 

Varus Niederlage ward ein Wendepunkt der römiſchen Po— 
litik gegen die Germanen für alle Ewigkeit. 

e) Nur als ein Nachſpiel jener 22jährigen Agreſſive treten 
noch die Feldzüge des Germanicus in den Jahren 14, 15 u. 16 
n. Chr. auf. Sühnung römiſcher Waffenehre bot den Vorwand, 
das perſönliche Verhältniß des edeln Germanicus zu Tiber, dem 
Vater und Herrſcher, giebt den Schlüſſel zum Beginn, wie zum 
Aufgeben dieſes planloſen Krieges. Hohen Ruhm erwarb der 
jugendliche Feldherr, nicht minder Armin, ſein ebenbürtiger Gegner. 

Tiber kannte die Germanen genauer, als Auguſt, fürchtete 
aber zugleich, was dieſer gewünſcht, die Siege eines Anerben 
des Throns. Daher eine andere Politik, deren Kern darin beſtand: 

die Germanen ihren innern Zerwürfniſſen zu überlaſſen, dieſe 
letztern aber durch Diplomatie und Geld auf jede Weiſe zu 
ſchüren. : 

Kein Zweifel auch, daß Roms Einfluß auf die Germanen 
unter ihm, und lange nachher noch, ein ungleich tieferer und 
wirkſamerer blieb, als es nach oberflächlichem Studium der Quellen 
erſcheint. 8 
Die Feldzüge des Germanicus, namentlich deſſen letzter im 
J. 16, haben wir in einer im erſten Bande der Abhandlungen der 
K. S. Geſellſch. d. Wiſſenſch. zu Leipzig, Weidmannſche Buchh. 1850, 
erſchienenen Monographie beſchrieben, auf welche daher andurch zu 
verweiſen iſt. 


206) Derſelbe iſt den Jahrbüchern zur Schillerſtiftung (Dresden 1857 bei 
Rud. Kunze) bereits veröffentlicht, dabei jedoch das Recht zu gegenwärtiger 
Benutzung vorbehalten worden. 


306 Merthetbigungefrſege pig, 


Wine, bet Ausgrbettung bes in ber Bellage U abgebdenetien 
Vortrags nothwenbig erſchtenene Werpollſtänpigung ber Abhanb— 
lung über Germankeus Feldzug iſt in beim Nachtrage I unteren 
angefügt worden, 

2) Bom J. 6 u, Ehr, bis zu Anfang bed Markomgunlſchen 
Krieges, mit dem der zweite Band bieſecz Werkecz zu be— 
ginnen hat, kennt bie Geſchſchte keine Augyſſſe, ſonbern 
nur noch Vertheſplgunge- ober ailchttanugsketege Ron 
gegen bie Germanen, deren wichtigſte Begebni fe nachſtehenp, 
theils ganz kurz, theils ausführlicher hervorzuheben stub, 

a) Im J. 20 M. Chr, erhoben ſich bie Fteſen, te deren Mee 
biet die Römer bas Gaſtell Flepum bheſetzt hatten, well fle zwar 
das althergebrachte Maſt der Unterwerfung, micht aber ben nenten 
geſteigerten Druck röſulſcher Habſucht bulben wollten 

Nach fruchtloſer Klage zu bern Waffen greifen, warb zar 
das von ihnen belagerte Bley halb eſtſetzt, bie heſchloſſene 
Züchtigung berſelben aber iißlaug bergeſtalt, ball bie gegen ſolche 
ausgeſandte Reiterei un leichten Freuppen nur burch bie gur Helfe 
geſandte Legion einer völligen Niederlage entrannen, ſa set von 
dem römiſchen Haupteorps abgeſchſſttene Vetachements von 900 
und 400 Mann miebergemetzelt würben, 

Der römtſche Felbherr L. Apronfu Clef oles Ungerächt, Biber 
ſuchte es zu verheimlichen, um, wie Facktus faye, Miemanbeſn ble 
Macht zu größerm Krſege zu überlaſſen. Tac IV, 72. 74, 

Hieſer Vorgang bewelſt ſchlagend, bape bie Germanen, mbit 
deſtens die Rom nähern und ausgeſetztern este, zwar wohl 
eine geſetzliche Oberherrſchaft, ulcht aber tyraunſſche MOA: pul- 
deten, und ſelbſt nach goſchrger ſeteblſcher Unterwerfung, bey 
Urkraft unentwöhnt, den Römern furchthar bltehen, 

Unzweiſelhaft erachtete ſerner Aproſfus, bat machpyflakliche 
Züchtigung der Aufſtändiſchen eien Merzwesflungekaſmpf, hell 
nahme der Nachbarſtäſmme, und zuletzt einen groſſen Kiſeg herbet— 
fuhren würde, wozu ev ſich nicht ermächtigt erachtete, 

Gewiß wirkte nun auf Tiber Poel auch perſcullche Oifere 
ſucht ein, eben fo gewip aber war es, abgeſehen yom Ehrenpunkte, 
weiſer, eine, burch eignen Freyel werantayite, Hemthigung zu 
üͤberſchen, als um mutzloſer Rache willen vielleicht ſahrelangen 
Krieg, init ungleich größerem Blutpergteſten, herbelguſthren, 
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308 Gegen Gannasko. 


c) Im J. 47 ſuchte Gannasko, Caninefate, der lange und mit 
Auszeichnung unter den römiſchen Hülfsvölkern gedient, dann 
aber fahnenflüchtig geworden war, mit Chaukiſchen Freiwilligen 
die Galliſchen (ohnſtreitig die jetzt Flandriſchen) Küſten mit argem 
Seeraube heim,“ ward aber von Corbulo, der mit großem Ge- 
ſchick und Ruhm die feindlichen Fahrzeuge vernichtete, vertrieben, 
und nachdem er zu den großen Chauken geflohen, daſelbſt meuch— 
leriſch getödtet, was gegen einen Deſerteur, wie Tacitus meint, 
nicht unedel erſchien. Dieſer Mord aber regte die Chauken auf, 
und drohte zu allgemeinem Aufſtande und ernſtem Kriege Anlaß 
zu geben, welchem Claudius jedoch durch Unterſagung aller Feind— 
ſeligkeiten und Zurückziehung der Feſtungsbeſatzungen über den 
Rhein zuvorkam.““ (Tacitus XI, 18 u. 19.) 

Merkwürdig übrigens, daß das ſpätere, ſo furchtbar an atl 
ſelben Küſten betriebene Piratengewerbe der Sachſen, genau an 
den Vorgang ihrer Altvordern, der Chauken, ſich anſchloß. 

d) Als die Catten im J. 50 wiederum einen ihrer Raubzüge 
in das römiſche Gebiet zwiſchen dem Grenzwalle und Rhein? aus— 
führten, ließ ſie der Legat Pomponius bei und nach der Rückkehr 
in ihr Land, durch raſches Aufgebot des Landſturms der Rom un— 
terworfenen Germanen, von Hülfsreiterei unterſtützt, überfallen, 
indeß er ſelbſt mit den Legionen zum Soutien an den Taunus 


208) Obgleich Tacitus zuerſt ſagt: Chauci, duce Gannasco, inkeriorem Ger- 
maniam incursavere, fv geht doch aus dem Folgenden: qui (i. e. Gannascus) 
levibus navigiis praedabundus, Gallorum maxime aram vastabat, wie aus der 
Natur der Sache zweifellos hervor, daß hier nicht von einem Volks kriege 
der größern Chauken, ſondern lediglich von einem privaten Raubzuge die Rede 
fein kann. Wie hätte das Volk der Chauken unter dem Befehle eines Cani- 
nefaten und römiſchen Deſerteurs und zwar jenſeits der Weſer, an den Ufern 
des Rheins und ſeiner Nebenflüſſe kriegen können? Auch ſetzt die ſpätere Stelle: 
et Corbulo semina rebellionis (Chaucis) praebebat, außer Zweifel, daß ein 
Aufſtand der Chauken nicht vorher bereits ausgebrochen war. 

209) Es würde ganz irrig ſein, vollſtändige Ausführung dieſer Anordnung 
für die ganze Rheingrenze anzunehmen, vielmehr ergiebt die Geſchichte das 
Gegentheil. (S. z. B. ſchon nachſtehend unter e.) 

210) Da ein immer ſchwieriger Rheinübergang der Catten nicht erwähnt 
wird, iſt dies anzunehmen, möglich aber auch, daß die verfolgende Truppe erſt 
nach deren Rückzuge über ſolchen ſie erreichte. Auch das Land jenſeits deſſen 
(Naſſau und Frankfurt) mag aber ſehr eultivirt und bewohnt geweſen fein. 


Gegen Frieſen und Amſivarier. 309 


(ohnſtreitig bei Homburg) nachrückte. Die Ausführung gelang 
trefflich, da ein Theil im Schwelgen und Schlafe überraſcht, ein 
andrer noch auf dem Rückmarſch nachdrücklich geſchlagen, und 
reiche Beute wieder abgenommen und gewonnen wurde. Am er- 
freulichſten, daß dabei auch einige ſeit der Varusſchlacht gefangene 
Römer aus 40jähriger Sclaverei erlöſt wurden. Tac. XII. 27 u. 28. 

e) Im J. 58 1 bemächtigte ſich eine Schaar von Frieſen der 
anſcheinend ziemlich ausgedehnten Landſtrecke, welche die Römer 
am rechten Ufer des Niederrheins — ohnſtreitig zwiſchen Arnheim 
und Weſel — für Militärzwecke noch inne hatten (ſ. m. Schr. 
der Feldzug der Germ. 6. 8. S. 440 u. 441), wurden aber, da 
Nero friedliche Ueberlaſſung verweigerte, mit Gewalt daraus wie— 
der vertrieben. Anziehend hierbei der Stolz der, zur Unterhandlung 
nach Rom gereiſten Führer Verritus und Malorix, welche, fremde 
Geſandte im Theater auf den Bänken der Senatoren erblickend, 
flugs die ihnen angewieſenen verlaſſend, dort ebenfalls Platz nah— 
men, weil kein Volk der Erde, wie ſie laut ſagten, den Germanen 
vorgehe. (Tac. XIII, 54.) 

) Dem folgenden Jahre wahrſcheinlich gehört der Verſuch der, 
von den Chauken aus ihren frühern Sitzen verdrängten, Amſivarier 
an, ſich in der vorbemerkten, von ihnen eingenommenen Landſtrecke 
bleibend zu behaupten. Da jedoch der Weg der Bitte fruchtlos 
blieb, regten ſie die Tencterer, Bructerer und andre hinterliegende 
Stämme zum Bündniß und Kriege auf. Allein dieſe wurden 
durch unmittelbaren Frontangriff, wie durch Bedrohung in ihrem 
Rücken, durch das obere, wahrſcheinlich unterhalb Bonn über den 
Rhein gegangene Heer abgeſchreckt, und die Amſivarier, zum Rück— 
zuge genöthigt, der Hülfloſigkeit und Vernichtung durch andere 
Stämme preisgegeben.“? (Tacitus XIII, 55 u. 56.) 


211) Obwohl dies Ereigniß gewöhnlich unter denen des J. 59 berichtet 
wird, fo iſt kaum anzunehmen, daß es mit der von Tacitus (ebenda c. 55) bez 
richteten Beſitznahme derſelben Ländereien durch die Amſivarier in ein und 
daſſelbe Jahr falle. Wir nehmen daher an, daß Tacitus hier nur örtlich 
Zuſammengehöriges, aber nicht in demſelben Jahre Geſchehenes neben einander 
erwähne, ſtellen daher dieſen Vorgang — allerdings nicht ohne Willkür — 
in das J. 58, den zweiten in das J. 59. 

212) So berichtet Tacitus. Da aber Amſivarier noch ſpäterhin erwähnt 
werden, muß entweder deren Verdrängung durch die Chauken nicht allgemein, 
oder letztere Nachricht übertrieben geweſen ſein. 


310 : Claudius Civilis. 


Die Zeitfolge führt uns nun zu dem Aufſtande des Civilis, 
dem ſchwerſten Kampfe, den Rom während der erſten 260 Jahre 
unſerer Zeitrechnung, innerhalb ſeiner alten Grenze, zu beſtehen 
hatte, den wir jedoch ſeiner Wichtigkeit auch für die Folgezeit 
halber im vierzehnten Kapitel ausführlicher abhandeln. 


Vierzehntes Kapitel. 
Der Aufſtand des Civilis unter Vespaſtan.?“ 


Auf Nero's Fall folgte dreizehnmonatlicher Bürgerkrieg. 
Drei Heerkaiſer, Galba, Otho, Vitellius, in raſcher Folge 
beſtiegen und verloren den Thron, den Vespaſtan endlich, der 
tüchtigſte, behauptete. Als ſich die germaniſchen Heere, nur un— 
willig für Galba gewonnen, bald wieder gegen dieſen für ihren 
Feldherrn Vitellius erhoben, hatten fie den Krieg allein zu fuhren. 

213) Nicht ohne Grund wird nachſtehende ausführliche Schilderung dieſes 
Aufſtandes nach Tacitus über Plan und Zweck gegenwärtiger Arbeit hingus— 
gehend gefunden werden. Zur Entſchuldigung, wo nicht Rechtfertigung, diene 
Folgendes: 

1) Faſt drei Jahrhunderte lang, von Vespaſian bis Julian (Amman. 
Marcellin.) fehlt es in den Quellen an jedem millitäriſch-detalllirten Berichte 
über Roms Kämpfe mit den Germanen, daher an einem Bilde voll Leben und 
Wahrheit. 

Das letzte dieſer Art hier aufzunehmen, ſchien aber um fo wichtiger, weil 
Vorgänge, Motive und Mittel ähnlicher Art ſich auch in den ſpaͤteren Kriegen 
erneuert haben mögen. 

2) So vollſtaͤndig und trefflich Tacitus hierin iſt, fo bleibt er doch oft, 
ohne Kenntniß der Oertlichkeiten, unverſtändlich. Für letztere nun hat ſich 
ein Bewohner des Kriegsſchauplatzes, A. Dederich, Oberlehrer am Gymmnaſtum 
zu Emmerich, durch ſeine Monographie „Geſchichte der Römer und Deutſchen 
am Niederrhein“ das größte Verdienſt erworben, indem er vor Allem die Bere 
änderungen des Rheinbettes und ſeiner Arme ſeit jener Zeit feſtgeſtellt hat, 

Da er gleichwohl nur einzelne Momente des Kampfes umſtaͤndlich Bee 
ſchreibt, ſchien eine vollſtändige Darſtellung deſſelben auf Grund der von ihm 
feſtgeſtellten Oertlichkeiten eine nicht unwichtige Lücke in der Geſchichte auszu— 
füllen, was mich um ſo mehr anzog, da ich bereits die Feldzüge des Druſus 
und Germanieus beſchrieben, welcher letzteren (früher erſchienenen) Arbeit Pe— 
derich übrigens, obſchon unter irrthümlicher Bezeichnung des Verfaſſers durch 
einen Militärcharakter, unverdientes Lob ſpendet. 
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So trat als Römer für römiſche Parteizwecke Civilis auf 
den Plan. f N 

Er aber ſtrebte nach Höherm, als nach dem zweifelhaften und 
gefährlichen Verdienſte eines bloßen Werkzeugs für fremde Herrſch— 
ſucht, und durfte doch nimmermehr in Rom — wohl aber in 
ſeinem Volke der Erſte zu werden hoffen. Da vereinten ſich in 
ihm Ehrgeiz und Nationalgefühl, dem ſcheinbar für Vespaſian 
angeregten Aufſtande ein andres Ziel unterzubreiten. 

Die jährliche Aushebung bei den Batavern (IV, 14), zu wel⸗ 
cher er ohnſtreitig mit commandirt ward, die, an ſich läſtig genug, 
durch die gröbſten Mißbräuche noch drückender gemacht ward, bot 
die Gelegenheit. In begeiſterter Rede von dem alten Ruhme 
und dem neuen Joche, ja Hohne, wie von der nie erlebten ge— 
genwärtigen Schwäche des römiſchen Heeres, reißt er die in hei— 
ligem Hain zum nächtlichen Mahle verſammelten Vornehmſten 
und Wackerſten des Volks mit ſich fort. Der Nachbarſtamm der 
Caninefaten, acht in Mainz ſtehende Bataviſche Cohorten, die 
ſich in Britannien mit Ruhm bedeckt hatten, werden gewonnen. 

Mit großer Klugheit läßt Civilis den Caninefaten Brinio 
zum Heerführer ernennen. Dieſer zieht Frieſen jenſeits des Rheins 
an ſich, überrumpelt von der See her das zunächſt gelegene römi— 
ſche Winterlager, und giebt es der Plünderung preis. Zugleich 
greift er die einzelnen Caſtelle an, welche von den Beſatzungen, 
zu ſchwach der Abwehr, verlaſſen und angezündet werden, indem 
ſie ſich auf dem obern Theile der Inſel concentriren, mehr dem 
Namen als der Tüchtigkeit nach eine Kriegerſchaar, weil Vitellius 
nur die erſten beſten Belgier und Germanen ohne Auswahl mit 
Waffen belaſtet hatte. 

Da es Civilis, der als Römer die Offiziere des Verlaſſens 
der Caſtelle anklagt, nicht gelingt, ſolche, unter dem Vorgeben, 
den Caninefatiſchen Aufſtand mit ſeiner Cohorte ſelbſt unterdrücken 
zu wollen, wieder vereinzelt dahin zurückzuführen, geht er nun ſelbſt 
hervortretend zu offenem Angriffe auf Landtruppe und Flotte über, 
der, weil in jener eine tungriſche Cohorte, in letzterer die Bataviſchen 
Ruderknechte abfallen, mit völliger Vernichtung der Römer endigt, 
den Germanen aber 24 Schiffe und eine Menge Waffen zuführt. 

Wie der Windſtoß die Flamme, ſo fachte der erſte Sieg den 
Aufſtand an, die Freiheitsidee erwachte. Die Germanen des 
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rechten Ufers erboten ſich zur Hülfe, Civilis aber ſuchte vor Allem 
die Gallier durch Liſt und Geſchenke zu gewinnen. 

Hordeonius Flaccus ſendet nun Mummius Lupercus, den 
Befehlshaber über zwei Legionen, der ohnſtreitig zu Vetera im 
Lager ſtand, mit einem ſtarken Detachement Legionsſoldaten, und 
allen in der Nähe disponibeln Hülfstruppen, darunter auch ein, 
Treue heuchelndes Bataviſches Reiterregiment, wider die Meuterer 
ab, worauf dieſer letztere fofort in der Bataviſchen Inſel?“ 
angreift. 

Die Schlachtreihen ſtehen geordnet. Civilis hat ſich mit den 
Fahnen der gefangenen Cohorten umgeben, damit ſein Volk den 
friſchen Ruhm, der Feind die erlittene Niederlage entmuthigend 
vor Augen habe. Hinter der Fronte ſtehen ſeine Mutter und 
Schweſtern, mit allen Weibern und Kindern, als Sporn zum 
Siege, als Beſchämung für Ueberwundene. Vom Schlachtgeſang 


215) Dieſe, von der gewöhnlichen abweichende Anſicht, ſtellt Dederich in 
ſeiner oben erwähnten Schrift S. 116 u. f. auf. So ſcharfſinnig deren Be— 
gründung iſt, ſo ſchienen mir doch zuerſt erhebliche militäriſche Bedenken dieſer 
Annahme entgegen zu ſtehen. Sowohl der offenſive Uebergang, als der unge— 
hinderte Rückzug über den Rhein oder die Waal, nach dem Verluſte der rö— 
miſchen Hauptflotte, ſchienen kaum erklärlich. Nach wiederholter Erwägung 
trete ich aber ſolchem dennoch bei, wiewohl mit folgenden Erläuterungen: 

1. Tacitus offenbare Unklarheit in Cap. 18 ſcheint mir in deſſen eigner 
Quelle begründet zu ſein, was völlige Sicherheit des Verſtändniſſes allerdings 
weſentlich erſchwert. 

2. Ward die frühere Schlacht unzweifelhaft auf der Bataviſchen Inſel, 
im engern Sinne zwiſchen Rhein und Waal — geſchlagen, ſo kann die jetzige 
(zweite) füglich auch auf der unterhalb an ſolche anſtoßenden, damals von dem 
weſtlichen und öſtlichen Rheinarme gebildeten, zweiten Inſel ſtattgefunden 
haben. Dafür ſpricht ſogar hohe militäriſche Wahrſcheinlichkeit. Civilis mochte 
ſein zuſammengelaufenes Volk mit gutem Grunde zur Ergreifung einer kräf— 
tigen Offenſive gegen ein beſſeres Römerheer noch nicht für disciplinivt genug 
erachten, ſich daher zunächſt auf die Defenſive in thunlichſt geſicherter Stellung 
beſchränken. Dieſe fand ſich aber auch auf jener zweiten Rheininſel, welche 
ſich zugleich, nur durch den Fluß getrennt, bis Vetera hinaufzog. Dies 
wird namentlich durch die Worte: „Et fuit interim effugium legionibus in 
castra veterg,“ unterſtützt, welche, wenn letzteres 2½ bis 3 Meilen vom Ueber— 
gangspunkte entfernt geweſen wäre, offenbar unglücklich gewählt geweſen ſein 
würden. Die Localität läßt ſich übrigens nur aus Dederichs Karte erſehen, 
da das jetzige Bette der Arme des Rheins von dem frühern weſentlich 
verſchieden iſt. 
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der Manner wie vom Geheul der Weiber ertönte die Reihe; nur 
ſchwach erwidern die Römer. 

Da entblößt die Bataviſche Reiterei in plötzlichem Uebergange 
den linken Fluͤgel, und wirft ſich ſofort, mit dem Feinde angrei— 
fend, auf die rdmifche Linke. Die Legionstruppe, obwohl hart 
bedrängt, behauptet ſich in Reih und Glied, die Hülfsvölker aber 
zerſtreuen ſich in ſchnoͤder Flucht über die weite Ebene. 

Auf letztere nun werfen ſich, gefahrloſe Verfolgung dem An— 
griffe des geordneten roͤmiſchen Schlachthaufens vorziehend, die 
Germanen, und gewähren letzterem dadurch die Möglichkeit, nach 
Vetera zu entrinnen, wo ſicherlich noch eine Rheinflotille zu deren 
Ueberſetzung bereit lag. Tac. IV, 18, 

Um dieſelbe Zeit ereilte der Sendbote des Civilis die bereits 
auf dem Marſche nach Rom begriffenen Bataviſchen Cohorten, 
nach dem gewöhnlichen Etat etwa 4000 Mann ſtark. e Sofort 
weigern dieſe den Weitermarſch, unter der, mit jeder Nachgiebig— 
keit geſteigerten Forderung Hohern Soldes und Geſchenkes, und 
ziehen, weil unbefriedigt, nach dem Niederrheine ab. H. Flaccus 
wagt die Meuterer nicht ſelbſt anzugreifen, befiehlt zwar dem 
Herennius Gallus, der mit der erſten Legion in Bonn ſtand, 
dies bei dem Vorbeimarſche in der Front zu thun, während er 
ſelbſt nachfolgend fie im Rücken faſſen würde, nimmt aber bald 
darauf die Ordre wieder zurück. Da wittern die Soldaten Ver— 
Vath der Führer und zwingen den Gallus zum Angriffe. Aus 
allen Thoren werden die Vorbeiziehenden von 3000 Legions— 
ſoldaten, mit mehreren Belgiſchen Cohorten und zahlreichem bee 
waffneten Troſſe umzingelt. Aber die kriegserprobte Kerntruppe 
formirt ſich in Quarre's, durchbricht die ſchwache Schlachtreihe, 
treibt die Belgier in die Flucht, und die Legion geſchreckt in das 
Lager zurück, vor deſſen Wall und Thoren nun das Hauptblut— 
vergießen beginnt, weil die Fliehenden ſowohl von Feind als 


216) Unter der Vorqgusſetzung, daß es quingenariae zu 500, und nicht 
miliariae zu 960 Mann geweſen ſeien. Da noch die Bataviſche Cohorte des 
Wivilis, Bataviſche Reiterei und Ruderknechte erwähnt werden, und die Aus— 
hebung für Rom nicht erfolgt war, mochten nach dem Umfange des Landes 
wohl nur ſchwaͤchere Cohorten hier anzunehmen ſein. Auch würde H. Gal⸗ 
{us 8000 Mann bewährte Truppen nicht mit 3000 Mann anzugreifen ge— 
wagt haben. 
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Freund, der das Lager gegen die nachdringenden Bataver zu 
vertheidigen hat, angegriffen werden. 

Die Cohorten, ſich mit der Nothwehr gegen unveranlaßten 
Angriff entſchuldigend, ziehen friedlich weiter, und werden von 
Civilis, der ſich nun als Führer ächter Krieger fühlt, immer noch 
heuchelnd, für Vespaſian in Pflicht genommen. Zu gleicher 
Huldigung läßt er hierauf die nach Vetera zurückgewichenen bei— 
den Legionen auffordern. Vergeblich; ſie erklären, Vitellius ſei 
ihr Herr, nicht ein Bataviſcher Ueberläufer. 

Da ruft dieſer, zornentbrannt, das ganze Bataviſche Volk zu 
den Waffen, die Bructerer und Tencterer ſchließen ſich ihm an, 
die Germanen werden zur Theilnahme an Ruhm und Beute 
aufgeregt. 

Die Legaten der Legionen verſtärkten die Feſtung, zerſtörten 
die Vorſtädte, ſorgten aber ungenügend für Verproviantirung, 
wobei Unordnung und Vergeudung im Anfange einriſſen. 

In ſtolzem Zuge rückt nun Civilis heran, die Bataver im 
Centrum, die Germanen auf beiden Flügeln und Rheinufern, 
Reiterhaufen durchſchwärmen das Feld. Römiſche Fahnen neben 
der Germanen wilden Feldzeichen; ein wunderbares Gemiſch von 
Bürger- und Barbarenkrieg. 

Zu Vertheidigung der für zwei Legionen mit Hülfstruppen 
und Troß alſo mindeſtens gewiß für 20 bis 25000 Mann an— 
gelegten Feſtung waren nur 5000 vorhanden, die jedoch aus der 
Maſſe dahin geflüchteter Troßknechte thunlichſt ergänzt wurden. 
Hier aber bewährte ſich die Ueberlegenheit der Kriegskunſt; Be— 
ſchießung und wiederholter Sturm, ſelbſt mit Anwendung von 
Maſchinen, blieben ohne Erfolg,“ daher nichts als Blokade zum 
Aushungern übrig. 

Noch war Roms Unſtern nicht erſchöpft, zur äußern Bee 
drängniß geſellte ſich innere Empörung. Mißtrauen gegen 
Flaccus, der aus Vorliebe für Vespaſian dem Civilis geheimen 


217) Die ſpeeielle Beſchreibung dieſer Stürme bei Tae. 6. 23. beweiſt um 
fo ſchlagender die wunderwürdigen Leiſtungen des roͤmiſchen Geniecorps, da 
deren Gegenmaſchinen und Anſtalten im Weſentlichen gewiß doch erſt im 
Augenblicke geſchaffen, mindeſtens in Stand geſetzt worden fein können, 
indem man kaum vorher an eine kunſtgerechte Belagerung gedacht haz 
ben kann. 
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Vorſchub leiſtete, bemächtigte ſich des, im Ganzen treu an Vitel— 
lius hängenden Heeres. Aengſtliche, unmilitäriſche Rechtfertigung 
des Feldherrn verſchlimmerte die Sache. Vocula indeß, der Legat 
der 18. Legion, den er zum Entſatz von Vetera commandirt hatte, 
ein tüchtiger Mann, unterdrückte den ausbrechenden Aufſtand. 
Flaccus trat ihm den Oberbefehl ab. Indeß wuchs die Bedräng— 
niß immer mehr, Mangel an Sold und Proviant riß ein, die 
Gallier weigerten Steuer und Mannſchaft, ja des Rheins uner— 
hörte Seichtigkeit lud die Germanen zum Uebergange ein, machte 
daher durch verſtärkte Bewachung Zerſplitterung der Streit— 
kräfte noͤthig. 

Vocula an der Spitze eines auserleſenen Detachements ver— 
einigte ſich in Neuß mit der 13. Legion unter Gallus Befehl, 
wagte aber noch nicht den Angriff, ſondern verſchanzte ſich in 
Gelduba (zwiſchen Neuß und Vetera am Rhein). Während er 
von hier Aufſtändiſche durch Plünderung züchtigte, hatte Gallus 
ein unglückliches Gefecht mit den Germanen, die ſich eines 
Proviantſchiffs auf dem Rheine bemächtigten, zu beſtehen, was 
den Argwohn der Truppe wieder anfachte, ſo daß nur Vocula's 
Perſönlichkeit, dem Alles gehorchte, den gemißhandelten Le— 
gaten rettete. 

Indeß verſtärkte den Civilis ungeheurer Zulauf aus ganz 
Germanien, den er zunächſt auf Raubzüge gegen Übier, Trierer 
und andere Rom treue Stämme ableitete, den feindlichen Führer 
nach allen Seiten ſchreckend und beunruhigend. Der günſtige 
Erfolg ermuthigte ihn zu neuem nächtlichen Sturme auf Vetera, 
der aber mit großer Bravour und ſchwerem Verluſte für ihn ab— 
geſchlagen ward. 

Um dieſe Zeit kam die Nachricht von Vitellius Niederlage 
zum Heere, die Galliſchen Hülfspölker gingen ſofort, der alte 
Soldat nur widerſtrebend zu Vespaſian über, Civilis aber, nun⸗ 
mehr zu Niederlegung der Waffen aufgefordert, warf endlich die 
Maske völlig ab, und ſchritt ſofort zu Vocula's Angriff durch 
einen Theil ſeiner Streitkraft, den er der Führung ſeiner Schweſter— 
ſöhne J. Marimus und Claudius Victor anvertraute. Dieſer 
läßt ſich auch ſo unvorbereitet überfallen, daß er die Truppe nicht 
vollſtändig zu ordnen vermag. Die ausfallende Reiterei, die 
Hülfsvölker werden geſchlagen, oder fliehen, ſchon werden die Le— 
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gionen, die fic) mit Verluſt der Feldzeichen in das Lager zurück— 
ziehen,“ niederwerfend bedrängt, als plötzlich der Schlachtengott 
die Geſchicke wendet. Aquitaniſche Cohorten, die, von Galba 
neu ausgehoben, zur Hülfe beordert waren, hören heranziehend den 
Schlachtlärm, greifen die Bataver im Rücken an, der Schreck, die 
Gefahr vergrößernd, bemächtigt ſich dieſer, Hoffnung ermuthigt 
die Römer, der Kern des Bataviſchen Heeres, alles Fußvolk wird 
mit ſchwerem Verluſte geſchlagen, nur die Reiterei rettet ſich mit 
den gewonnenen Feldzeichen und Gefangenen. 

Hatte auch Civilis dadurch, daß er den Angriff mit zu ge— 
ringer Streitkraft und ohne Reſerve ausführen ließ, gefehlt, ſo 
fügte auch Vocula jenem erſten Verſtoß den zweiten dadurch hinzu, 
daß er nicht ſogleich nach dem Siege zum Entſatz von Vetera 
aufbrach.?““ : 

Inmittelſt ſuchte Civilis durch Zeichen ſeines Sieges, er— 
oberte Fahnen und Gefangene, die Belagerten zur Uebergabe zu 
vermögen, bis einer der Gefangenen, nach ruhmvollem Tode dür— 
ſtend, ſie durch Ausruf der Niederlage enttäuſchte, und brennende 
Dörfer Vocula's Anrücken verkündigten. 

Angeſichts der Feſtung will dieſer erſt ſelbſt ſich verſchanzen, 
aber die meuteriſche Truppe verlangt und beginnt ungeordnet und 
ermüdet die Schlacht, theils mit Schmach, theils ruhmvoll fech— 
tend, bis ein zweiter Angriff ſie dem Platze ſo weit nähert, daß 
nun auch die Belagerten aus allen Thoren hervorbrechen; da ent— 
ſcheidet Civilis Sturz mit dem Pferde, den beide Heere todt oder 
verwundet glauben, jenes entmuthigend, dieſes anfeuernd, die 
Schlacht für die Römer. Vocula aber, der auch hier wieder hart 
angeklagt wird (ſ. obige Anmerk.), verfolgt den Feind nicht, denkt 
vielmehr nur an Verſtärkung der Werke des entſetzten Platzes. 


218) Dies ergiebt ſich nicht nur aus dem ganzen Schlachtberichte, ſondern 
auch aus den Worten e. 34: eoque simul egressus victus. Die Feldzeichen 
aber kann die Linie nur durch den während des Deployirens außerhalb des 
Walles auf fie gemachten Angriff verloren haben, indem dies, wenn fie inner— 
halb des Lagers geblieben, kaum denkbar geweſen waͤre. 

219) Der Tadel liegt nahe, die Entſchuldigung wiſſen wir nicht. We— 
niger Menſchenverluſt indeß, der bei den Römern zwar der Zahl, bei den 
Batavern dem Werthe nach größer war, als Proviantmangel, mag dabei mit— 


gewirkt haben. ry 
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Am ſchwerſten litt das Heer nun an Proviantmangel, zumal der 
Fluß in der Gewalt der Feinde war. Indeß glückt die erſte mit 
dem geſammten Train und Troſſe nach Neuß abgeſandte Fou— 
ragierung. Bei der zweiten hingegen greift Civilis, der wieder 
Muth gewonnen, die lange Colonne geordnet an, die Nacht en— 
det das unentſchiedene Treffen, die Cohorten erreichen, ſich zurück— 
ziehend, das noch ſchwach beſetzte Lager bei Gelduba. Unfähig, 
von hier ohne Hülfe nach Vetera zu gelangen, zieht ihnen Vocula 
mit ſeinem, durch Tauſend Mann, die er aus den Belagerten er— 
leſen, verſtärkten Heere zu. Wiederum Inſubordination, Viele 
marſchiren eigenmächtig mit aus, die Ausgezogenen verweigern 
die Rückkehr nach Vetera, die Zurückgebliebenen wähnen ſich 
verrathen.!“ N 

Vetera wird aufs Neue umlagert, Vocula zieht ſich von Gelduba, 
das nun Civilis einnimmt, nach Neuß zurück. 

Immer wilder bricht nun der Aufſtand aus; die durch einen 
Theil der Belagerten verſtärkten Legionen fordern, da Vitellius 
vor ſeinem Tode noch Geld geſendet habe, ihr Geſchenk, das ihnen 
H. Flaccus in Vespaſians Namen giebt, was im Rauſche 
eines nächtlichen Gelages die Erbitterung gegen ſolchen ſo 
ſteigert, daß ſie ihn niederſtoßen, und Vocula ſelbſt verkleidet 
fliehen muß. 

Dem Frevel folgt nun die Furcht, ſie erflehen Geld und 
Hülfsmannſchaft von den Galliern, greifen, da Civilis anrückt, 
unüberlegt zu den Waffen, und wenden ſich plötzlich zur Flucht. 
Endlich zerfallen ſie unter ſich ſelbſt, die des obern Heers richten 
des todten Vitellius Bilder wieder auf, die der erſten, fünften 
und achtzehnten Legion des niedern kehren reumüthig unter Vo— 
cula's Befehl zurück, und werden ſogleich zum Entſatze von Mainz 
geführt, das inmittelſt ein zuſammengelaufener Haufe von Catten, 
Uſipiern und Mattiakern umlagerte, der auch ſogleich nicht ohne 
Verluſt verſcheucht ward, wobei die Trierer noch thätige Hülfe 
und vorzügliche Treue bewieſen. Tac. 37. 


220) Es iſt, obwohl Tacitus dies nicht ausdrücklich ſagt, nicht zu be⸗ 
zweifeln, daß das in Gelduba eingeſchloſſene Fouragierungscorps von Vo eula 
entſetzt ward, und der Transport der Lebensmittel nach Veterg nur durch die 
Auflehnung des Heeres verhindert ward. 


— —— 
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Mit Flaccus Tode und der allgemeinen Verlautbarung von 
Vitellius ſchmählichem Untergange in Rom beginnt der zweite 
Act von Civilis Aufſtande. Die Vitellianiſchen Legionen wollen, 
haßentbrannt, lieber Fremden, als Vespaſian dienen. Der Brand 
des Capitols, ungünſtige Gerüchte aus allen Enden des Reichs 
regen auch durch ganz Gallien die Gemüther auf. 

Deſſen bemächtigt ſich Civilis hochfahrender Geiſt, nichts 
Geringeres, als Aufwiegelung und Befreiung des geſammten 
Weſtens von Roms Joch wird ſein Ziel. Claſſicus, einer der 
edelgeborenſten, reichſten und angeſehenſten Gallier, wird zuerſt 
gewonnen, ihm ſchließen ſich Tutor, der Trierer, als römiſcher 
Präfect mit der Hut der obern Rheingrenze betraut, und der 
Lingone Julius Sabinus an, der ſich mit außerehelicher Ab— 
ſtammung vom großen Cäſar brüſtet. Indeß ſie Gallien zum 
Kriege aufregen, heucheln ſie noch Gehorſam gegen Vocula, 
deſſen Heer nach Zahl und Verläßlichkeit zu ſchwach iſt, um dem 
wohlerkannten Truge zu begegnen. 

Unter dieſem Scheine rücken die Gallier in Vocula's Nähe, 
folgen ihm aus der Umgegend von Vetera nach Neuß, und er— 
kaufen in ungehemmtem Verkehr mit den Römern immer mehr 
Centurionen und Soldaten, ſich ihnen zu unterwerfen. Noch 
einmal ſpricht Vocula in kräftigen Römerworten (Tac. 58) zu 
den von Hoffnung, Furcht und Scham erfüllten Gemüthern, aber 
mit ſo beſchränktem Erfolge, daß er ſchon verzweifelt, als er durch 
einen von Claſſicus geſandten Mörder gemeuchelt wird. 

Dieſer läßt nun, umgeben von dem Gepränge römiſcher 
Herrſchaft, das Heer dem Reiche der Gallier Treue ſchwö— 
ren, und rückt hierauf vor Vetera, wo er ſelbſt die Belagerten zu 
gleicher Huldigung auffordern läßt, welche ſie auch, Angeſichts 
des ſonſt unvermeidlichen Hungertodes, leiſten, auf dem Abmarſche 
aber dennoch von den Germanen capitulationswidrig überfallen, 
theils niedergehauen, theils in das Lager, d. i. in die Feſtung, 
zurückfliehend, mit dieſer verbrannt werden. 

Tutor an der Spitze eines zweiten Haufens hatte indeß die 


221) Daß auch Claſſieus Trierer war, iſt kaum zu bezweifeln, da nur 
der Trierer und der unbedeutendern Lingonen als Aufſtändiſcher gedacht wird. 
Auch unterſtützt die Stelle V, 19 dieſe Annahme. 

21* 


320 Germanien frei. Das Heer übergegangen. 


Agrippiniſche Colonie und was noch von Römern am Oberrhein 
ſtand, zu der nehmlichen Unterwerfung gebracht.“ 

So war nun Germanien frei, gebrochen die Macht des ſtol— 
zen Roms bis zu den Alpen, vernichtet, oder dem Feinde dienſt— 
bar das Heer von 7 Legionen, gleiche Freiheit allen Galliſchen 
Völkern von Meer zu Meer, von Alpen zu Pyrenäen geboten, 
wenn ſie dieſe nur wollten. 

Da legte Civilis Haar und Bart, die er bis zum Siege 
wild herabhängend zu tragen gelobt, wieder ab, da ward der 
hochgefeierten Seherin Velleda im Bructerer Lande, die all dies 
geweiſſagt, unter andern Geſchenken auch der Römiſche Legat 
Mummius Lupercus überſandt, der jedoch unterwegs ſchon nieder— 
geſtoßen wurde. 

Aber nur die Noth ſtählt und vereint, das Glück erſchlafft 
und trennt die Gemüther. a 

Weder Civilis noch der Germanen Einer ließ ſich herab den 
Galliern zu ſchwören (60). 

Nicht der Trierer und Lingone allein auch, nur die Ge— 
ſammtheit der für Freiheit oder Untergang zuſammenſtehenden 
Stammbrüder, durfte ſich der Hoffnung anmaßen, das mehr als 
hundertjährige, durch mannigfache Particularintereſſen mit dem 
Volke eng verwachſene, römiſche Joch dauernd ablzuwerfen. 
Aber eh' noch der Sieg vollſtändig errungen war, fand ſich ſchon 
die Zwietracht über deſſen Benutzung. 

Schamerfüllt in glanzloſem Zuge zur Augenweide der eben 
vorher noch vor ihnen zitternden, nun ſie höhnenden Gallier wer— 
den indeß die zwei Legionen von Neuß und Bonn nach der Stadt 
Trier abgeführt, vor deſſen Mauern fie ihr Lager aufſchlagen. 


222) Dies bezieht ſich nach den Worten Kap. 59 am Schluſſe unzweifelhaft 
auch auf die zu Mainz garnifonirende Legion. Da dieſe jedoch nach Kap. 60 
a. Schl., beſonders aber 62 a. Schl. u. 71 zu Anf. als treu geblieben er⸗ 
ſcheint, liegt hier ein kaum glaublicher Widerſpruch, oder Verfälſchung des 
Textes vor. Mich dünkt am wahrſcheinlichſten, daß in der erſten Beſtürzung 
zwar auch die Mainzer Legion huldigte, jedoch die fernere Beſatzung des Platzes 
fic) bedang und bewilligt erhielt, hierauf aber, nach der auch bei den übrigen 
Legionen bald wechſelnden Stimmung, zur Treue gegen das Vaterland zurück— 
kehrte, die Stelle aber, wo Tacitus dies, vielleicht durch kurzen Zwiſchenſatz, 
bemerkt hat, von einem Abſchreiber weggelaſſen worden iſt. 
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Nur das Reiterregiment der Picentiner trägt die Schmach nicht, 
ſondern marſchirt, vermuthlich weil es zu deren Verfolgung an 
Cavallerie fehlte, ruhig nach Mainz ab, und rächt unterweges 
Vocula's Mord an dem ihm begegnenden Mörder (IV, 62). 

Unter den Siegern beginnen ſchon Uebermuth und Leiden— 
ſchaft ſich zu regen, die Zerſtörung und Plünderung des blühen⸗ 
den, ſchon halb romaniſirten Kölns kommt in Frage. 

Bezeichnend für Germaniſche Anſchauung und Sitte iſt die 
Botſchaft der Tencterer an die Agrippinenſer (Ubier), welche ſich 
alſo vernehmen laſſen. i 

„Dank den gemeinſamen Göttern und dem oberſten derfelben, 
dem Mars, daß ihr zurückgekehrt ſeid zu Germaniens Gemein— 
ſchaft und Namen; unſern Glückwunſch auch, daß ihr nun end⸗ 
lich wieder frei unter Freien leben werdet. Denn Waſſer und 
Land, ja beinah auch den Himmel hatten ja die Römer uns ab— 
geſperrt, fo daß fte das Zuſammenkommen und Geſpräch mit euch 
behinderten, oder, was für Männer, zu den Waffen geboren, un— 
gleich ſchimpflicher iſt, nur unbewehrt und faſt nackt, ſo wie un— 
ter Aufſicht und um Geld geſtatteten. Damit aber Freundſchaft 
im Bündniß mit euch in Ewigkeit dauern möge, fordern wir von 
euch die Schleifung eurer Mauern (der Colonia Agrippinensis, 
Köln), dieſer Kennmale der Knechtſchaft, denn auch die Thiere des 
Waldes, wenn du ſie einſperrſt, entwöhnen ſich der Kraft. Eben 
ſo Tödtung aller Römer in eurem Bereiche. Hab und Gut der 
Erſchlagenen aber werde Gemeingut, und jedes Verſteck oder Ab— 
ſondern ſolcher ſorgfältig verhütet. Uns wie euch ſtehe es gegen— 
ſeitig frei, beide Ufer zu bewohnen, wie vordem unſern Alt— 
vordern. Nehmt auch den Brauch und die Tracht eurer Väter 
wieder an, und thut ſie ab die Wollüſte, durch welche die Römer 
wirkſamer, als durch Waffen, zu unterwerfen wiſſen.“ 

Mit Geſchmeidigkeit und Klugheit wandten die Übier den 
Angriff roher Wildheit ab, auf Civilis und der Velleda Ausſpruch 
ſich berufend. Jener war ein zu politiſcher Kopf, um ſolcher 
Reaction der Leidenſchaft ſich hinzugeben, bewies auch ſeltene 
Gewandtheit darin, wie er ſich die Völker des nördlichen Belgiens 
zu unterwerfen wußte, von denen ihm mehrere noch, von ſeinem 
Stammgenoſſen, aber erbitterten Feinde, Claudius Labeo, auf— 
geregt, widerſtanden. 
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So warf er ſich einmal inmitten der Schlacht unter ſeine 
Feinde, die Tungrer, laut ausrufend: „Nicht darum kriegen wir, 
damit Bataver und Trierer über die Völker herrſchen. Fern uns 
ſolche Anmaßung! Bundesgenoſſenſchaft nehmt an. Zu euch gehe 
ich über, mögt ihr mich nun als Führer, oder nur als Mit— 
ſtreiter aufnehmen.“ 

Da ſteckten die Truppen die Schwerter ein, und unterwarfen 
ſich, ihre Häuptlinge an der Spitze, dem Civilis. 

Bei den Galliern gleicherweiſe Neid und Eiferſucht, aber 
kein Mann, der, wie dieſer, zu beſchwichtigen und zu leiten 
gewußt hätte. 

Julius Sabinus ließ ſich unter dem Namen Cäſars Ehrfurcht 
bezeigen, und warf ſich mit einem zahlreichen, aber wenig disci— 
plinirten Haufen auf die ihm widerſtrebenden Sequaner. Ueber— 
eilt begann er die Schlacht, aus der er ſchimpflich entfloh.““ 
Dieſe Niederlage brachte Viele zu ruhigerer Beſinnung. Die Re— 
mer luden alle Stämme zu gemeinſamer Berathung über Krieg 
oder Frieden ein. Als die Tagſatzung zuſammentrat, war ſchon 
die Kunde des heranziehenden Römerheers angelangt. Mit Be— 
geiſterung ſprach der Trierer Valentinus für den Krieg, mit 
Gewandtheit der Remer Ausper für den Frieden. Valentins 
Rath ward geprieſen, aber der des Auspex befolgt. So beharrten 
außer den Germanen nur Trierer und Lingonen im Aufſtande, 
ohne ſich jedoch im Handeln der Höhe der Gefahr gewachſen zu 
zeigen. Immer noch durchzog Civilis Belgiens Wälder und 
Sümpfe nach ſeinem erbitterten Gegner Labeo, Claſſius genoß in 
träger Muße ſeines Triumphes, Tutor dachte nicht einmal daran, 
das obere Germanien und die Alpenpäſſe abzuſperren. 

Durch dieſe rückte nun, von Mucianus geſandt, der, den 
18jährigen Domitian mühevoll zügelnd, damals noch an Ves— 
paſians Statt in Rom befehligte, Petilius Cerealis mit drei Le— 
gionen, zu denen zunächſt noch die von Vitellius Heere allein 
treu gebliebene 21, Legion zu Vindoniſſa (Windiſch in der Schweiz) 
fo wie ſpäter noch die 14. aus Britannien und die 16. aus 


223) Derſelbe J. Sabinus, der, nachdem er die Nachricht ſeines Todes 
verbreiten laſſen, 9 Jahre lang mit ſeinem treuen Weibe unter der Erde lebte, 


im letzten Jahre von Vespaſians Regierung aber doch entdeckt und hinges 
richtet ward. 
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Spanien ſtoßen ſollten. Die 21. Legion, Sertilius Felix mit den 
Rhätiſchen Hülfsvölkern und das Geſchwader der Singularier,““ 
von Brigantinus, Civilis Neffen, aber haßerfülltem Feinde, ge— 
führt, drangen zuerſt von Rhätien her in die Provinz. Tutor 
verſtärkte das Trierſche Heer durch neue Aushebung bei den 
Vangionen und andern niederrheiniſchen Völkern, beſonders aber 
durch Alles, was er durch Hoffnung oder Furcht von Legions— 
ſoldaten an ſich ziehen konnte. Wirklich hauen dieſe auch die 
Avantgarde, die erſte römiſche Cohorte, welche ihnen entgegen— 
geſandt wird, nieder, gehen aber bald darauf, als die Heere ſelbſt 
mit den Führern anrücken, wiederum zu dieſen über. Tutor zieht 
ſich, Mainz umgehend, bis hinter die Nahe bei Bingen zurück, 
wo er ſich nach Abbruch der Brücke geſichert glaubt, wird aber 
von Felix, dem eine Furt verrathen wird, daſelbſt angegriffen und 
geſchlagen. Schon verlieren die Trierer den Muth, das Volk 
wirft die Waffen weg, viele der Vornehmen entweichen zu roͤmiſch 
geſinnten Stämmen, die bei Trier ſtehenden zwei römiſchen Le— 
gionen fchworen freiwillig dem Vespaſian Treue, als der rück— 
kehrende Valentin das Volk wieder unter die Waffen bringt, 
indeß jene Legionen zu den Rom treuen Mediomattikern abziehen. 
Cerealis, der inmittelſt vor Mainz angelangt iſt, ſendet zunächſt 
mit der Verſicherung, daß Roms Legionen dem Kriege genügten, 
die galliſchen Huͤlfsvölker in ihre Heimath zurück, greift in Eile 
das feindliche Heer in einer durch Natur und Kunſt ſtark befe— 
ſtigten Stellung an der Moſel an, nimmt dieſe mit Sturm, und 
macht durch ſeine auf einer wegſamern Stelle in den Rücken der 
Feinde geſandte Reiterei den Valentin ſelbſt, nebſt vielen der 
edelſten Belgier zu Gefangenen. Auch nach dem Siege beweiſt 
er ſich edel und klug, verſagt dem Heere die ſtürmiſch begehrte 
Plünderung der Stadt Trier, und richtet die gebeugten, bebenden 
Gemüther der abtrünnigen Legionen, die nun vor ihm erſcheinen, 
durch milde Nachſicht und ſtrenges Verbot ſcheltender Anklage der 
Kameraden wieder auf. Trefflich und wirkungsvoll die Rede, 


224) Der Name fuͤr die, aus auserwählten freiwilligen Söldnern ver— 
ſchiedener Stamme gebildeten Truppen, der wohl daher rührt, daß ſie nicht 
in ganzen Genoſſenſchaften, ſondern nur als einzelne (singulares) angewor— 
ben wurden. 
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mit welcher er den Trierern und Lingonen die Thorheit eines 
Aufſtandes vorhält, der fle ſelbſt nach dem Siege über Rom nur 
ben Germanen unterthänig machen würde. 

So war die Galliſche Empörung mit einem Schlage abgethan. 

Aber Eſyilis, bei dem auch Claſſieus und Tutor, der eben— 
falls wieder Mannſchaften geſammelt, ſich noch aufhielten, mit 
ſelinen Germanen, ein Gegner andern Schlages, ſtand noch 
unbeſiegt. 

Von allen Seiten ziehen ſich deſſen Schaaren wider das 
Nömerheer zuſammen, Lerealis verſchanzt ſich im Lager, Civilis 
will die Schlacht bis zu Ankunft der überrheiniſchen Germanen 
ausſetzen, Tutor und Claſſteus aber fürchten mehr die weitere 
Verſtaͤrkung der Römer, und ſagen von den Germanen, „daß ſie 
weder Commando noch Leitung annahmen, ſondern überall nach 
eigner Willkür handelten, Geld und Geſchenke aber, wodurch ſie 
allein gewonnen würden, mehr von den Römern, als von ihnen 
zu erwarten hatten.“ Dieſe Anſicht, muthmaßlich vom Heere 
unterſtüͤtzt, gewann die Oberhand. 

In der Nacht überfällt Ciyilis das roͤmiſche Lager, indem 
Gerealls ſelbſt nicht anweſend iſt, dringt ſofort ein, ſchlaͤgt die 
Reiterek in die Flucht und beſetzt die für die Communication der 
Römer unentbehrliche Moſelbrücke. Mit Heldenkraft wirft Cerealis 
ſich ihm entgegen, nimmt die Brücke wieder, ſammelt die Zer— 
ſtreuten und Fliehenden, die ſich allmalig von Neuem, obwohl, 
weil im beſchränkten Raume des Lagers gefochten wird, nur un— 
vollkommen formiren. Noch war der Feind uberall im Vortheile, 
als die 21, Legion, die ſich inmittelſt auf einem freiern Platze 
vollſtaͤndiger geordnet hatte, die Fliehenden aufnimmt, und bald 
die Verfolger ſelbſt zurücktrelbt, indeß die gewichenen Cohorten 
ſich im Rücken wieder ſammeln, und unter dem Scheine eines 
Hülfsheers die Hohen wieder beſetzen. 

Ole Germanen aber, die bereits Sieger waren, ſchlug nichts 
wirkſamer, als der unwürdige Streit über die Beute, indem ſie, 
ſtatt vereint gegen die Römer zu ſtehen, unter ſich zerfielen. 

Gerealis, der durch Heldenkraßt wieder gut machte, was er 
durch Sorgloſigkeit verſchuldet, benutzte ſein Glück, indem er noch 
an demſelben Tage das feindliche Lager nahm und zerſtörte. 
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Sofort erheben ſich nun auch die Agrippinenſer wieder für 
Rom, tödten einzelne Germanen, bitten aber dringend um Hülfe 
gegen den anrückenden Civilis. Noch vor deſſen Ankunft aber 
entledigen ſich ſolche der Germaniſchen Cohorte, welche die 
Stadt noch beſetzt halt, indem fie das Gebäude, worin ſolche, des 
Weines voll, zu einem Gelage vereinigt iſt, bei verſchloſſenen 
Thüren in Brand ſtecken, während Civilis durch den in Eilmär— 
ſchen heranziehenden Cerealis um ſo mehr zum Abzuge genöthigt 
wird, als er den Angriff ſeiner Heimath von der See her durch 
die britanniſche Legion und Flotte fürchtet. Wirklich war dieſe 
bereits gelandet und mit Unterwerfung der Nervier und Tungrer 
beſchäftigt, als die Caninefaten aus eigner Bewegung die Flotte 
angreifen und größtentheils vernichten, auch zu Land die für Rom 
zu den Waffen greifenden Nervier ſchlagen, wie denn auch Claſ— 
ſicus die von Neuß vorausgeſandte Avantgarde in einem Cavallerie— 
gefecht überwindet (Tacit. IV, 77-79). N 

Im V. Buche der Hiſtorien des Tacitus, in dem die Er— 
zählung nun fortgeht, gewinnt der Krieg eine neue Geſtalt, indem 
Civilis, auf gleichem Terrain den Römern ſich nicht mehr ge— 
wachſen fühlend, daſſelbe Mittel zur Hülfe ruft, wodurch der 
Bataver Nachfahren ſo oft mächtigeren Feinden widerſtanden — die 
künſtliche Ueberſchwemmung der Niederungen durch Abdämmung 
der Flüſſe, wie durch Durchſtechung der Dämme, was eben nur 
in einem Lande möglich iſt, deſſen ganze Bodencultur auf Ein— 
deichung beruht, wie ſolche daher unzweifelhaft ſchon damals bei 
den Batavern ſtattfand. 

Die erſte Aufſtellung nahm er bei Vetera im Bereiche der 
Inundation, innerhalb deſſen, da Cerealis dennoch den Angriff 
wagte, aller Vortheil ſo entſchieden auf germaniſcher Seite war, 
daß die Römer nach vergeblicher Anſtrengung ſich zurückziehen 
mußten, und nur um deswillen nicht noch größern Verluſt er— 
litten, weil man im Waſſer focht, und die Beſchaffenheit dieſes 
Terrains die Concentrirung eines größern Fauſtgefechts auf einem 
Punkte nicht geſtattete, man ſich baher großentheils nur gegen— 
ſeitig mit Wurfpfeilen beſchoß. Am nächſten Morgen ward die 
Schlacht von beiden Seiten mit der größten Anſtrengung erneuert, 
obwohl aber die Römer, diesmal mehr in der Defenſive verharrend, 
die Germanen aus dem Waſſer herauslockten, ſetzten ihnen dieſe 
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doch, nach Verſchießung der Wurfpfeile, mit ihren langen Spießen 
ſehr bedenklich zu, ja eine Schaar Bructerer, durch den Rhein 
ſchwimmend, hatte bereits die Schlachtreihe der Hülfsvölker ge— 
brochen und zum Weichen gebracht, als die Legionen die Schlacht 
wieder zum Stehen brachten. Da zeigt ein Bataviſcher Ueberlaͤufer 
dem Cerealis den Weg zu Umgehung des Feindes auf einer höhern, 
von den Gugernern ſorglos beſetzten Stelle, was, ſofort ausgeführt, 
durch einen kühnen Reiterangriff in den Rücken der Germanen den 
Sieg auf das Vollſtändigſte für die Römer entſchied. 

Die Germanen flohen über den Rhein, und der Krieg wäre 
an dieſem Tage beendet worden, wenn die römiſche Flotte ihre 
Ankunft beſchleunigt hätte. So ward ſelbſt die Reiterei durch 
Regengüſſe und Einbruch der Nacht an der Verfolgung behindert. 

Am folgenden Tage?“ ergänzte man auf beiden Seiten die 
Heere; Cerealis, welcher die 14. Legion nach der obern Provinz 
detachirt hatte, durch die zehnte ſpaniſche Legion, Civilis durch 
Hülfsſchaaren der Chauken. 

Dennoch aber fühlte ſich dieſer nicht ſtark genug, die Städte 
der Bataver gegen den nun unaufhaltſam heranrückenden Cerealis 
mit den Waffen zu ſchützen; er raffte daher aus den genannten 
Ortſchaften mit ſich fort, was ſich fortſchleppen ließ, verbrannte 
das Uebrige und entwich auf die Inſel, ſich auf dieſer ſicher glaubend 
gegen die Verfolgung der Römer, denen es, wie er wußte, an Schif— 
fen fehlte, um eine Brücke uber den Fluß (d. h. die Waal), zu ſchlagen. 
Um jedoch ſeine Verfolger aufzuhalten, traf er zwei Veranſtaltungen. 

225) Hinſichtlich der Vorgange nach der Schlacht bei Veterg folge ich im 
Weſentlichen, zum Theil wortlich, Dederich a. a. O. S. 122 bis 137, deſſen 
Anſicht über die Lage der oppida Batavorum, und über das weitere Kriegs— 
theater der nächſten Zeit im Allgemeinen (denn über Gegenſtände ſpeei— 
eller Ortskunde habe ich kein Urtheil) ſo unzweifelhaft richtig iſt, daß ich 
deren Begründung ſogar für unnöthig weitläufig anſehen muß. Wirklich haben 
verdiente Forſcher, wie Cluver und Andere, die Abweichendes aufgeſtellt, ſich 
durch Namensähnlichkeit und ſonſt verleiten laſſen, gerade das Entſcheidendſte 
und Wichtigſte bei der Sache, das ſtrategiſch politiſche Urtheil ganz bei 
Seite zu laſſen. 


Wie kann man glauben, daß Civilis nach jener Schlacht ſchon zu Preis- 


gebung der ganzen Bataviſchen Inſel ſich entſchloſſen habe, über die noch fo 
lange geſtritten ward, was man doch annehmen müßte, wenn man mit Cluver 
die oppida Batavorum auf das rechte Rheinufer verlegt. 
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Erſtens zerſtörte er den Damm (diruit molem) des Druſus, 
d. h. den von Druſus am Cleviſchen Spyck zur Ableitung der Waal 
nach dem Rheine erbauten Wehrdamm. Das geſchah hauptſächlich, 
um den Feind von Arenacum (Rindern) abzuhalten, indem durch die 
Zerſtörung der Moles die Waal in ihr altes, vor Druſus inne ge— 
habtes, Bett ſtürzen, und Arenacum vom Feinde abſchneiden ſollte. 

Die zweite Veranſtaltung beſtand darin, daß Civilis den 
Rhein, welcher nach der galliſchen Seite hindrängte, durch Weg— 
räumung der Dämme über den Boden der bataviſchen Inſel nach 
der Waal und Maas hinſtürzen ließ, um dem Cerealis das Vor— 
dringen auf dieſe unmöglich zu machen, wodurch das Bette des 
Rheins ſelbſt ſo ſeicht ward, daß die Inſel beinahe mit Germanien 
zuſammenzuhängen ſchien. 

Ueber den Rhein aber ſetzten Tutor und Claſſicus mit 113 
Trierer Senatoren, um durch Mitleid und Geſchenke neue Hülfs— 
völker zu gewinnen. 

Während nun auch Civilis neue Truppen warb, hatten die 
vordringenden Römer dennoch Arenacum beſetzt, ohne daß die, 
ohnſtreitig nur unvollkommen vollbrachte Zerſtörung der Moles 
des Druſus ſie davon hätte abhalten können. Auch die übrigen 
bataviſchen Städte kamen in die Hände der Römer. Die für die 
Germanen neu geworbenen Streitkräfte waren indeß ſo ſtark, daß 
Civilis dieſelben in vier Detachements theilen konnte, um mit 
ihnen an einem Tage die vier von den Römern beſetzten Orte in 
Abweſenheit des Cerealis anzugreifen, nämlich die zehnte Legion 
zu Arenacum, die zweite zu Batavodurum, dann die Cohorten 
und Alen zu Grinnes und Vada. Die Belagerung der in Are— 
nacum liegenden zehnten Legion ſchien aber zu ſchwierig; es 
wurden nur die römiſchen Soldaten, die aus dem Lager gezogen 
und mit Holzfällen beſchäftigt waren, überfallen und dabei der 
Lagerpräfect, fünf Centurionen und eine Anzahl Soldaten ge— 
tödtet; die übrigen entkamen ins Lager, wo ſie ſich hinter ihren 
Verſchanzungen vertheidigten. Unterdeß wurde auch zu Batavo— 
Durum (Nimwegen) gekämpft. Dort hatten die Römer ſchon den 
Brückenbau (über die Waal) begonnen; aber die Bataver ſuchten 
die Brücke einzureißen, und der unentſchiedene Kampf endigte mit 
der Nacht. Civilis ſelbſt griff Vada, Claſſicus Grinnes an. 
Beide waren anfangs glücklich, als aber Cerealis ſelbſt, auf die 
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Nachricht von den Unternehmungen der Feinde, den Seinigen zu 
Hülfe kam, wandte ſich das Glück, und die Bataver wurden in 
den Fluß (die Waal) getrieben. Civilis ſuchte die Fliehenden 
aufzuhalten; aber ſelbſt verfolgt warf er ſich in den Fluß und 
ſchwamm hinüber (auf die Inſel) unter Zurücklaſſung ſeines Pfer— 
des; Tutor und Claſſicus gelang es, mit Kähnen überzuſetzen. 
Auch hier war die zur Hülfe beorderte römiſche Flotte nicht ein— 
getroffen. Aber das Glück half Cerealis auch da, wo die Anord— 
nung vielleicht mangelhaft war, wie er denn die zu Ausführung 
ſeiner Befehle nöthige Zeit nicht immer gewährte. (20 u. 21.) 

So entging er auch bald darauf noch der Gefangenſchaft, 
aber nicht dem Schimpfe, als er von Bonn und Neuß, wo er die 
neu zu erbauenden Winterlager inſpicirt hatte, zu Waſſer zurück— 
kehrend in einer dunkeln Nacht, in welcher eine Abtheilung ſeiner 
Escorte gelandet ſein muß, theils zu Land, theils zu Waſſer, 
in Folge mangelhaft geordneter und gehaltener Wache, von den 
Germanen ſich überfallen ließ. 

Viele Römer wurden im Schlafe und Schreck des erſten Er— 
wachens niedergeſtoßen, Cerealis ſelbſt aber dadurch gerettet, daß 
er ſich nicht auf dem Generalsſchiffe, deſſen ſich der Feind vor 
Allem bemächtigte, befand, die Nacht vielmehr, wie man glaubte 
eines galanten Abentheuers halber, auswärts verbracht hatte. 

Am vollen Morgen fuhren die Germanen mit den genom— 
menen Schiffen zurück, und überſandten das des Feldherrn der 
Velleda zum Geſchenk. 

Inmittelſt hatte Civilis, der unermüdeten Muthes ſein Glück 
noch zu Waſſer verſuchen wollte, eine bedeutende Schiffsmacht 
mit großer Anſtrengung zuſammengebracht, mit welcher er die 
Römer, deren Flotte weniger, aber beſſer bemannte und großere 
Schiffe zahlte, am Ausfluſſe des mit der Maas verbundeuen 
Rheins angriff. Aber ſeine Flotte trieb der Wind aufwärts, die 
römiſche der Strom abwärts, ſo daß beide bei und durch einander 
vorbeifuhren, ohne ſich, außer dem gegenſeitigen Wurfgefechte, we— 
ſentlich'ſchaden zu können. 

Auch dieſer letzten Hoffnung beraubt, zog ſich nun Civilis 
über den Rhein zurück, und gab die Bataviſche Inſel ſchutzlos 
der Verheerung des Cerealis preis, der jedoch mit kluger Berech— 
nung die eignen Aecker und Villen deſſelben verſchonen ließ. 
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Obwohl nun der einbrechende Herbſtzmit ſeinen Regengüſſen 
und Ueberſchwemmungen die auf der Inſel ſtehenden Legionen, bei 
dem Mangel an Schiffen und Proviant, wieder in ſo große Ge— 
fahr brachte, daß ſolche, bei ernſtlichem Willen ihrer Feinde, der 
Vernichtung, oder doch mindeſtens ſchwerem Verluſte nicht hatten 
entrinnen können, ſo war doch inmittelſt eine Wandlung der Ge— 
müther eingetreten. 

Cerealis hatte durch geheime Unterhändler den Batavern 
Frieden, Civilis Verzeihung angeboten, und ſuchte nun auch 
durch Drohungen, wie durch Verſprechungen die Velleda und deren 
Angehörige zu gewinnen. 

Wie dadurch die Bundestreue der Ueberrheiniſchen erſchüttert 
ward, ſo erhoben ſich auch unter den Batavern viele Stimmen 
für den Frieden, ſo daß Civilis, dem dieſer Umſchwung nicht ent— 
ging, um ihm zuvorzukommen, eine Unterredung mit Cercalis auf 
den beiden Seiten einer, in der Mitte zerſchnittenen Brücke über 
die kleine Waal (ſ. Dederich S. 133) verlangte, welche derſelbe mit 
Hervorhebung ſeiner Verdienſte um Vespaſian begann, darauf aber 
den Frieden abgeſchloſſen haben muß, wie dies, obwohl uns Tacitus 
Bericht hier mit V, 26 verläßt, der Sachlage und andern, wenn 
gleich unbeſtimmteren Nachrichten zufolge, anzunehmen iſt. 

Aus der Erzählung dieſes denkwürdigen Aufſtandes, wie 
theilweiſe ſchon aus dem im dreizehnten Kapitel berichteten, erge— 
ben ſich nachſtehende, für die Geſchichte der Folgezeit wichtige 
Betrachtungen. 

1) Billiger Unterwerfung waren die für Rom erreichbaren 
Germaniſchen Stämme nicht abgeneigt, der Frevel roher Willkür 
und Habſucht aber, dem ſelbſt der beſte Wille des Herrſchers 
nicht immer zu ſteuern vermochte, reizte ſie ſtets zur Empörung. 

2) Nichts aber weckte und nährte dieſen Geiſt mehr, als Bürger— 
krieg und Unfrieden im Römerreiche ſelbſt, was ſpäterhin die Zeit des 
Gallienus (260) und der dreißig Tyrannen nur zu ſehr beſtätigte. 

3) Nur durch Disciplin und Kriegskunſt war Rom den Ger— 
manen überlegen, darum lag alle Gefahr für ſolches darin, daß 
ein tüchtig geſchulter und genialer Führer ſich der Leitung der 
wilden Kraft bemächtige. Das hatte einſt die Spanier unter 
Sertorius unbeſiegbar gemacht, welchem ja auch Civilis ſich ver— 
glichen haben ſoll. 
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Nicht auch mit den Waffen, ſondern nur durch Intrigue, 
wie Sertorius, ward Civilis überwunden. Jene Gefahr aber för— 
derte Rom ſelbſt dadurch, daß es fortwährend die tüchtigſten Ger— 
manen als Führer der Hülfsvölker militäriſch ausbildete, was 
jedoch nicht Fehler, ſondern Nothwendigkeit war, weniger vielleicht 
weil dies den Gehorſam der Truppe beſſer verbürgte, als weil es 
an gleich tüchtigen Offizieren, die nach dem Begriffe der erſten 
Kaiſerzeit noch den höheren Ständen angehören mußten, in dem, 
immer unkriegeriſcher werdenden Volke ſelbſt gebrach. 

4) Der Geiſt der Meuterei, der ſich ſchon unter den Bürger— 
heeren Roms vom 7. Jahrhunderte ab ſo verderblich zeigte, war 
bei den Söldnern der ſpätern Zeit noch ungleich gefährlicher, und 
ward eigentlich, abgeſehen von den Epochen des Kaiſermachens, 
nur durch eine imponirende, volles Vertrauen einflößende Perſön— 
lichkeit des Generals vollſtändig gebannt, daher Auflehnung gegen 
Flaccus, Gehorſam gegen Cerealis. 

5) Das Gallien des Vereingetorir war nicht mehr. Die 
Vorzüge der Civilifation, die Reize römiſcher Genüſſe und Wollüſte 
hatten es in 120 Jahren beinahe völlig ſchon romaniſirt. Wun— 
derbar bot das Geſchick ihm Befreiung; es verſchmähte ſie. Darum 
ward es auch, als die Eroberung ſpäter, ſtatt vormals von Süd 
und Oſt nach Weſt, nun umgekehrt von Nord und Weſt nach 
Oſt ging, in dem großen Zertrümmerungsproceſſe ſelbſt mit zer— 
treten. Der keltiſche Hauptſtamm war zum Fortleben in Europa 
nicht vorbeſtimmt. 

Unter den Germanen finden wir nur die Übier auf dem Wege 
der Romaniſirung. Schon zu Cäſars Zeit den übrigen Stämmen 
in der Cultur voraus, wäre für ſie die Rückkehr zur alten Stamm— 
gemeinſchaft nur durch Aufopferung ihres höher entwickelten Ge— 
meindelebens, nur durch Zerreißung vielfacher Verkehrs-, auch wohl 
Familienbande, zu erkaufen geweſen. 

Indem ſich mit Obigem die Geſchichte der Kriege zwiſchen 
Rom und den Germanen bis zu Mark-Aurel eigentlich ſchließt, 
iſt nur der Vollſtändigkeit halber noch folgender, in den Quellen 
kurz und unſicher erwähnter Vorgänge zu gedenken. 
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Funfzehntes Kapitel. 
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6) Ob der ſpäteren Gefangennehmung ber Belleda, bie nach 
Tacttus 6. 8, befonderd aber nach Statins Papinianus Silvae 
J, 4. 90. captivaeque preces Velledae nicht bezwelfelt werben kann, 
ein Kampf vorausgegangen, iſt, wie beren weiteres Schickſal, aus 
den Quellen nicht zu erſehen. 

h) Auch über Domitians Felbzug gegen die Catten wiſſen 
wir nichts weiter, als daß er davon Anlaß zum Trfumphe und 
zum Beinamen Germanfeus entnahm (Sucton, Dom, 6 und Mün— 
zen), was aber bei einem Fürſten ſeines Schlagetz kein Beweis 
erfochtener Siege iſt. Sucton erwähnt zwar verſchiebene Treffen, 
jedoch in der Art, daß es ungewiß bleibt, ob ſich ber Ausbruck 
zugleich auf die Gatten, ober allein auf bie Daker bezieht. Dlo— 
Caſſius giebt LXVII, 5 ben Anlaß bahin an, baß Chartomer, ber 
römiſch geſtunte Cattenfürſt,“ vom Polke vertrieben worden, aber 
leine Hülfe, ſondern nur Gelb empfangen habe, was mit Sueton 
nicht Übereinſtimmt, ſich aber ohnſtreltig baburch erklart, daß Krieg 
und Sieg mehr Komödie als Wahrheit waren. 

i) Völlig ſinnlos, nach ber gewöhnlichen Lesart, iſt bie in 
Dio-Caſſtus unmittelbar auf Obiges folgende Stelle, nach welcher 
die Lygier, die in Möſten mit gewiſſen Sueven kriegten, von 
Domitian Hülfe begehrt, jeboch nur 100 Ritter erhalten hätten. 
Hierüber unzufrieden, hatten die Sueven ſich mit ben Jazygen 
verbunden, und über bie Donau?“ zu gehen beabfichtigt. 

Unzweifelhaft war es ber im J. 19 gegründete römiſche 
Clientelſtaat der Sueven zwiſchen March und Waag, ber ble 
Kriegshülfe begehrte und nicht empfing, wie bles auch dle latel— 
niſche Ueberſetzung in Sturz Ausgabe bes Dlo-Gaſſius annimmt, 
obwohl auch in bieſer Faſſung bie Sache unklar bleibt, wenn 


226) Dio-Gaſſlus nennt ihn agile, was bie früher geäußerte Vermu— 
thung, daß bie Römer bleſen Ehreulltel ven von ihnen elngeſetten talleus) 
ober begünſtigten Germanenfürſten bellegten, heſtaͤtigt, 

227) Da ble Jazygen in den Kheifebenen fapen, wird pleſer Uebergang 
die Proving Möſlen bebroht haben, unt blies ber Grund fein, warum ber 
ganze Vorgang unter tlefer Proving berichtet ward, obwohl ber Kampf zwlſchen 
Lygiern und Sueven vielmehr au ber Grenze Pannonens erfolgt fein muß, 
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man uicht ein ber endung der 100 Mitter, welche damals ſchon 
längst keine Rekterblenſte mehr leiſteten, nur eine hoͤhnende Form 
ver Werwelgerung wirkllcher Hilfe, wozu die Schutzmacht ohn— 
streitig verpflüchtet war, erblſcken will. 

K) Unglelch wichtiger Ye ber ſchoͤn Kap, 7 erwahnte ſchimpf— 
Hehe gerte, ben Vomektlan gegen ven großſen Decebalus in Daklen, 
zu beſſen Ueberwindung es elnes Frafaus bedurfte, geführt hat. 
ammertich Te bie rtumphkomäöble, bei der der Schwächling 
nach erkauftemm Wrleden pear eigenes Gerth, als erbeutetes, im 
eſtgepränge vortraſſen Mat Pio-Caſſtus Kap. 7 a. Schluſſe, 

Mon antereſſe Mie uſſern Zweck iſt nur der Anfang des eben 
wähnten Paragraphen des Pfo-Caſſtus, der fo lautet; 

Iumkitlelſt ging er nach Pannonten, um die Markomannen und 
Qugben, well fle ihm die, gegen die Dakler begehrte Hülfe 
uicht gefandt, WEE Keleg zu Abe en, 

Die Gſeſanbten, welche beide Volker für Friedensverhand— 
tungen ſchickten, ließ ev köbten. Parauf ward ev von den Mare 
tomannen beſleſßt, und in pie Flucht geſchlagen, worauf er mit 
Devas ben (schon erwähnten) Frieden ſchloß, 

Oonſtrettig send hier unter den Quaden nicht die, in Mäh— 
wen bis vielleicht Oberungarn ſeſßhaften Quaven, ſondern der 
Kap, TO nher zu erwähnende Snevſſche Elientelſtaat zu verſtehen, 
micht aur well werſtere Moms Grenze ſchwerllch berührten, ſondern 
auch WEEE elm Hikfobeggehr boch mur an letztere Higley zu richten war, 

Eufſchſeden unpichtig erſcheint dle Verlegung dieſes Ereigniſſes 
b ahr SG, was ſich mur auf die Reihenfolge in Dio's Bericht 
Hole lach der vorhergehenden Erzählung des Vaklſchen Krieges 
wher, 65 W Milte es erwähnt wird, ohnſtreitig ſpäter erfolgt tt 

Haß Jalan vor der Phronbeſteigung in ſeiner weiſen, 
und ‘Add Verwaltung Ghermanſens Kriege von einigem Bee 
lange geführt habe, iſt, da deſſen Panegyriker Plinius nur ſeiner 
Verplenſte um iederherſtellung der Krlegszucht daſelbſt gedenkt, 
micht anzunehmen, wenn daher Oroſtus VA, 12 die Zurückdrän— 
gung der in das Jehſtland eingefallenen Sueven durch ſolchen 
wähnt, ſo muß dies ſpaäter durch deſſen Legaten geſchehen fein. 
Was depſelbe dagegen für Wleder cheiſtellung alter und Gründung 
neuer Veſtungen, Gaſtelle und Städte in Germanien uberhaupt 
EDA, darunter ohnſtreltig guch die aquae Auveliae, das heutige 
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Baden-Baden, hat Franke; „Zur Geſchichte Tralaus, zweite Aufl, 
Quedlinburg und Leipzig. Graft, 1840, S. 46— 69," gründlich 
zuſammengeſtellt. 

m) Wenn Plinius in ſeinen Briefen II. 7 einem Freunde 
ſchreibt, daß der Senat dem Veſtrieius Spurkung, auf Antrag 
des Kaſſers, eine Triumphalſtatue deeretirt habe, weil ev den König 
der Brueterer mit Gewalt und Waffen in ſein Reich eingeführt 
(induxit in regnum) und mit Krieg drohend das wildeſte Volk 
durch Schreck gebandigt habe, fo iſt dies anſcheinend ohne wirklichen 
Kampf verlaufene Ereigniß der Zeit nach nicht näher bezeichnet, 

Gleichwohl hat man anzunehmen, daß Spurinng erſt auf 
Trajan, welchem Antonius vorausging (Dio-Caſſtus EXVII, 14), 
im Oberbefehle in Germanien folgte, hoͤchſt wahrſcheinlich daher, 
daß die Brueterer, deren Trümmer ſich, nach der durch die Chaz 
maven und Angrivarier erlittenen Niederlage (Gaels, G, 33 ohn⸗ 
ſtreitig ganz in das, ſüuͤdlich der Lippe gelegene Land geflüchtet 
hatten, in ihrer Noth Rom um Hülſe angingen, ſolche auch von 
dieſem, unter Sendung eines neuen roͤmiſch geſtunten Fülrſten 
durch Spurinna empfingen, welchenfalls Plinius, der nicht Ge— 
ſchichte, ſondern nur ein Billet ſchrieb, unter dem wildeſten Volke, 
ferocissima gens, hier nicht die Bructerer, ſondern deren Feinde, 
die ſich vor Roms Macht zurückzogen, verſtanden haben würde. 2 


Sechszehntes Kapitel, 


Die innern Zerwürfulſſe der Germanen, 


Ueberlaßt doch die Germanen ihren eignen innern Zerwürf— 
niſſen — war die Politik Tibers, des alten Meiſters, geweſen, 
Der Erfolg hat fle glänzend gerechtfertigt. 


228) Taeitus ſchrieb die Gorm, bekanntlich, wie aus May AT hervopfſeht, 
im J. 98. In dieſem ſtarb Nerva fehon am 27, Jan,; worauf Veal, dev, 
nach Spartian Tral, 2, damals noch in Germanten war, ungweifeſhaft fofort 
abreiſte. Daher kann die Nachricht von dem Wernſchtungs kriege gegen bie 
Brueterer ſehr gut noch in das J. 98 fallen, zumal ſich ſolche nach dew Wale 
ſung in 6. 33 als eine erſte, in den Details noch nicht ſeſtgeſtellte, daher yore 
gewohnlich übertriebene, ankündigte. Spurfung's Zug würde ſolchenfalls wales 
ſcheinlich im J. 99 erfolgt fein, 
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1) Schon das alte Germanien hatte ſeinen Großſtaat in 
Marbods Reiche, der unzweifelhaft um das J. 8 v. Chr. gegrün— 
det ward. Marbod wollte neben Rom, wie die Parther in 
Aſien, in Europa eine zweite Weltmacht ſpielen. Das große 
Suevenvolk von der Niederelbe bis zur Weichſel, von der Donau 
bis zur Oſtſee, mit alleiniger Ausnahme, wie es ſcheint, der Her— 
munduren, gehorchte dem Fürſten, dem ein Heer von 70000 Mann 
Fußvolk und 4000 Reitern zu Befehl ſtand. Das wilde Freiheits— 
treiben in den weſtgermaniſchen Kleinſtaaten verachtend, ließ er 
dieſe ſtückweis von Rom unterjochen, und als Tiber, nach deſſen 
Vollendung, mit 12 Legionen gegen ihn ſelbſt zog, ſchloß er einen 
(Baſeler) Frieden. 

Armin hatte ihm Varus Haupt geſandt, aber ſein Eigenſtolz 
mag für den Befreier Deutſchlands nur Neid und Haß empfunden 
haben; er ſchickte es an Auguſt. Auch gegen das durch Varus 
Vernichtung gedemüthigte Rom hielt er ſich ruhig. 

Edleres Nationalgefühl muß Armin in ſeiner höchſten Noth, 
als Germanicus ſiegreich an der Weſer ſtand, bei dem, Marbod 
untergebenen, Langobarden und Semnonen gefunden haben, die 
ihm, unzweifelhaft eigenmächtig, zuzogen. (S. m. Abhandl. über 
Germanicus Feldzug. S. 450 u. 463.) 

Nach dieſem Abfalle war für Armin und Marbod neben 
einander kein Raum mehr in Germanien. 


229) Marbod hatte nach Strabo VII, 3 als Jüngling unter Auguſtus 
in Rom gelebt. Auf ſeinem letzten Feldzuge, 9 v. Chr., traf und ſchlug 
Druſus in Franken die Markomannen. Um das Jahr 1 n. Chr. etwa (unter 
welches man das von Morelli aufgefundene Fragment des Dio-Caſſius LV ein— 
gefügt hat, das jedenfalls dieſer Zeit ungefähr angehört) ſtieß Domitius Ahe— 
nobarbus ebenfalls in Franken auf die aus ihrer alten Heimath vertriebenen 
Hermunduren, denen er die neuen Sitze in Franken und Schwaben anwies. 
Im J. 6 n, Chr. endlich bereitete Tiber den großen Krieg gegen Marbod vor, 
Auf Grund dieſer geſchichtlich feſtſtehenden Thatſachen ſetzen wir Marbods, 
von Strabo a. a. O., Vellejus Patereulus II, 103 und Tacitus Germ. 28 
bezeugte, Eroberung Böhmens (Marcomanorum gens, ſagt Vellejus, quge, 
Marobodo duce excita sedibus suis, atque in interiora refugiens, incinctos 
Herciniae silvae campos incolebat) um das J. 8 v. Chr. und betrachten Dru— 
ſus kühnes Vordringen in das innere Land als den nächſten Anlaß dazu. 
Vergl. unten die Beilage ) und Barths treffliches Werk: Teutſchlands 
Urgeſchichte, II. S. 371, zweite Ausgabe. 
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Geſchickt mag, auf Tibers Geheiß, deſſen Sohn Druſus den 
Funken der Zwietracht geſchürt haben (Tac. II, 62). Schon im 
J. 17 brach der Krieg los durch Armins Angriff. Die Kraft der 
Völker, ſagt Tacitus Kunſt und Tapferkeit der Führer ſtanden ſich 
gleich, aber ſchon war Marbods Königstitel den Stammgenoſſen 
verhaßt. Zu Armin hielten, außer den alten Streitgenoſſen, die 
Langobarden und Semnonen, zu Marbod des erſtern eigner neid— 
erfüllter Oheim, der Cheruskerfürſt Inguiomer mit ſeinem Gefolge. 
An unbekannter Stätte, ohnſtreitig innerhalb der alten Grenzen 
des Königreichs Sachſen, e trafen die Heere zuſammen, ein Maſſen— 
kampf, wie er in Germanien nie erlebt worden. Auch nicht nach 
germaniſcher Weiſe, ſondern kunſtvoll mit römiſcher Disciplin und 
Taktik ward geſtritten. Die Schlacht ſtand unentſchieden, auf 


230) Am wahrſcheinlichſten dünkt uns, Marbod habe ſich im Frühjahr 
17, um die Unbotmafigkeit der Semnonen zu ſtrafen, gegen dieſe gewandt, 
worauf der ihnen zu Hülfe eilende Armin Marbod angriff. Hauptſitz der Sem— 
nonen war ohnſtreitig die Niederlauſitz und das anſtoßende Brandenburg, doch 
iſt aus der vagen Aeußerung des Vell. Pat. II, 106: Albis, qui Semnonum 
Hermundurorumque fines praeterfluit (was der ſonſt claſſiſche Zeuß, 
„Deutſchland und die Nachbarſtämme, 1837, S. 103,“ irrthümlich ſo ver— 
ſtanden, daß der Strom beide Völker ſcheide) nicht mit Sicherheit zu folgern, 
daß nicht auch ein Theil derſelben oder ein zugewandter Stamm links der Elbe 
geſeſſen habe. Auch würde deren Angriff auf, oder vom linken Elbufer aus 
um deswillen ſtrategiſch richtiger geweſen ſein, weil Marbod ſie dadurch, indem die 
öͤſtlichen Stämme, namentlich die Lygier, damals noch zu ihm hielten, von 
zwei Seiten gefaßt hätte. Die Schlacht würde dann zwiſchen Elbe und Saale 
zu ſuchen ſein. In Bezug auf obige Stelle des Vellejus iſt übrigens noch 
nachzuholen, daß in deſſen kritiſcher Ausgabe von F. Kritz, Leipzig 1840, ohne 
Bezug auf eine Variante: finis ſteht, was jedoch den Sinn nicht ändern kann. 

Die Angaben der Schriftſteller über die Sitze der Hermunduren find fo 
ſchwankend, weil ſie zum Theil aus ältern Quellen, ohne Kenntniß des Zeit— 
punktes, auf welchen ſich dieſe bezogen, ſchöpften. Nach meiner Anſicht ſaßen 
die Hermunduren vor dem J. 8 v. Chr. nördlich des Gebirgszuges (Loedyra 
den) vom Rieſengebirge bis gegen das Voigtland. Darauf bezieht ſich Tae. 
6, 41: in Hermunduris Albis oritur, wenn er dies nicht, weil mit ſeiner ſpätern 
Angabe unvereinbar, auf den Weſtzufluß der Elbe, die Moldau, bezogen haben 
ſollte. Bei deren ſpäterer Auswanderung (s. unten Beil. D.) verließen jie 
vielleicht zuerſt hauptſächlich das rechte Elbufer, und für dieſe Zeit könnte 
Vellejus' obige Angabe im Weſentlichen richtig ſein. Die Elbe würde dann im 
Hauptwerke die Semnonen gegen Weſten, und die Hermunduren, wiewohl etwas 
ſüdlicher, gegen Oſten begrenzt haben. Ueber die Sitze der letztern aber zu der 
Zeit, wo Tacitus die Germ. ſchrieb, kann, unſers Bedünkens, kein Zweifel fein. 

22 .* 


6 ehen gt golfer March unt (gh, 


belben Sellen waren ole fechten Flilgel geſchlagen, als Marboß fein 
Heer auf bie Motel ea baw Mager zurflck zog, Wach gab ben Ent— 
ſchelb, burch ben wachſenben Uleherkauf zu emen enthlt, ging er 
nach Wöhſmen zurthck, Fiber um lie anrufen, 

Wentyer wohl Marhobes Macht, als ber Glaube an k ſolche 
war gebrochen, Intelgue unt Bestechung, burch Pruſuc getter, 
benutzte bie Meteqenbelt, Gattatba, eln epler Gothe, ber, ohn— 
ſtreltig Th Marvbobs Gefolge bienenb, beſſen Mevwattihat either 
entflohen wat, stel mit elner ſtarken Frelſchgar in bach Laub, und, 
ahm, m Wide mie ben beſtochenſen rosten, ben Ronigaly eln, 
Aber verſagte Mavbod bie evbetene Hilfe, gewährte (hin aber, 
ale lebendige Drohung gegen bie Sueven, ehrenvolle Puelftate tn 
Navenng, wo er noch i Jahr lehte, 

(Glelchecz Heſchlck, gleſche Flucht war Gatuglba heſchleben, 
Seine Pelibe vlefen bie Hermunbren gegen hn zu Hülfe, In 
Morin een reh fad er sein Asyl, 

Dev Markoſannlſche croſſſtagt entſtanb unt flet mit Mar— 
bob, ber Alle Nattonalperelm ber Sreven mag als ſchwachetz Band 
religlöſer emetſſchaft länger beſtaſfben, und in allmäligemm Ah— 
flevben fel Ende gefunden haben 

Mid ben Mefolgen beiber Kcſtge, ihre Unglücks deren 
(Heſähheten, ſchuf Hlber, Bas Life Honguuſex guoifdyen ber March 
Peer) und dem Cafe! ihnen anweſſep, einen meuen 
Gldentelſtgat unter bem Könige Watt, ele Cunabiſchen Wily 
ſten (age, Il, oh, a Jahre u Hl slch bieſeß, bie er, nachbem 
ſelne anfange gute Molen ML dew Fete fle weefeblimmente, 
buch ein Münbufß Haw auſterm, von beſſem burch Raubgilge 
und Zölle angefammetion esche angelocktem, Feinde iukt den 
Ter vertrteben ward, worauf Wannto und Sibo, bie ohne 
ſelner echweſter, bag Reſch unter fla thellten, was Glaubſiucz, 
1 AMS ef eh verſagende, dem lthchtigen aber Auffahume 


QU) Tee Gu ted gllgemetſ pie Way bel Gomo pepſtanben, 
We (fi Die fedord reine OUI. Agel wahyſcheſſlſcher Yb pie 64, 
Meſſen AA Here can daly Qe Hatten, Heſttich bawon sassen unferi ble 
Nae) aich ad ae, NE QO Nachbarn gener Seven, Wetebea 
Wolf aber Miike ben ſchmgſen @ivelf wischen May wid Gan moch eingehen 
softem Gand and Woden wae streitig Morbe Ske, unh Mano 
WHYTE ber Gigant bes Woy ate, 
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gewaͤhrend, ungehindert geſchehen ließ. Die erſte Bevölkerung 
dieſes Staats war ein Miſchvolk aus allen, oder doch vielen 
Sueviſchen Staͤmmen, darum ward derſelbe der ſueviſche ge— 
nannt. Erſcheinen dieſe Sueven aber ſpäter auch unter dem 
Namen der Quaden, fo mag dies in der frühern Zugehoͤrigkeit 
des Bodens, oder in Vannius Nationalität, welche vielleicht auch 
die der Mehrzahl war, ſeinen Grund finden. 

2) Als die Romer ſich zurückgezogen, Marbod vernichtet war, 
regte Armin, auf dem Gipfel der Größe, wie Tacitus II, 8s ſagt, 
nach Koͤnigsmacht ſtrebend, den Freiheitsſtolz der Landesgenoſſen 
wider ſich auf. Der Bürgerkrieg entbrannte in wechſelndem 
Gluͤcke, als der Befreier Germaniens durch Tücke der Verwandten 
fiel, nur im Liede, wie in der Geſchichte unſterblich fortlebend.?“ 
So der Bericht. 

Gewiß nicht die Tyrannei aus gemeiner Selbſtſucht, aber 
Herrſchaft der Geſetze und Kriegszucht wollte der große Mann in 
ſeinem Volke aufrichten. Weniger auch das Volk ohnſtreitig, als 
der Adel empörte ſich gegen die neue Staatsidee, aber der, auch 
in erſterem lebende wilde Unabhängigkeitstrieb erleichterte“ letzterem 
die Aufwiegelung. Die Sprache entbehrt des ſpeeifiſchen Aus— 
drucks für ſolche Volksgeſinnung, die, wie das Magyarenthum 
der Neuzeit gelehrt hat, auch neben weit vorgerückter Cultur be— 
ſtehen kann. Freiheitsgefühl bezeichnet ſie nicht, weil keine Frei— 
heit ohne Ordnung, keine Ordnung ohne erſchöpfende Geſetzlich— 
keit denkbar tft, Es iſt ein inſtinctartiges Feſthalten an Zuſtän— 
den, die im Fortſchritte der Zeit ihre naturwüchſige Bedeutung 
verloren haben, wie wir es in der römiſchen Oligarchie des 7. 
Jahrhunderts der Stadt und auch fernerhin in der Geſchichte fo 
oft wieder finden; kein Verbrechen, aber ein Fehler. 

232) Alſo lautet die herrliche Grabſchrift, die Tacitus II, 88 ihm ge— 
ſetzt hat: 

Germaniens Befreier fonder Zweifel, der nicht, wie andere Könige und 
Feldherrn, das roͤmiſche Volk nur in ſeinen Anfängen, ſondern das Reich auf 
dem Gipfel der Blithe demüthigte. 31 Jahr des Lebens, 12 der Macht hat 
er erfüllt, und noch wird er bei den Barbaren im Liede gefeiert. Den Jahr— 
büchern der Griechen, die nur das Eigne bewundern, iſt er unbekannt, auch 


bei den Römern nicht nach Gebühr berühmt, weil wir, indem wir 8 Alte 
hervorheben, fur das Neue gleichgültig fine. g 
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Daß Tiber, wie zum Sturze Marbods, ſo auch zu dem Ar— 
mins durch Intrigue mitgewirkt habe, ſagt Tacitus nicht. Dies 
beweiſt aber nur, daß er in den Senatsprotokollen und ſonſt 
darüber eben nichts gefunden hat (Vergl. II, 63 und 88). Uns 
dünkt es um ſo wahrſcheinlicher, weil wir nach deſſen Sinnesart 
gerade in dem, vor dem Senate laut ausgeſprochenen Unwillen, 
womit er das Anerbieten des Cattenfürſten Adgandeſter, Armin 
vergiften zu wollen, zurückgewieſen habe, einen Grund mehr für 
unſere Vermuthung erkennen würden. Gewiß jedenfalls, daß die 
einzigen Männer, welche Rom in Germanien zu fürchten hatte, 
vor Tiber untergingen, deſſen Politik alſo wahrlich eine vom rö— 
miſchen Standpunkte aus geſchickte und richtige war. 

3) Die Quellenberichte über die inneren Zerwürfniſſe in 
Germanien hier vollſtändig wiedergeben zu wollen, würde zweck— 
los fein. Die in der Beilage C erwähnten Kämpfe der Cherusker 
für und wider den ihnen von Rom geſandten Fürſten Italicus 
im J. 47 (Tac. XI, 16 und 17), die von Tac. XII, 28 er⸗ 
wähnte fortwährende Zwietracht zwiſchen Catten und Cheruskern, 
die Vertreibung der Amſibarier durch die Chauken im Jahre 58 
(Tac. XIII, 55. 56), der große Krieg deſſelben Jahres zwiſchen den 
Hermunduren und Catten (a. a. O. 57), die in der Germ. 33 
und 36 berichtete Niederlage der Bructerer durch die Teneterer und 
Angrivarier, ſo wie der Cherusker durch die Catten, geben ge— 
nügende Belege dafür, die mit dem Jahre 98 nur um deswillen 
aufhören, weil uns Tacitus ſelbſt verlaͤßt. Das bedeutendſte 
dieſer Ereigniſſe war ohnſtreitig der, um den Beſitz der Salzquellen 
an der fränkiſchen Saale, zwiſchen den Hermunduren und Catten 
um ſo erbitterter geführte Krieg, als der naive Glaube die Fund— 
orte des Salzes den Göttern geheiligt wähnte. Den Kriegs— 
göttern aber hatten die Hermunduren damals das feindliche Heer 
zu weihen gelobt, was ſie Roß und Mann niederzuſtoßen 
verpflichtete. 

Empören mag ſich über ſo uralte Beiſpiele germaniſcher 
Zwietracht das moderne Gefühl für deutſche Einheit. Vergeſſen 
aber ſoll man niemals, daß nicht die Gemeinſchaft der Abſtam⸗ 
mung an ſich, ſondern nur ein politiſches Band zur Einheit ver⸗ 
pflichtet, ein ſolches aber bis zum Tractate von Verdun weder 
für die Germanen noch für deren Nachfahren beſtand. 


Rückblick. 339 
Siebzehntes Kapitel. 
Vergleichender Rückblick auf Rom und Germanien. 


Die Zuſtände, wie die Zuſammenſtöße Roms und der Ger— 
manen bis zur letzten Hälfte des 2. Jahrhunderts haben wir 
vorſtehend zu ſchildern verſucht. Alſo ſtanden ſich die Träger der 
alten und der neuen Welt gegenüber, als der vierhundertjährige 
Kampf zwiſchen ſolchen entbrannte. Dies war kein politiſcher, 
noch weniger ein nationaler, weil es auf römiſcher Seite zwar 
noch einen Staat, aber keine Nation mehr gab, auf germaniſcher 
aber weder die Idee des einen, noch die der andern bereits auf— 
gegangen war. Gleichzeitig verlief der zweite Kampf zwiſchen 
Chriſten⸗- und Heidenthum, aber jenem erſtern völlig fremd, 
denn Abwehr und Andrang blieben unverändert, ob auf der einen 
Seite Thor oder die heilige Jungfrau angerufen, ob auf der andern 
unter den Adlern oder dem Labarum geſtritten ward. 

Was war es denn? Es waren die Geburtswehen des Gei— 
ſtes der neuen Welt im kreißenden Ringen der Grundtriebe alles 
organiſchen Lebens, des menſchlichen, wie des thieriſchen — dem 
der Erweiterung und dem der Erhaltung. 

Nicht aber in dieſem Gegenſatze an ſich, der immer und 
überall beſtand und beſtehen wird, nur in Grund und Zweck deſ— 
ſelben lag das Kennmal jener Zeit. Um Macht und Herrſchaft, 
um Erwerb und Verluſt ewig hinauf und hinab ſchwankt der 
Lebendigen Kampf. Die Perſonen und Scenen wechſeln, das 
Drama ſelbſt aber behält mehr oder minder ſeinen normalen Ver— 
lauf. Hier aber war nicht Wandlung der Macht, ſondern der 
Menſchheit des Kampfes Ziel. Vergangenheit und Zukunft ſtanden 
ſich gegenüber; Sein oder Nichtſein war die Loſung. 

Am Beginn dieſes Wendepunktes der Weltgeſchichte nun ziemt 
uns noch ein vergleichender Rückblick auf deſſen Träger, in denkender 
Betrachtung des geſchichtlichen Entwickelungsganges der Römer 
wie der Germanen. 

Da die Geſchichte der Römer mit der Entſtehung Roms 
beginnt, ſo dürfen wir eine kurze Abſchweifung über dieſe nicht 
unterdrücken. 8 

Jahrtauſende lang galt über Roms Anfange nur die Sage. 
In dieſem Jahrhunderte erſt hat durch Niebuhr und nun durch 
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Mommſen der Kampf der Geſchichte gegen die Sage begonnen— 
Nicht mehr über den Sieg an ſich, nur über Maß und Ziel in 
ſolchem kann ſich die Frage daher noch bewegen. Sollten aber jene 
verdienten Männer, Letzterer insbeſondere, von dem Grundſehler 
deutſchen Forſchergeiſtes, einſeitiger Skepſts und Vorliebe für ein 
Syſtem, ganz frei geblieben fein? 

Es fel uns vergönnt, Mommſens Darſtellung über die An— 
faͤnge Roms J, J. 4, Kap. S. 42—H2 näher zu prüfen: 

Oerſelbe erkennt an: 

S. 45 „daß auf die ungeſunde ns und unfruchtbare Stätte Roms, 
innerhalb eines fo geſegneten Landſtrichs, die erſte naturgemäße 
Anſtedelung der einwandernden Bauern ſich nicht gelenkt haben 
könne, ſondern Noth, oder vielmehr irgend ein anderer Grund die 
Lage dieſer Stadt veranlaßt haben mülſſe;“ 

S. 47 „daß Rom allerdings, wie auch die Sage annehme, mehr eine 
geſchaffene als eine gewordene Stadt, und unter den latiniſchen 
eher die juͤngſte, als die älteſte fei,” 

Dieſe Sage kann unſeres Erachtens Niemand beſtrelten, zumal, 
wenn er Rom aus eigener Anſchauung kennt, und ſich das Thal 
zwiſchen dem Capitol und Palatin, gerade den erſten Anſteblungs— 
ſtaͤtten, noch mit See und Sumpf (Velabrum) erfüllt denkt. 

Gleichwohl erklaͤrt Mommſen die bekannte Legende uber Nome 
Entſtehung S. 45 „für nichts als einen naiven Verſuch der aͤlteſten 
Quaſihiſtorie, die ſeltſame Entſtehung des Ortes an fo ungünſtiger 
Stätte zu erklaren, und zugleich den Urſprung Roms an die allgemeine 
Metropole Latiums (Alba) anzuknäpfen.“ 

Dürfte man nun neben fo entſchiedener und unbedingter Ver— 
werfung der uralten Sage wohl auch eine poſttive Meinung, min— 
deſtens Muthmaßung erwarten, fo finden wir, nachdem S, 46 die 
Wichtigkeit der Lage Roms für den latiniſchen Fluß- und Seehandel, 
wie als maritime Grenzfeſtung Latlums eroͤrtert worden, S. 47 


folgende Stelle: 


233) Derſelbe bekämpft S. 34 uberdlesz — ohnſtreltig mit Recht — die. 
Meinung, daß die Malaria der Umgebung Roms erſt durch spätere Mieuktute 
entſtanden fel, erklart ſolche vielmehr, dn Hauptwerke mindeſtens, file urſprüng⸗ 
liche Wirkung des mangelnden Gefälls des Waſſers, 
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„Ob ein Beſchluß der latiniſchen Eidgenoſſenſchaft, ob der 
geniale Blick eines verſchollenen Stadtgründers, oder die natür— 
liche Entwickelung der Verkehrsverhältniſſe die Stadt Rom in das 
Leben gerufen hat, darüber iſt, uns nicht einmal eine 
Muthmaßung geſtattet.“ ; 

Ausführliche Kritik dieſer Aeußerung gehört nicht hierher. 
Dem Gedanken einer von der Eidgenoſſenſchaft ausgeführten An— 
lage Roms als Emporium und maritime Grenzfeſtung ſteht aber, 
abgeſehen von Anderem, nicht nur die Natur der Sache, deſſen 
Entfernung vom Meere,“ ſondern auch die ganze Geſchichte 
Roms und der Geiſt ſeiner Verfaſſung unzweifelhaft entſchie— 
den entgegen. Mommſen ſelbſt erkennt im Kap. VII. „Roms 
Hegemonie in Latium“ S. 8s an, daß ſolches von älteſter Zeit 
her erobernd und unterwerfend gegen ſeine ſtammverwandten 
Nachbarn aufgetreten ſei. Die Entwickelung der ganzen römi— 
ſchen Verfaſſung aber beruht von Anfang an allein auf Krieg 
und Ackerbau. 

Mommſens Scharfſinn, durch ſeltene rechtsgeſchichtliche Kennt— 
nip unterſtützt, ſucht wohl im XI. Kapitel „Recht und Gericht“ 
S. 137-150, namentlich aus dem Charakter des altrömiſchen 
Rechts S. 147 nachzuweiſen, daß ſolches nicht blos auf eine 
Ackerbau-, ſondern auch auf eine Kaufſtadt berechnet geweſen 
ſei. Abgeſehen davon, daß aus dieſer Darſtellung auch Gegen— 
gründe ſich ableiten ließen, kann darüber jedoch wohl kaum ein 
Zweifel ſtattfinden, daß eine Stadt, in der Kleinhandel und Ge— 
werbe bis an ihr Ende kaum ehrlich, nur der Großhandel freier 
Männer nicht ganz unwürdig erachtet wurde, niemals eine ur— 
ſprüngliche Handelsſtadt geweſen ſein kann. 

Hieran ſchließen wir eine kurze Andeutung unſerer eigenen 
Anſicht uber Roms Entſtehung. 

Die Sage iſt Gedicht, in dieſem Gedichte aber ruht — in 
der Regel wenigſtens — ein Kern von Wahrheit. 

Rom muß von einem Häuptlinge hoher Kraft, der wahr— 
ſcheinlich dem Geſchlechte der Romilier angehörte, mit einem frei— 
willigen Gefolge gegründet worden ſein. Ob ausgeſtoßen, oder 


234) Seeſchiffe konnten, in der Regel wenigſtens, nicht bis Rom die 
Tiber hinauffahren, weshalb es zu einem Seeplatze nicht geeignet war. 
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ausgewanbert wiſſen wir nicht; ob auf dem Capitol ſchon vorher 
ſelne ſſolltte Burg ſtanb, ober bie ganze Stätte noch Wald und 
Sumpf war, eben fo wenig, halten aber Letzteres für ungleich 
wahrſchelullcher, 8 

Gewiß aber, baß olefe Niederlaſſung nicht im Einverſtändniſſe 
mlt ber latiuſſchen Elogenoſſenſchaft unter dem Schutze ihres 
Gemelnfrlebens, ſondern in ſelbſtändiger Willkür, außerhalb die— 
ſes letzteren, erfolgte, a 

Ob bie Frelſchaar gleich im Anfange, vielleicht durch den 
Hinzuteltt ber ſtammfremden Eitler, von imponivender Stärke war, 
ob bel ber erſten Erweiterung ihres Gebiets auch gewinnende 
Klughelt mitwirkte, iſt unerforſchlich, gewiß aber, daß es für 
Noms Anfänge keine andete Wahl gab, als wachſende Eroberung 
ober Untergang. Zuerſt von dem latiniſchen Bunde, der, wie 
ſebes vielköpflge, durch Sonderintereſſen geſpaltene, Regiment 
ſchwach und ungeeignet für bie Offenfive war, überſehen, bald 
ihm über den Kopf gewachſen, durch die Kraft bedeutender Kö— 
nige gehoben, ſchwang ſich Rom leicht zur Hegemonie in 
Latium auf, 

Wave es unſerm Geiſte möglich, moderne Ausdrücke im ane 
Hifen Sinne zu verſtehen, fo würde der Hergang nicht ſchlagender 
zu bezeichnen ſein, als durch den einfachen Satz: Roms Ent— 
ſtehung und erſtes Wachsthum war das Werk einer 
Nuberb ande,“ 

Wir aber können uns den Begriff „Raub“ nicht ohne Frevel 
und Verbrechen denken, wir begreifen es nicht, daß der antike 
Gelſt, bei gleichem, vielleicht hoͤherem Gefuhl für Geſetz und 
Oronung, deren Geltung doch nur innerhalb des engen Kreiſes 
anerkannte, bem er oder ſeine Vorväter ſich angeſchloſſen hatten, 
außerhalb beſſen aber das, was wir Raub nennen, ihm nicht allein 
erlaubt, fonder auch rühmlich erſchien. j 

Unb voch ſollte died Verſtäͤndniß uns nicht ſchwer fallen, wenn 
wir erwägen, daß bas Eroberungs-, auch wohl Annerations-Princip 
ber chylſtlichen, ſelbſt der neueſten Zeit im Grunde eben ſo, wie der 
Raub der alten, lediglich auf dem Rechte des Stärkeren beruht, und 
ble modernen Zwecke, mindeſtens Vorwände und Formen, zwar das 


24d) Populis verwandt mit popalarh — verheeren M. R. G. S. 70, 
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Verfahren zu mildern, hie und da ſelbſt zu veredeln, den Grund 
der Sache aber, der immer Gewaltthat bleibt, nicht zu ändern 
vermögen. 

Raubkriege aber waren die erſten aller rohen Völker, wie 
heute noch die der Beduinen, lediglich um deswillen, weil des 
Feindes bewegliche Habe des Sieges einzige Frucht ſein konnte. 

Roms Erweiterung ward aber dadurch unzweifelhaft weſent— 
lich gefördert, daß die Ueberwundenen, unter der Bedingung ihres 
Zutritts zur Bande, oder jungen Gemeinde, mit weiſem Inſtincte 
geſchont wurden, fo daß fie in der Unterwerfung mehr Gewinn 
als Verluſt finden mußten. — 

Von dieſer Abſchweifung zu der uns vorgeſetzten Parallel 
zurückkehrend, fo ſteht zuvörderſt die Thatſache der Urverwandt— 
ſchaft zwiſchen den Italikern?s und Germanen feſt, was die 
ſprachliche allein außer Zweifel ſetzt. 

Losgeriſſen beide vielleicht ſeit einem, wo nicht mehreren, 
Jahrtauſenden vom Schooße der gemeinſamen indo-germaniſchen 
Mutter, haben wir doch in ſolchen, ſobald das erſte Licht der 
Geſchichte auf ihre Kindheit fällt, eine gewiſſe Stammbrüder— 
oder wenigſtens Vetterſchaft anzuerkennen. 

Beiden war der Ackerbau ſchon vor ihrer Trennung, zwar 
nicht Haupterwerb, aber doch bekannt (ſ. M. S. 20), die beweg— 
liche Habe, beſonders Viehbeſitz, indeß immer noch Ausgang und 
Mittelpunkt alles Privatvermögens. Dieſelbe rohe Wildheit und 
unbändige, auf Erwerb durch Raub gegründete Kriegsluſt,“ bei 
hoher Culturfähigkeit und tiefem Sinne für Frauenwürde, der ſich 
in der ſittlichen und ehrbaren Geſtaltung der Ehe offenbart, in 
der Urverfaſſung dieſelbe decimale Gliederung (M. S. 65) als 
Grundlage der Volksgemeinde. In beiden — vorbeſtimmt keinem 


236) Wir verſtehen hierunter nach Mommſen R. G. 1. S. 11 die bei⸗ 
den die Mitte der Halbinſel einnehmenden, nah verwandten Stämme der La— 
tiner und Umbro-Samniten im Gegenſatz zu den Etruskern im obern und den 
Japygiern im unteren Theil derſelben, wie denn überhaupt für das Nächſt— 
folgende allenthalben auf deſſen meiſterhafte Darſtellung zu verweiſen, daher 
nähere Begründung hier zu entbehren iſt. 

237) Dies gilt freilich mehr von den Römern als von den übrigen 
Latinern, bei denen politiſche Civilifation das Urgepräge ſchon etwas ver— 
wiſcht haben mag. 
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dritten Volke, ſondern nur ſich ſelbſt gegenſeitig in wechſelndem 
Siege zu unterliegen — waren frühe ſchon die Keime künftiger 
Weltherrſchaft bemerkbar. 

Je mehr ſolche Aufſuchung von Aehnlichkeiten aber, für die 
noch Manches einzeln anzuführen wäre, z. B. das Hervorgehen 
des Sondereigenthums aus dem Gemeindeeigenthum (ager publicus), 
die Genehmigung der Gemeinde für gewiſſe Eigenthumsübertra— 
gungen ꝛc. bei der Dürftigkeit der Quellen ſtets ſchwankend und 
unſicher bleiben wird, um ſo anziehender tritt ſchon bei der erſten 
Entwickelung beider Völker ein höchſt merkwürdiger Gegen— 
ſatz hervor, der ſeiner Wichtigkeit für unſern Zweck halber ſchon 
in der Einleitung S. 7 angedeutet ward, hier aber noch weiterer 
Hervorhebung und Erläuterung, wenn auch nur in flüchtigem 
Umriſſe, nothwendig bedarf. 

Für Freiheit glühte, nach Erwerb und Ruhm durch Krieg 
dürſtete der Römer, wie der Germane, aber Alles für den 
Staat (d. i. die Gemeinde) war des erſtern, Alles für das 
Individuum des letzteren Wahlſpruch. Wohl erkannte auch 
der Germane ein Gemeinweſen über ſich an, aber der Kreis det 
Unterordnung war fo eng, die Gewalt darum fo gering, das 
Band ſo loſe, daß die perſönliche Freiheit unbedingt vorherrſchte. 
Schön ſagt dagegen von den Römern Mommſen, indem er S. 23 
den Gegenſatz zwiſchen Hellenen und ſolchen ſchildert: 

„Jenes römiſche Weſen, das den Sohn in die Furcht des 
Vaters, die Bürger in die Furcht des Herrſchers, ſie alle in 
die Furcht der Götter bannte, das nichts forderte und nichts 
ehrte, als die nützliche That, und jeden Bürger zwang, jeden 
Augenblick des kurzen Lebens mit raſtloſer Arbeit auszufüllen, 
indem, wer anders ſein wollte, als die Genoſſen, ein ſchlech— 
ter Bürger hieß, in dem der Staat alles, und die Erwei— 
terung des Staates der einzige nicht verpönte hohe Gedanke 
war. ꝛc. ꝛc.“ — 5 

Was derſelbe aber unmittelbar vorher von den Hellenen ſagt: 
es ſei uns vergönnt, daſſelbe, mit wenigen durch geſperrte Schrift 
bezeichneten Abänderungen und Zuſätzen auf die Germanen an— 
gewendet, hier ebenfalls wörtlich anzuführen: 

„Jenes Germaniſche Weſen, das dem Einzelnen das Ganze, 
der Gemeinde die Nation, dem Bürger die Gemeinde aufopferte, 
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deſſen Lebensibeal perſönlicher Kriegserwerb und Kriegs— 
rum und gußer dieſem träger Müßiggang war,“ 
deſſen polttiſche Entwickelung in der Vertiefung des urſprüng— 
lichen Particularksmus der einzelnen Gaue und ſpäter ſogar 
in der innerlichen Auflöſung der Gemeindegewalt beſtand — 
wer vermag biefe ſcharfen Gegenſätze in Gedanken zurückzuführen 
auf die urſprüngliche Einheit, die fie beide umſchloß und beide 
vorbereitete und erzeugte?“ 

Wer verkennt die ſchlagende Wahrheit des Bildes, wenn nur 
im zweiten Satze nicht der Particularismus überhaupt, ſondern 
lebiglich ſener beſondere, im Gefolgſyſteme und ſpätern Herren— 
thume ſich offenbarende, als die Triebfeder der fernern politiſchen 
Entwickelung und der Auflöſung der Gemeindegewalt hinge— 
ſtellt wird, 

Zum Rämiſchen Bilde zurückkehrend, welch' ein greller Gee 
genſatz des Germaniſchen tritt uns auch im Einzelnen da ent— 
gegen. Der erwachſene Sohn bei den Germanen nicht in der 
Furcht des Vaters, deſſen Gewalt im Weſentlichen ja mit der 
Mehrhaftmachung aufhörte (Tac. Kap. 13), der Bürger nicht in der 
Furcht des Herrſchers, der ihn ja nicht einmal ſtrafen durfte 
(Tac, Kap. 7% c die Furcht der Götter wohl beſtehend, aber unver— 
fennhar in Maß und Ziel ungleich beſchränkter. 

Daher war bei den Germanen die Grundlage alles öffentlichen 
Lebens Selhſtregierung, bei den Römern Autorität. Hier 
ſenes furchtbare allmächtige Gebot, imperium des römiſchen Kö— 
nigs, das im Grundſatze, nur in der Anwendung gemildert, eben 
fo auf bie Conſuln und andere Beamte überging; dort Heer- und 
Volksführer, die in der Schlacht mehr nur durch ihr Beiſpiel, 
im Frteben mehr durch Ueberredung als durch Gewalt zu leiten 
genöthigt find. 

248) Met Mommſen für die Hellenen „das ſchöne und gute Sein und 
nur zu oft ſüßſer Müßiggang.“ 

230) Ueber bie Krftik dieſer Stelle im Vergleich zu der abweichenden Caz 
fave d. b. G. VI, 23, vergleiche Kap. 11, S. 282. Es fet hier nur noch bee 
merkt, paß man bet Cäſar unter den Magistratus qui eo bello praesint, füglich 
auuch den Dax und den ihm belgegebenen Sacerdos verſtehen kann. Jedenfalls 
verblent Fgettus hierin immer noch Glauben, wenn gleich er auch von einer 
gewiſſen Abegliſtrung germantſcher Zuſtände nicht ganz freizuſprechen fein dürfte. 
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Auf gleicher Grundlage ruhten in beiden Völkern Recht und 
Gericht, deren Quelle bei den Germanen das im Volke lebende 
Rechtsgefühl war, das ſich allmälig zum Gewohnheitsrechte aus— 
bildete, deſſen Findung im einzelnen Falle aber dem Häuptlinge 
nur mit ſeinen, von der Gemeinde gewählten Schöffen zuſtand, 
während in Rom die Machtvollkommenheit des Königs und der 
ſpäteren Erben ſeiner Autorität, Conſul und Prätor, der Aus— 
fluß alles Rechts, und letztere nur an das, bei Antritt ihres Amtes 
bekannt gemachte Geſetz, das jedoch mit ihrem Abgange ſofort 
außer Wirkſamkeit?“ trat, gebunden waren, was bis zu Einfüh— 
rung des Landrechts der zwölf Tafeln (304 d. St.) unbeſchränkt, 
aber auch nachher noch ergänzend in weitem Umfange fortdauerte. 

Wer erkennt nicht, bei Vergleich beider Grundlagen, ſofort, 
daß in der Römiſchen die Vorbeſtimmung zu höchſter politiſcher 
Machtentwickelung, in dem patriarchaliſchen Selbſtregimente der 
Germanen aber nur die politiſcher Nullität liegen mußte Nicht 
aus dieſem Selbſtregimente daher auch, ſondern allein aus dem 
Wandel, den ſolches durch das zweite, S. 284 ff. geſchilderte, 
dem Volke urthümlich inwohnende, Bildungsprineip erfuhr, iſt die 
ganze Folgezeit der Germanen hervorgegangen. 

Merkwürdig aber, daß letzteres nicht etwa zu Belebung und 
Stärkung der in der erſten Periode fo ſchwachen Staatsidee, ſon⸗ 
dern umgekehrt zu deren noch entſchiednerer Auflöͤſung und Unter— 
drückung führte, ſo daß erſt die 13 bis 14 Jahrhunderte des 
Keimens, Blühens und Welkens des Herrenthums, Lehns- und 
Hausſtaates durchgekämpft werden mußten, bevor die Staatsidee, 
namentlich im deutſchen Volke, tiefere Wurzel ſchlagen und zu 
allgemeinerer Herrſchaft gelangen konnte. 

So find wir zu ſcharfer Feſtſtellung jenes merkwürdigen, für 
die Geſchichte der Zeit der Völkerwanderung fo hochwichtigen Ge— 
genſatzes gelangt, der ſich in wunderbarer Empfänglichkeit und 
Vorliebe für das ſtaatsbildende Princip bei den Römern en und 


240) Daher in ſpäterer Zeit das edictum perpetuum Hadrians, 

241) Weitere Ausfuhrung gehört ſelbſtredend nicht hierher. So entſchſe— 
dener Mißgriff ſpäter die, aus Reaction gegen Gewaltmißbrauch hervorgegangene 
Errichtung des Tribunats war, ſo iſt es doch, wie fehon Kap. 2. S. 22 bee 
merkt ward, hoͤchſt merkwürdig, wie die naturwüchſige Fortbildung des Staats: 
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in abſoluter Unfähigkeit deſſen Verſtändniſſes und tiefer Abneigung 
gegen ſolches bei den Germanen, wie dies ſchon in der Einleitung 
S. 8 bemerkt ward, kundgiebt. 

Was aber erklart uns dieſe Erſcheinung in dem Weſen der 
ſo nah verwandten Abkömmlinge einer Stammmutter? 

Wir antworten mit Zuverſicht: die Beſchaffenheit des Bodens 
und Umkreiſes der geſchichtlichen Entwickelung beider Völker. 

Als Rom auf den Plan trat, war es auf einen Wald und 
Sumpfbezirk um die ſieben Hügel und nach dem Meere zu von 
höchſtens 5 Quadratmeilen?“ beſchraͤnkt, von feindlichen Stamm— 
verwandten und maͤchtigen Stammfeinden, alle, beſonders letztere, 
hoherer Cultur umſchloſſen. 

Die Räuberbande nun (ſ. obige Entſchuldigung des Worts), 
die hier im Urwalde zwiſchen Sümpfen zuerſt ein Verſteck und 
dann befeſtigte Schutzwehr ſuchte und fand, vermochte ſie anders, 
als durch blinden Gehorſam gegen ihren Hauptmann, deſſen ge— 
bietender Perſönlichkeit ſie folgte, ſich zu erhalten und zu wachſen? 
Indem der Einzelne freiwillig oder gezwungen ihr beitrat, und 
dadurch das Band mit ſeiner frühern Gemeinde, die einzige Be— 
dingung des Rechtsſchutzes für ihn, zerriß, hatte er nur noch 
zwiſchen der Verpflichtung zu gleichem Gehorſam, oder der Vogel— 
freiheit des wilden Thieres zu wählen. 

Darin wurzelte denn ohnſtreitig das der ganzen römiſchen 
Verfaſſung zu Grunde liegende Autoritätsprincip, das ſelbſt die 
Republik, wenn auch hie und da zu mildern, bisweilen ſelbſt zu 
hindern, doch nie zu beſeitigen, ja auch nur weſentlich und blei— 
bend abzuſchwaͤchen vermocht, oder auch nur verſucht hat. 

Selbſt die Schroffheit jener, dem griechiſchen wie deutſchen 
Brauche fremden, vollig abſoluten hausväterlichen Gewalt, fogar 
Uber erwachſene Sohne, durfte hieraus, wenn auch nur ihrem 
Maße nach, mehr oder minder abzuleiten ſein. 


lebens auch dieſe wunde Stelle auszuheilen wußte, indem das Tribunat fic 
allmalig als ein nutzbares Regierungsorgan dem Staate und der Beamten— 
hierarchie einfügte. 

242) S. Mommſen, S. 45, was ich jedoch ſchon auf die Zeit der erſten 
Erweiterung Roms durch Unterwerfung der nächſten iſolirten Anſiedler (S. 58) 
beziehe. 
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Mls Nomaden hingegen glehen bie Germanen tn ihre erſten 
bekannten Wohnſthhe ein, wahrſchefullch ohne ſchwerem Kampf mlt 
ver hells phyſtſch ſchwächern, thells ungleich bünnern Bepollerung 
ber Urbewoh fer.“ Hier uſteht ihnen elne unermeſßliche Walbwilſte 
offen, in ble ſich Sede unt Geschlechter (heer, ſchon auf ben 
Wanberzuge beſtanbenen Heerorhnung mach, wie bletz ber Melbe— 
bebarf ihrer Heerben naturgemäſtserforbert, feleblich und ungehln— 
vert khellen, Wie fle zum Ackerbau ikhergehen, kberall unerſchöpf— 
licher Ueberfluß an Lanb, Mangel nur an Händen, bie Grenzen, 
durch kaum iherſtefgllches Walbgehlrg, ober absichtlich wilſt gelegte 
Lanbſtylche geſtchent. 

Wer mag ba verkennen, baß unter folder Uumſtäͤnben, und 
hel em, Heme ganzen Erbogermeantfehen Hauptſtaſpme elgenthülm— 
lichen Fretheſtchſtölge eln patrtarchallſchecs E elbſtregtment bie elnalye 
maturgemaße Sranblage bed öffentlichen Lebens ſeln, unt bts 
welt in bie geſchlchtliche Zelt hknelm blechen mußte, 

Da aber Wiehzucht unt Pelbban in pafflvent Henuffe bes 
Memeinfriebens dem getlven, burch den welten anberzug qe 
ſtähltenm Bolfochavatter, fenem Hurſte nach Erwerb und Ruhm 
burch Kampf micht gertigen konnten, fo brach ſich bleſer bald tn 
kleineren Raub und Groberuengsgülgen, vor Allem seen ble bee 
nachbarten Kelten, Bahn, eso beqeqnen wir bea auch Hier ben 
Raäuberbanben, wad bie Gefolge, (heer Urbeſtimung math, un— 
zwelſelhaft waren, aber mie dem folgenſchweren Mnterſchlebe, bali 
bles ſſolltte Ptvakunternehmungen außerhalb bes Banned ber 
Gemeinde, auch ficht ſtehende, ſonperm mehr ober iuknber wove 
idergehenbe Genoſſenſchaften waren. Gergbe von bleſem auch 
ſteht unzwelfelhaft Fett, bape DlGelplin und Belyorfan’! dav 


240) Die Gren solcher beruht freckle mur auf hyiſtopſſcher, aber hive 
länglich geſtcherter Bonfeetin, Bergh guch Mommsen @ . Zim Rowden 
ſtſeſten He ohnſtrettig auf ein Molt kſchubiſcher Mace, wie bie ngen, waheen’ 
bas HDAC Germanen ohne schon won Weller, aber gewiß uur bahn 
beſeßht war, bie ſich bann, fo well fle Wide untergtugen, gue ihren ſilpweſtlichen 
Stomnigenoffen zupfhckgegoggenn Haber mdgen, 

e Nach Gaelliee a mlfte mo aanehmen, bah ath ble Olaelpehy bes 
Womilats ledig hh auf dev Heſklgkelt unt rene bed frelwllligen Melber bee 
TUBE habe, man hat febody Mein au veemutbem, bape ſlch, sehr Bald weug— 
Hens, ber Melt fUeintiher mtldelfber Subordlnatlon, ub bargug auch elie 
Ctraywemall entwickelt habe, 
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ungleich vollkommener, als im Nationalaufgebote des Heerbanns 
entwickelt waren, 

Haher hatte denn auch das Gefolgſyſtem, nicht aber jenes 
patrlarchale Selbſtregiment eine Zukunft. 

So weit es Hier nöthig und zulaͤſſig ſchien, haben wir die 
Thatſache vorſtehend feſtgeſtellt, der Wirkung werben wir noch 
lange begegnen, in der unverwülſtbaren Kraft des Römiſchen Staats. 
lebens, beren Fundament noch in der Kalſerzeit ſener tief einge— 
wurzelte Autorltätsglauben war, wie in der Schwäche und Bere 
iffenbeit ber Germanen, denen nie die Kraft, ſondern immer nur 
pie ſtagtliche Organifation für deren Gebrauch fehlte. 


23 


B. 
Heber das Sondereigen(hum der Hermanen an 
Hrund und Boden, 


Zu den bedeutendſten Ergebntſſen neueſter Forſchung im Gee 
biete deutſchen Alterthums gehort ohnſtreitig die richtigere Feſt— 
ſtellung des bildenden Urprinelpe der germaniſchen Bere 
faſſung. Hat man dies bisher nach Möͤſer, der dabei jedoch nur 
fein Land vor Augen hatte, faſt ausſchließlich in den räumlichen 
Verbänden der Markgenoſſenſchaften und Gaue gee 
funden, ſo haben nunmehr beſonders Wilda (Geſchichte des deut— 
ſchen Strafrechts, 1842) und v. Spbel (Entſtehung des deutſchen 
Strafrechts, Sg), meines Erachtens, überzeugend nachgewieſen, 
daſt auch bei den Germanen, wie bei allen Voͤlkern, deren An— 
fange zu unſerer Kenntniß gelangt find, die geſchlechtliche 
Verfaſſung nicht nur der räumlichen vorausgegangen fei, fore 
dern erſtere auch noch zu Cäſars und ſelbſt Tacitus Zeiten in 
mehr oder minder lebendiger Wirkſamkeit beſtanden habe. Nicht 
aber, daß ſich beide Anſichten wie Wahrheit und Irrthum abſolut 
ausſchloͤſſen, denn auch die alte Schule hat einen Einfluß weiterer 
und engerer Stammverwandtſchaßt nicht geläugnet, nur über die 
relative Wichtigkeit des einen, wie des andern Prinelps in 
Maß und Zeitdauer kann ſich der Streit noch bewegen, 

Iſt hierin ſongch der Boden für die Vermittelung gefunden, 
fo mag auch wohl die neue Schule von dem Vorwürfe, in der 
Conſequenz ihrer Anſicht etwas zu weit zu gehen, kaum ganz 
freigeſprochen werden, 

So glaube ich z. B., daß Sybel, wenn er S. 3 bis U1 gee 
dachter Schrift allen Germanen zu Caͤſars Zeit Sondereigen 
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an Grund und Boden entſchieden abſpricht, und dies grund— 
ſätzlich, wiewohl den Fortſchritt zu mehrerer Stetigkeit des Be— 
ſitzes anerkennend, auch noch von Tacitus' Zeit behauptet, zu weit 
geht, beſonders aber dieſer, für Begründung ſeines Syſtems noch 
dazu völlig entbehrlichen, Vorausſetzung viel zu viel Gewicht bei— 
legt. Sowohl deſſen Perſon als die Wichtigkeit der Sache aber 
verdienen nähere Prüfung, zu welchem Behufe zuerſt der verſuchte 
Beweis näher zu beleuchten, ſodann zur Entwickelung meiner 
eignen Anſicht gewiſſermaßen als Gegenbeweis überzugehen iſt. 


A. 


v. Sybel beruft ſich auf die bekannten Stellen Cäſars: 
a) von den Sueven IV, I: privati ac separati agri apud eos nihil 
est; neque longius uno anno remanere uno in loco incolendi causa 
licet. b) von den Germanen im Allgemeinen VI, 22: neque 
quisquam agri modum certum, aut fines habet proprios, sed magi- 
stratus ac principes in annos singulos gentibus, cognationibusque 
hominum, qui una cojerunt, quantum et quo loco visum est, agri 
attribuunt, atque anno post alio transire cogunt. 

Aus Tacitus bezieht er ſich nur auf Germ. 26.: Agri pro 
numero cultorum ab universis in vices occupantur; und: Arva per 
annos mutant et superest ager, weder dieſe Stelle übrigens voll— 
ſtändig, noch die parallele Kap. 16 überhaupt anführend. 

Wer Cäſars Schriften, Lebensgeſchichte und große Perſönlich— 
keit lebendig vor Augen hat, bewundert mit Recht den Geiſt, hält 
aber nicht am Worte der Darſtellung feſt. Wie kann man von 
dem Staats- und Kriegsmanne, welcher, der Welt Geſchicke in 
ſeinem Buſen wälzend, daneben in einzelnen kurzen Stunden der 
Muße ſeine Begegniſſe und Wahrnehmungen niederſchreibt, ſyſte— 
matiſche Vollſtändigkeit und eine Feile des Ausdrucks auch nur 
erwarten, welche des Bildes Detailwahrheit ſelbſt nach Jahr— 
taufenden noch über jeden Zweifel erheben könnten. 

Man hat bisher ziemlich allgemein angenommen, daß Cäſar 
vollſtändiger und genauer über die Sueven, als über die nicht— 
ſueviſchen Germanen unterrichtet geweſen fei, was v. Sybel S. 1 
und 5 in Abrede ſtellt, weil ſolcher auch mit Uſipiern, Tencte— 


rern, Übiern und Sicambrern gekämpft habe. 
23 * 


352 Sybels Gründe aus Caͤſar. 


Abgeſehen von dem Irrthume rückſichtlich der Übier, welche 
deſſen Bundesgenoſſen, nicht Feinde waren, ſchlug aber Cäſar jene 
übrigen Völker nur aus Belgien, in das ſie räuberiſch eingefallen 
waren, wieder hinaus, das Gebiet der Sicambrer, von den Be— 
wohnern verlaſſen, betrat er nur einmal auf wenige Tage (IV, 19), 
die Uſipier und Tencterer, ſeit drei Jahren landflüchtig, hatten 
damals ſelbſt noch keine Heimath. 

Nachrichten konnte er von Geſandten, Gefangenen, Nachbarn 
auch über dieſe Völker wohl einſammeln, in näherem, bleibendem 
Verkehre hat Cäſar unter allen nichtſueviſchen Völkern allein mit 
den Übiern geſtanden. Gerade dieſe aber bezeichnet er (IV, 3) als 
Ausnahme von der Regel, ein blühendes Gemeinweſen, mildere 
Sitten, Anflug galliſcher Cultur, bei denen übrigens, eingekeilt 
zwiſchen Rhein und drängenden Sueven, nicht einmal die Mög— 
lichkeit eines jahrlichen Wechſels der Wohn- und Culturſttze denk⸗ 
bar war. 

Ueber Cäſars Quellen abſprechen zu wollen, wäre Thorheit; 
in deſſen Commentarien über den galliſchen Krieg aber findet ſich 
kein Grund, gleich ſichere und vollſtändige Kunde über Nicht— 
Sueven, als uͤber Sueven bei ihm vorauszuſetzen. 

Miche deſtswentter iſt gerade das Geſammtbild, welches er 
(VI, 21 bis 23) von den Germanen im Allgemeinen entwirft, mit 
Tacitus verglichen, bewundernswürdig, wenn man es nur im 
Ganzen und Großen erfaßt, nicht aber am Buchſtaben ängſt— 
lich feſthält. 

So bezweifelt z. B. wohl Niemand, daß die bekannte Stelle 
21, wo Cäſar den Germanen Prieſter und Opfercultus ſcheinbar 
ganz abſpricht, nach ſtrengem Wortlaut unrichtig, wohl aber relativ, 
d. i. in der aufgeſtellten Vergleichung mit den Galliern, richtig 
iſt. Wenn derſelbe ferner, Kap. 22, von den Germanen überhaupt 
ganz beſtimmt ſagt: agticultitae: non student, fo ift auch dies 
wiederum nur relativ, ſowohl den Galliern, als den fonftigen Gre 
werbzweigen Erſterer, Jagd und Viehzucht gegenüber, zu verſtehen, 
da Cäſar nicht nur an derſelben Stelle bald darauf, ſondern auch an 
vielen andern, z. B. 1, 28. IV, J. 4. 7. 8. 19, direct oder indirect 

von deren Ackerbau ſpricht und VI, 29, Obiges gewiſſermaßen be— 
richtigend, ausdrücklich ſagt: quod, ut supra demonstravimus, 
minime omnes Germani agriculturae student. 
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So viel gegen die buchſtäbliche Deutung der Berichte Cäſars, 
daher gegen Schlagworte ſolcher Art, wie ſie auch bei v. Sybel 
ſich finden: „Man muß Cäſar entweder glauben, oder ihn ge— 
radezu des Irrthums, oder der Erfindung beſchuldigen.“ 

Dieſer Bemerkungen ungeachtet kann eine gewiſſe (weiter 
unten näher zu erläuternde) Begründung der Sybel'ſchen Meinung 
durch Cäſar nicht in Abrede geſtellt werden. 

Deſto weniger ſteht ihm Tacitus zur Seite, in welchem 
v. Sybel zwar die Spur des Culturfortſchrittes während andert— 
halb Jahrhunderten, zugleich aber doch auch die Fortdauer der 
Cäſariſchen Grundregel erkennt. 

Dieſe letztere enthält nun zwei Sätze: 

a. Es giebt bei den Germanen nur Gemeinde- kein Sonder— 
eigen an Grund und Boden, von erſterm aber wird jedem 
Genoſſen durch die Obrigkeit ein Theil zur Bebauung über— 
wieſen. 

b. Dieſe Vertheilung gilt nur auf ein Jahr, nach deſſen Ver— 
lauf der Ort wieder verlaſſen werden muß. 

Letzterer Wechſel ſcheint nämlich, den Worten nach, wie 
v. Sybel S. 6 annimmt, allerdings auf den Wohnplatz ſich zu 
beziehen, ſo daß die ganze Anſiedelung jährlich verlegt würde. 
Es iſt aber auch mit dem Wortlaute nicht unbedingt unvereinbar, 
jenen Wandel auf die Culturfläche zu beſchränken, dergeſtalt, daß 
das Dorf zwar beibehalten, jährlich aber ein andrer Theil der 
Flur in Cultur genommen ward. 

Die Wahrheit liegt ohnſtreitig in der Mitte; nicht ſelten 
mochte, in der Periode kriegeriſchen Schweifens wenigſtens, das 
Erſte, öfter gewiß nur das Letzte ſtattfinden. Eine feſte Regel 
war hier kaum denkbar, abſurd wenigſtens eine Pedanterie des 
Princips anzunehmen, welche die Gemeinde gezwungen hätte, den 
noch uncultivirten beſſern Boden in der Nähe des Dorfes zu ver— 
laſſen, und dies ganz abzubrechen, um in entfernterem ſchlechtern 
eine neue Wohn- und Culturſtätte aufzuſchlagen. 

Cäſar ſchrieb hier undeutlich, weil die Sache ſelbſt feſter Be— 

ſtimmung nicht fähig war. 

Vergleichen wir nun den Inhalt deſſen Berichts im Einzelnen 
mit Tacitus, ſo wird zuvörderſt Satz a. der Mangel an Sonder— 
eigen durch das, von der Bauart der Germanen handelnde, Kap. 16 
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ber Germ, bieſes Letztern, welches v. Sybel ganz bei Seite läßt, 
entſchleben widerlegt, indem die Worte: colunt discreti ac diversi 
ut fons, ut campus, ut nemus placuit, und bald darauf: suam 
quisqiio domum spatio ciroumdat das Beſtehen von unbeweglichem 
Sonbereigen unzweifelhaft ergeben. 

Dieje Stelle würde aber auch mit Punkt b. Cäſars, dem 
ſährlichen Wechſel der Wohnplätze, unvereinbar ſein, daher 
Lacitus, wenn die Stelle Kap. 26 dieſen beſtätigte, wie v. Sybel 
annimmt, ſich ſelbſt wiperſprechen. 

Dem ſteht aber zuvörderſt die unſichere Lesart der Hauptſtelle 
entgegen, , 

Dev Bamberger Gover hat: Agri — ab universis vicis occu- 
pant, der Leydener in vicem. Andere haben per vices, was 
ſchon ältere Ausleger, wie Colerus, Pichena, Cluver und Conring, 
für Schreibfehler hielten und dafur per vieos laſen. 

Gerlach und Sybel nehmen in vices für das Richtige an, der 
gründliche Waſtz dagegen, D. Verf. Geſch. 1844. J. S. 23, bleibt, 
gegen Gerlach, bei vieis ſtehen. Beruht nun offenbar die ganze 
Spitze des Sybelſchen Beweiſes auf der Lesart: in vices, fo ift 
deſſen Fundament unſicher, weil dieſe eben nicht feſtſteht. 

Saft man Sinn und Zweck der Stelle, wie Tacitus’ Schreib- 
art ins Auge, fo iſt offenbar vicis oder per vicos dem in oder 
per vices vorzuziehen. Tacftus ſtrebt bei fo geſuchter Kürze vor 
Allem durch Gegenſätze ſich verſtändlich zu machen. Ein ſolcher 
iſt auch hier, wenn man lieſt: „Agri pro numero cultorum ab 
universis vicis (oder per vicos) oecupantur, quos mox inter se 
secundum dignitatem partiuntur, facilitate partiendi cams 
porn spatia praestant, beſtimmt und vollſtändig vorhanden; es 
ft vie Geſammtheit, welche er den Einzelgenoſſen gegenüber ſtellt, 
wobel ber Kreis erflerer nothwendig näherer Bezeichnung bedurfte, 
damit man wiſſe, es fet die Gemeinde des vieus, nicht des pagus 
ober der civitas, von welcher er rede, 

Bei der andern Lesart würde letztere, gleichwohl weſentliche, 
Beſtimmung ganz fehlen, noch dringender aber den Autor der 
Vorwurf tveffen, eine Thatſache von höchſter praktiſcher Wichtig— 
leit, den jährlichen Wechſel der Wohnplätze, der ſeinem frühern 
Anführen, Kap. 16, geradezu widerſpräche, durch das bloße Ein— 
ſchlebſel von zwei Worten ſchwankender Deutung: in vices aus— 


\ 
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gedrückt zu haben, ein Mißbrauch der Kürze, von dem ſich bei all 
deſſen Vorliebe für ſolche gewiß kein Beiſpiel finden wird. 

Daß aber deſſen folgende Worte: arva per annos mutant, et 
superest ager, ſich nicht auf Wechſel der Wohnplätze, ſondern nur 
der Ackerfläche, d. i. der unter den Pflug zu bringenden Länderei 
beziehen, beruht, nach dem gewöhnlichen Sinne von arvum, Acker, 
Saatfeld, wie dies Tacitus anderwärts ſelbſt braucht, z. B. Ann. 
XIII, 54 von den Frieſen: „semina arvis intulerant,“ außer allem 
Zweifel. 

In der ganzen Stelle daher wiederum einer ſeiner Gegen— 
ſätze; der erſte Theil handelt von der Niederlaſſung, die ſich bei 
wachſender Volksmenge und Lichtung der Wälder von Zeit zu 
Zeit wiederholte, was deſſen occupantur außer Zweifel ſetzt, die 
zweite dagegen von der fortdauernden Benutzungsweiſe der einmal 
eingenommenen Flur. 

Beſtätigt ſich hiernach durch Tacitus, wenn man dieſen nicht 
eines directen Widerſpruchs mit ſich ſelbſt zeihen will, keineswegs 
Cäſars Bericht in dem Sinne, welchen v. Sybel ihm beilegt, ſo 
wende ich mich nun 


B. 


zu dem Verſuche, Beide zu vereinigen, und deren richtigem Ver— 
ſtändniſſe Bahn zu brechen. N 

Abſtracten Vorausſetzungen für Geſchichtliches von Grund 
aus Feind, kann ich doch die Bemerkung nicht unterdrücken, daß 
es zu den auffälligſten Widerſprüchen gehören würde, wenn ein 
Volk ſo ſeltner Culturfähigkeit, wie das Germaniſche, das den 
Ackerbau, wenn auch nicht vorzugsweiſe liebte, doch kannte und 
ſchätzte, deſſen ſpätere Entwickelung ganz auf dem Territorialprincip 
beruhte, nach mehreren Jahrhunderten noch nicht bis zur erjten 
unentbehrlichſten Culturſtufe — dem Begriffe des Eigenthums an 
Grund und Boden — gelangt ſein ſollte, was ich jedoch nicht 
als Beweis für mich, nur als entfernten Zweifelsgrund gegen die 
andere Meinung vorausſchicke. 

Was ich in einer frühern Schrift: zur Vorgeſchichte deutſcher 
Nation, Leipzig, 1852, umſtändlich darzuthun geſucht, die Ein— 
wanderung der Germanen von Aſien her, wird von der weit 
überwiegenden Mehrzahl der Forſcher ohnehin nicht bezweifelt; auch 
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daß die Sueven den Weſtgermanen hierin ſpäter gefolgt, zugleich 
aber, länger in halbnomadiſcher Sitte verharrend, in ihrem krie— 
geriſchen Schweifen früher und weiter als Jene nach Süden und 
Weſten vorgedrungen ſind, dürfte, ganz abgeſehen von meinem 
Beweiſe dafür, kaum erheblichen Widerſpruch finden. 

Daß nun letztere während der Wanderzeit kein feſtes Sonder— 
eigenthum an Grund und Boden, vielmehr nur an fahrender 
Habe, zumeiſt Vieh beſaßen, liegt auf der Hand. Nur ganze, 
kleinere oder größere Gemeinheiten bedurften gemeinſamer Lager⸗ 
plätze und Weidebezirke, welche fie andern Gemeinheiten gegenüber 
als Eigenthum anſprachen, wie dies Alles heute noch bei den 
Beduinen ſtattfindet. 

Alſo Cäſars Bericht für die Wanderzeit volle urſprüng⸗ 
liche Wahrheit. Der Uebergang aus dieſer zu feſterer Seßhaftig⸗ 
keit mußte aber naturgemäß ein höchſt allmäliger ſein, einiger 
Feldbau, zum Gewinne des nöthigen Winterfutters, ſchon während 
des Wanderzuges ſelbſt, zumal auf der Straße nördlich der Kar— 
pathen (vergl. m. Schr. S. 30) betrieben werden. Nicht Weichſel, 
Oder oder Elbe aber konnte die Grenze bilden, wo mit einem 
Male Sitte und Lebensweiſe plötzlich umſchlug, zumal der Sueven 
Sinn und Kriegsluſt immer weiter vordrängte. 

Selbſt abgeſehen von Cäſars Verſicherung daher iſt es höchſt 
wahrſcheinlich, daß der alte Gebrauch mindeſtens bei den Süd— 
ſueven, mit denen derſelbe gerade in die nächſte und meiſte Be- 
rührung kam, im Hauptwerke noch zu deſſen Zeit fortdauerte, inz 
dem die Weite des Gebiets, das ſie im Fortſchritte der Eroberung 
eingenommen, und die unermeßliche Waldwüſte zu immer neuen 
Anſiedelungen faſt unbeſchränkten Raum darbote 8 + 

Unterſuchen wir aber genauer den materiellen Inhalt von 
Cäſars Bericht, ſo finden wir, daß er nur das Sondereigenthum, 
keineswegs aber den Sonder beſitz der Einzelnen läugnet, indem 
kaum zu bezweifeln iſt, daß das Land, welches jedem Geſchlecht, 
oder jeder Familie (cognatio) von der Obrigkeit angewieſen ward, 
auch innerhalb dieſer zu weiterer Vertheilung unter die einzelnen 
Hausväter gelangte. Der hiernach allein verbleibende Unterſchied 
iſt der zwiſchen Eigenthum und Beſitz, dominium und pos- 
sessio, welcher für den rechtskundigen Römer, der ja auch am 
ager publicus nur eine possessio kannte, fo verſtändlich als wichtig 
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war, Bei dem Germanen nun war urſprünglich Alles ohnſtreitig 
Gemeindeland, ager publicus, woran er daher nur einen Gonz 
derbeſitz — germaniſch geredet — Gewere hatte, ja es dürfte 
vielleicht in der Vertheilung der von der geſchlechtlichen Gemein— 
heit (cognatio) oder Markgenoſſenſchaft in Beſitz genommenen Lanz 
dereien der vielgeſuchte und bezweifelte Urſprung der Gewere zu 
finden ſein. Im alten Germaniſchen Rechtsleben waren alle For— 
men des Eigenthums und der dinglichen Rechte in factiſcher 
Uebung, aber freilich ohne Erkenntniß der innern Natur dieſer 
Rechtsinſtitute. Die Anwendung geſchah bewußtlos, der tägliche 
Verkehr forderte ſie, ohne daß ihr rechtlicher Begriff bereits ent— 
wickelt geweſen wäre. 

8 Jeder Hausvater empfing nehmlich, was er für ſeinen Haus⸗ 
und Viehſtand bedurfte, zu freier, unbeſchränkter Verfügung. 
Rückte die Gemeinanſiedlung weiter, ward die alte Culturfläche 
gegen eine neue vertauſcht, ſo mußte er freilich folgen, erhielt 
aber ſofort anderwärts wieder, was er brauchte. Ob bloßer Nutz⸗ 
nießer oder Eigenthuͤmer, war praktiſch daſſelbe, das Einzige, was 
wahrhaft praktiſch geweſen fein würde — Beſchränkung im 
Umfange des Beſitzes, oder Gleichheit der Theile, ohne Rückſicht 
auf Ungleichheit des Bedürfniſſes und ſelbſt wohl des Standes — 
kam nicht in Frage, indem Cäſar davon gar nichts, Tacitus aber, 
ſelbſt anderthalb Jahrhunderte ſpäter, gerade das Gegentheil ſagt. 

Scharf und richtig daher hat Cäſar, wie immer, eine höchſt 
eigenthümliche, dem Römer frappante, Erſcheinung des Germani— 
ſchen Lebens aufgefaßt, genauere Ausführung des Bildes konnte, 
indem er die ganze Schilderung der Germanen, mit Reflexionen 
und geſchichtlichen Notizen vermiſcht, in etwa 60 Zeilen zuſammen— 
drängte, gar nicht in ſeinem Plane liegen. 

Nur darin trifft ihn der Vorwurf der Flüchtigkeit und Unge— 
nauigkeit, daß er in dieſer Stelle ohne irgend eine Beſchränkung 
auf Zeit, Gegend und einzelne Völker von den Germanen ganz 
im Allgemeinen redet, während er den größten Theil des innern 
Landes gar nicht genau kennen konnte, gerade auf das einzige nicht 
ſueviſche Volk aber, welches er genauer kannte, die Ubier, nach 
deſſen eigner Schilderung derſelben, ſeine Beſchreibung nicht paßt. 

Faſſen wir nun die Frage, bevor wir zu Tacitus übergeben, 
von der landwirthſchaftlichen Seite auf. 
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Die erſte Grundlage jedes ökonomiſchen Syſtems iſt ſelbſt— 
redend das Verhältniß des Grundbeſitzes auf der einen, zu dem 
der Volkszahl und des, theils durch ſolche, theils durch andere 
Momente bedingten, Erzeugungsbedarfs an Getreide auf der an— 
dern Seite, Bei den Germanen fener Zeit war nun Ueberfluß 
und ergiebigere Naturkraft des fungfräulichen Bodens auf jener, 
beſchraͤnkter Getreidebedarf bel dünner Bevölkerung, deren Haupt— 
nahrung überdies die Producte ausgebreiteter Viehzucht und un— 
beſchraͤnkter Jagd gewährten, auf dieſer Seite, 

Bei ſolchem Verhaͤltniſſe war ein Wirthſchaftsſyſtem, dem 
unſerer Schlag- oder Koppelwirthſchaft, welche bei großem Grund— 
beſitz, dünner Bevölkerung und ſtarker Viehzucht heute noch die 
rattonellſte iſt, aͤhnlich, das einzig natur- und zweckgemäße, zumal— 
bei dem damaligen Fruchtbarkeits- und Feuchtigkeitsgrade üppiger 
Graswuchs auf den Brachſchlaͤgen geſichert war. Wie man in 
Mecklenburg und Holſtein jetzt noch bei zehnjährigem Turnus vier 
bis fünf Brache und nur fünf bis ſechs Fruchtſchläge hat, ſo 
vielleicht bei den Germanen, wenn fie ſo lange in der Flur ver— 
weilten, ein bis hoͤchſtens zwei Getreideſchläge innerhalb dere 
ſelben Zeit. 

Sie ſäeten nur in die Ruhe, mußten daher alle Jahre das 
Ackerfeld wechſeln; das ie es, was Tacitus in den Worten: 
„ürva per annos mutant ausdrückt. 

Bei dieſer Wirthſchaftsweiſe war die Frage, ob dem Einzelnen 
Eigenthum, oder nur Nießbrauch an ſeiner Länderei zuſtand, offen— 
bar eine vollig müßige. Daß aber Niederlaſſung und Wechſel 
der Schlage nicht nach individueller Willkür, ſondern Gemeinde— 
weiſe nach fefter Ordnung erfolgte, war nicht Folge des unent— 
wickelten Begriffs von Sondereigen, vielmehr durch eben jenes 
Syſtem geboten, well die Lichtung der Wälder nur in größern 
Bezirken zweckmäßig geſchehen, die Gemeindeweide aber nicht durch 
einzelne Ackerfelder unterbrochen werden konnte. 

Dies eben ſo einfache, als weiſe Wirthſchaftsſyſtem, das 
übrigens nicht Dreifelderwirthſchaft, wie der Philologen und Hi— 
ſtoriker Unkunde haufig angenommen hat, ſondern gerade das Gegen— 
thei einer ſolchen war, beruhte aber auf dem Ueberfluß an Land. 

Wie einerſeits die Bevoͤlkerung ſich mehrte, andrerſeits die 
vordringende Eroberung, nach Weft und Sud wenigſtens, durch 
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Rom abgeſchnitten ward, mußte die urſprüugliche ganz ertenfive 
Wirthſchaft immer mehr einer intenſtven weichen, der Getreidebau 
durch Düngung und Nachfrucht geſteigert werden. Dabei ijt zu— 
nächſt in das Auge zu faſſen, daß die ausgebreitete, mit Milch— 
und Käſewirthſchaft (Cäſar VI, 22) verbundene Viehzucht der 
Germanen, bei des Landes Himmel, nothwendig eine Art von 
Einſtallung und Fütterung über Winters vorausſetzte, des Volkes 
hoher praktiſcher Verſtand aber ohnſtreitig ſehr früh ſchon die 
große Nutzfähigkeit des gewonnenen Düngers erkannte. Düngung 
und Nachfrucht aber mußte Sondereigen vorausſetzen, oder min— 
deſtens ſofort herbeiführen, weil es widerſinnig geweſen wäre, 
mehrerer Cultur ſich zu befleißigen, ohne deren Frucht für ſich zu 
ernten. 

Dieſer Fortſchritt aber mußte, der Natur der Sache gemäß, ein 
langſam-allmäliger fein, die Beſtimmung eines feſten Seite 
punktes für deſſen Eintritt iſt daher ſchlechterdings unmöglich. 

Den Schlüſſel der Entwickelung finden wir mit großer Sicher— 
heit in den agrariſchen Verhältniſſen der fpatern, ja ſelbſt der 
neueſten Zeit. 

Dieſe gewähren uns zuvörderſt durch eine Reihe von That— 
ſachen neuen zuverläſſigen Beweis dafür, daß in der Urzeit 
Gemeindeeigenthum, nicht Sondereigen die Regel bil— 
dete. Dieſe Thatſachen ſind folgende: 

1) Die bis auf die neueſte Zeit in jedem Dorfe mit den 
ſeltenſten Ausnahmen vorhanden geweſenen, theilweiſe noch vor— 
handenen, mehr oder minder ausgedehnten, bisweilen die Sonder— 
beſitzungen an Areal überſteigenden Gemeindegrundſtücke, 
meiſt Weiden, hier und da aber auch Holzungen. 

Dieſe können mit faſt mathematiſcher Gewißheit nur ent— 
ſtanden ſein, entweder: ö 

a) aus dem urſprünglichen Gemeindeeigenthum an 
der ganzen Flur, oder 

b) aus ſpäterer Zuſammenlegung von Sonder— 
grundſtücken zu einem Gemeindeeigenthum. 

Eine dritte Möglichkeit, grundherrliches Vorrecht zum Vor— 
theile der Schafzucht, wird, abgeſehen von deſſen viel ſpäterer 
Entſtehung, ſchon dadurch ſofort ausgeſchloſſen, daß ſich daſſelbe 
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auch in allen denjenigen Dörfern findet, wo weder Rittergüter, 
noch landesherrliche Domänen vorhanden ſind. 

Bildung von Gemeindegrundſtücken durch ſpätere Zuſammen⸗ 
legung erſcheint aber, abgeſehen von jeder Spur in den Quellen 
darüber, Jedem, der mit agrariſchen Verhältniſſen irgendwie aus 
Erfahrung vertraut iſt, ſo unwahrſcheinlich, ſo un natürlich, 
daß daran gar nicht zu denken iſt. Bewährt die ganze Culture 
geſchichte immerwährenden, wenn auch oft kaum merklichen Fort— 
ſchritt in dem wichtigſten aller Nationalgewerbe — dem Landbau, 
wann, wie und aus welchen Gründen ließe ſich ein ſo ungeheurer 
Rückſchritt, und zwar, was die Hauptſache iſt, in ſo allgemei— 
ner Weiſe erklären? Daß eine ſolche Zuſammenlegung nament— 
lich nicht aus dem Bedürfniſſe der Gemeindeweide, d. i. des 
Hütens des Sonderviehes durch einen Gemeindehirten, hervorge— 
gangen ſein könne, beweiſt das Folgende. 

2) Neben den Gemeindegrundſtücken befand ſich überall bis 
auf unſere Zeit zugleich die Koppelhutung, nach welcher alle 
Sondergrundſtücke, außer den Gärten, dem Weiderecht der Ge— 
ſammtheit unterworfen waren, welches in Verbindung mit ange— 
meſſenem Wechſel von Frucht- und Brachſchlägen innerhalb der 
Flur, überall die Möglichkeit ausreichenden Weideraums gewährte. 
Nur einem Zwange war der Sondereigner dabei unterworfen, dem 
nehmlich, daß er ſeinen Wirthſchaftsturnus dem allgemeinen unter— 
ordnen mußte, alſo ſeine Saaten z. B. nur in den Flurtheil 
bringen durfte, der nach dem herkömmlichen Wechſel im Allgemei⸗ 
nen dazu beſtimmt war — eine Regel, welche, im Hauptwerke 
wenigſtens, noch zu unſeren Zeiten beſtand. apt 

Weniger ſchlagend, aber gewiß auch mit überwiegender Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, iſt daher ebenfalls die Koppelhutung aus dem ur— 
ſprünglichen Eigenthume der Gemeinde an der Geſammtflur abs 
guleiten, 2° N 

3) Die erſte Anſiedlung konnte auf doppelte Weiſe erfolgen: 

a) in geordneter, ſo daß die Geſammtheit zuerſt die ganze 
Flur in Beſitz nahm, dann ſolche unter die Einzelgenoſſen ver— 


245) Auch der in der zweiten Periode deutſcher Geſchichte entſtandene 
landesherrliche Forſtbann läßt ſich nur daher erklären, daß in größern Forſten 
noch kein Sondereigenthum ftattfand. 
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theilte, wie dies Cäſar a. a. O. und Tacitus Kap. 26 ausdrück⸗— 
lich berichten; 

b) in regelloſer, daß der Einzelne, nach Art der amerikani— 
ſchen Squatters, für ſich nahm, was ihm beliebte. 

Daß nun bei den Germanen im Hauptwerke Erſteres ſtattfand, 
beweiſt die wichtige Thatſache, daß die Sonderbeſitzungen in der Re— 
gel?“ bis auf die neueſte Zeit nirgends geſchloſſene Ganze bildeten, 
ſondern in allen Theilen der Flur zerſtreut lagen, was, in Folge der 
Bodenverſchiedenheit in ſolcher, offenbar aus dem Grundſatze mög— 
lichſt gleichmäßiger Betheiligung der Einzelnen an dem beſſeren 
und geringeren Boden hervorgegangen iſt. Dieſe Thatſache iſt, 
da eine ſelbſtändige Sonderanſiedelung mit ſo zerſtreuten Ländereien 
undenkbar, an ſich eine ſchlagende, bedarf daher nicht erſt der Be— 
ſtätigung durch die von Olufſen und Hannſen aus nordiſchen 
Verhältniſſen geſchoͤpfte Darſtellung des Agrarweſens der Vorzeit. 
S. Falks N. Staatsb.-Magazin IV und VI, welcher daffelbe 
für den Norden umſtändlich darthut. 5 

Führt uns dieſe Betrachtung ſonach mit zweifelloſer Gewiß—. 
heit auf Cäſars Grundregel zurück, die uns bereits aus hi— 
ſtoriſchen Gründen geſichert ſchien, ſo iſt nun Anlaß und Fort— 
gang der Abweichung von folder, d. i. des Uebergangs von Ge— 
meinde- zu Sondereigen, zu unterſuchen. 

Der erſte Schritt zu ſolchem war unzweifelhaft die Stabilität 
der Gemeindeanſiedelung überhaupt, des vicus. Volle Wahrheit 
konnte Cäſars Bericht nur für die Periode des Wanderns, des 
kriegeriſchen Schweifens haben, von der Strabo (ſ. m. Schrift 
S. 54) ſagt, „ſie leben in Hütten, die ſie jeden Tag!“ neu er— 
richten.“ : 

Wann dieſe Stabilität eintrat, wiſſen wir nicht, entſcheidend 
dafür war, für die Südſueven wenigſtens, unſtreitig der Zeitpunkt, 


246) Die Ausnahme findet ſich beſonders in Gebirgsdörfern, deren 
ſpätere Gründung, für das Königreich Sachſen wenigſtens, auch hiſtoriſch 
ſich nachweiſen läßt. 

247) Der griechiſche Ausdruck: ~pyuegory Exovor magaoxevoy (Strabo 
VII. §. 1. S. 290, Casaub.) hat offenbar nicht den Sinn eines täglichen 
Abbrechens, ſondern nur den einer vorübergehenden Aufſchlagung, ich habe 
indeß die gewohnliche Ueberſetzung beibehalten. 
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wo, nächſt dem Rheine, die Donau und der Nieder-Main unter 
Auguſt Roms Grenze wurden, deren Schweifen nach Weſt und 
Süd daher eine Schranke geſetzt ward. Kein Zweifel aber, daß 
im innern Lande, namentlich bei den Weſtgermanen, wie wir dies 
von den Ubiern mit Sicherheit wiſſen, auch ſchon zu Cäſars Zeit, 
weit mehr feſte Anſiedelungen der Gemeinden, vici, ſtattfanden, 
als deſſen Bericht andeutet. 10 

Waren aber die Dörfer feſtſtehend, dann ſicherlich auch die 
Häuſer mit deren nächſter Umzäunung, daher Haus, Hof und 
Garten erſter Gegenſtand von Sondereigenthum. 

Die zweite Stufe, Sondereigenthum an Saatfeld, 
muß mindeſtens, nach Obigem, gleichzeitig mit dem hochwichtigen 
Culturfortſchritte zur Düngung und Nachfrucht entſtanden ſein, 
wobei nur zu berückſichtigen iſt, daß dieſer wegen geringen Ge— 
treidebedarfs urſprünglich gewiß nur auf einen ſehr kleinen 
Theil der Geſammtflur ſich beſchränkt haben mag, im Laufe de 
Zeit aber immer weiter ſich ausdehnte, namentlich daher, zu Aus⸗ 
fütterung des Viehes über Winter, auch auf Wieſen ſich zu er⸗ 
ſtrecken begann. 

Die dritte entſcheidende Stufe muß durch die Entwickelung 
des Rechtsſatzes, daß der Nutzantheil am Gemeindegut 
Pertinenz des Sondereigenthums an Hof und Acker— 
feld ſei, eingetreten ſein. Das Sondergut konnte nehmlich ohne 
einen ſolchen Antheil gar nicht landwirthſchaftlich beſtehen, derſelbe 
muß daher in jedem Falle mit vererbt und, ſoweit Veräußerung 
ſtatthaft war,“ auch mit verkauft worden fein. Wann jener 
Rechtsſatz ſich gebildet, wiſſen wir nicht, nur daß er gleichzeitig 
mit der Veräußerungsfähigkeit überhaupt entſtanden ſein müſſe, 
ſteht nach Obigem feſt. 

Mit deſſen Eintritt war der Begriff des Sonder— 
eigenthums vollendet, da es für dieſen gleichgültig iſt, ob 
der Grund und Boden unmittelbar, oder nur ein mittelbares 
Recht an fremdem Eigenthum — hier der Nießbrauch eines 


248) Dieſe Frage gehort bekanntlich zu den ſchwierigſten des alten Rechts. 
Eichhorn D. St. u. K. G. l. § 57 nimmt für die Periode der Volksrechte 
die Zuläſſigkeit der Veräußerung von Allod, wiewohl unter großer Beſchrän⸗ 
kung, an.“ 
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Theiles der Gemeindeländerei, namentlich zur Weide — deſſen 
Gegenſtand bildet.“ 

Forſchen wir nun, bis zu welcher Stufe i Fortſchritt, den 
auch v. Sybel zugiebt, zu Tacitus' Zeit gediehen war, ſo bedarf 
zuvörderſt die Stelle Kap. 16: colunt discreli ac diversi ete., 
welche auf Sonderanſtedelung nach Art der Squatters ſchließen 
läßt, und deren ſcheinbarer Widerſpruch mit Kap. 26 der Erwähnung. 

Indem ich deshalb auf meine obengedachte Schrift, S. 73, 
verweiſe, kann ich Tacitus inſofern, als er hier ſcheinbar von 
einer allgemeinen Sitte der Germanen redet, von einem Irr⸗ 
thume nicht freiſprechen, da ſolche ſchon damals gewiß nur eine 
provincielle geweſen iſt. Floſſen ihm aber gerade aus der be⸗ 
treffenden Gegend, dem Schauplatz der letzten Römerkriege, die 
meiſten Nachrichten zu, war er dabei über die Grenze jener Sitte 
ſelbſt ungewiß, ſo iſt deſſen Ausdruck, bei dem er übrigens di⸗ 
recte Verſtcherung der Allgemeinheit derſelben vermeidet, ebenſo 
erklärlich als verzeihlich; nicht unrichtig, nur ungenau, weil er 
das Genauere nicht kannte. Keinesweges aber folgt aus jener 
Stelle nothwendig Wegfall des Gemeindeverbandes überhaupt, 
vielmehr haben wir vorauszuſetzen, daß zuerſt eine größere Gemein⸗ 
heit, vielleicht die Centene, einen weitern, das Bedürfniß der Ge⸗ 
noſſen überſteigenden Raum einnahm, innerhalb dieſes aber die 
Sonderanſiedelung, wiewohl ſicherlich auch nach leitenden Grund⸗ 
ſätzen, Jedem zu freier Auswahl geſtattete, wie denn noch heute 
die Einzelhöfe in Weſtphalen in größere Gemeindeverbände — 
Bauerſchaften — ng ſind. 


249) Es kann nicht auffallen, daß auch bei der immer weiter fortſchrei⸗ 
tenden Vertheilung der Gemeindeländerei unter die Einzelnen immer noch Ge⸗ 
meindeeigenthum übrig blieb, da ja der Theilungspunkt beim Austhun des 
Landes an dieſelben gewiß nicht blos die Größe des geſammten Gemeinde⸗ 
landes, ſondern principaliter das Bedürfniß des Einzelnen war. Auch liegt 
es nahe, daß eben wegen dieſes Bedürfniſſes, alſo aus Utilitätsrückſichten regel⸗ 
mäßig ſolches Gemeindeeigen reſervirt wurde. Dieſes reſervirte Gemeindeeigen 
iſt auch gleich von vornherein oder ſpäter bei der Conſolidirung des Sonder⸗ 
eigens gewiß ausdrücklich zu dem Zwecke reſervirt worden, die Nutzungen dejel- 
ben wiederum den Einzelnen zukommen zu laſſen (Entwickelung der Amante), 
und ſo wurde dann der Nutzungsantheil des Einzelnen am reſervirten Ge⸗ 
meindeeigen ſchließlich Pertinenz des conſolidirten und begrifflich entwickelten 
Sondereigens. 
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Von beſonderer Wichtigkeit ijt aber Tacitus’ Bericht über die 
Verhältniſſe der servi Kap. 25. Wenn derſelbe hier von letztern 
ſagt: Suam quisque sedem, suos penates regil, Frumenti 
modum dominus, aut pecoris, aut vestis, ut colono injungit: et 
servus hactenus paret, hiernach alſo ſchon die Knechte damals 
ein beſchränktes höriges und zinspflichtiges Eigenthum erlangt 
hatten, ſo iſt am Sondereigen der Freien noch zu zweifeln in der 
That unmöglich, unnöthig daher auf weitere Beweisſtellen, wie 
ſich ſolche z. B. bei Waitz S. 20 und in meiner Schrift S. 
72—74 finden, diesfalls zurückzugehen. 

Aus dieſen Gründen und aus dem Gefammtbilde, welches 
Tacitus in ſeiner Germania und Geſchichte von den Zuſtänden 
jener Zeit entwirft, worin ſich nirgends eine Spur des an ſich ſo 
auffälligen Mangels an jedem unbeweglichen Sondereigenthum 
findet, dürfen wir mit Recht folgern, daß dies zu deſſen Zeit nicht 
nur allgemein bis zur erſten, ſondern auch gewiß ſchon vorherr⸗ 
ſchend bis zur zweiten Stufe, dem partiellen Sondereigen— 
thum an Ackerland fortgeſchritten war, wogegen ich über die 
dritte und letzte nicht einmal eine Vermuthung wage. 

Dies Alles führt mich nun zu dem Schluſſe, daß 

1) v. Sybel's Meinung in Cäſar allerdings inſoweit Begründung 
findet, daß jährlicher Wechſel der Wohnplätze ohne Sonder⸗ 
eigen Urſitte der Germanen, aber ſchon zu deſſen Zeit ſicher— 
lich nur noch theilweiſe, namentlich bei den Süd⸗Sueven, 
keinesweges aber bei allen Germanen in factiſcher Geltung 
war; 
umgekehrt aber zu Tacitus' Zeit feſte Anſiedelung mit mehr 
oder minder beſchränktem Sondereigen Regel, der alte Zuſtand 
daher nur noch als ſeltne Ausnahme vorkam ; 
die ganze Frage aber niemals von ſonderlicher praktiſcher 
Wichtigkeit geweſen, mindeſtens ohne Einfluß auf die weitere 
hiſtoriſche Entwickelung der Germanen geblieben ſein dürfte. 


iw 
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C. 
Aeber gürſten, Adel und Privatgefotge der 
Hermanen. 


Erſter Abſchnitt. 


Nächſt der unter B abgehandelten Streitfrage über Wechſel der 
Wohnſitze und Sondereigen bei den Germanen, ſind es vorzüglich 
zwei Punkte noch, worüber ſich der Forſcher Meinungen ſpalten: 

J. Ob das Principat des Tacitus einen erblichen Stand, 

oder nur eine Würde bezeichne? 

II. Ob das Recht, ein Gefolge zu halten, nur dem princeps, 
als Obrigkeit, oder auch andern durch Geſchlecht und 
Vermögen dazu geeigneten Männern zuſtand? 

Beide führen auf die Grundfrage zurück: ob und welche 
Vorzüge der Geburt bei den Germanen galten — geeignet 
vielleicht, Haß oder Vorliebe bei deren Erörterung hervorzurufen; 
dem Menſchen verzeihlich, dem Hiſtoriker nicht. 

Die Vertreter dieſer oder jener Meinung genau zu claſſificiren, 
würde, zumal bei deren Spaltung im Einzelnen, ſo ſchwierig als 
unnöthig fein, indeß vertreten Eichhorn und Savigny mehr die 
ariſtokratiſche, Waitz (Deutſche Verfaſſungsgeſchichte, Kiel 1844 und 
47) und Roth (Geſchichte des Beneficiarweſens, Erlangen 1850) mehr 
die demokratiſche Auffaſſung, welche im Principate nichts als ein 
von der Gemeinde übertragenes Amt erkennt, während Löbell (Gre— 
gor von Tours) und Wilda (Strafrecht) mehr in der Mitte ſtehen. 

b Zu J. 

Nicht auf dem Boden der Auslegung ſallein kann die Frage 
entſchieden werden, was unter dem Germaniſchen Principat zu ver— 
ſtehen ſei? Wir haben jedoch ſolche zuerſt nach den Quellen zu erörtern. 
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a. Erörterung der Streitfrage nach den Quellen. 

Beide Theile nun gründen ihre Anſicht auf Tacitus, aus 
denſelben Worten zum Theil Entgegengeſetztes ſchließend, nirgends 
Gewißheit, überall nur Vermuthung mit mehr oder minder 
Wahrſcheinlichkeit. 

Prüfen wir indeß die Hauptgründe. 

1) Von größter Wichtigkeit iſt zunächſt, welchen Sinn Va- 
citus im Allgemeinen mit dem Ausdrucke princeps verbinde, 
und zwar: 

a) ob ſolcher ſtets dieſelbe Sache bezeichne, wie Roth, 

Waitz und Savigny, wiewohl in entgegengeſetztem Sinne, 
behaupten, oder 

b) zum Theil auch Verſchiedenes, obgleich Verwandtes, 

wie Löbell (Greg. v. Tours S. 505) und Wilda (bei Richter, 
S. 326) annehmen. 

Der Ausdruck princeps bedeutet bei Tacitus ſtets: 

Denjenigen, welcher in einem gewiſſen Kreiſe der Erſte iſt, 
oder auch nur vor Andern hervorragt, z. B. princeps juven- 
tutis, Ann. I, 3. XII, 41; principes viri, für Männer höchſter 
Geburt und Stellung, III, 6; princeps bonarum artium, XI, 6; 
principes fori, de Orat. 34; er braucht ſogar princeps dies für den 
erſten Tag der Regierung Auguſts, Ann. I, 9. Aehnlichen Sinn 
verbindet er mit dem mehrfach vorkommenden Ausdrucke princeps 
locus, der ſich Ann. III, 75, wo er vom Capito Atejus ſagt: prin- 
cipem in civitate locum studiis civilibus adsecutus, nur auf eine 
hohe, nicht auf die höchſte Stellung im Staate bezieht. 

Vor Allem bezeichnet derſelbe die Römiſchen Herrſcher an 
zahlloſen Stellen, z. B. Ann. I, 1 und 9; Hist, I, 4. 5. 7. 
15. 16. 37. 40. 44 und 56, durch princeps, deren Herrſchaft 
mehrfach durch principatus. 

Wenden wir uns nun zu den Germanen, ſo ſpricht ſchon 
die Vermuthung dafür, daß auch bei dieſen wieder princeps in 
jenem allgemeinen, nicht in genau begrenztem, gewiſſermaßen te cy ~ 
niſchem Sinne, gebraucht werde. 

So iſt es in der That. Die Germanen hatten: 

a) Volksfürſten, als welche wir die Könige, reges, zu betrach— 
ten haben. Die Exiſtenz anderer Volksfürſten läugnet Roth, 
Waitz dagegen behauptet ſolche S. 60—64 und 101 in Verbin⸗ 
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dung mit 109, indem er auch allgemeine Volksverſammlungen 
durch Abgeordnete annimmt. Offenbar mit Recht, denn beſtan— 
den, was nicht bezweifelt wird, bleibende Vereinigungen mehrerer 
Volkſchaften, oder Gaue zu einer Gemeinheit, wenn auch nur für 
beſchränkte Zwecke, ſo müſſen dieſe auch ein Haupt, wenn auch 
vielleicht nur ein wechſelndes, gehabt haben. Auch in dem Ita⸗ 
licus und Chariomer (ſ. oben Kap. 15. S. 331) kann ich nur 
Volksfürſten der Cherusker, und beziehentlich Catten erblicken, 
denen die Römer den Titel König beigelegt hatten. Big m. 
Schrift z. V. d. Nat. S. 70 und 71. a 

b) Gaufürſten, was Niemand bezweifelt, 

e) Vorſteher der Centenen, wohl auch einzelner Ortsgemein⸗ 
den (ſ. Waitz 103 und folg.), und 

d) Gefolgsführer. 

Alle dieſe vier Kategorien nun bezeichnet Tacitus durch den 
Ausdruck princeps, der, wenn ich nicht irre, in der Germ. 16mal, 
in den Annalen für Vorſtände der Germanen wenigſtens Amal: 
I, 55. II, 1. 88 und XI, 16 vorkommt. 

Da es des Beweiſes dafur, daß Tacitus Volks- und Gau— 
fürſten durch principes bezeichnet habe, nicht bedarf, habe ich nur 
darzuthun, daß derſelbe dieſen Ausdruck häufig auch für Häuptlinge 
untergeordneter Stellung gebraucht, und zwar 

aa, für Vorſteher der Centen, aber auch bloßer Ortsgemeinden. 
Dies ergiebt ſich am ſchlagendſten 

d. aus der Stelle G. 12: „eliguntur in iisdem conciliis et 
principes, qui jura per. pagos vicosque reddunt,“ weil es, wie 
die Natur der Sache und die Folgezeit ergeben, unzweifelhaft auch 
in jedem Cent, ja für rein örtliche Angelegenheiten von geringerer 
Wichtigkeit in jedem Orte ein Gericht gab, das vicosque aber, 
wenn es hier nicht auf Ortsvorſtände bezogen wird, geradezu 
ſinnlos ſein würde. 

Aber auch folgende Stellen ſind dafür anzuführen: 

6. Kap. 11. „de minoribus principes consultant, de majoribus 
omnes: ita tamen ut ea quoque, quorum penes plebem arbitrium 
est, apud principes pertractentur.“ 

7. Kap. 11: „mox (in der Verſammlung) rex vel princeps 
audiuntur, prout actas cuique, prout nobilitas, prout decus 


bellorum, prout facundia est.“ 
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0. Kap. 13: „Tum in ipso concilio vel principum ali quis, 
vel pater, vel propinquus scuto frameaque juvenem ornant.““ 


2. Kap. 15: „mos est civitatibus ultro ac viritim conferre 
principibus“ freiwillige Abgaben an Vieh oder Getreide. Endlich 

L. Kap. 22, wo angeführt wird, daß die Germanen bei ihren 
Trinkgelagen unter andern auch „de adsciscendis principibus etc. 
consultant.“ 


Dieſe Stellen beweiſen grammatiſch, wie logiſch, daß 
— Tacitus den Ausdruck princeps auch auf Cent- und Ortsvorſteher 
bezog. Erſteres, weil in ſolchen, wenigſtens in /*» und d von 
einer Mehrzahl in derſelben Verſammlung gleichzeitig anweſender 
principes die Rede iſt, in jeder Gauverſammlung aber zwar meh— 
rere Cent- und Orisvorſtände, aber nur ein Gaufürſt gegenwärtig 
ſein konnte. Letzteres um deswillen, weil es geradezu unlogiſch 
geweſen ſein würde, wenn Tacitus einen Ausdruck, der, da es 
auch in jedem Cente und Orte einen Vorſtand gab, für alle 
Gliederungen der Verfaſſung anwendbar war, nur auf eine der— 
ſelben bezogen hätte, ohne dies irgend wie anzudeuten. 

In der Stelle CF würde es ſogar ganz unnatürlich ſein, an— 
zunehmen, daß die Germanen bei ihren Trinkgelagen nur von der 
Wahl der Gaufürſten, nicht aber von der, ihnen ungleich näher 
liegenden, der Cent- und Ortsvorſteher geſprochen hätten. 

bb. Daß Tacitus in folgenden Stellen: 

a, Kap. 13: „Magna comitum aemulatio, quibus primus apud 
principem suum locus,“ ſo wie 


6. im ganzen 14. Kapitel, worin der Ausdruck princeps Smal 
vorkommt, z. B. Cum ventum in aciem, turpe principi virtute 
vinci, turpe comitatui virtutem principis non adaequare,“ 
ferner: 

„Principes pro victoria, comites pro principe pugnant,“ 


250) Es bedarf kaum der Erwähnung, daß cuique in y nicht den Sinn 
haben kann, daß entweder der König, oder der Fürſt, je nach ſeinem 
Anſehen, das Wort genommen habe, da nach der Meinung derer, welche unter 
princeps nur Gaufürſt verſtehen, immer nur ein einziger anweſend ſein 
konnte, der entweder den Königstitel (bei den Sueven) führte, oder nur 
princeps war. | 
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durch princeps den Gefolgführer als ſolchen bezeichnet habe, 
iſt von Niemand beſtritten worden, denn auch diejenigen, welche 
das Daſein eines erblichen Fürſtenſtandes bei den Germanen jener 
Zeit läugnen, bezweifeln Obiges nicht, behaupten vielmehr nur die 
ſubjective Identität des princeps (Gaufürſten) und Gefolgführers, 
weil erſterer allein ein Gefolge halten durfte. 

cc. In allen neuern Sprachen werden unter Fürſten nicht 
allein die regierenden, ſondern auch alle Mitglieder fürſtlicher 


Häuſer überhaupt, einſchließlich der königlichen und kaiſerlichen, 


verſtanden, ja die ſo ſcharf unterſcheidende Rechtsſprache hat dies 
durch die Ausdrücke: Fürſtenrecht, fürſtenmäßig u. a. m. aus⸗ 
drücklich ſanctionirt. Bot ſich nun auch dem römiſchen Schrift— 
ſteller ungleich weniger Gelegenheit dar, von Perſonen zu reden, 
die nicht ihrer öffentlichen Stellung nach, ſondern nur ihrer Ge— 
burt nach zu den Fürſten gehörten, ſo könnte es doch unmöglich 
für ſprachwidrig angeſehen werden, wenn auch dieſe principes 
genannt worden wären, wie ſich denn auch in einer Stelle des 
Tacitus A. III, 6: 

„Non enim eadem decora principibus viris, et imperatori 

populo, quam modicis domibus et civitatibus“ 

das principes viri direct auf die Mitglieder des Kaiſerhauſes bezieht. 

Unter dieſer Vorausſetzung könnte aber der Ausdruck prin— 
ceps in den, vorſtehend unter aa. y und c angeführten Stellen 
füglich zugleich auf bloße Mitglieder fürſtlicher Häuſer bezogen 
werden. Mit noch mehr Grund aber iſt dies von zwei andern 
Stellen anzunehmen: 

a. Kap. 5: „Est videre apud illos et argentea vasa legatis et 
principibus eorum dono data,“ und 

6. Kap. 38, wo Tacitus, von der Haartracht der Sueven redend, 
fortfährt: ,,principes et ornatiorem habent.“ Sollten nehmlich nicht 
auch Perſonen fürſtlichen Standes, welche, wie Marbod und Armin, 
längere Zeit unter den Römern gelebt und gedient hatten, ſchon 
als ſolche bereits dergleichen Geſchenke empfangen und nicht auch 
der Sueviſchen Könige oder Fürſten Söhne und Brüder ähnlichen 
Haarſchmuck, wie die Regierenden, getragen haben? 

Das Geſammtergebniß dieſer Erörterung wiederhole ich dahin, 
daß Tacitus durch princeps im Allgemeinen einen Häuptling 


— 
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bezeichnet, mochte dieſer einem ganzen Volke?“ und Stamme, oder 
nur einzelnen Gauen, Centen oder Ortsgemeinden oder auch nur 
einem Gefolge, Comitate vorſtehen. Indeß gebe ich zu, daß dieſer 
Ausdruck mit abſoluter Sicherheit nur auf einen von der 
Gemeinde erwählten Häuptling, als öffentliche obrigkeitliche Per— 
ſon, ſo wie auf Gefolgsführer bezogen werden kann, bin aber 
doch überzeugt, daß Tacitus in gleicher Weiſe, wie dies in den 
neuern Sprachen üblich iſt, auch Mitglieder fürſtlicher Häuſer, 
welche ein ſolches Amt nicht bekleideten, darunter mit begriffen 
habe. Kann ſonach unſere Streitfrage aus dem Sinne, in 
welchem Tacitus das Wort princeps im Allgemeinen anwen- 
det, mit unbedingter Sicherheit nicht entſchieden werden, ſo 
iſt zunächſt: 

2) noch eine beſondere Stelle in deſſen Germania zu prüfen, 
welche als Hauptquelle für ſolche, aber wiederum in entgegen— 
geſetztem Sinne, ausgebeutet wird. Es iſt dies die in Kap. 13: In- 
signis nobilitas aut patrum merita principis dignationem 
adolescentulis eliam assignant, ceteris robustioribus et jam pri- 
dem probatis aggregantur, nec rubor inter comites aspici. Bez 
kanntlich verſtand man unter principis dignationem früher alle 
gemein die Würde eines princeps (d. i. hier Gefolgsführer), 
während zuerſt Oreilli, dann Bahrt, Waitz und Roth ſolches durch 
die Würdigung, d. i. Auszeichnung, Begünſtigung eines ado- 
lescentulus durch den Fürſten erklären. 

Indem ich hierüber auf v. Gerlach, Erläuterungen zu Tac. 


251) Daß Taeitus unter principes bisweilen auch die reges mit einbegreift, 
iſt nach 6. c. 5. 12. 15. 22 und 38 nicht zu bezweifeln. Noch iſt zu bemerken, 
daß er das Beiwort principalis nur einmal, Hist, I, 13, in einem Sinne 
braucht, wo es fürſtlich bedeuten kann, principalis (i. e. Neronis) scortum, 
zugleich aber den Nebenſinn der erſten, vornehmſten nicht ausſchließt. 

Dagegen braucht er Hist. IV, 13 und 55 die Ausdrücke regia stirps, 
regium genus offenbar für fürſtlich, nicht königlich, im engern Sinne, weil 
von den Batavern Julius Paulus und Civilis, und vom Trevirer Claſſieus, 
deren Völker bis zu jener Zeit unbezweifelt keine Könige hatten. 

Es iſt daher anzunehmen, daß die Latinität jener Zeit eines, dem Haupt⸗ 
worte princeps genau entſprechenden Beiworts entbehrte. 

Die in ſpäterer Zeit bei Ammian und fonft vorkommenden regales und 
subreguli werden an ihrem Orte näher beleuchtet werden. 
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Germ. c. 13, und Waitz S. 149— 152 verweiſe, und noch be— 
merke, daß unter den neueſten Forſchern wiederum der ſo ſcharf— 
ſinnige Sybel: „Entſtehung d. deutſchen Königthums“ (Frank— 
furt a. M. 1844. S. 84) der älteren Auslegung beipflichtet, be— 
abſichtige ich nicht die Polemik über dieſe Stelle zu erſchöpfen, be- 
ſchränke mich vielmehr auf Weniges. 

Vom philologiſchen Standpunkte aufgefaßt, ſcheint mir die 
ältere Erklärung aus folgenden Gründen entſchieden den Vorzug 
zu verdienen: 

a) Tacitus verſteht unter dignatio, wie Roth ſelbſt zugiebt, 
in der Regel nur den objectiven Begriff: Amt, oder Anſehen. 
Letzterer führt nun zwar die Stelle Ann. II, 53: Excepere Graeci 
(Germanicum) quaesitissimis honoribus vetera suorum facta dicta- 
que praeferentes, quo plus dignationis adulatio haberet, für 
ſich an, kaum aber mit Recht, weil auch in dieſer die Handlung 
nicht in der dignatio, ſondern in der adulatio liegt und der Bei— 
ſatz nur den objectiven Charakter der Schmeichelei, „damit ſie deſto 
mehr Gewicht habe,“ bezeichnen ſoll, keineswegs aber den einer, von 
einem beſtimmten Subject ausgehenden Handlung. 

b) Die Verbindung assignare alicui dignationem (im 
activen Sinne) hat, wegen der doppelten Handlung in einem 
Satze, nach meinem Gefühle, etwas Unnatürliches und Sprach⸗ 
widriges, was ich jedoch den Philologen vom Fach zu entſcheiden 
überlaſſe. — 

Vom kritiſchen und ſachlichen Geſichtspunkte aus ſcheint es 
mir dagegen darauf anzukommen, ob man die gewöhnliche Lesart: 
ceteris in das, durch keine Handſchrift verbürgte ceteri zu ver— 
ändern berechtigt iſt, indem bei der alten Erklärung das ceteris 
mit dem unmittelbar darauf folgenden nec rubor kaum zu ver— 
einigen ſein dürfte. 

Ich verſtehe die fragliche Stelle in ihrem ganzen Zuſam⸗ 
menhange ſo: 

Tacitus handelt im Kap. 13 vom Kriegsdienſt und zwar jue 
nächſt vom Eintritt in ſolchen (Aushebung zum Recruten im 
modernen Sinne), ſodann von der Ausbildung für ſolchen. 
Erſtere erfolgt durch die feierliche Wehrhaftmachung vor der 
Gemeinde. Für letztere bot, bei der Seltenheit von Volkskriegen, 
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nur das Comitat die gewöhnliche Schule. Hiernach würden 
nun die ſtreitigen Worte meines Erachtens folgenden Sinn haz 
ben, und zwar - 

aa. nach der alten Auslegung mit ceteri: 

Wenn der Wehrhaftgemachte dem hs hften (insignis) Adel an⸗ 
gehört, oder ſein Vater große Verdienſte hat, kann er auch in 
noch ſehr jugendlichem Alter ſchon Gefolgsherr werden. Alle 
Uebrigen, ceteri, d. i. diejenigen, welchen ſolche Auszeichnung 
nicht zu Theil wird, werden den ſchon gedienten Gefolgsge— 
fährten beigeſellt, indem es Niemandem unehrenhaft iſt, in ei— 
nem Gefolge zu dienen. 

bb. nach der neueren: 

Junge Leute von hohem Adel oder großem Verdienſte der Vä— 
ter können auch etwas früher ſchon, als andere, wehrhaft ge— 
macht, und vom Fürſten in fein Gefolge aufgenommen wer— 
den. Sie werden dann den Robuſtern und ſchon Bewährten bei— 
geſellt, auch iſt es nicht unehrenhaft für ſie, in einem Gefolge 
zu dienen. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß die unmittelbar darauf fol⸗ 
gende Stelle: gradus quin et ipse comitatus habet, judicio ejus 
quem sectantur, letztere Auslegung inſofern einigermaßen unter— 
ſtützt, als ſie an die vorhergehende Idee knüpft, daß dergleichen 
vom Fürſten Bevorzugte nicht blos als Gemeine zu dienen brauchen, 
ſondern auch, bald wenigſtens, Offiziere werden können. a 

Faßt man Tacitus' gedrängte, überall nur das Wichtigſte 
hervorhebende, Schreibart in das Auge, ſo iſt kaum zu bezweifeln, 
daß die frühere Erklärung ſeinem Geiſte mehr entſpricht, als die 
neuere, weil die Möglichkeit, daß ſchon ein adolescentulus Ge⸗ 
folgsherr werden konnte, etwas ungleich Bemerkenswertheres war, 
als der ſehr bedeutungsloſe Umſtand, daß durch Geburt höher 
Geſtellte etwas früher als Andere in ein Gefolge eintreten konn— 
ten. Die folgende Stelle nec rubor wurde hiernach den Sinn 
haben: Ohnerachtet der Vorliebe der Germanen für Freiheit, hal— 
ten ſie doch den Eintritt in den Dienſt eines Gefolgsherrn für 
ehrenhaft. Man hat daher, wenn man die alte vorzieht, ſolche 
in folgende Sätze zu zerlegen: 

1) Nach der Wehrhaftmachung hat Jeder, ohne Unterſchied 

des Standes, zu ſeiner kriegeriſchen Ausbildung in ein 
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Gefolge einzutreten, indem es für Niemand unehrenhaft iſt, 
darin zu dienen. 

2) Nur der höchſte Adel oder großes Verdienſt des Vaters 
gewähren auch dem nur erſt wehrhaft gewordenen, noch 
nicht als Krieger ausgebildeten, Jüngling ſchon Anſpruch 
Gefolgsherr zu werden. 5 

Obwohl ich nun die alte Auslegung entſchieden für die rich— 

tigere halte, zumal uns in der Geſchichte des Markomannenkriegs 
ein ſolcher adolescentulus als Gefolgsherr begegnen wird, ſo wage 
ich doch nicht, ſolche für zweifellos zu erklaren, glaube aber we— 
nigſtens mit vollem Rechte die Neutralität gebachker Stelle für 
beide Theile beanſpruchen zu können. 


b. Erörterung des Streitpunkts aus der Geſchichte 
und Verfaſſung. 


Richt unmittelbar im Wege kritiſcher Hermeneutik überhaupt 
aber, nur mittelbar aus klarer Auffaſſung des Gefammtbildes 
der Germaniſchen Verfaſſung, aus der Geſchichte und dem Leben 
läßt ſich, meiner Ueberzeugung nach, Urſprung und Weſen der 
Germaniſchen principes richtig erklären. 

Daß auch die Germanen, gleich andern Völkern, mindeſtens 
activer Race, einen Geſchlechtsadel kannten und ehrten, iſt, 
den ſo zahlreichen als zweifelloſen Zeugniſſen der Quellen gegen⸗ 
über, zuſammengeſtellt bei Waitz S. 67 und 68, noch von keinem 
Forſcher bezweifelt worden, nur über deſſen Weſen und Bedeu— 
tung daher bewegt ſich der Streit, zum Theil offenbar mehr über 
Worte, als über die Sache, mehr über die Schale, als über den 
Kern der Frage. 


Zu näherer Feſtſtellung des eigentlichen Streitpunktes iſt 
zunächſt vorauszuſchicken, daß zu Tacitus Zeit von einem 
Adelsſtande ſpäterer und moderner Art, auch nach meiner An— 
ſicht, durchaus nicht die Rede ſein kann. 


Der Germaniſche Adel beruhte nicht auf eignem Rechte, 
ſondern auf der Volksmeinung freiem Anerkenntniſſe. 
Sein Vorzug war kein Privilegium, ſondern eine Thatſache, ein 
Erzeugniß, nicht eine Beſchränkung der Volksfreiheit. Denn 
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darin gerade gefiel ſich der Germaniſche Freiheitsſtolz, daß er 
williger dem Sprößling eines, durch alte Ueberlieferung und 
Prieſterſchaft, oder neues Verdienſt ausgezeichneten, über Andere 
hervorragenden Geſchlechts ſich unterordnete — ſo weit dies über— 
haupt unentbehrlich war — als Einem ſeines Gleichen. 

Der Adel war ſonach eine factiſche Abſtufung oder Klaſſe im 
Volke, wie ſich dergleichen nicht nur faſt bei allen Urvölkern, 
ſondern, und zwar ohne auf geſetzlichem Vorrechte zu be— 
ruhen, ſelbſt in der heutigen Geſellſchaft noch finden, z. B. 
Honoratioren, Gentlemen.“ Solche Klaſſenverſchiedenheit iſt es 
denn auch, welche Tacitus durch den mehrfach gebrauchten Ge— 
genſatz von principes, proceres, “ primores und plebs oder 
vulgus andeutet (3. B. Germ. c. 10. Ann. I, 55. II, 15. Hist. 
IV, 14 und 25), Ausdrücke, welche deſſen ſcharf unterſcheidender 
Verſtand auf das bloße Verhältniß der Obrigkeit zu den Unter— 
gebenen gewiß nicht angewandt haben würde. 

Wann der Germaniſche Adel ein beſonderer Stand im engern 
Sinne des Worts zu ſein begonnen, ob dies namentlich zur Zeit 
der Abfaſſung der Volksrechte, welche mit Ausnahme des Sali— 
ſchen, was in der Folge erklärt werden wird, die Nobiles durch 
höheres Wehrgeld von den Freien unterſchieden, bereits vollſtändig 
der Fall war, iſt theils nicht hierher gehörig, theils mit Sicher— 
heit zu beſtimmen überhaupt unmöglich, weil im Fluſſe des 
Werdens jeder Moment an ſich ein Sein iſt, die Hervorhebung 
eines derſelben als entſcheidend daher immer mehr oder minder 
willkürliche Fiction bleibt. 


252) Selbſtredend fällt es mir nicht ein, den Germaniſchen Adel mit 
ſolchen zu vergleichen, nur für die naturgemäße Entſtehung verſchiedener Klaſ— 
fen in der Volks meinung ward dies Beiſpiel angeführt. 

Gewiß aber, daß auch in neuerer Zeit nicht die Exiſtenz des Adels an 
ſich, nur deſſen Privilegien unpopulär find, zumal wo ſte durch eigne, 
oder der Regierung Schuld drückend wurden. Daher iſt gerade in den freieſten 
Staaten, z. B. England und Belgien, deſſen Anſehen im Volke ein verhält 
nißmäßig höheres, als in denen, wo ſich deſſen feudaliſtiſche Stellung auch 
in bürgerlicher und ſtaatlicher Beziehung mehr oder minder erhalten hat. 
Darin gerade wurzelte nun das Anſehen, ja die Macht des Germaniſchen Adels, 
daß er vom Volke nicht beneidet, ſondern freiwillig geehrt wurde. 

253) In den Stellen Ann. l, 55 und II, 15 find unter proceres aus— 
drücklich die principes mit inbegriffen. 
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Völlig undenkbar aber ift es, daß ein ſolcher ſchon im ſechsten 
Jahrhundert in den Volksrechten ausdrücklich anerkannter 
Adel unter dem freieſten Volke der Menſchengeſchichte überhaupt 
habe entſtehen können, wenn das Daſein eines ſolchen deren in— 
nerſtem Freiheitsgefühle widerſprochen hätte, und nicht vielmehr 
gerade umgekehrt ihrer urthümlichen Sitte, ja ihrem Glauben 
möchten wir ſagen, entſproſſen wäre. 

Wichtiger dagegen dasjenige hervorzuheben, wask die Quellen 
als Vorzüge des Adels bezeichnen. Hierher gehört 

1) die entſcheidende Stelle bei Tacitus Kap. 7: Reges ex 
nobilitate sumunt, welche auch durch Kap. 42: „Marcomannis 
Quadisque usque ad nostram memoriam reges manserunt ex 
gente ipsorum; nobile Marobudui et Tudri genus“ beſtätigt wird. 
Es fällt zunächſt auf, daß Tacitus hier nicht, wie ſonſt gewöhn— 
lich, neben dem rex auch den princeps nennt. — Ich wage auch 
nicht beſtimmt zu behaupten, daß ſolcher unter reges hier zugleich 
die principes mit verſtanden habe, obwohl er umgekehrt unter 
principes im weitern Sinne (ſ. o. S. 370 Anm. 251) nicht ſelten 
auch die reges mit einbegreift. Wohl aber nehme ich mit Sicher— 
heit an, daß, wenn Tacitus für Weglaſſung der principes hier 
überhaupt einen bewußten Grund hatte, dieſer nur in Zufälligem, 
etwa weil deſſen Quelle deren nicht ausdrücklich gedachte, keines— 
wegs aber im Weſen der Sache gelegen haben könne. Dies 
nehmlich um deswillen, weil derſelbe in ſeinem ſpätern Werke, 
den Annalen, XI, 16 u. 17, ja ſelbſt den entſcheidenſten Fall des 
Vorzugs des Geſchlechts bei der Wahl eines Volksfürſten, des 
Italicus,“ ausführlich berichtet. 

Uebrigens beweiſen in letzterer Stelle auch die Worte, welche 
Tacitus bei dem ſpätern Parteiſtreit über Italicus deſſen Gegnern 
in den Mund legt: adeo neminem iisdem in terris ortum, qui 
principem locum impleat, daß es bei der Wahl zum princeps 
locus vor Allem auf die origo, das iſt auf die Geburt von 
edlem Geſchlechte, ankam. 

Wir können daher, zumal die Analogie des Volkscharakters 
und der Verhältniſſe einer Verſchiedenheit zwiſchen Königen und 
Fürſten hierin lebendig entgegenſteht, ferner die Exiſtenz fürſtlicher 


254) Vergl. meine ſchon angezogene Schrift S. 70 u. TI. 
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Geſchlechter bei Batavern und Trevirern, die keine Könige hatten, 
ausdrücklich bezeugt wird (f. die bereits citirte Anm. 251), auf 
keine Weiſe zweifeln, daß nicht nur bei der Wahl derjenigen Volks- 
häupter, welche Tacitus reges nennt, ſondern auch bei der der 
principes, Vorzug der Geburt Regel war. Welch ungeheuren 
Werth aber man ſolcher beilegte, bekundet auf das Schlagendſte 
eben das Beiſpiel des Italicus, der in Rom geboren und erzogen, 
ganz Römer, nur ſeines Geſchlechtes halber allen Landesgenoſſen 
vorgezogen ward. 

2) Von nächſtfolgender Wichtigkeit war ein zweiter Vorzug 
des Adels, daß deſſen Genoſſen zu Haltung eines Gefolges zwar 
gewiß nicht für ausſchließlich berechtigt, aber doch für vorzugs— 
weiſe berufen und geeignet angeſehen werden, was jedoch erſt bei 
Erörterung des Satzes II bewieſen werden kann. 

3) Dies vorausgeſetzt, mußte der Adel auch, weil der Gefolgs— 
herr nach Kap. 14 die Genoſſen mit Roſſen, Waffen und Nah- 
rung zu verſehen hatte, vorzugsweiſe vermögend ſein. Tacitus 
ſagt aber auch Kap. 26 ausdrücklich, daß die Aecker bei der erſten 
Niederlaſſung secundum dignationem vertheilt würden, ein Aus— 
druck, der offenbar unklar gewählt ſein, daher Tacitus ſcharfem 
Geiſt nicht entſprechen würde, wenn er ſich lediglich auf den Vor— 
zug, welchen die Obrigkeit als ſolche bei der Ackertheilung genoß, 
nicht auch auf den des Geſchlechtes beziehen ſollte. 

Nur auf einen Grundadel ſpäterer Art darf durchaus nicht 
geſchloſſen werden, nicht der größere Beſitz hatte den Adel, ſondern 
umgekehrt der Adel den größern Beſtitz zur Folge. 

4) In der Volksverſammlung führten nach Kap. 11 diejenigen 
das Wort, welche entweder durch perſönliche Würde und Eigen⸗ 
ſchaft, oder durch Adel ſich auszeichneten. 

5) Obwohl bei den Germanen, faſt allein unter den Bar⸗ 
baren, Monogamie herrſchte, ſo geſtattete doch die Sitte nach 
Kap. 18, des Adels wegen, ob nobilitatem, mehrere Frauen, d. i. 
es ward für erlaubt angeſehen durch eine zweite Gemahlin aus 
edelm Geſchlecht ſich Zuwachs von Anſehen und Macht zu ver⸗ 
ſchaffen, wie dies Arioviſts Beiſpiel nach Caf. J, 58 erläutert. 

6) Wenn ſchon auch zu Tacitus Zeit, nach Kap. 12, der 
Todtſchlag unzweifelhaft nur durch eine, an die Sippen zu zahlende 
Buße geahndet wurde, ſo wird doch eines höhern Wehrgeldes für 


Weſen des germaniſchen Prineipats. 377 


Edle von ihm nicht ausdrücklich gedacht. Gleichwohl läßt das 
ſpätere allgemeine Vorkommen dieſer Verſchiedenheit in allen Volks⸗ 
rechten kaum bezweifeln, daß ſolche, in uralter Volksmeinung 
wurzelnd, auch zu Ende des erſten Jahrhunderts ſchon beſtanden 
habe. 
Waren dies die uns bekannten factiſchen Vorzüge, deren der 
Germaniſche Adel jener Zeiten genoß, ſo erſcheint deſſen Beſtehen, 
wenn auch nicht als eigner, von den Freien grundſätzlich geſon— 
derter Stand, 2° doch als eine, durch die Volksmeinung bevorzugte, 
Klaſſe über jeden Zweifel erhoben. 

Nicht Perſon oder Vermögen, einzig das Geſchlecht iſt es, 
welches auch dem Unerwachſenen, den Frauen und Töch— 
tern des Adels höhere Würdigung verleiht, vergl. Tacitus 
G. 8 u. 13, ſowie Ann. I, 57 in Verbindung mit 60, ſo daß 
die Völker ſogar durch nichts wirkſamer verpflichtet wurden, als 
dadurch, daß auch edle Fräulein als Geißeln von ihnen verlangt 
wurden. 

Gelang es, vorſtehend das Bild des Germaniſchen Adels in 
ſeinen Hauptzügen richtig zu entwerfen, ſo gewährt daſſelbe zu— 
gleich den Schlüſſel zu klarem Verſtändniß des Germaniſchen 
Principats, deſſen Urſprung aus dem Adel, und zwar deſſen er⸗ 
lauchteſten Geſchlechtern, vorſtehend genügend nachgewieſen ſein 
dürfte. Kein erblicher Fürſtenſtand im heutigen Sinne, ſo wenig 
wie ein moderner Adelsſtand. Es war ein factiſcher Vorzug ein— 
zelner erlauchter Geſchlechter, daß Könige und Fürſten nur aus 
ihnen genommen wurden, aber kein Erbrecht, keine Erbfolgeord— 
nung; unter mehrern Söhnen oder Vettern wählte, nicht ſelten 
wenigſtens, das Volk, deſſen Beſtätigung jedenfalls erſt die Voll⸗ 
macht gab, wie dies die Folgezeit, obwohl in ſolcher das monar— 
chiſche Anſehen ſchon weit ausgebildeter war, außer Zweifel ſetzt. 
Nicht des Volkes Herren, nur deſſen Organe waren die Fürſten 
und andere Häuptlinge, deren ſo häufige Abſetzung daher nicht 
Aufruhr, ſondern legaler Volksbeſchluß, bei den Burgundern ſogar 
von Alters her (ex ritu veteri) wegen Kriegsunglücks oder 
Mißwachſes üblich. Ammian. Marcellin. XXVIII, 5. 

255) Höheres Wehrgeld würde einen ſolchen allerdings eigentlich ſchon 


begründet haben, die Thatſache ſteht aber zu wenig feſt, um daraus einen 
Schluß zu ziehen. 
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Daß von obiger Regel nie eine Ausnahme ſtattgefunden, 
wird Niemand zu behaupten wagen, die Quellen aber gedenken 
ſolcher nur in viel ſpäteren Jahrhunderten,“ während für Tacitus 
Zeit gerade umgekehrt der Fall des Italicus beweiſt, wie ſehr eine 
ſolche des Volkes innerſtem Gefühle widerſtrebte, da es ſelbſt in 
dieſem Falle, wiewohl der dringendſte Grund dafür vorlag, von 
dem alten Geſchlechte nicht abging. Kein Geſetz beſchränkte des 
freien Volkes Recht und Macht, auch minder Edle und Freie zu 
Fürſten zu wählen, aber die Sitte — der Glaube möchten wir 
ſagen — aller Naturvölker hoͤchſtes und heiligſtes Geſetz — ſtand 
ſolcher Willkür, gleich einem Frevel, gebieteriſch entgegen. 

Bei dieſer Erörterung habe ich mich auf v. Sybels ſcharf— 
ſinnige und geiſtreiche Schrift: Die Entſtehung des Deutſchen 
Königthums, Frankfurt a. M. 1844, nirgends bezogen, weil deſſen 
Anſicht von der Entwickelung des Germaniſchen Staatslebens aus 
der Geſchlechtsverfaſſung noch nicht allgemeine Anerkennung ge— 
funden hat. Durchdrungen aber von der Ueberzeugung, daß ihr 
dieſe gebührt und werden wird, erkenne ich gern an, daß meine 
Meinung ſowohl bei dieſer, als bei der zweiten Frage nur von 
der Oberfläche entnommen iſt, v. Sybel erſt deren Wurzel, Keim 
und Entwickelung in ihrer Tiefe erkannt und feſtgeſtellt hat.?“ 

Zu II. 

Die Streifrage ift folgende: 

War bei den Germanen bis zu Tacitus Zeit die Haltung 
eines Comitats ausſchließliches Vorrecht der Könige 
und Fürſten, als Obrigkeiten, oder fanden auch damals 
ſchon Privatgefolge, d. i. ſolche, die dem Führer nicht in ſeiner 
Eigenſchaft als Obrigkeit dienten, ſtatt? 6 

Erſterer Meinung, nach welcher die Comitate ein integrirender 


256) S. Waitz S. 71, Anm. 1 und Dr. Landau S. 339 u. 340, wo 
jedoch das Beiſpiel Odoacers mit Unrecht angeführt wird, da dieſer kein vom 
Volke erwählter princeps, ſondern nur ein Condottiere, der Häuptling eines 
geworbenen und zuſammengelaufenen Kriegerhaufens war. 

257) Nicht auf einzelnen Stellen, in der ganzen Schrift beruht dies. 
Insbeſondere ſind jedoch S. 19, 44—48, mit II. §. 3. S. 80—96 dafür au⸗ 
zuführen. Uebrigens kann ich mich nicht in allen Nebenpunkten und Folge— 


rungen mit Sybel einverſtehen, was in den folgenden Theilen dieſes Werkes 
näher auszuführen ſein wird. 
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Theil des Volksheeres, gewiſſermaßen ein ſtehendes Gardecorps 
des Fürſten waren, wird, in dieſer Schärfe wenigſtens, wohl nur 
von Waitz S. 94— 100 u. 124— 127, fo wie von Roth S. 17—22 
u. folg. vertheidigt. 

Sollte nun auf deren Anſicht nicht ein ſubjectiver Grund, 
jenen verdienten Männern unbewußt, von Einfluß geweſen ſein? 

Neuere franzöſiſche Schriftſteller, namentlich auch Guizot, ge— 
wöhnlich klarſehend, aber nicht überall auf den Grund gehend, 
erklären die Germaniſchen Stämme faſt durchgängig für eine bloße 
Vereinigung von Bandenchefs, welche keine Art ſtaatlichen Zu— 
ſammenlebens kannten. 

Mit Recht durch dieſe Uebertreibung empört, ſcheint nun 
warmes Nationalgefühl jene deutſchen Forſcher zu dem entgegen— 
geſetzten Extrem einer Idealiſirung des Germaniſchen Staatslebens 
verleitet zu haben, mit welcher ſie die alte Erklärung des Gefolgs— 
weſens unverträglich fanden. 

Die Wahrheit liegt auch hier, wie gewöhnlich, in der Mitte. 
Bevor ich aber zu Auflöſung des ſcheinbaren Gegenſatzes und zu 
dem Verſuche, beide Anſichten zu vermitteln, übergehe, habe ich zu— 
vörderſt darzuthun, daß in Quellen und Geſchichte wirklich auch 
Privatgefolge erwähnt werden. 

Vorausſchickend, daß Waitz S. 94 ſelbſt zugiebt: 

„Ein ausdrückliches Zeugniß, daß es auf den Adel nicht an— 
kam, um ein Gefolge halten zu dürfen, laſſe ſich freilich 
nicht anführen,“ berufe ich mich zum Beweis meiner ent— 
gegenſtehenden Anſicht auf Folgendes: 

a) auf den Wortlaut der Quellen. 

1) Caesar d. b. g. VI, 23 berichtet von den Germanen im 
Allgemeinen: 

„Latrocinia nullam habent infamiam, quae extra fines cuiusque 
civitatis fiunt. Atque ea juventutis exercendae ac desidiae 
minuendae causa fieri praedicant. Atque, ubi quis ex prin- 
cipibus in concilio se dixit ducem fore, ut qui sequi velint, 
profiteantur, consurgunt ii, qui et causam et hominem probant, 
suumque auxilium pollicentur: atque ab multitudine collau- 
dantur: qui ex iis secuti non sunt, in desertorum ae prodi- 
torum numero ducuntur: omniumque rerum iis postea fides 
abrogatur.“ 
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Das concilium, deſſen Cäſar an dieſer Stelle gedenkt, iſt 
„das der Centene oder des Gaues“. Das consurgunt deutet 
nehmlich an, daß die Mitglieder der Verſammlung ſelbſt ſich er— 
klärten, kann wenigſtens auf einen umſtehenden Volkshaufen, wie 
er auch wohl bei der großen Volks gemeinde ſich einfand, nicht 
bezogen werden. Wenn nun nach dieſer Stelle: „aliquis ex 
brincipibus“ zur Theilnahme an einem Zuge aufforderte, fo 
kann damit nicht der Gaufürſt, als einziger princeps, im engern 
Sinne gemeint, vielmehr muß der Ausdruck hier in dem weiteren, 
ſchon unter I, a. 1 ermittelten Sinne gebraucht fein, 

Man könnte vielleicht einwenden, quis ex principibus ſei hier 
für princeps aliquis, ein Fürſt im Allgemeinen, gebraucht, bei 
Cäſars Flüchtigkeit möglich, aber in dieſer Verbindung an ſich 
höchſt unwahrſcheinlich, und durch dasjenige widerlegt, was w. u. 
zu b bemerkt werden wird. 

2) Tacitus fährt in der Stelle vom Comitat Kap. 13, deren 
Eingang bereits unter J, b erwähnt ward, folgendermaßen fort: 

„Haec dignitas, hae vires, magno semper electorum juvenum 
globo circumdari, in pace decus, in bello praesidium. Nec 
solum in sua gente cuique, sed apud finitimas quoque civitates 
id nomen, ea gloria est, si numero ac virtute comitatus emi- 
neat, expetuntur enim legationibus, et muneribus ornantur, et 
ipsa plerumque fama belle profligant. Cum ventum in aciem, 
turpe principi virtute vinci, turpe comitatui virtutem principis 
non adaequare. lam vero infame in omnem vitam ac probro- 
sum, superstitem principi suo ex acie recessisse. Illum de- 
fendere, tueri, sua quoque fortia facta gloriae ejus assignare, 
praecipuum sacramentum est. Principes pro victoria pugnant; 
comites pro principe. Si civitas, in qua orti sunt, Jonga pace 
et otio torpeat: plerique nobilium adolescentium petunt ultro 
eas nationes, quae tum bellum aliquod gerunt, quia et ingrata 
genti quies, et facilius inter ancipitia clarescunt, magnumque 
comitatum non nisi vi belloque tueare; exigunt enim principis 
sui liberalitate illum bellatorem equum, illam cruentam victri- 
cemque frameam. Nam epulae, et quamquam incomti, largi 
tamen apparatus, pro stipendio credunt.“ 

In dieſer Stelle ijt der Satz: „si civitas longa pace torpeat, 
plerique nobilium adolescentium bis: quia magnum 
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comitatum non nisi vi belloque tueare“ entſcheidend, die Streit: 
frage aber folgende: 
Hat Tacitus durch die plerique nobilium adolescentjum prin— 
cipes oder comites bezeichnen wollen? 

Erſteres behaupten die älteren, letzteres einige neuere Ausleger. 

Lieſt man den ganzen Satz von: si civitas bis magnumque 
comitatum non nisi vi belloque tueare, ohne den darauf folgenden, 
ſo iſt es, weil in dieſen letztern Worten unzweifelhaft von der 
Haltung eines Gefolges die Rede iſt, in der That faſt un⸗ 
möglich, unter den edlen Jünglingen etwas Anderes als Gefolgs— 
herren zu verſtehen. Nur der Nachſatz: „exigunt enim principis 
sui beralitate“ etc., der ſich offenbar auf die Gefährten bezieht, 
hat die Meinung hervorgerufen, daß auch der Vorderſatz ſich auf 
die comites beziehe. Es iſt nicht zu läugnen, daß Tacitus' — 
bisweilen beklagenswerthe — Kürze zu einem Zweifel hier Anlaß 
giebt, weil er im zweiten Satze, ohne dies anzugeben, das Sub⸗ 
ject wechſelt, was durch Beiſatz des einzigen Wortes: „comites“, 
nehmlich: „exigunt enim comites etc.“ vermieden worden wäre. 
Ohnſtreitig fand er dies überflüſſig, weil ſich der zweite Satz 
ſelbſtredend nur auf die comites beziehen kann. Ebenſo aber der 
erſte, an ſich betrachtet, auf die Gefolgsherren oder principes. 
Tacitus ſagt: „Wenn daheim langer Frieden, ſuchen die meiſten 
edlen Jünglinge fremde Völker auf, wo eben Krieg iſt, weil 

1) dem Volke Ruhe unbehaglich, 

2) in Gefahren Ruhm zu erwerben und 

3) ein großes Gefolge nur im Kriege zu behaupten iſt. 


Nach der von Waitz angenommenen, übrigens nicht ganz 
deutlichen, Auslegung, S. 149, wäre aber Letzteres nicht perſön— 
lich, ſondern nur objectiv zu verſtehen; weil große Gefolge über— 
haupt nur im Kriege gehalten werden können, alſo nur in ſolchem 
ausreichende Gelegenheit des Eintritts in ein Comitat vorhan— 
den iſt. 

Drei Motive führt Tacitus an, zwei fubjectiver Selbſtbe— 
ſtimmung, die ſich allerdings ſowohl auf die Gefolgsführer, als 
auf deren Genoſſen beziehen können, dieſen ſchließt ſich dann das 
dritte an, welches mit den erſteren durch die Copula und ver— 


bunden iſt, und dem Wortlaute nach unzweifelhaft auf Gefolgs— 
25 
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herren ſich bezieht, in dieſem Sinne aber, wie die beiden erſteren, 
ebenfalls nur ein Grund ſubjectiven Ermeſſens iſt. Hätte nun 
Tacitus damit blos den objectiven Satz: „daß große Gefolge 
überhaupt nur im Kriege gehalten würden,“ ausdrücken 
wollen, ſo wäre dies ſo leicht deutlich zu bezeichnen geweſen, daß 
man ihn geradezu einer groben Unklarheit, welche er ſofort fühlen 
mußte, beſchuldigen würde, wenn man jener Stelle, ſtatt des ein— 
fachen buchſtäblichen, jenen andern Sinn unterlegen wollte. Da— 
mit aber ſollte man, einem ſcharfen Denker, wie Tacitus, gegen— 
über, vorſichtig ſein, im Zweifel mindeſtens vorausſetzen, daß er 
ſich richtig ausgedrückt habe. 

Ferner konnten die comites an ſich ihrer größten Mehrzahl 
nach nicht nobiles, ſondern nur ingenui fein, Hätte daher Taci— 
tus durch plerique nobilinm adolescentium gerade die comites, 
im Gegenſatze zu dem princeps, bezeichnen wollen, fo würde er 
dafür ein im Weſentlichen unwahres Beiwort gebraucht 
haben. Oder man müßte annehmen, nicht blos die Freien, ſon— 
dern nur die Adligen unter den comites hätten das Vorrecht 
gehabt, in das Ausland nach Krieg, Beute und Ruhm auszuziehen 
— eine Anſicht, die zu abſurd waͤre, um Widerlegung zu ver— 
dienen. 

Endlich handeln beide Kapitel ausſchließlich von dem Gefolgs— 
herrn und deſſen Gefährten, in jedem Satze faſt wechſelt das 
Subject, überall aber iſt nur von dem Einen in Bezug auf 
den Andern die Rede. Nicht ſo nach der neuen Auslegung. 
Nach ſolcher könnten die edlen Jünglinge überhaupt gar keine 
comites geweſen fein, denn dieſe handeln nicht ſelbſtändig, ſon— 
dern folgen ihrem princeps, Tacitus müßte hier daher in dem 
„petunt ultro eas nationes etc.“ auf eigene Fauſt ausziehende 
Abentheurer gemeint haben, die, bisher keinem Comitate angehörig, 
ſich im Auslande erſt einen princeps ſuchen, alſo erſt comites 
werden wollten. 

Dies hätte mindeſtens nicht zum Bilde des fertigen Co— 
mitats gehört, vielmehr, als eigenthümlich und anomal, wohl 
beſondrer und zwar deutlſcherer Hervorhebung bedurft. 

Aus allen dieſen Gründen dürften die nobiles adolescentes 
gewiß nur auf Gefolgsführer bezogen werden können, mithin 
allerdings für meine Meinung beweiſen, obwohl ich nur unſicher 
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der Hoffnung mich hingebe, meine Gegner durch Obiges über— 
zeugt zu haben.““ 

3) Tacitus berichtet Hist. IV, 12 von den, nach Britannien 
geſchickten Cohorten der Bataver „quas vetere instituto nobi- 
lissimi popularium regebant.‘ 8 

Dieſe Cohorten waren auxilia, welche, nach Roth's gründ— 
licher Erörterung S. 37—41, eigne vaterländiſche Führer hatten, 
wie dies ſelbſt bei den Galliern (großentheils wenigſtens) und 
bei den Thrakern ſtattfand, welche letztere (Ann. IV, 46) ſagen: 
„si mitterent auxilia suos ductores praeficere.“ 

Waitz wendet ein S. 91: dies fei Beſonderheit der Bataver, 
und eben deshalb hervorgehoben, was man in dem Falle allerdings 
wohl anzunehmen hätte, wenn es bei Beſchreibung der Eigen— 
thümlichkeiten dieſes Volkes etwa in der Germania geſagt würde. 
Aus obiger gelegentlicher geſchichtlicher Erwähnung aber läßt ſich 
eine desfallſige Ausnahme von einem allgemeinen germaniſchen 
Brauche für die Bataver um ſo weniger folgern, da dieſe nicht 
einmal einem beſonderen Stamme, ſondern, wie an d. St. kurz 
zuvor und Germ. 29 bemerkt wird, urſprünglich dem der Catten 
angehörten. 

Ob jene Cohorten freiwillige Gefolge, oder zum Felddienſte 
ausgehobene Cohorten waren, iſt gleichgültig, ja für Stellung und 
Anſehen des Adels würde es ſogar noch mehr beweiſen, wenn 
ſelbſt mobile National truppen nach alter Sitte ſtets unter ade— 
ligen Führern ſtehen mußten. 

b) Der Geiſt der Quellen in Verbindung mit deren Worten. 

Cäſars kurze Grundzüge und Tacitus’ lebendige Schilderung 
ſtimmen darin überein, daß das Comitat ein rein perſönliches 
Verhältniß ſeltener Innigkeit war. 

Wenn der princeps aufruft, ſagt Erſterer, melden ſich die, 
qui et causam et hominem probant. Dies kann ſich nicht auf 
den Fürſten als Obrigkeit beziehen, denn nicht dieſer, die Volls— 
gemeinde beſchloß den Krieg, die causa war alſo ſchon gebilligt, 
die Genehmhaltung der Perſon aber verſtand ſich hier, in der 

258) Wie hoch ich beſonders Waitz ſtelle, wird ſich aus der Fortſetzung 
dieſes Werkes ergeben. Doch iſt zu erwähnen, daß ſowohl Waitz S. 149, als 
auch Roth S. 15 Not. St wu. S. 18 gerade die oben erörterte Stelle nur 
ſehr kurz behandeln. 


25 * 


ea Heit ber Mepfaſſung— 


Mogel wenlggſteng, von ſelbſt. Gackt aber, von der Macht 
veutſchen Mentha, ie n Gonritate hervorteltt, evguiffen, ſchilbert 
ſaſt tt Begelflerung dled Wunder wechſelſeltlger Treue und Hin— 
ehh, 

Dev cheſolgehherr mui ber Erſte hm Kampe fein, die Gefähr— 
ken btngen Ihen Leben un Ehre An freudiger Selbſtverläugnung 
bay, Gin folehed Werle muſt nothwenbig ein durch und 
punch fueled gewefen fein, Pie hörte auf, wenn nur bie Obrig— 
fold eln Meyolqe zu halten berechtigt war. Nicht baßß der Elutrltt 
n Dad Gomktat ein gezzwungener geweſen, aber bie frele Wahl 
bev Person bed Mefolgabermn war weſentlich beſchränkt. Feindliche 
artetem heſtanpen guch im Volke, was Tacitus von Segeſt, 
Yi, Ingutoſner, Aalleuc u, A, ausbullcklich berichtet, 

Nach ber Worllebe fly bleſen ober ſenen, micht nach ber obrig— 
Feliiehen estellung, ulchtete fle baun flebertichy der Ginterltt in das 
Mofolye, ei Giaweand, ber lh nur baburch bheſeltigen ließe, wenn 
an, aller Wahyſchelnllchkelt zuwlber, aunähme, bie Partel habe 
dich Uberglh genau nach ben Gau ober Gentbezirken abgegrenzt, 
ble ded chien Mae ober Genthänptlings daher eben nur die Ein— 
ſeſeſſeneſ poled Beglrks umſaftt, 

Dev Gſeſolgeherr Mele ſerner von ausgezeichneter Helden— 
aft sein, ber cguſtürſt wurde alt, bie Ernennung eines Stellper— 
keters burch ſolchem hätte bie Frethelt ber Gefährten, beſſen Wahl 
DUH lethtere bas Pelnelp obrlgkeltlichen Vorrechte gebrochen, 

Wor Allem aber iſt ed init Lacie Geiſt und Harſtellung 
unvereinbar, haßt er BAG Geſolge fhe einen weſentlichen Beſtanbd— 
(Hell Ded &ſſentlichen Wehrſpſteſns, deſſen Haltung für obrigkeit— 
(ches Woprecht angſeſehen, ohne bieſes wichtigen Umſtandes auch 
mur WEE elner esplbe zu gebenken. 

6) Dov Ghelſt ber Mormanijeben Verfaſſung im Allgemeinen, 

a hierguß schon m Obigen einzugehen, fo iſt dies hler 
Au noch in Doppelter Beziehung nachzuholen, 

1) Melange vorſtehend unter J. nachzuwelſen, daſt Könige 
ane TTL in ber Megel mur aus den edelsten Geſchlechtern gee 
wähle wurden, so POLE hlergus, nach dem Schluſſe vom Mehrern 
auf Dad Mindere, gleichartiger ſgetiſcher Vorzug des Abels für 
bie e elke als Odopoty Sher, rade bei dem ganz freiwilligen 
ieee DE bac Gheſolge mußte ſich das, in der Volksmeinung 
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wurzelnde, Gefühl höheren Anſehens edler Geſchlechter am natur— 
gemäßeſten bewähren, zumal bei ſolchen, nach Tacitus Kap. 26, 
das dafür unentbehrliche bedeutendere Vermögen vorzugsweiſe 
vorauszuſetzen war. 

2) Daß die Gefolgsherren häufig über die Grenze zogen, 
nicht nur für einzelne latrocinia, ſondern auch auf bleibende Er— 
oberungen, daß ſie an den Kriegen fremder Völker ſich betheilig— 
ten, in Solddienſt traten, iſt theils aus Cäſar und Tacitus mit 
Sicherheit, theils im Allgemeinen mit ſo überwiegender Wahr— 
ſcheinlichkeit anzunehmen, daß Roth ſelbſt S. 35 zu dem Schluſſe 
kommt: die Angriffskriege der Germaniſchen Stämme ſeien, nur 
nicht ausſchließlich, oder hauptſächlich, Sache der Gefolg— 
ſchaften geweſen. 

Iſt es nun, beſonders in der frühern Zeit, wo die latro- 
cinia fo häufig waren, denkbar, daß der Fürſt, welcher daheim 
den Frieden zu bewahren, Prieſterthum und Gericht zu pflegen, 
monatlich zwei Verſammlungen der Gaugenoſſen zu leiten hatte, 
zugleich als Bandenführer im Auslande fungirt habe? Dies wäre 
nicht allein mit deſſen Beruf, auch mit deſſen Würde, aller Vor— 
liebe der Germanen für den Krieg, ſelbſt für Raubzüge ohnerach— 
tet, endlich mit der einfachſten Politik geradezu unvereinbar ge— 
weſen, da des Fürſten Unternehmungen und Niederlagen nicht 
ohne Rückwirkung auf ſein Volk bleiben konnten. Dies erkennen 
auch die Gegner, welche die Gefolge nur für einen Theil des 
Volksheers halten, eigentlich an, müßten dann aber, um con— 
ſequent zu fein, eigentlich auch behaupten, daß es uberhaupt 
niemals bloße Gefolgskriege, ſondern lediglich Volkskriege 
gegeben habe, da nicht die Truppe, welche zunächſt ins Feld rückte, 
ſondern lediglich, von wem und in weſſen Intereſſe der Kriegs— 
beſchluß erfolgte, den Unterſchied zwiſchen Volks- und Sonder— 
oder Gefolgskriegen begründen konnte. 

d) Die Geſchichte. 

Wir finden in Tacitus' Büchern mehrere Fälle, wo theils 
der Gefolgsführer nicht zugleich Fürſt iſt, theils aber, und das 
ſind bei Weitem die wichtigſten, die Gefolge in offenem feind— 
lichen Gegenſatze zu dem Nationalwillen ſtehen, was deren 
Auffaſſung als Theil des Nationalheeres geradezu 
widerſtreitet. 
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1) Gannascus (Ann. XI, 18; (vergl. oben die Geſchichte 
dieſes Ereigniſſes Kap. 13 unter c. S. 308) war Caninefate, 
hatte bei den Römern mit Auszeichnung gedient, deſertirte aber 
zu den Chauken, und unternahm mit Chaukiſcher Mannſchaft 
zuerſt Raubzüge zur See beſonders nach Gallien (levibus navigiis 
praedabundus, Gallorum maxime oram investigabat), dann auch 
nach Niederdeutſchland, wo ihn Corbulo vertrieb. Daß Gannas— 
cus nicht Fürſt der Chauken war, beruht nach deſſen fremder 
Nationalität, und da ſolcher bis zu ſeiner Deſertion in römiſchem 
Kriegsdienſt ſtand, außer allem Zweifel. a 

Daß deſſen Mannſchaften Gefolge waren, zuletzt vielleicht 
mehrere unter deſſen Oberbefehl, iſt nicht ausdrücklich geſagt, kann 
aber bei der Natur ſolcher Raubzüge, die nur durch disciplinirte, 
kriegsgeübte Freiwillige ausgeführt werden konnten, nicht bezwei— 
felt werden. Fürſt und Volk der Chauken aber können ſolche 
connivirt, insgeheim ſogar begünſtigt, und dadurch Feindſeligkeit 
gegen Rom an den Tag gelegt, aber keinen Volkskrieg gegen daſ— 
ſelbe geführt haben, wie dies oben S. 308 Anm. 208 nachge— 
wieſen worden iſt. 

2) Nach Ann. J, 57 bittet Segeſt die Römer um Hülfe ad- 
versus vim popularium, a quis circumsedebatur, und wird 
magna cum propinquorum et clientium manu der Gefahr ent— 
riſſen. Da Segeſt, ſelbſt nach der Meinung der Gegner, Gau— 
fürſt war, ſonach auch ein Gefolge haben mußte, ſo kann ſich die 
magna clientium manus offenbar nur auf deſſen Gefolge bez 
ziehen, welches hiernach alſo die Treue gegen den, wiewohl rö— 
miſch gefinnten, Führer ſelbſt dem Nationalwillen und Nationale 
gefühl vorzog. Armin ſelbſt, als er (Ann. II, 88) nach län— 
germ, Kampfe mit dem Volke (dum varia fortuna certaret), ge⸗ 
ſtürzt wird, kann ſich im Weſentlichen nur mittelſt ſeines Gefolges 
gegen daſſelbe eine Zeitlang behauptet haben. 

Als Sueven und Cherusker ferner (Ann. II, 45) mit einander 
kriegen, geht Inguiomer, ohnſtreitig ebenfalls Cheruskiſcher Gau— 
fürſt, cum manu clientium zu Marbod über. 

Derſelbe Vorgang bei Marbod und Catualda, den Marko— 
manniſchen Königen (Ann. II, 63), denen ihre Gefolge auch nach 
der Vertreibung treu blieben, und dabei fo zahlreich waren, daß. 
Rom ſolchen einen Landſtrich von mehr als 100 — Meilen an⸗ 
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wies, ein eigenes Reich unter Vannius daraus bildete. Auch 
Letzterm folgen (Ann. XII, 30), als er 30 Jahre ſpäter vertrieben 
wird, die Gefährten in Römiſches Gebiet nach. 


Schlagend bewähren dieſe Fälle, daß die Gefolge nicht der 
Obrigkeit, fondern nur der Perſon dienten, daß ſie die 
Treue gegen ihren Herrn weit über Volksbeſchluß und National— 
gefühl ſetzten. 

Der vom Volk Bekriegte und Verbannte, der Ueberläufer, war 
nicht mehr König oder Fürſt, blieb aber immer noch ſeines Ge— 
folges Herr. 

Nicht darin aber, ob der Gefolgsherr für ſeine Perſon zu— 
gleich ein obrigkeitliches Amt bekleidete, wie bei Segeſt, Armin 
und Inguiomer allerdings der Fall war, ſondern darin nur, ob 
deſſen Gefolge ein öffentliches, ihm als Obrigkeit unterz 
gebenes Inſtitut, oder ein rein privates war, ruht der Kern 
der Streitfrage überhaupt. Die Gegner verwerfen die Privatgefolge 
als eine mit der Gemeindeordnung unverkennbare Anomalie, ih— 
res Princips wegen, müſſen aber doch ſelbſt einſehen, daß es 
eine noch viel größere und gefährlichere Anomalie geweſen ſein 
würde, der, in ihrem öffentlichen Amte ſonſt vom Volkswillen 
abhängigen, Obrigkeit die Haltung einer rein perſönlichen, von 
letzterem unabhängigen Hausmacht zu geſtatten, als einem blo— 
ßen Privaten, der als ſolcher immer noch der Obrigkeit unter— 
geben war. 

Glaube ich in Vorſtehendem genügend dargethan zu haben, 
daß die Meinung der Gegner, in ihrer vollen Schärfe wenigſtens, 
mit den Quellen und der Geſchichte unvereinbar iſt, ſo liegt mir 
noch ob, meine Anſicht über das Comitat und deſſen Entwickelung 
bis zu Tacitus' Zeit im Zuſammenhange darzulegen, und damit 
die Widerlegung des, aus der Unvereinbarkeit der Privatgefolge 
mit der Germaniſchen Volksſouverainetät entlehnten, Hauptein— 
wandes Jener zu verbinden. 

Die Wurzel des Gefolgsweſens war eine doppelte: 

a) die unbändige perſönliche Freiheitsliebe und Kriegsluſt der 

Germanen, 

b) das, vom Inſtincte des Naturvolkes gefühlte und in der 
naturgemäßeſten Form befriedigte Bedürfniß einer, dem 
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Zwecke des Raubkrieges entſprechenden, milltä— 

riſchen Organiſatlon. 

Durch Blut, nicht durch Schweiß trachtete der Germane zu 
erwerben (Germ. ¢ 14. g. Schl.). Undenkbar eine Gemeinper— 
faͤſſung, welche die Einzelnen behindert hätte, au ferhalh bes 
Bezirks des Gemeinfriedens, dem Betriebe ihres Lleblings— 
gewerbes nachzugehen. Um fo undenkbarer, je unentbehrlicher 
der Raubkrieg der Einzelnen, als militäriſche Vorſchule, für das 
Gemeinweſen ſelbſt war, je gewiſſer tiberdies die Bereicherung 
ſolcher mittelbar den Geſammtbeſith vermehrte, 

Zu Cäſars Zeit bluheten die Raubkriege außerhalb der Gren— 
zen (VI, 22. 6), z. B. gegen Helvetler und Gallier wie der Gueven 
gegen die Übler. Als Rom dem Schwelſen Schranken geſetzt, 
wurde deren Schauplatz weſentlich beſchränkt, Trieb und Gelegen— 
heit zu ſolchen aber nicht vernichtet. 

Daß nun die latrocinia Cäſars nicht Volks, ſondern Private 
kriege einzelner Führer waren, hat ſchwerlich Jemand geläugnet. 
Daraus folgt aber unabweisbar, daß nicht die Gaufuüͤrſten, als 
Obrigkeiten, dazu auszogen, ſondern Andere, welche durch perſön— 
liches Anſehen die nöthige Mannſchaft ſammelm konnten. 

Dies wenigſtens in der Regel, da einzelne großere Unter— 
nehmungen wohl auch von Gaufülrſten ausgeführt worben fein 
können, welche dann aber ſtcherlich ihr Amt bald nieberlegten, 
wie z. B., wenn Arioviſt vorher ein ſolcher war, als er in der 
Sequaner Sold trat, 

Ob aber Caͤſars latroeinia durch wirkliche ordentliche Comi— 
tate ausgeführt wurden, oder nur durch außerordentliche, ad hoe 
gebildete Freiſchaaren unter einem Führer, iſt nicht zu entſchelden. 
Die Wahrheit auch hier ohnſtreitig in der Mitte. Die Heiligkeit 
der einmal übernommenen Verpflichtung, die Caͤſar an jener 
Stelle hervorhebt, beweiſt, daß das ganze Verhältniß vom Volks— 
geiſte getragen und begünſtigt wurde. Der glückliche Führer wie— 
derholte ſicherlich ſeine Zuge, entließ oder beurlaubte aber in der 
Zwiſchenzeit ohnſtreitig die Mannſchaft, nur einzelne Treue und 
Tapfere, gewiſſermaßen als Offigiere, bei ſich behaltend, um deren 
Theilnahme für die Zukunft deſto geſicherter zu bleiben. 

Welche Ausbildung das Gefolgſyſtem zu Cäſars Zeit hatte, 
iſt unerforſchlich; daß es in ſeinen Grundzügen vorhanden war, 
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nicht zu bezweifeln.“ Die Entwickelung der Naturvolker geht 
einfach, aber beſtaͤndig aus einem Urkeime hervor; eine Idee und 
Form, welche in ihrer Fortbildung für 1 Jahrtauſende der Träger 
der Germaniſchen Menſchheit wurde, kann zu keiner Zeit, wie 
durch Zauberſchlag, plötzlich vom Himmel herabgeſallen fein. 
Privatgefolge beſtanden, gleich viel, ob bleibend, oder vorlber— 
gehend, nach Obigem ſchon unter Cäſar, wie zweifellos im ſpätern 
Mittelalter.“ 

Wie iſt es nun denkbar, daß der freie Germane ſein, zu 
Tacitus' Zeit unter gewiſſen Beſchränkungen althergebrachtes Recht 
zu Sonderkriegen plotzlich verloren, und ſpaterhin eben fo plotzlich 
wieder gewonnen habe? Wären die Privatgefolge, die Träger der 
Ariſtokratie, welche von 814 ab das Fränkiſche Königthum beinah 
vernichteten, ihrem Urſprunge nach nur Anmaßung und Mißbrauch 
geweſen, würden die großen Carolinger von 714 bis 814 ſo blind 
geweſen fein, die Gefahr zu verkennen, fo ſchwach, ihr nicht, 
wenn auch nur in beſchränkter Weiſe, entgegen zu treten, wovon 
ſich gleichwohl keine directe Spur findet? 2 

Aus dieſen Gründen muß, meines Bebünkens, derfenige, 
welcher die Möglichkeit, mindeſtens die Zuläſſigkeit von Private 


259) Vergl. m. Schrift §. 18 e. S. 68 insbeſondere Uher bie ferlheve 
Ausbildung des Gefolgweſens bei den Sueven. Moch gehe th nicht fo ſpelt, 
etwa Arioviſts ganzes Heer von 120000 Maun für lediglich aus Gefölgen gue 
ſammengeſetzt zu erklären. Diefe bilbeten aber ohnſtreſtig ben Kern und biten— 
ten der Formirung und Gliederung des Geſammtheers zur Grunblage, was, 
deſſen Theilung in Völker und Geſchlechter keinesweges wiberflveble, vielmehr 
umgekehrt im Weſentlichen daraus hervorgegangen war, 


260) Wenn Roth S. 22 ſagt: Die BWikingerglige und bie Sächſiſchen 
Seeräuber bewieſen dafür gar nichts, weil bles lebiglich ovganifrete Maw 
berbanden geweſen, fo hat er vergeſſen, daß auch bie latrooinia Gaſars, bes 
Gannaseus und viele andere, Deven die Geſchichte gebenkt, ulchts als folehe Raub— 
zuͤge waren, die Organifation baftür aber ehen bas Gefolgſyſtem barhot, 


261) Allerdings waren die Privatgefolge, weil fle has, geſplſſermaſſen 
ſtehende Heer, dem Nationalaufgebote gegentiber, verſthrkten, und militchrſch 
brauchbarer waren als letzteres, den Königen auch nytt, Aber Karl dew 
Große, deſſen ganzes Stel Erhebung bes öffentlichen ther ben Prtygkſtgat war, 
mußte auf dem Gipfel ſeiner Größe Blick, Willen unb Macht genug hahen, 
um — zwar nicht gegen ein Germaunlſches Urrecht — wohl aber gegen elnge— 
riſſenen, wenn auch verfahrten, Mißbrauch beſchränkend einzuſchrelten, 


390 Fortſetzung— 


gefolgen zu Tacitus' Zeiten läugnet, nothwendig zugleich alle 
Continuität der geſchichtlichen Entwickelung entſchieden verwerfen. 

Ich wende mich zu den Fragen: 

1) Welchen Privatperſonen das Recht, ein Gefolge zu hale 
ten, zuſtand, und 

Wie ſich deren Stellung mit der Ordnung des Gemein— 
weſens vereinbaren ließ. 

Zu 1, tft es ein Irrthum moderner patriotiſcher Anſchauung, 
bei den Germanen eine principiell ausgebildete Staatsordnung 
vorauszuſetzen. 

Mehr als das Geſetz, galt bei ihnen die Sitte, ſagt 
Tacitus. 

Die Haltung eines Gefolges war daher bei ſolchen über— 
haupt keine Rechts-, ſondern lediglich eine Thatfrage. Wer 
das perſönliche Anſehen hatte, Gefährten um ſich zu ſammeln, 
die Mittel, ſolche zu bewaffnen, und theilweiſe wenigſtens zu er— 
nähren, der hielt ſich ein Gefolge. 

Beſtand nun, was auch Löbell und Waitz zugeben, bei ſol⸗ 
chen ein Erbadel überhaupt, aus deſſen erlauchteſten Geſchlechtern, 
wie Letzterer mindeſtens einräumt, Könige und Fürſten gewählt 
wurden, ferner Verſchiedenheit des Vermögens, die ſich bei der 
Ackertheilung secundum dignationem, wie in Kleidung und Be— 
waffnung kund gab (Germ. c. 26. 17 und 6), fo würde es höchſte 
Unnatur ſein, zu bezweifeln, daß der Adel in der Regel vorzugs— 
weiſe angeſehen und vermögend war. Undenkbar in der That, 
einen Erbadel überhaupt anzunehmen, der, ohne rechtliches Pri— 
vilegium, was auch ich entſchieden verwerfe, nicht einmal auf 
factiſchen Vorzügen beruht habe. Muß daher derſelbe dergleichen 
beſeſſen haben, ſo wurzelt auch hierin nothwendig deſſen vorzugs— 
weiſe factiſche Befähigung zu Haltung von Gefolgen. 

Aus dem Allen folgere ich aber keinesweges, daß der Adel 
bei den Germanen über Verdienſt geſtanden, dies völlig verdrängt 
hätte.“? Wie unter den Genoſſen des Adels ohnſtreitig die Per⸗ 


262) Durchdrungen von dieſer Ueberzeugung, möchte ich 1 doch auf 
die bekannten Stellen der Germ. e. 7: duces ex virtute sumunt und 13: In- 
signis nobilitas, aut patrum merita nicht gründen, weil aus erſterer ein, alle 
Freien umfaſſender Kreis der Wahl nicht beſtimmt zu folgern iſt, die Natur 
der Sache aber dafür ſpricht, daß der Feldherr aus ſchon bewährten Führern 
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ſönlichkeit entſchied, ſo hinderte gewiß auch nichts den einfachen 
Freien (wie dies z. B. Gannascus vielleicht war), der ausgezeich— 
neten Kriegsruhm und genügendes Vermögen dafür beſaß, Ge— 
fährten um ſich zu verſammeln. 

Nur muß ich dies, dem Volksgeiſte gegenüber, welcher ſich 
dem Adel, der aus ihm lediglich ſeine Kraft ſaugte, williger unter— 
ordnete, als Ausnahme betrachten. N 

Zu 2. ſtimme ich den Gegnern darin vollkommen bei, daß 
die Exiſtenz unabhaͤngiger Bandenchefs, welche ſich der Gemeinde 
gegenüber ſtellten, ihre perſönliche Macht über die der Gemeinde 
erhoben, Freiheit und Sicherheit der Einzelnen gefährdeten (vergl. 
Waitz S. 94 und 95), auf keine Weiſe vorauszuſetzen iſt. Der 
Gefolgfuͤhrer war Mitglied und Unterthan der Gemeinde. Die 
Sitte, ſo mächtig im Volke, National- und Pflichtgefühl wehrten 
dem Mißbrauche perſönlichen Einfluſſes. 

Auch fehlte ſicherlich zu ſolcher Auflehnung die Macht, da 
nicht allein das Volksheer, ſondern auch das perſönliche Ge— 
folge des Fürſten, gewiß zahlreicher, als das des Privaten, 
ſolchem Frevel entgegengeſtanden haben würde. 

Endlich, und dies iſt eine weitere Conceſſion für meine Gegner, 
bin auch ich der Meinung, daß die Privatgefolge in der Heimath 
und im Frieden größtentheils auseinander gingen, nur ein kleiner 
Stamm, wohl auch die Verpflichtung, auf Geheiß ſich wieder zu 
ſammeln, vorbehalten blieb. Nicht minder will ich zugeben, daß 
die Privatgefolge zu Tacitus' Zeit, weil die Gelegenheit zu latro— 
ciniis beſchränkter, das internationale Verhältniß der Völker aus— 
gebildeter und befeſtigter war, überhaupt ſeltener, als in der Cä— 
ſars, geweſen fein mögen, nur der Behauptung völliger Nicht— 
exiſtenz und abſoluter Unſtatthaftigkeit folder muß ich entſchieden 
widerſprechen. 

Geht aber Waitz fo weit, ſolche um deswillen ſchlechter— 
dings zu läugnen, weil ſie die Ordnung des Staats durchbrochen 
haben würden, ſo iſt darauf einfach zu erwidern: Iſt das denn 


genommen wurde, nur unter dieſen aber, muthmaßlich größtentheils Edlen, 
das Verdienſt, nicht das mehr oder minder edle Geſchlecht entſchied. Die letz— 
tere Stelle dagegen ſpricht lediglich vom Verdienſte der Väter, alſo eben— 
falls von einem Geſchlechtsadel, und ſetzt nur den neuen Adel in ſolchem Falle 
dem alten gleich. 
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nicht auch geſchehen? Berſchtet boch bie Geſchichte, daß See 
geſt, Armin, Marbob und Catualba mit ihren Gefolgen gegen 
ble Mölker ſtanben, 

ür bie Staatsorvdnung aber, gleichviel, ob fle von Füͤrſten 
ober Prtpatenm ſmttelſt ihrer Gefolge durchbrochen wurde, nur 
unglelch höhere Gefahr in den Comitaten der Fürſten, weil ſich 
Hlev bie perſcnlſche Macht mit der amtlichen in einer Perſon 
verband, legte aber in allen oberwähnten Fallen dennoch das 
Holt, wie kaun Auflehnung eines Prtvatgeſolgsherrn gegen daſ— 
ſelbe von Erfolg, Daher ber Auſzeſchnung in der Geſchichte wur— 
big geweſen ſeln, fo baß aus deren Stillſchwelgen hierüber gewiß 
Wiehe gefolgert werben kann, eine ſolche fei Überhaupt niemals 
vorgekommen, j 

Schlähſillch fel my vergönnt, den Gegnern noch einen Bore 
gau ber allerneneſten Zett entgegen zu halten. Sicherlich werden 
biefe HAG Germanſſche Estaatsweſen am Ende des 1, Jahrhunderts 
nicht ür ausgebülbeter und geordneter erklären, als das gegen— 
wärtige ber Vereinigten estagten Norbamerkkas. 

Dennoch ſahen wir haſelbſt unlängſt Bandencheſs und 
Hrelſchagren nach Canada, Tevad, Cuba und Nicaragug zie— 
hen, um Mepolltlonen zu unterſtüzen, und Land für ſich zu 
gewinnen, 

Konnte ober wollte bie Regierung dies nicht hindern? 
hleſchgültig ür unſern Fall, well Rückſlchten letzterer Art auch 
bet ben Germanen eintraten, 

Unmöglich, elne Frage ber Vorzelt, wo die Quellen ſehlen, 
ober ſchwanken, zur Gplbenz der Gewißhett zu bringen. Ber. 
pienſtllch, bie althergebrachte Meinung, wo fle einſeſtig ausgebeutet, 
auß bie Sythe geſtellt wird, krltiſch zu bekämpfen. Ungemein 
ſchwierig aber, wo Spſtem u gegen Syſtem ſtrettet, vom umgekehr⸗ 
ten Grtreme fleh fel zu halten. Mein Beſtreben, wenn auch im 
Weſentlichen dev alten Meinung folgend, it aber, beide Abwege 
zu vermeiden, und vor Allem im Herzen der Menſchen und der 
Geſchichte ben Sſchllſſſel der Vorzelt zu ſuchen. Ob ich ihn ge— 
funden, haben beſſere, unbeſangene Michter zu entſchelden. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Ueber Gau- und Markverfaſſung. 


Der erſte Abſchnitt dieſes Aufſatzes war vollendet, als mir 
die Schrift Dr. Landau's: „Die Territorien in Bezug auf ihre 
Bildung und Entwickelung,“ Hamburg und Gotha bei Friedr. u. 
Andr. Perthes, 1854, zukam. Ein Werk großen Forſcherfleißes, 
was deutſcher Gelehrſamkeit Ehre macht. Kein Buch, ſondern 
eine Bibliothek, für den Geſchichtsſchreiber von weſentlichem Werthe. 
Aber nicht allein Fleiß, auch geſundes ſcharfſinniges Urtheil 
die Fülle. 

Betrachten wir aber näher die doppelte Aufgabe, die ſich der 
Verfaſſer geſtellt: 

1) Durchforſchung aller Quellen und Urkunden, nicht nur 
ſämmtlicher germaniſchen, ſondern auch der keltiſchen und ſlaviſchen 
Völker, und zwar für eine Zeit von nahe anderthalb Jahrtau— 
ſenden, und 

2) Verarbeitung des daraus geſammelten unermeßlichen Ma— 
terials — 

ſo iſt zwar nicht zu bezweifeln, daß derſelbe auch beiden 
gewiß gewachſen war, wohl aber die Frage vergönnt: ob die 
durchgängige gleichzeitige Löſung beider mit derjenigen 
Klarheit, Freiheit und Sicherheit überhaupt möglich war, welche 
man an ſich zu wünſchen und von ihm zu erwarten hatte. 

Wird eine ſpeciellere Kritik dieſes Werkes, welche nicht hier— 
her gehört, dies ohnſtreitig ins Auge zu faſſen haben, ſo darf ich 
doch nicht verſchweigen, daß nach meiner Anſicht, mit einer ein— 
zigen Ausnahme, nur Nebenſächliches und Untergeordnetes zu 
Erinnerungen Anlaß giebt, für welche obige Schwierigkeit vielleicht 
den Schlüſſel bieten dürfte. 

Jene Ausnahme aber iſt des Verfaſſers S. 268 — 293 ge— 
äußerte Anſicht über die Urſitze der Slaven in Germanien, die ich 
für entſchieden irrig halte, wie ich dies ſchon für die Urzeit in 
meiner oben angezogenen Schrift: „Zur Vorgeſchichte deutſcher 
Nation“ zu erweiſen verſucht habe, darauf auch in den folgenden 
Abſchnitten dieſes Werkes wieder zurückzukommen verpflichtet ſein 
werde. 


94 Lanbgus Auflcht, Die 


Mit Freube habe ich aus dem Studium bieſes Buches für 
meine in Kap, 10, Bellage h und dem erſten Abſchnitte gegen— 
wärtiger gufgeſtellten Anſtchten im Weſentlichen Beſtätigung, aber 
auch erhöhte Klarhelt und Berichtigung im Einzelnen geſchöpft— 

Namentlich wird ber Bewelsfas der Beilage B: 

Haß bel ben Germanen urſprünglich nur Gemeindeeigenthum 
ſtattgefunben, aus bleſem aber allmälſg ſich Sonbereigen ent— 
widelt habe — burch Dy, Lanbau, Abſchnitt 1,9 die Feldgemein— 
ſchaft S. 62 u, folg., Abſchnitt III, 1. S. 114 u. folg., u. 4. 
, 108 u, foly., ungleich ſchlagender und überzeugender, als es 
mir gelungen, begründet.“ 

Uebergehend zu dem Gegenſtande bieſes Abſchnitts, zu der 
Gaus und Markverfaſſung, theile ich zuvörberſt Ur. Lane 
baus Auſtcht, unter wörtlicher Auführung einzelner Hauptſtellen, 
in kurzem Auczuge mit, welcher ſich dann meine eigne Auffaſſung 
anſchließen miro, 

Dritter Ahſchnitt: bie Marken. 1) Die Mark in ihrer Bee 
deutung und Entwickelung. S. 1414 ſagt derſelbe; 

„Alle älteſten Verfaſſungszuſtände ſind nicht aus menſchlicher 
Willkür entſtanden, fie find nicht, wie bas heute der Fall iſt, 
aus Organifatlonsedieten hervorgegangen, fie find vielmehr, 
ahnlich wie der Baum aus bem in den Schooß der Erde niece 
bergelegten Kerne, nach elner gewiſſen Nothwenbigkeit, nach bee 
ſtümmten von ber Natur ſelbſt gegebenen Geſetzen erwachſen 
und barum, im Volle und in beſſen heimiſchem Boden feſt wur— 
zelnd, mit elner fo unverwüſtlichen Dauer begabt, dap fie, bis 
in unſere Tage mit zahlreichen Reſten herüberreichend, noch 
heute das Leben unſeres Bolfes plelarmig umſchlingen und 
tragen.“ 

Das Wort: Mark bedeutet ſowohl ein beſtimmtes Gebiet, 
als elne Grenze Überhaupt. Im Lateiniſchen werden terminus 


200) Haburch, de meiner Arbeit i Beilage B eine ſpeelelle polem— 
ſche Fenpenz gegen v. Gybel, der gleicher Auflcht, bleſe nur zu welt aushehnt, 
zu Grunde rllegt, findet ſich in ichtung und Inhalt belber Harſtellungen nicht 
allenthalben volle Uebevelnfllimmuny, unzweſſelhaft aber in ber Hauptſgche, 
Im Gingelnen it bas Meiſte von Pu, Landau gewiß ſchärfer unb richtiger 
angegeben, obwohl mtr Hie und ba doch auch einige Zweifel beigehen, 
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und finis in gleichem doppelten Sinne, villa, territoriam, situs 
auch für Gebiet oder Bezirk gebraucht. 

Deutſche provinciale Namen für Mark ſind Weichbild, Börde 
und Heimgereithe. 

Die Mark im erſten Sinne iſt ſtets ein für ſich abgeſchloſſenes, 
zu einem einheitlichen Ganzen verbundenes Gebiet, das ſich im— 
mer auf einen Hauptort, Stadt oder Dorf bezieht, und in der 
Regel deſſen Namen führt. Alles Land, was in der Mark liegt, 
muß daher urſprünglich Zubehör des Hauptortes geweſen ſein. 

Die Gründung der Urmarken geht über die hiſtoriſche Zeit 
hinaus. Sie waren von großem Umfange, ganze Kreiſe, ja Pro— 
vinzen unſerer Zeit umfaſſend. Weite Waldungen trennten die 
einzelnen Niederlaſſungen und deren Marken von einander— 

Von der Muttercolonie gingen zahlreiche und neue Anſied— 
lungen innerhalb der Mark aus, die aber nicht gleich zur Thei— 
lung derſelben führten. Erſt wenn durch fortſchreitenden Anbau 
die Töchterdörfer ſelbſt wieder Mutterdörfer neuer Anſtedlungen 
wurden, mag eine wirkliche Scheidung, wenn auch nicht ſogleich 
nach feſter Grenze, erfolgt fein? 

Auch nach der Theilung aber dauerte der Name der Urmark, 
neben dem der neuen kleinern Mark deſſelben Namens, fort, ſo 
daß ſolcher nunmehr als doppelte Bezeichnung für ein weiteres 
und engeres Gebiet diente. 

S. 121 und folg. wird nun der Gang der Markentwickelung 
durch Beiſpiele von der Mark Heppenheim im heutigen Darm— 
ſtädtiſchen und Badenſchen, und der Mark Fulda erläutert. 

Erſtere, urſprünglich ein Gebiet von etwa 30 QM. um— 
faſſend, ward zuerſt in drei Untermarken: Heppenheim, Michelſtadt 
und Waldmichelbach, jede der beiden erſten aber nochmals in drei 
kleinere Marken, und zwar bei der Mark Michelſtadt im engern 
Sinne, mit anderweiter lalſo dritter) Dreitheilung, geſondert, 
während von der dritten Untermark Waldmichelbach nur eine Thei⸗ 
lung in fünf Centbezirke bekannt iſt. 

Das weitere Detail der Markverfaſſung, in Beziehung auf 
deren Grenzbildung, den Ausbau der Mark im Einzelnen und 


264) Für die zum Mutterdorfe gehörigen Tochterdörfer und deren Be— 
wohner kommen die Ausdrücke Villulae und Villares vor. S. 148. 
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das Gemeingut, bei welchem oberſter Grundſatz war: Alles Land, 
was nicht ſchon in Sondereigen übergegangen, iſt Gemeingut 
— bedarf hier nicht der Erwähnung. 
Der vierte Abſchnitt: „die Theilung des Volkes in 
Stämme,“ beginnt folgendermaßen: 
wl) Die Gliederung in Stämme. 
Die Mark iſt — wie wir geſehen haben — ein ungetrenntes, 
eine Einheit darſtellendes, feſt in ſich geſchloſſenes Landgebiet, 
und demnach ihre Bedeutung eine reine territoriale. Bei allen 
Völkern aber, welche hinſichtlich ihrer Lebensbedürfniſſe lediglich 
auf die heimiſche Erde angewieſen find, iſt der Grundbeſitz die 
einzige Baſis ihres politiſchen Lebens, und zwar dergeſtalt, daß 
Gemeinſamkeit des Grund und Bodens in einer nothwendigen 
Folge auch die politiſche Gemeinſchaft in ſich ſchließt. Kurz, 
die Mark iſt die ebenſo einfache, als natürliche Grundlage der 
Volksgemeinde. Wenn auch in ihrem innerſten Weſen ver— 
ſchieden, ſind doch beide ſo feſt und innig in einander ver— 
ſchmolzen, daß die eine nicht ohne die andere gedacht werden 
kann. Beide bedingen ſich gegenſeitig und gehen deshalb auch 
Hand in Hand. Wie die alte große Urmark eine Gemeinde 
umſchloß, fo folgt auch jeder Theilung derfelben ſtets eine dieſer 
entſprechende Theilung der Gemeinde, und zwar ſo, daß die 
Zahl der Marken ſtets auch die Zahl der Gemeinden beſtimmt. 
Dennoch war die Entwickelung beider nicht ganz dieſelbe. 
Die erſte urſprüngliche Niederlaſſung bildete eine in ſich 
abgeſchloſſene Geſellſchaft, eine ſelbſtändige politiſche Gemeinde; 
die von derſelben zunächſt ausgehenden neuen Anſtedelungen 
geſchahen auf dem Grunde und Boden, oder in der Mark der 
Muttergemeinde und konnten demnach auch nur mit dem Willen 
oder der Zulaſſung derſelben begründet werden. Ungeachtet der 
dadurch bewirkten Erweiterung des Anbaues bildete das Ganze 
doch noch fortwährend eine einzige Gemeinde, denn dieſe erſten 
neuen Niederlaſſungen — mochten ſie auch von der älteſten weit 
entlegen ſein — ſtörten noch nicht das gegenſeitige Verhältniß, 
weil eine gemeinſame und zwar gleichmäßige Benutzung des 
Bodens in keiner Weiſe dadurch gehindert wurde. Bis dahin 
blieben noch Alle Glieder einer Gemeinde. Erſt dann wurde 
dieſes anders, als von dieſen Ausbauten wiederum neue Aus— 
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bauten ausgingen und dadurch die Töchter nun ſelbſt Mütter 
wurden. Jetzt erſt trat eine Scheidung der Intereſſen ein, weil 
die gleichmäßige Benutzung nicht mehr möglich war. Die 
Tochter trennte ſich von der Mutter, ſie wurde ſelbſtändig, und 
es entſtanden ebenſo viele neue Gemeinden, als die zeither eine 
heitliche Mark ſich in kleinere Marken zertheilt hatte. 
Ungeachtet dieſer Uebereinſtimmung in der Theilung der 
Marken und des Volkes geſtaltete ſich jedoch das Verhältniß 
der einzelnen Theile beider zum Ganzen weſentlich verſchieden. 
Während nehmlich alle nach und nach aus der großen Mark 
hervorgehenden kleinen Marken hinſichtlich der eigentlichen Mark— 
verhältniſſe, alſo der Nutzung der gemeinen Mark, ſelbſtändige, 
von einander unabhängige Gebiete wurden, erhielten ſich dagegen 
alle Theile der die geſammte Urmark innehabenden Volksge— 
meinde als ein politiſches Ganzes. Die Gemeinde blieb 
nach Außen fortwährend eine Gemeinde und die Gliederung 
fand nur nach Innen und zwar nach einer beſtimmten Unter— 
ordnung ſtatt, indem in einer gewiſſermaßen natürlichen Folge 
jede neue Gemeinde in eine filiale Stellung zu ihrer Mutter— 
gemeinde trat, ſo daß der alte Urſitz fortdauernd als die Mutter 
Aller und als Mittel- und Ausgangspunkt der Geſammtheit 
betrachtet wurde. So lange nur eine Gemeinde beſtand, wur— 
den alle Angelegenheiten derſelben, wie dieſes in der Natur 
der Sache lag, an dem Hauptorte der Gemeinde verhandelt, ſo— 
bald aber die eine Gemeinde in mehrere zerfiel, und dadurch 
geſonderte Intereſſen erwuchſen, mußte auch hierin nothwendig 
eine Aenderung folgen; es mußten die allgemeinen von den 
beſondern Angelegenheiten geſchieden werden, und dieſe Schei— 
dung mußte ſich ſchon durch die gegenſeitigen Verhältniſſe von 
ſelbſt ergeben. Seitdem wurden nur noch die, alle Gemeinden 
berührenden, Angelegenheiten an der alten Mutterſtätte verhan⸗ 
delt, dagegen alle die, welche nur die einzelnen Gemeinden 
insbeſondere berührten, in dieſen ſelbſt zur Verhandlung gebracht. 
Die alte Mutterſtätte erhielt dadurch eine doppelte Bedeutung 
indem ſie ſowohl für die Geſammtheit, als auch für die Mutter— 
gemeinde, welche das Urdorf bildete, den Mittelpunkt abgab.“ 
In Folge dieſer Entwickelung nimmt nun der Verfaſſer fol— 


gende Gliederungen an: 
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S. 195, 


S. 196, 
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1) Das Land, terra, regio, auch provincia; 

2) die Proving (fein noth wendiges Mittelglied, daher auch ohne 
politiſche Bedeutung), terra, provincia, pagus; 

3) den Gau, wofür auch Bant und Eiba gebraucht wird, pagus; 

4) die Hundertſchaft, centena, centuria, aber auch pagus oder 
pagellus genannt; 

5) die Zehntſchaft, decania, 

Dies with durch das Beiſpiel des Volkes der Sachſen erläu— 
tert, deren Geſammtgebiet 

a) das Land der Sachſen, zunächſt 

b) in drei Provinzen, Weſtphalen, Engern und Oſt— 

phalen, jede dieſer aber wieder 

e) in mehrere Gate, und jeder letzterer abermals 

d) in verſchiedene Centenen 
zerfiel. 

Der Ausdruck pagus wird jedoch ausnahmspweiſe bisweilen 
auch zur Bezeichnung des Landes, oder Geſammtgebietes ange— 
wendet. 

Die, wiewohl von andern Forſchern bezweifelte, Thellung der 
Centenen in Decanien, Zehntſchaften, wird von Ur, Landau 
entſchieden behauptet, und letztere mit der einzelnen Dorfge— 
meinde für gleichbedeutend erklärt. 

Jeder dieſer Bezirke nun bildete ein in ſich abgeſchloſſenes 
Ganze, ſtand aber nach Außen in Abhängigkeit von einem 
größeren Ganzen. 

Dies Abhängigkeitsverhaltniß ſteigerte ſich nach unten. Der 
Cent war abhängiger als der Gau, die Bauerſchaft abhängſger 
als der Cent, am unabhaͤngigſten der Gau, über dem in älterer 
Zeit nur die Volksgeſammtheit ſtand, die, von keinem einzelnen 
perſönlichen Willen getragen, natürlich nur ein ſehr lockeres Band 
gewährte. “ 

Gleich wie aber die Marken im Laufe der Zeit durch neue 
Anbaue eine Reihe von Scheidungen erfuhren, ſo war dies auch 
mit den Gliederungen des Volkes der Fall, nur mit dem Unter— 


265) Dies iſt nur für die Meſtgermanen ganz vehi, auf die Sueven, 
z. B. auf Marbods Reich, auf die Gothen und mehr oder minder guch auf 
andere Volksſchaften derſelhen paßßt es nicht ganz. 


Zuühlng en 399 


ſchlebe, afl bie bret Abstufungen Gant, Cent und Pecanie zwar 
icht örtlich, aber doch ihrem Weyer nach ſtets unverändert 
blieben. Henn fede neue Scheidung verſſehrte, unter Betbee 
haltung der hishertgen Rethe ber Abſtufungen, nur die Zahl der 
einzelnen Theil berſelben. Indem auf dem Geblet der bisherigen 
Dorfqemeinbe (Pecanke) neue Pörfer entſtanden, ward blefe Cent, 
bey zeltherige Cent aber Gau, und ber zeltherige Gau in mehrere 
Mate geſchleben. Pes werd durch das Beſſpiel des alten Thü— 
iuglſchen Weſtergaues erläutert, aus bem ſich nach und nach 
fünf Mane bildeten, 

Wine Eigenthfhmlichkelt ber cermanfſchen (Mette, denen andrer 
Möller gegenüber, fiudet ſich barkn, bape ſolche nlemals nach 
läbten ober Pörſern, fonder entweder nach den Völkern, z. B. 
Heſſenganu, echwahengau, ober ach öyllichen Bezeſchmungen, meiſt 
Hewmdffern, ober Bergen, z. B, Lahngau, Rheingau, Halzgau be— 
Naht würben, 

Unter 2) bie Bedeutung der Zahlnamen S. 299 u. folg, ent— 
wickelt ber Verfaſſer, daß der Grund des Namens der Hundert 
un gehntſchaften kelneseges auf beſſen genauer muſmerkſcher Ueher— 
eluſchmung MEE ber Zahl ber zu der entſprechenben Abtheklung 
(Hsien Perfonen, ober ber zu beim betreffenden Bezürke geſchla— 
geen Höfe beruhte, woburch maß ſolchen zu erklären verſucht 
Habe, und fährt hierauf S. 224 in folgendem fort: 

„Außer bleſenn glebt res aber nur noch eln Drittes, ſpelches elne 
Weg ee Erklärt bietet, und bieſes iſt der Zuſtand vor 
ver Sephaytwerdiung, oder vor dev Einwanderung und leber 
laſſung. Auch fin voheften Zuſtande bebarf feber größere Haufen 
elner beſtimmten Orbuung, elner Mfederung in kleinere oder 
qeofiere helle,“ enn elne Führung und Lenkung zu elnem 
beſtihumten Zwecke möglich fet ſoll, Aber auch nachdem ey ſich 
ſeſtgeſeht, beburfte dex Haufen moch simmer efner Ordnung, well 
er auch in dem ſeſten Auſthe kn went veränderter Weſſe ſelnen 
rlegerſſchen Charakter bethehhlelt. Er bedurfte auch hier elner 


200) aß bieſe AHilederungy werbilmtldy auf beni gesch lech tc en 
Weineipe, ber Got, beruhte, wir pon Dr Mandan, der hauptſchchllch nur dte 
Merhhlkulſſe ber erſten Mieterfaſſung und peren weſtere Eutwickelung vor Augen 
Hat, zwar ncht gesagt, aber guch ncht verhelut, und (apt fla ſedenfallg intt 
beffen geſgwemter Wapſtellung vollkommen verelnſgen, 
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Ordnung, welche ein ſchnelles Aufgebot, ein raſches Sammeln, 
ein unzweifelhaftes Gliedern der einzelnen Theile zu einem 
Ganzen möglich machte, überhaupt einer Ordnung, welche Jedem 
dergeſtalt bewußt war, daß er ſchon vorher den Platz kannte, 
welchen er im großen Ganzen einzunehmen hatte. Das war 
aber auf keine andere Weiſe zu erreichen, als daß man ſich in 
derſelben Ordnung, wie dieſe auf dem Zuge beſtanden, auch 
ſeßhaft machte. So blieb das Volk auch ferner das Heer. 
Möglich, daß ſchon in der Zeit von dem Auszuge bis zur 
Niederlaſſung dieſe Gliederung nach beſtimmten Zahlen bereits 
hin und wieder verſchoben worden und die einzelnen Abthei— 
lungen mehr nur noch Namen als wirkliche Zahlen waren; 
ſicher aber mußte dieſes Verhältniß ſofort nach der Niederlaſſung 
eintreten, und ſo haben wir dann auch von Anfang an keine 
Ordnung nach wirklichen Zahlen hier zu ſuchen, ſondern wir 
haben dieſe Zahlen nur noch als Namen zu betrachten.“ 


Nachdem hierauf die einfache Naturgemäßheit des Decimal 
ſyſtems nachgewieſen worden, heißt es weiter: 


„Die alte Heerordnung blieb alſo auch die Ordnung des Volkes 


und da ohnehin jeder waffenfähige Freie auch heerpflichtig war, 


ſo waren Heer und Volk daſſelbe, beide waren eins, keins von 
beiden war ohne das andere denkbar. Auch die Führer im 
Frieden waren zugleich die Führer im Kriege. 

Sobald ein Aufgebot erfolgte, ſammelte ſich die Bauerſchaft 
(Zehntſchaft) unter ihrem Führer, dann traten die zu einer 
Hundertſchaft gehoͤrigen Bauerſchaften zu einer Schaar zuſam— 
men, und eben ſo einigten ſich weiter die Schaaren der zu einem 
Gaue gehörigen Hundertſchaften. Ganz in derſelben Weiſe 
ſtellte man ſich auch in der Schlachtordnung auf. Es ſtand 
alſo jeder Stamm vereinigt.“ 

Indem ich hiermit die Darſtellung der Landauſchen Anſicht ab— 
ſchließe, gehe ich zu meiner eignen, nirgends im Weſen, nur in 
Form und Entwickelung etwas abweichenden, über. 

Geſelliges Beiſammenleben einer größern Menſchenzahl iſt 
ohne Ordnung, Gliederung und Leitung geradehin undenkbar. 
Finden ſich ja dieſe ſchon bei denjenigen Thiergattungen, welche 
fiir immer oder zeitweilig in Geſellſchaft leben. Daß nun die 


* . a 
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Famllie der erſte Kreis menſchlicher Mereiſtgung, der alten 
vater bas erſte natürliche Oberhaupt war, baſt bet ber zachſenben 
Zahl ber Familien in ſolchen bas Bewuſtſeln eines gemelrfamen 
Geſchlechts fort und fort lebendig und wirkſam blieb, bie ber— 
nach zuſammengehörigen Geſchlechter baher einem gqemetnfamen 
Stamm bildeten, iſt noch von Niemand begwelſelt worden, ge 
mächtiger in den Urvolkern aber ber Naturteteh war, wm fo ſlecheren 
mußte ſich bie erſte rohe Beſrtebigung bed Bebikefſlſſecz geſelllger 
Ordnung allenthalben an bleſe, naturgemchſt baflle schon porhan— 
bene, Glieberung anſchlieſten, 

So wurde bie Mefehleisverfaffung bie crunb— 
lage ber erſten ſtaatllchen ober pollttſchen Hebung 

Wie bles bie denkende Betrachtung ercteht, fo beſtchtigt ea 
die Geſchichte, Bei benſenigem Völkern, beren Alterthunne sk 
am kunbigſten ſiud, bel Ertechen und Römern, beruht ed aufser 
Sweilfel, ja bel ſolchen Völkern, namentlich höherer Race, welche 
beim groſten europäſſchen Culturproceſſe stein gqebtleben stub, wie 
Iſcherkeſſen und Bebulnen, Alhaneſen und Kurben, fen vole 
heute noch bie Reſte ber Geſchlechtsverfaſſung en lebenbiger Wilts 
ſamkeit. 

Ole ſortſchreſtende Entwickelung aber beburfte weltever, bem 
compllelrteren Bebſlrfülſſe entſprechender, Aus hllhung, wozu ble 
Geſchlechteverfaſſung micht Aherall bͤlbſam unt behnbar genug 
fein mochte, Sies galt vor Allem von deim germaulſchen Wolfg— 
ſtamme, dem Wanberteleb und Krlegluſt Uranlage waren, Flu 
ben wir nun, baß bie JZehnthellung, und zwar haupfſchchlich dn 
ihrer zwekten Stufe, ber Hunbertſchaft, nebenher aber auch in ber 
erſten und brktten (. Lanbau (8, 2 und fons) ulcht mur bel 
ben Germantſchen, ſonbern auch bel zahlrelchen anbern Mölkern 
ber verſchlepenartiggſten Racen, wie Romer, Slaven, Mongolen 
eingeführt war, fo muß mat bartm mothwenbſg pie erſte umb alle 
gemelnſte Fortbiltung ber urthlümlichen eſchlechtcerſaſſung eve 
ſennen, Aber gewiß ruhte bleſe nicht auf Organkſattong willi, 
auf nivellivenden Zerkelſſen bed alten Banded und planmafiiqen 
Durchetnanberwerfen fle) tember Elemente, 

Keine Repolutlon, mſlcht elnmgl elne Meform in unſerm 
Slune, nur elne praktlſche Entwickelung, um ble alte Merfaſſung 


für dad neue Bebürfuiß paſſenber elnzurlchten, 
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Dies ergiebt ſich am ſicherſten daraus, daß die oberſte Ver— 
faſſungseinheit, der Stamm von der Neuerung unberührt blieb, 
daher das Geſchlechtsprincip, worauf dieſer doch ſelbſt beruhte, 
bei deſſen weiterer Gliederung im Innern unmöglich verlaſſen 
worden ſein kann. 

Für die Germanen wird dies übrigens durch Tacitus’ Germ. 
Kap. 7 außer Zweifel geſetzt, indem er, von deren Heerordnung 
redend, hinzuſetzt, „non casus, nec fortuita conglobatio turmam 
aut cuneum facit, sed familiae et propinquitates. 

Wir können daher nicht zweifeln, daß, indem auch die Ger— 
manen, gleich den Römern, aus einleuchtenden militäriſchen Rück— 
ſichten, eine Schaar von Hunderten zum unterſten Gliede der 
taktiſchen Einheit beſtimmten,““ bei deren Zuſammenſetzung die 
geſchlechtliche Verbindung, ſo weit die höhere militäriſche Rückſicht 
es irgend geſtattete, fortwährend maßgebend geblieben ſei. 

Die erſte Niederlaſſung der Germanen war nichts als eine 
ſtehende Lagerung des mobilen Heeres, daher ward ſelbſtredend 
das eingenommene Land eben ſo abgetheilt, wie das Heer, von 
jeder Gliederung dieſes letzteren ein entſprechender Bezirk einge— 
nommen, die Vorſteher der Stämme wie der Hundertſchaften 
wurden nun auch Vorſtände der Gaue und Cente und als ſolche 
bürgerliche Obrigkeiten. 

Das Detail dieſer Bildung iſt unerforſchlich, die Hauptſache 
ſteht zweifellos feſt. In Beziehung auf erſteres füge ich nur noch 
folgende Bemerkungen bei: 

1) Wenn bei der Abtheilung des Heeres die wirkliche Zahl 
der Mannſchaften mit der Sollzahl, welche der Name ausdrückte, 
ohnſtreitig nahe übereinſtimmend war, alſo, um mich moderner 

267) Bei den Römern findet ſich die vollkommenſte Deeimaltheilung in 
der prätorianiſchen Cohorte von 1000 Mann in 10 Centurien, à 100 Mann, 
und jede dieſer wieder in 10 Decurien, wobei jedoch die etatsmäßige Stärke 
der Cohorten und Centurien auf 10 Proc. + 5 Zuſchlag, damit die wirkliche 
Zahl präſumtiv ſtets vollzaͤhlig fei, normirt war. Ebenſo die der übrigen 
Cohorten als Halbtauſende mit nur 5 Centurien. Daß die Compagnien der 
Neuzeit in der Regel ſtärker ſind, findet in der veränderten Waffe und Fechtart, 
wornach der Soldat ungleich mehr Maſchine iſt, Grund und Erklärung, wahe 
rend unſere Schwadronen der alten Hundertzahl ungleich näher geblieben find, 
Noch heute bezeichnet übrigens der Name der Coſaken-Schwadronen, Sotnie, 
eine Schaar von Hundert. 
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auszudrücken, jede Abtheilung ſo ziemlich die etatsmäßige Stärke 
hatte, ſo mußte dies doch in der Zeit der Seßhaftigkeit, in Folge 
des, zumal ungleichartigen, Anwachſens der Bevölkerung, weſent— 
liche Aenderung erleiden. In dieſer Zeit ſchrieb Tacitus, ſagt 
daher G. c. 6 mit Recht: „quod primo numerus fuit, jam no— 
men et honor est.“ e Das Mißverhältniß mußte auch fo lange 
fortwährend wachſen, bis eine neue Abtheilung, oder Gliederung 
der Landtheilung, wie Ur, Landau dieſe aus Quellen ſo gründlich 
nachgewieſen hat, eintrat, bei welcher jedoch ſicherlich ſchon poli— 
tiſche und Culturzwecke die militariſchen weit überwogen, obwohl 
die alte Heerordnung im Weſentlichen gewiß ſo lange ſich erhalten 
hat, als der Heerbann, oder das allgemeine Nationalaufgebot 
uberhaupt beftand, 

2) Wenn De, Landau annimmt, daß bei den Germanen auch 
Tauſend- und Zehntſchaften beſtanden haben, fo iſt ſolchem, mete 
nes Erachtens, auch hierin, im Grundſatze wenigſtens, beizu— 
pflichten. Auf die Ausbildung der Verfaſſung aber haben erſtere 
anſcheinend gar keinen, die letztern mindeſtens nur einen ſehr 
untergeordneten Einfluß ausgeübt, ſo daß die ganze Frage mehr 


268) Die unmittelbar vorhergehende Stelle: centeni ex singulis pagis 
aunts idque ipsum inter suos vocantar, et quod primo ete. ſetzt es eben ſo, wie 
die Stellen, wo Gäſar d. b. g. I, 37 und IV, I, und Tacitus 6. 39 von den 
hundert Gauen der Sueven und Semnonen reben, und Taeitus c. 12 auch 
für mich gußer Zwelfel, daß dieſe Schrlftſteller die Zahlen mit dem Abtheflungs— 
ober Bezlirksnamen zum Theil verwechſelt haben. Dies macht auch die Er— 
klärung fener ganzen, von der Miſchung der Infanterie mit Cavallerſe han— 
delnden Stelle ſehr ſchwlerig. Sie lautet: j,mixti proeliantur, apta et con- 
gruente ad equestvem pugnam velocitate peditum, quos ex omni juventute 
dolectos, ante aciem locant, Delinitur et numerus; gente ex singulis pagis 
sunt, ide ipsum inter gos vocontuy, et quod primo numerus fait, jam nomen 
et honor eat, 

Die wörtliche Ueberſetzung: „Je Hunderk find es aus jedem Gaue,“ iſt 
mit Dem Nachſatze nicht füglich zu vereinigen. Dr, Landau S. 351, der unter 
centent bie Häuptlinge der Genten, welche die Schaar jedes Cent befehligten, 
verſteht, erklärt ſolche zwar guf ſehr anſprechende, aber mit dem Wortlaute 
völlig unvereinbare Weife, ohne dabel jedoch eine Lesart, worauf ſich dieſe 
Anſicht ſtügen könnte, anzugeben und zu begründen. 

Ich würde glauben, daß die centeni, weil aus den Centen zu dieſem 
Plenfle eommandirt, den techulſchen Namen der „Hunderter“ (Gentleute) gee 
führt haben, 
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von antlquagriſchem, als hiſtoriſchem Intereſſe, daher zu weiterer 
(Erörterung hier ulcht geeignet fein dürfte. Als Beweis für eine 
urthümliche Abthellung nach Tauſendſchaften ließe ſich übrigens 
noch bie Stelle Cäſars d. b. G. IV, I anführen, wornach die 
Sucven jährlich 1000 Bewaffnete auf Kriegszüge über die Grenze 
ſanbten, wogegen bie von Dr, Landau S. 222 dafür angezogenen 
well ſpätern Jahrhunderten angehören. Sicherer als die Sane 
ſenbſchaften ſcheinen mir übrigens die Zehntſchaften, Decanien, 
ſowohl unter IV, 1, S. 193 und 215 als unter V, 1. S. 302 
UND ſonſt von Thin nachgewieſen zu fein, ohne daß ich deshalb 
ſeboch das im Einzelnen Angeführte allenthalben für zweifellos 
anſehen, und überhaupt über bieſe ganze Frage ein beſtimmtes 
Urthell fallen möchte, 

Von bieſen Speckalbemerkungen zur Hauptſache zurück— 
lehrenb, haben wir gefunden, daß die Gliederung im Volke eine 
boppelte war; 

a) elne perſönliche militäriſche, 

b) eine bingliche ober terrktoriale, 
beibe m Urſprunge tdentijeh, well die Landtheklung unmkttelbar 
unc ber Heerthellung hervorging, aber unendlich verſchieden in 
Entwickelung, Bedeutung und Folgen. Natürlich, weil das alte 
Heerweſen, durch bac ungleich krlegstüchtigere Gefolgweſen, aus 
welchem endlich das Lehusſyſtem hervorging, immer mehr über— 
ſlügelt, ſelner Auflöſung entgegen welkte, indeß der politiſche 
Forlſchrltt ber ſchon beſtehenden Landthellung ſich anſchloß, dieſe 
welter ausbilbete, vor Allem aber durch Erweiterung der territo— 
rialen Gewalten dle gegenſeitige Abgrenzung der Bezirke derſelben 
wichtiger und wirkungsvoller machte. 

Als ſich nun das Heer zuerſt bleibend gelagert hatte, d. i. 
ſeſhaft geworden war, bedurfte es der Bezeichnungen für das 
ſowohl von ihm überhaupt, als von deſſen einzelnen Gliedern 
eingenommene Geblet, und zwar wiederum in doppelter 

A) ſubſeetlpver und perſönlicher 
b) objectiver und territorialer Beziehung. ' 

Hie Beyignahme oder Anweiſung irgend eines Landestheils 
kann, ohne deſſen vorgängige, wenn auch nur ganz rohe, Be— 
grenzung gar nicht gedacht werden. Die Abgrenzung (Gemarkung) 
war alſo deren erſtes Erforderniß. Was natürlicher nun, als daß 
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man das durch die Marke (als Grenze) umſchloſſene Gebiet ſelbſt 
Mark nannte. Mark bedeutet daher an ſich nichts Anderes als 
Bezirk, oder Diſtriet überhaupt, den großen, wie den kleinen. 
Zuerſt mag es vielleicht vorzugsweiſe für den Bezirk der oberſten 
Einheit des Stammes angewendet worden ſein, jetzt iſt es nur 
noch für den kleinſten Maßſtab (Feldmark, wüſte Mark), in 
Gebrauch. 

Während man nun fur die rein territoriale Bezeichnung an 
ſich nur ein einziges Wort hatte, kam für diejenige, welche zu— 
gleich den Kreis der Inſaſſen angab, eine mehrfachere in An— 
wendung, beſonders Gau und Cent, wahrſcheinlich auch Decanie 
oder Zehntſchaft. Da aber das perſönliche Prineip in der Ver— 
faſſung immer mehr von dem territorialen überwogen und ver— 
drängt wurde, ſo nahmen auch letztere Bezeichnungen immer mehr 
eine rein geographiſche Bedeutung an, was beſonders von dem 
Gaue, pagus, gilt, während bei den Centen der Name wenigſtens 
fortwährend an die alten Hundertſchaften erinnert. 

Daher finden wir, wie Dr. Landau ſo gründlich nachweiſt, 
große und kleine Gaue und Centen, und in den Urkunden ſpä— 
terer Jahrhunderte wird Gau, pagus, ſchlechterdings nur als all— 
gemeine territoriale Bezeichnung überhaupt ganz ſynonym mit 
dem heutigen Worte: Bezirk angewendet, ſo daß der Ausdruck: 
Gau ausnahmsweiſe bisweilen ſogar ein ganzes Land (pagus 
Saxoniae, Thuringiae), bisweilen aber auch nur eine einzelne 
Dorfmark bedeutet. 5 

Es iſt müßig, zu ſtreiten, ob Gau und Mark identiſch, oder 
verſchieden ſind, denn ſie ſind beides. Dr. Landau hat an ſich 
ganz Recht, wenn er S. 190 fagt, daß „Markl einen rein ört— 
lichen, lediglich den Grund und Boden umfaſſenden, einheitlichen 
Bezirk, Gau aber eine, auf der Gliederung des Volkes in Stamme 
beruhende, kurz eine politiſche Abtheilung bezeichne.“ 

Aber jeder Gau hatte auch ſeine Mark, und in ſpäterer Zeit 
wenigſtens ward, wie nur gedacht, Gau, wo nicht ausſchließlich, 
doch gewiß meiſt nur für einen territorialen Bezirk, alſo identiſch 
mit Mark gebraucht. 

Habe ich bisher nur den Gegenſtand an ſich, nicht aber den 
Specialzweck meiner Arbeit vor Augen gehabt, ſo iſt für letztern, 
namentlich für den erſten Abſchnitt dieſer Beilage die Frage von 
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ckelt ae pe et, gelten unter au, pagus, worſtanthen 
Wochen fel, f 

ch werte, ben Mon ceſhelt kann hier wet ble ebe 
e, Bap GO LQ) bach Fanbgehlet elne gangen estam— 
ech begeht Habe, wih Metiere eine, wle dle ber Neinetet, 
Yonglowen, Dilbofer, Senet, Uyter, Angeſtparſer an a, im, 
et t CH COE t haben, wahren qudpieve Wolken, 
e Brett, Ghauten, Gherncker ze, anf feeholtiqer, ober eve 
ee Were Oy ehren, obnflelty verwanbter the 
Heri, Daher auch anehhrere e (e hatten, Feltus ſelhöſt 
aher begelchſet bunch bach Th ber (een morfonmenbe ort, 
ene e , CO HO elſethaft ur ben Gentheglek, während 
solche e ber rete Kap, U ite e ee eee eb 
Wee, ee n pee ee vieow He ce, olnfieltly 
ee Den Mau, ale cent begehen im, 

Whe HOOT) rauchte bie ergeben Plumbed y Huün— 
Vat, Hantrete, jowoht fle ble Inſgſſen, als fle deren Wezlrk, 
wach Dan Medan carſcher eteber viele beled, oper für ſelne 
Pee WCE EE erſch len, weg halhb er uch lese kleinern Begley 
ech ae begeahyſete, 

ee e WOLF Qeblele ber gan elne are gegen per— 
CHW ce, als I bein Mane at bem Gent fanden Mer— 
aten ee gt, Deven Casa und Nackt A ben, an 
te Achſchnttte besen Wellage aſseſtähgten bestellen fo oft qe 
venken, weg halhh sich ach beser Agen Angwelſelhaft auf alle 
tegen ſolcher begleyy, 

e POT Ace bie Wakkgverſaamngen, bie man piel— 
Welt glg Manbectasſe begelchyen ke, ür geſplſſe Cheſanunt— 
anſetegenhetten bach erg Müsch Here fH efarbe Baba, 

A ber Maite obey begkchetlch Wolfawerfammiliany, beruhte 
DAMN, waz WH pic ceſtrale eskagta ester nennen ywileoen, 


DOW) Mon ben benef naeh pte Pith Givabo, ber Il, c, an 
WOH Den e Dey enger (el E WUT WE Ole Ghanten werben won 
WUT b. A, AVE C abet Chango et eat eie eh 
AU anch Me, Vana e, / bach Mab pep Wathen ate WEVA VO Led Messel 
Hey Or QFele bey MOVDATIN Ee an, Wd deel vind, Daf solche, whe packen 
agwelſeſhaft Bee all pg, gisch. He Fal beftee geht gehe gel Gtaue, ben fede 
ischen Peſſengaut ut i bevtabagaa, wnfapil hahe, 
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Krleg und Frteben, Onefebeldurgen ber Srvelilqtetten ber Gente 
unter ſich und dle Ahurthellung ber ſchwerſten Wevbvedheny wor 
die Gentverſammlung Bagegen qebdeee bach mur ehren Boyle We 
treffende, wahrſchelnlich auch Behrhaftgchuſig unt lye une 
Abertragung, ba ich ben Werſammmkuſggen dev blofien Mviaqenediben 
für bie aͤlteſte Zelt wenſgſtens mur einen chunllchſt heſchrchkten 
Wirkungskreis anwelſen möchte, Wile dled Miles aber ur au 
Vermuthung beruht, fo YE olefe Gonpeteny gespſt ave Gee 
stand fortwährenden Weehjele gewesen, ſe machten fly ole poll 
tebe Entwickelung mehre zu mongrchlſchen Gentatifation, ober 
republleaniſchem Partleularlsſus, wie z, B. bel ben Gebwelgern 
und Feleſen, hinnelgte— 

Im Latelnſſchen wirt Ubhrlgens bel Daeltve dle g herſte Gh 
helt in pollilſcher Beziehung als atis, Ge geſchhlechklicher ate 
gaus, Stamm, bezeichnet 


| D. 
Veſſenklicher Vortrag üher die Jeldzüge der 
Römer in Deutſchland von Druſus Gis zu 
Varus Niederlage. 


Das Intereſſe an hiſtoriſchen Begebenheiten iſt in der Regel 
ein, mit der wachſenden Entfernung der Zeiten, denen ſie anges 
hören, abnehmendes. Dieſe Regel iſt jedoch nicht ohne Aus— 
nahme. Es giebt Ereigniſſe, die, vorübergehenden Meteoren gleich, 
in ihrer Erſcheinung Entſetzen oder Staunen erregen, bald aber 
im Meere der Vergangenheit ſpurlos wieder untergehen, indeß 
andere, von anfangs ſcheinbar minderer Bedeutung, dennoch eine 
unermeßliche Tragweite entwickeln, nicht nur in die nächſte 
Folgezeit, ſondern über Jahrhunderte und Jahrtauſende, ja bis 
in die Gegenwart hinein. Ein ſolches iſt es, wofür ich die 
Nachſicht und Aufmerkſamkeit dieſer Verſammlung in Anſpruch 
zu nehmen habe. 

Wir wiſſen Alle, daß unter ſämmtlichen Racen oder Stäm⸗ 
men der Menſchen nur der germaniſche zur Weltherrſchaft be— 
rufen, daher auch dazu vorgebildet worden iſt. Wo aber das 
hoͤchſte Leben und die vollkommenſte Entwickelung eintreten ſoll, 
muß auch Reichthum und Mannigfaltigkeit der Gliederung vor— 
handen ſein. Dieſe finden wir denn auch bei dem germaniſchen 
Stamme, den wir unter Anderm ſchon bei ſeinem Eintritte aus 
der Kindheit in das Jünglingsalter, das iſt, bei dem Zerfalle 
des Römerreichs, in zwei Hauptzweige ſich ſondern ſehen, den 
der germaniſchen und den der romaniſchen Volker. Es iſt hier 
nicht der Ort, den wichtigen Einfluß dieſer Sonderung auf 
Sprache, Sitte und Cultur, und dadurch auf die ganze Ent— 
wickelung der europäiſchen Menſchheit näher zu erörtern, es ge— 
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mügt, bieſe Thatſache und deren Hohe Bedeutung anzuerkennen 
unh ſeſtguſtellen, Dartiber aber, ob ein Polk germaniſch bleiben, 
ober fäſiſſch werben ſollte, entfehied der Grund und Boden, 
auf ben eS erohernd einwanderte oder fefihaft blieb. War dieſer 
herefts ſchimſſch, fo wart es romaniſch, während es umgekehrt 
germaſſſch bleh. Pie Frage nun: ob auch unſer deutſches 
Paterland röſntſch werben follte, ward in den Jahren vor und 
nach ber Geburt unſeres Herrn entſchieden, als zu Rom Cäſar 
Kctapfauus Auguſtus herrſchte. Auguſtus hatte eine doppelte 
weltgeſchlchelſche Aufgabe zu erfüllen, einmal die römiſche Staats— 
Wefan unpvermerkt von Her Republik zur Monarchie über— 
zuführen, baun auf bie Gräuel der Anarchie, die namenloſen 
Miitverqiepfen un Berheeringen der Bürgerkriege, die er freilich 
OPENS ſelhſt mit verſchuldet hatte, den Segen des Frie— 
Hens, ber öffentlſchen Orbnung und Ruhe folgen zu laſſen. 
(Sy hat fle belbe inte meſſterhafter Geſchicklichkett gelöſt. Seine 
welſe ollie erkannte, baß für das Römerreich nicht mehr eine 
Herqrdperung nach Außen, ſondern nur Kräftigung im Innern 
HOUT fel. Mon m pfeſerx Regel erachtete er fedoch eine Aus— 
nahme hinſtchtlich ber Rorßgrenze des Relches flix erforderlich — 
bieſe Hilbeten damals die tyrolſſchen und fultſchen Alpen — ein 
ohnmachtiges Mollwerk gegen bie Raubluſt und den kühnen 
Unternehmungsgeſſt der wilben Bergvölker, deren Einfälle die 
Hauplflabe ſelhſt in Schrecken ſetzen konnten. Deshalb, wie aus 
anberen, namentlich auch ſtrategiſchen Gründen, beſchloß er, 
bie Nordgrenje bis an bie Donau vorzurücken. Zu dem Ende 
Hel ee Srtibbentfehland und den Theil von Ungarn, der noch 
Hit unterworfen war, bis zur Donau in den Jahren von 16 
bid 14 vor Ehrfſto durch ſeine Stiefſöhne Tiber und Druſus 
(roher, Im Jahre 13 ſandte er ſeinen Stiefſohn Pruſus nach 
Mallen, inen ev ihm den Befehl über bieſe wichtige Provinz 
anvertraute, welche damals von mfttellänbiſchen Meere bis 
Mum Guyberfee, vom Mheine bis zum Canale ſich erſtreckte. — 
ie ichſſchen Waffen hatten daſelbſt kurz vorher, bei dem 
Meberfatle bes Legaten Lolllus durch eine, über den Rhein gee 
fomimnene, GigambrersSchaar eine mehr ſchmachvolle als weſent— 
che Nieberlage exten, für welche die Kriegsehre eine noch 
Hriftiqeve Giihning , als dle bereits frteblich gewährte, zu ere 
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ſorbern ſchlen. — GO iſt noͤthig, über Drufus Perſönlichfelt 
Einiges zu bemerken. Auguſt vermahlte ſich bekanntlich zum 
zweſten Male mit Livia, der Gemahlin des Tiberktucz Claudius 
Nero, welchen er, von Leldenſchaft zu bleſer ergrlffen, von ihr 
ſich zu trennen zwang. Als er Livia in den Kalſerpalaſt eln, 
führte, trug bleſe ihren füngſten Sohn Drufus unter dem 
Herzen. Unter bes Kafſers Augen geboren und erzogen, warb 
er bald eln Gegenſtand inniger Zärtlichkelt beſſelben. Pie 
chronique seandalense yon Rom wollte dlefem Gefühle einen 
natürlichern Grund, als den ped ſtiefvaterlichen Verhaͤltulſſes 
unterlegen. Cet dem, wie ihm wolle, Oruſucz entwickelte in 
ſeinem Aufblühen eine, Perſönllchkeft, geeignet, Liebe nicht nur 
zu rechtfertigen, ſonbern auch zu gebieten. Pleſer Druſus nun 
ward fin Jahre 13° nach Galllen geſendet. Da ſtand nun der 
ſechtzundzwanzigfährige Helb, Angeſichts bed Rheincz, auf dem 
Boden, auf welchem der große Cäſar bie Palme unſterblichen 
Ruhmes ſich erworben; ihn nannte er ſelnen Großpater, weil 
berſelbe den Octavkanus aboptirt hatte. Ihm fühlte er ſich ncht 
unebenbürtſg an Muth und an Gelſt, babel aber im Beſttze 
größerer Macht, als ber beginnende Cäſar, weil er der Lieb— 
Lingsfohn bes Weltherrſcherz. Was Wunder nun, daß heißer, 
glühender Ruhmesburſt, kühner Unternehmungsgelſt bie ſugenb— 
liche Seele ergriff? Wie aber, wird man einwenden, konnte 
ber bebaͤchtige Auguſt bieſem jungen Manne elne ſolche Stel 
lung anvertrauen? Darauf wirkte wohl zuvörberſt bas byng— 
ſtiſche Streben beſſelben, und ber Wunſch, die Herrſchaft auf 
ſein Haus zu vererben, ein. Zwar hatte Auguſtucg damals 
noch ſelbſt Blutserben in ben Söhnen  feiner Vochter Julla, 
Cajus und Lucius, aber immerhin konnte es feine Pläne gur 
fördern, wenn Druſus Sleg und Ruhm und por Allem die 
Liebe und Freue bes mächtigſten ber römfſchen Heere ſich er— 
warb. Aber micht blos aus bynaſtiſcher Schwäche, gewiß auch 
mit kluger Berechnung handelte ev ſo. Sſcherlſch wußte Auguſt 
ſehr gut, daß Germanen nicht, wie Gallien, erobert werden 
konnte. Erobern kann man überhaupt nur ein Land, deſſen 
Volk ben Verluſt der Hreiheit geringer achtet, als den ſeines 
unbeweglichen Elgenthumgs an Häuſern und Land. Anders bei 
ben Germanen. Die Germanen waren einſt als Nomaden von 
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Aſien aus eingewandert und" hatten von nomadiſcher Sitte noch 
viel, namentlich aber die bewahrt, daß ſie ihre bewegliche Habe, 
Roſſe, Heerden, Sclaven, hoͤher achteten, als ihr unbeweg— 
liches Eigenthum an Haufern und Aeckern. Bot nicht die weite 
Waldwüſte überall Material genug, um ſich Haͤuſer aus Stäm— 
men zu zimmern, nicht Raum genug, um durch Rodung neues 
Culturland zu gewinnen? Deshalb geſchah es, daß, als Cäſar 
zweimal über den Rhein gegangen war, die Sigambrer und 
Sueven ſich vor ihm in die Wälder zurückgezogen hatten, wo— 
hin ſie zu verfolgen er nicht wagte. Es war alſo auf dem 
Wege gewöhnlicher directer Eroberung kaum Etwas auszurichten, 
wohl aber ſchien es möglich, durch Bündniſſe die Germanen 
dahin zu bringen, daß ſie Roms Schutz und Oberherrlichkelt 
anerkannten. Schon die Republik hatte auf dieſem Wege Vieles 
bewirkt. Sie kannte zwei Arten von Biindniffen, das foedus 
aequum mit gleichen Rechten; das andere, in welchem die 
Clauſel vorkam, majestatem populi romani comiter colunto: 
die Macht des römiſchen Volkes freundlich zu ehren. Durch 
derartige Bündniſſe mochte er die Germanen nach und nach zu 
unterwerfen ſich ſchmeicheln. 


Erſter Abſchnitt. 

Bevor ich zum Berichte uber Druſus' Feldzüge ſelbſt Were 
gehe, iſt noch Einiges vorauszuſchicken. Was die Quellen 
für ſolche betrifft, fo find fie duperft dürftig. Einen chronolo— 
giſch geordneten Bericht finden wir nur bei Dio Caſſtus, einem 
römiſchen Schriftſteller aus dem Anfange des 3. Jahrhunderts, 
der bekanntlich in griechiſcher Sprache ſchrieb, aber leider häuftg 
äußerſt kurz und unvollſtändig iſt. Erſchöͤpfenderes könnten wir 
von dem geiſtvollen Vellejus Patereulus erwarten, der als 
Zeitgenoſſe ſchrieb, wenn er nicht zu rhapſodiſch und phrafbs, 
vor Allem aber ein zu großer Schmeichler Tibers wäre, um dle 
früheren Leiſtungen von deſſen Bruder Druſus in das volle 
Licht zu ſtellen. Nächſt dieſen finden wir noch bei mehreren 
anderen Schriftſtellern abgeriſſene Notizen, unter denen dle des 
Florus aus der erſten Hälfte des 2. Jahrhunderts die bedeutendſten 
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find. Unter den neuern Schriftſtellern hat der Profeſſor Wilhelm 
in Roßleben, ein gründlicher Forſcher und trefflicher Philolog, eine 
Monographie über Druſus' Feldzüge geſchrieben, der jedoch das 
militäriſche Urtheil zu ſehr abgeht, um als weſentliches Hülfsmittel 
dienen zu können. 

Demnächſt habe ich noch über das Land und die Völker, 
gegen welche Druſus' Unternehmungen gerichtet waren, das iſt 
über die feindliche Poſttion, Näheres zu bemerken. Gegenſtand 
ſeiner Operationen war der Theil Germaniens, welcher weſtlich 
von dem Rheine, der Yſſel und dem Zuyderſee; öſtlich bis etwa 
Hannöveriſch Minden von der Weſer, und von da an vom nörd— 
lichen Harze; gegen Mitternacht aber von der Nordſee, ſowie 
ſüdlich von dem Waldgebirge der Werra, des Eichsfeldes und 
des ſüdlichen Harzes bis etwa Eisleben begrenzt war. 

An der Seeküſte wohnten im weſtlichen Holland die Frieſen 
bis zur Ems; in dem jetzigen Oſtfriesland und Oldenburg bis 
zur Weſer ein Theil der Chauken; ſüdlich erſterer zunächſt am 
Rheine die Ufipeter, nebſt einigen andern kleinern Völkerſchaften; 
dann in dem öſtlichen Münſterlande und der Grafſchaft Ravens— 
berg die Bructerer; ſüdlich der Lippe vom Rhein aus zunächſt das 
große Volk der Sigambrer; hinter dieſen auf beiden Seiten der 
Weſer etwa von unterhalb Preußiſch Minden an die Cherusker, 
welche nebſt ihren Bundesgenoſſen zugleich das ganze Gebirge 
von Süd⸗Hannover, Braunſchweig und des Harzes inne hatten; 
weiter nach Süden lag zunächſt dem Rheine, in dem jetzigen 
Naſſauiſchen, das vormalige Land der Übier, welche 1015 Jahre 
vorher auf das linke Rheinufer in die Umgegend von Köln, wel— 
ches ihr Hauptort war, verſetzt worden waren, jenes Gebiet aber, 
wenn ſie es auch vermuthlich factiſch nicht mehr inne hatten, doch 
immer noch als ihr Eigenthum beanſpruchten; hinter dieſen im 
jetzigen Heſſenlande die Catten, zwiſchen beiden aber etwa aus 
der Gegend von Fulda her zog ſich wie ein Keil ein Streifen des 
Gebiets der Sueven, etwa in der Richtung nach Coblenz oder 
Bonn gegen den Rhein hin. 

Als Druſus im Jahre 13 in Gallien anlangte, war fein 
erſtes Geſchäft, den Rhein mit der Yſſel durch einen Canal zu 
verbinden, der von unfern Arnheim nach Doesberg führte und 
heute noch, wenn auch nicht mehr fahrbar, unter dem Namen der 
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neuen Dffel den Rhein mit dem Zuyderſee verbindet. Um dieſen 
Canal mit der nöthigen Waſſermaſſe zu füllen, wurden ungeheure 
Dämme in den Rhein geworfen, dieſen zwingend, einen Theil 
ſeiner Waſſermaſſe der neuen Straße zuzuführen. Der Grund 
dieſes Rieſenbaues war die Schwäche der Nautik der Römer. Es 
war für ſie fo beſchwerlich und gefährlich, auf dem jetzigen Wege 
über Rotterdam oder Antwerpen in die Nordſee zu gelangen, daß 
ſie jenen koloſſalen Aufwand nicht ſcheuten, den Waſſerweg abzu— 
kürzen. Im Jahre 12 nun ging Druſus im Frühjahre unweit 
Weſel über den Rhein und durchzog das Land der Uſipeter 
und Sigambrer verheerend. Wir erſehen daraus, daß damals auch 
ein Theil der Sigambrer nördlich der Lippe gewohnt haben muß. 
Von da wandte er ſich nach der Mittelems, an deren Ausfluſſe 
er ſich mit der Flotte vereinigte, welche indeſſen auf der neuen 
Waſſerſtraße in die Nordſee geſegelt war, die Inſeln längs der 
holländiſchen Küſte entdeckt und deren letzte, Burchana, jetzt Bor— 
kum genannt, beſetzt hatte. Indem er auf dieſe Weiſe das Gebiet 
der Frieſen von Süden und Norden her umzog, brachte er die— 
ſelben zu einem Bündniſſe mit Rom, welches indeß wohl ſchon 
früher, wenn auch noch nicht abgeſchloſſen, doch eingeleitet war. 
Von der Ems zog er mit der Flotte und Armee in das Gebiet 
der Chauken nach Oſtfriesland und Oldenburg, allein die Flotte 
blieb in den dortigen Watten auf dem Trocknen ſitzen, ward aber 
durch Hülfe des mitziehenden Fußvolks der Frieſen, welche hier 
alſo ſchon als römiſche Bundesgenoſſen erſcheinen, wieder flott 
gemacht. Hier ſchließt Dio's Bericht. Wilhelm vermuthet, daß 
auch ſchon damals mit den Chauken ein Bündniß geſchloſſen 
worden ſei, was ich ſelbſt für höchſt wahrſcheinlich halte, da dieſes 
Volk gegen 70 Jahre lang mit wenig Unterbrechungen ein treuer 
Bundesgenoſſe der Römer war. Strabo erwähnt noch eines Schiffs— 
gefechtes auf der Ems mit den Bructerern, welches nothwendig in 
dieſes Jahr zu ſetzen iſt, woraus Wilhelm wieder folgert, daß auch 
mit den Bructerern ein Bündniß geſchloſſen worden ſei. Auch dafür 
ſprechen manche Wahrſcheinlichkeitsgründe, wiewohl minder drin— 
gende als für jenes mit den Chauken. Am Schluſſe dieſes Jahres 
noch muß Druſus ferner das Volk der Catten dadurch für Rom 
gewonnen haben, daß er ihnen das von den Ubiern verlaſſene 
Land, das gegenwärtige Naſſauiſche, einräͤumte. 
27 
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Wie er im Jahre 12 ſeinen Angriff gegen die rechte Flanke 
des Feindes gerichtet hatte, fo im Jahre 11 gegen das Centrum 
deſſelben. Er ging wieder über den Rhein, überbrückte die Lippe 
und zog quer durch das Gebiet der Sigambrer bis in das der 
Cherusker, an die Weſer. Er fand hier keinen Widerſtand, weil 
die ganze Macht der Sigambrer gegen die Catten ausgezogen 
war, muthmaßlich um ſie wegen ihres Bündniſſes mit Rom zu 
züchtigen. An der Weſer blieb Druſus eine Zeit lang ſtehen; 
aber bofe Vorzeichen, Mangel an Lebensmitteln und die Nähe 
des Winters, wie Dio berichtet, vielleicht aber auch die Nähe der 
Feinde, bewogen ihn zum Rückmarſche. Dieſe hatten ihn indeſſen 
von allen Seiten umſtellt. Die Sigambrer waren zurückgekehrt, 
die Cherusker aufgeſtanden und die Sueven hatten ſich zahlreich 
eingefunden. Auf dem Rückmarſche fügten ihm daher die Ger— 
manen durch plötzliche Ueberfälle, vermuthlich beſonders einzelner 
Detachements, große Nachtheile zu. Endlich hatten ſie ihn in 
ein tiefes, enges Thal gelockt, wo ſie ihn ſchon ganz für vernichtet 
hielten und deshalb im kecken Uebermuthe ohne weitere Vorberei— 
tungen von allen Seiten ungeordnet auf das Römerheer zuſtürzten; 
allein an der Geiſtesgegenwart des Feldherrn und an der geregelten 
Kriegskunſt der Römer brach ſich der Angriff. Sie wurden auf 
das Haupt geſchlagen und der Feldherr ſetzte ſeinen Rückzug un— 
beläſtigt fort. Nach Plinius fand dieſe Schlacht bei Arbalo, einem 
mit einiger Sicherheit nicht mehr aufzufindenden Orte, ſtatt. Florus 
berichtet von dieſem Ereigniſſe noch, die vereinten Germanen hätten 
bei der Aſche von zwanzig, wahrſcheinlich lebendig, verbrannten 
Centurionen oder Hauptleuten den Schwur der Rache geleiſtet 
und wären ihres Sieges ſo ſicher geweſen, daß ſie ſchon die Beute 
vertheilt hätten, ſo, daß den Cheruskern die Roſſe, den Sueven 
das Silber und Gold und den Sigambrern die Gefangenen zu— 
gewieſen worden. Als Druſus im Flachlande an der Lippe an— 
gelangt war, ſchlug er Lager und errichtete am Zuſammenfluß der 
Lippe mit dem Aliſo eine Feſtung, welche ſpäter unter dem Namen 
Aliſo bekannt ward. Ueber den Ort dieſer Feſtung iſt viel ge— 
ftritten worden. Die Einen ſuchen ihn ungefähr anderthalb 
Stunden unterhalb Paderborn bei Neuhaus und dem Dorfe Elſen, 
woſelbſt ein preußiſcher Baumeiſter ſogar altes roͤmiſches Mauer— 
werk entdeckt haben will. Ich habe die Oertlichkeit ſelbſt unter— 
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ſucht und ſtatt jenes röͤmiſchen Mauerwerkes nur eine 2 bis 306 
Jahr alte Kellermauer gefunden, kann auch ſonſt jene Stätte kaum 
für die richtige halten. Schon Ledebur hat dieſelbe ſüdlich von 
Lippſtadt am Zuſammenfluſſe der Glenne, in welche ſich zuvor die 
Liſe ergießt, mit der Lippe finden zu müſſen geglaubt und ein 
preußiſcher Ingenieurobriſtlieutenant Schmidt ſoll nach öffentlichen 
Blättern dieſe Vermuthung begründet und die Ueberzeugung ge— 
wonnen haben, daß dieſe Feſtung dort gelegen habe.““ 

Damit ſchloß der zweite Feldzug. Zugleich aber — das 
hatte ich zu bemerken vergeſſen — ließ Druſus noch eine andere 
Feſtung Arctaunus an der Grenze des den Catten überlaſſenen 
Ubierlandes über der jetzigen Stadt Homburg a. d. Höhe bauen. 
Der Feldzug des Jahres 10 mag wahrſcheinlich mit Vollendung 
der Feſtungsbaue und der Herſtellung der Militärſtraßen hinge— 
bracht worden ſein. Nur im Frühjahr überfiel Druſus die Catten, 
welche ohnſtreitig wegen des Feſtungsbaues gegen Rom aufge— 
ſtanden waren, und züchtigte fie ihres Bundesbruches wegen. 

Ich komme nun auf des Druſus letzten Feldzug, im Jahre 
9 v. Chr., der, weil er unſer Vaterland betrifft, für uns der 
merkwürdigſte ift, und erlaube mir, den Bericht des Dio-Caſſius 
darüber wörtlich mitzutheilen. Er ſagt: „Ungeachtet der böſen 
Vorzeichen in Rom, fiel doch Druſus im Frühjahre in das Land der 
Catten ein und drang bis vor in das Land der Sueven, welches er, 
ſoweit er es auf ſeinem Marſche berührte, nicht ohne Schwierigkeit 
einnahm (das Original heißt: /e wooty „das vor ſeinen 
Füßen“), und die Feinde, ſo oft ſie auf ihn ſtießen, nicht ohne Blut— 
vergießen beſiegte. Darauf machte er eine Wendung nach Cherus⸗ 
kien, überſchritt die Weſer (worunter hier nur die Werra gemeint ſein 
kann) und rückte bis zur Elbe vor. Er beabſichtigte auch über dieſe 
zu gehen, vermochte es aber nicht, ſondern trat, nachdem er Trophäen 
errichtet, ſeinen Rückmarſch an. Denn ein Weib von mehr als 
menſchlicher Größe trat ihm entgegen mit den Worten: „Wohin, 
o unerſättlicher Druſus, drängſt du? Dir iſt nicht Alles zu ſehen 
beſchieden. Hebe dich weg von hier: denn dein, deiner Thaten und 
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deines Lebens Ziel ſteht nahe bevor.“ Dio-Caſſius, der ein Ratio— 

naliſt geweſen zu ſein ſcheint, ſagt: Dieſe Götterſtimme klinge 
etwas wunderbar, er müſſe ihr aber doch Glauben beimeſſen, weil 
der Erfolg ſie beſtätigt habe. In der That brach Druſus auf dem 
Marſche durch einen Sturz mit dem Pferde das Bein und ſtarb 30 
Tage darauf, nach Strabo, zwiſchen der Saale und dem Rheine. 
Noch muß ich bemerken, daß Florus von dieſem Feldzuge ſagt, daß 
Druſus die Markomannen in einer Hauptſchlacht auf das Entſchie— 
denſte geſchlagen und aus den erbeuteten Waffen einen Trophäen— 
hügel errichtet habe. Darauf fet er durch den bisher ganz unbe— 
kannten und noch von keinem Römer betretenen hereynifehen Wald 
gezogen. Ueber dieſen Feldzug des Druſus iſt von Forſchern un— 
endlich viel geſchrieben und geſtritten worden. Wilhelm iſt der 
Meinung, Druſus ſei zuerſt tief nach Heſſen hereingezogen, dann 
über die Eder gegangen und von da in der Richtung nach Hers— 
feld auf das Rhöngebirge los. Auch dies habe er überſchritten, 
ſei in der Gegend von Kiſſingen an der oberen fränkiſchen Saale 
herabgeſtiegen und habe in dortiger Gegend den Markomannen 
eine große Schlacht geliefert, wie denn dieſe Gegend noch im 
Mittelalter den Gaunamen „Grabfeld“ geführt habe, der auf jene 
Schlacht zurückzuführen ſei. Von hier ſei er über Römhild in das 
Meiningenſche marſchirt, habe bei Troſtatt, früher Druosnaſtadt 
geheißen, die Werra überſchritten und wäre unfern des Inſelberges 
durch das Druſenthal über den Thüringer Wald nach der Gegend 
von Gotha und von da zur Saale gezogen. Noch abenteuerlicher 
iſt die Vermuthung des Pfarrers Unger, in dem böhmiſchen Orte 
Fleißen, welcher dicht bei dem ſächſiſchen Dorfe Brambach liegt, 
in welches es ſogar früher eingepfarrt war. Dieſer läßt den 
Druſus nach dem Egerlande und von da durch das Voigtland 
an die Saale ziehen. Beide Schriftſteller gründen ihre Vermuthung 
auf Namensähnlichkeit und das Auffinden römiſcher Münzen. Es 
iſt kaum nöthig, die Grundlage ſolcher Beweiſe näher zu prüfen. 
Allerdings leiten viele Ortsnamen in Deutſchland ihren Urſprung 
von Perſonennamen her, aber von der Perſon ihrer Gründer und 
Anſiedler, nicht etwa von Heeren, die in unbekannten Zeiten vor— 
übergezogen ſind. Woher die Namen, die im weſtlichen Theile 
von Sachſen und in den angrenzenden Ländern vorkommen, wie 
3. B. Römerbach, Römerhauſen rc. ihren Urſprung haben, iſt ſehr 
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nehmlich hat die Natur dem friedlichen, wie dem feindlichen Ver— 
kehre der Völker gewiſſe Bahnen vorgezeichnet, welche der Natur— 
inſtinct derſelben ſicher erkennt und fortdauernd feſthält. Derglei— 
chen finden wir heute noch im Innern von Afrika und Amerika. 
Die Cultur hat ſie benutzt und vervollkommnet, aber in ihrer 
weſentlichen Richtung nicht verändert. Auf demſelben Wege, auf 
dem ſchon Hannibal und die Cimbern über die Alpen gezogen, 
zieht heute noch das Saumthier ſeinen Wolkenſteg. Eine Natur— 
ſtraße findet ſich nun und zwar auf die merkwürdigſte Weiſe von 
der Elbe bis zum Rheine in der allbekannten, uralten Frankfurter 
Handelsſtraße. Nehmen Sie die Karte von Deutſchland zur Hand, 
Sie finden keinen andern Weg, auf dem Sie von der Mittelelbe zum 
Mittelrheine auf ſo durchaus ebenem Boden und mit Vermeidung 
aller Hinderniſſe, beſonders beim Ueberſchreiten der Gebirge, ge— 
langen konnen. In der That führt dieſe Straße von der Elbe 
bis beinahe nach Fulda in faſt durchaus ebener Fläche hin, 2” 
und durch die fruchtbarſten Gegenden, welche daher gewiß auch 
zuerſt cultivirt worden find. Auf eben dieſer Straße ohnſtreitig 
waren die Sueven, meiſt von der Weichſel kommend, bis zum 
Rhein und von da bis zur Schweizer Grenze gezogen, wo Cäſar 
ſie fand, eben dieſe, als ihre wichtigſte Militär- und Communi— 
cationsſtraße, mußten ſolche daher auch fortwährend beſetzt halten. 
Ich bin übrigens überzeugt, daß die Eriſtenz dieſer alten Natur— 
ſtraße für die Geſchichte unſeres Vaterlandes von der größten 
Wichtigkeit geweſen iſt. Ihr verdankt meines Erachtens Leipzig 
ſeine commereielle Größe; ihr verdankt es aber auch, daß deſſen 
Umgegend die Wahlſtatt ſo vieler blutiger Entſcheidungsſchlachten 
geworden iſt. Dieſe Straße mußte Druſus nun, indem er aus 
dem Lande der Catten nach Suevien vordrang, erreichen. Hier 
wollte man ihm zuerſt den Weg ſtreitig machen. Nachdem er 
aber die Feinde überwältigt, ſtand ihm dieſer bis zur Elbe offen. 
Welchen Sinn und welchen Zweck hätte es nun gehabt, wenn Dru— 
ſus von hier aus, wie Wilhelm annimmt, einen Abſtecher über das 
noch heute kaum paſſirbare Rhöngebirge in das fränkiſche Saalthal 
und rückwärts über den Thüringer Wald mit einem Umwege von 
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nahe 30 Meilen gemacht hätte, um auf dieſelbe Straße zurückzu⸗ 
kommen, auf der er bereits vorher ſtand, und auf welcher er in 
4 oder 5 Märſchen auf denſelben Punkt gelangen konnte? Des— 
halb bin ich überzeugt, daß Druſus auf dem Wege, wo jetzt 
Eiſenach, Gotha und Erfurt liegt, an die Saale ging. Ein 
Chroniſt des 11. Jahrhunderts, Dittmar von Merſeburg, erwähnt, 
daß König Heinrich J. bei der Gründung von Merſeburg ein rö— 
miſches Werk, romanum opus, mit Mauern umzogen habe. Der 
Schriftſteller iſt jedoch zu unkritiſch und unzuverläſſig, um auf 
ſein Zeugniß allein großes Gewicht zu legen. Ohnſtreitig zog 
Druſus der Saale entlang an die Elbe, die er hiernach in der 
Gegend von Calbe erreichte.“ Indeſſen iſt es nicht unmöglich, ſo— 
gar in ſtrategiſcher Rückſicht wahrſcheinlich, daß er noch etwas an 
der Elbe herab, etwa in der Gegend von Magdeburg ſich auf⸗ 
ftellte, wodurch er noch mehr in den Rücken des cheruskiſchen 
Landes kam. 


Zweiter Abſchnitt. 


Als die Kunde von des edeln Druſus frühem Hinſcheiden 
nach Rom gelangte, ergriff allgemeiner Jammer und die tiefſte 
Theilnahme die römiſche Welt, in welche ſogar die Germanen, 
deſſen Feinde, mit einſtimmten: Auguſt und Livia waren auf's 
Tiefſte erſchüttert. Noch iſt ein Troſtgedicht von Pedo Albino- 
vanus an Letztere übrig, welches jedoch neuerlich vom Profeſſor 
Haupt, ſonſt in Leipzig, jetzt in Berlin, als ein Werk des Mittel— 
alters erkannt worden iſt. Dieſe meiſt auf philologiſche Gründe 
geſtützte Meinung wird für mich noch dadurch weſentlich beſtärkt, 
daß in dem ganzen langen Gedichte, ſo viel es auch von Druſus 
Kriegsruhme handelt, nicht eine einzige Thatſache vorkommt, 
welche ſich nicht bereits in den alten Quellen fände. Tiber eilte 
mit fabelhafter Geſchwindigkeit von Pavia nach Deutſchland und 
kam noch rechtzeitig genug an, um den letzten Athemzug des Ster⸗ 
benden zu empfangen. Im folgenden Jahre 8 vor Chriſto erhielt 
dieſer den Kriegsbefehl in Gallien, wo ſich auch Auguſtus ſelbſt 
eingefunden hatte. Druſus Feldzüge waren nicht ohne Wirkung 
geblieben. Die Germanen ſandten Abgeordnete, um über Frieden 
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zu unterhandeln, welches aber Auguſt ſo lange verweigerte, als 
nicht auch die Sigambrer ſich eingefunden hatten. Endlich er— 
ſchienen auch dieſe von den Andern gedrängt; Auguſt aber be— 
mächtigte ſich deren Sendboten und ließ ſolche in verſchiedene 
galliſche Städte abführen. Ob dazu irgend ein vöͤlkerrechtlicher 
Grund vorlag, erhellt nicht aus den Quellen. Die edeln Siz 
gambrer aber, um ihre Bundesgenoſſen von jeder Rückſicht zu be— 
freien, tödteten ſich ſelbſt, worauf der Krieg entbrannte, der nicht 
ohne Verluſte für die Römer war, zuletzt aber, in Verbindung 
mit dem darauf folgenden Feldzuge des Jahres 7, doch zu einem 
ſehr günſtigen Ergebniſſe führte, indem Vellejus Paterculus an— 
führt, daß Tiber damals ganz Deutſchland beinahe in eine tribut— 
pflichtige Provinz verwandelt habe. Dies „beinahe“ iſt im 
Munde des Schmeichlers ein ſehr beredtes und kann nur den 
Sinn haben, daß die Deutſchen zu Bündniſſen bewogen wurden, 
wodurch ſie eine Art von Oberherrlichkeit Roms anerkannten. In 
dieſelbe Zeit fällt das wichtige Ergebniß, daß Tiber 40000 Sie 
gambrer und Sueven, wobei ohnſtreitig nur die Männer gezahlt 
ſind, dahin brachte, daß ſie ſich auf das linke Rheinufer, man 
glaubt in das Lüttich'ſche, überführen ließen, was ſich dadurch 
erklart, daß dies die der Fortſetzung des Kriegs abgeneigte Partei 
jener Volker war. Im nächſten Jahre, 6 nach Chriſto, begab ſich 
Tiber bekanntlich aus Eiferſucht auf Auguſt's Enkel und aus 
Scham über ſeine unwürdige Gemahlin, Auguſt's Tochter, die er 
weder dulden wollte, noch zu verſtoßen wagte, in das freiwillige 
Grit nach Rhodus, wo er bis zum Jahre kun. Chr. verharrte. 
In die nächſte Zeit fallen nun zwei für deutſche Geſchichte merk— 
würdige Ereigniſſe: zunächſt die Gründung von Marbods großem 
Reiche, ſodann der Zug des Domitius. Marbod, der Marko— 
manne, ein großer Mann, war in Rom gebildet und daſelbſt von 
Auguſt ausgezeichnet worden. Die Markomannen, das vorderſte 
Voll der Sueven, daher auch ihr Name Mark- oder Grenzmannen, 
ſaßen zu Cäſars Zeiten im Rheinthale bis zur Schweizer Grenze. 
Als Rom bis zur Donau und jenſeit des Rheines vorgerückt war, 
konnten ſie ſich daſelbſt nicht mehr ſicher halten, zogen ſich daher 
auf der alten Militärſtraße nach Franken zurück. Des Druſus 
Feldzug vom Jahre 9 mag fee gelehrt haben, daß ſie auch dort 
vor Rom nicht mehr ſicher ſeien. Darauf drang Marbod, der ſich 
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an ihre Spitze geſtellt hatte, nach Böhmen vor, wohin, wahr— 
ſcheinlich in ſehr dünner Bevölkerung, damals bojiſche Stämme 
aus Süddeutſchland ſich zurückgezogen hatten. Von hier aus 
brachte er theils durch Krieg, theils durch Vertrag faſt alle 
Stämme der Sueven, einſchließlich der Semnonen und Gothen 
im Nordoſten und der Longobarden im Nordweſten, unter ſeine 
Botmäßigkeit, wozu der Beſitz des ſueviſchen Nationalheilig— 
thums im Semnonenwalde, woſelbſt ſich jährlich Abgeordnete 
aller ſueviſchen Stämme verſammelten, weſentlich beigetragen 
haben mag. 

Einige Zeit ſpäter, man glaubt im Jahre 2 vor Chriſto, 
zog nun Domitius Ahenobarbus, Großvater des Kaiſers Nero, 
der in der Provinz Rhätien commandirte und in Augsburg ſein 
Hauptquartier hatte, mit einer anſcheinend nicht ſtarken Armee 
durch Nordſchwaben und Franken bis an die Elbe. In Franken 
traf er einen Haufen Hermunduren, die ihr Vaterland verlaſſen 
hatten. Er wies ihnen die von den Markomannen verlaſſenen 
Ländereien an. Darauf überſchritt er die Elbe, zog, wie man 
vermuthet, bis zur Havel und von da weſtwärts an den Rhein. 
Auf dieſem Marſche wandten lch einige aus ihrer Heimath 
vertriebene Cherusker, ohnſtreitig Edle, um Hülfe an ihn, 
worauf er auch den Cheruskern deren Wiederaufnahme befahl. 
Dieſe achteten jedoch nicht darauf, und da dies ungeahndet blieb, 
zog er ſich hierdurch die Geringſchätzung der Cherusker und 
anderer Völker zu. Auf dem Rückwege zum Rheine legte er 
die ſogenannten pontes longi, eine Art von Knüppeldämmen, 
durch die Sümpfe zwiſchen Borken und Dülmen, etwa ſechs 
Meilen vom Rheine, an. Ueber die Richtung dieſes Zuges 
wiſſen wir nichts, müſſen jedoch vermuthen, daß dieſer von 
Franken auf der alten Nürnberger Handelsſtraße über Hof, 
Weida, Gera längs der Elſter und Saale erfolgt ſei. Das 
höchſt merkwürdige Unternehmen an ſich aber beweiſt deutlich, 
daß damals eine ſchon begründete Oberherrſchaft der Römer 
in Germanien ſtattfand. Nicht nur der Marſch ſelbſt wäre bei 
feindlicher Geſinnung unmöglich geweſen, ſondern auch die Land— 
anweiſung an die Hermunduren und das Hülfsgeſuch der ver— 
triebenen Cherusker ſprechen dafür; andererſeits aber erweiſt 
ſich die römiſche Herrſchaft auch als eine rein nominelle, da 
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die Widerſtrebenden ſolcher nicht achteten. Noch intereſſanter ift 
dieſer Zug durch den Aufſchluß, den er uns über die Urbe— 
wohner unſeres Vaterlandes gewährt. Unzweifelhaft waren dies 
bis zu Druſus letztem Feldzuge die Hermunduren, welche von 
den Quellen der Elbe an längs dem Rieſen-, dem Lauſitzer⸗ 
und dem Erzgebirge ihre Wohnſitze hatten. Als aber Marbod 
in der vorbemerkten Maße ſein großes Reich begründete, wel— 
chem namentlich auch die im Wittenberger Kreiſe, der Nieder— 
lauſitz und dem Brandenburgiſchen ſitzenden Semnonen ange— 
hörten, in deren Mitte, wie man glaubt, bei Sonnenwalde, 
das Nationalheiligthum der Sueven ſich befand, muß er durch 
Sachſen, entweder durch das Elbthal oder durch die Päſſe in 
der Gegend von Zittau, dahin vorgedrungen, alſo auf die 
Hermunduren geſtoßen ſein. Dieſe mögen nun weder zur Unter— 
werfung geneigt, noch des Widerſtandes mächtig geweſen ſein, 
was dieſelben, theilweiſe wenigſtens, zur Auswanderung were , 
anlaßt haben mag. Gewiß ijt, daß ſolche im Jahre 98 nach 
Chriſto, als Tacitus ſeine Germania ſchrieb, in Nordſchwaben 
und Franken bis zur Donau ſaßen und auch ferner in jenen 
Gegenden geblieben ſind, weshalb die nach Adelung's Autorität 
in alle Lehr- und Handbücher über ſächſiſche Geſchichte über— 
gegangene Meinung, daß die Hermunduren ſo lange die Ur— 
bewohner Sachſens geweſen, bis fle jpater in den Thüringern 
aufgegangen ſeien, auf zweifelloſem Irrthume beruht. Dieſer 
entſchuldigt ſich jedoch einigermaßen dadurch, daß das erſt im 
Jahre 1798 durch Morelli in Venedig aufgefundene Fragment 
des Dio-Caſſius, welchem wir obige Nachricht verdanken, zur 
Zeit von Adelung's hiſtoriſchen Studien ohnſtreitig noch nicht 
bekannt war. Von 1 bis 3 nach Chriſto commandirte Marcus 
Vinucius in Germanien, woſelbſt er mehrmals theilweiſe mit 
Glück focht und deshalb durch Triumphalinſignien, unſern Or— 
den, belohnt wurde. Ihm folgte Sontius Saturninus. Um 
dieſe Zeit mag aber wiederum eine große Gahrung in Germa— 
nien, vermuthlich durch Anſtiften der Völker jenſeits der Weſer 
und Elbe, entſtanden fein, welche Tiber's erneuerte Abſendung 
dahin erforderte. In den Jahren 4 und 5 nach Chriſto unter— 
nahm dieſer daher wiederum die großartigſten Züge, Überſchritt 
im erſten die Weſer und erneuerte das Bündniß mit den Che— 
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ruskern. Auch Sontius Saturninus, der unter ihm am Ober— 
rhein ſtand, brachte die nächſten Völker wiederholt zu Friedens— 
ſchlüſſen. Im Innern war bald die Ruhe ſo geſichert, daß 
Tiber mitten in Germanien bei Aliſo Winterquartiere nahm. 
Noch merkwürdiger war der Feldzug des nächſten Jahres, über den 
ſich Vellejus in folgenden Worten ausdrückt: 

„O ihr guten Götter! Welche Fülle von Thaten haben 
wir unter Anführung des Tiberius Cäſar verrichtet! Ganz 
Deutſchland mit den Waffen durchforſcht; Völker, deren Namen 
man nicht kannte, beſiegt; die Unterwerfung aller Stämme der 
Chauken zu Stande gebracht! Ihre ganze Jugend, zahlloſer 
Menge, von ungeheuerem Körperbau, durch ihre Wohnſtitze 
völlig geſchützt, ſahen wir nach niedergelegten Waffen mit ihren 
Führern im Kreiſe der glänzendſten Militärparade vor des 
Kaiſers Bilde niederknien; gebrochen die Kraft der Longobarden, 
eines Volkes wilder, als deutſche Wildheit; endlich, was nie 
weder gehofft noch verſucht worden war, drang das römiſche 
Kriegsheer bis zur Elbe vor, wo durch wunderbares Glück und 
das Geſchick des Feldherrn auch die Flotte anlangte, welche 
nach Beſiegung mehrerer Völker von den unbekannteſten Küſten 
des Oceans mit einem ungeheuern Vorrathe von Lebensmitteln 
aller Art in die Elbe einlief und ſich mit dem Cäſar und deſſen 
Heere vereinigte. Ich führe noch einen kleinen Vorfall an. 
Als wir am dieſſeitigen Ufer lagerten und das jenſeitige im 
Glanze feindlicher Waffen leuchtete, warf ſich ein Greis der 
Barbaren, edeln Anſtandes und vornehmer Haltung, ganz allein 
in einen gehöhlten Baumſtamm und ſchiffte bis zur Mitte des 
Fluſſes vor. Auf die Frage, ob er ohne Gefahr landen dürfe, 
ward dies bejaht. Lange den Cäſar anſehend, ſprach er dar— 
auf: „Unſere thörichte Jugend verehrt zwar in der Abweſenheit 
eure göttliche Macht, fürchtet aber lieber die Gegenwart eurer 
drohenden Waffen, als daß ſie die Treue bewahre; ich aber, 
Cäſar, habe nun mit deiner Vergünſtigung die Götter, von 
denen ich bisher nur hörte, geſehen, und habe einen glücklichern 
Tag meines Lebens weder gewünſcht noch genoſſen.“ Nachdem 
er hierauf noch dem Cäſar, warum er bat, die Hand gereicht 
hatte, kehrte er, ohne das Auge von ihm abzuwenden, zu den 
Seinen zurück. Darauf zog ſich der Beſieger aller Völker und 
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Länder, die er berührt hatte, mit dem unverſehrten Heere zu— 
rück, nur einmal, da er durch Hinterliſt der Feinde überfallen 
pa eine große Niederlage unter ſolchen anrichtend. Nachdem 

ſolches hierauf in dieſelben Winterquartiere in ech 
utückgefüleh eilte er nach Rom.“ 

Obwohl Dio-Caffius verſichert, daß in dieſen Feldzügen nichts 
Bemerkenswerthes vorgefallen, ſo können wir doch an jenem 
Berichte des Augenzeugen über Thatſachen, die von Hundert— 
tauſenden geſehen worden waren, nicht zweifeln; auch ergiebt ſich 
aus andern ganz ſichern Quellen, daß die Flotte damals bis 
zur Spitze von Jütland vorgedrungen iſt. Tiber ſah nun ein, 
daß die Unterwerfung der Weſtgermanen ſo lange nicht geſichert 
ſei, als Marbod's Macht ungeſchwächt aufrecht ſtehe. Dieſer ſoll 
ein ſtehendes Heer, was ohnſtreitig aus dem Gefolge der ver— 
ſchiedenen Suevenſtämme zuſammengeſetzt war, von 70000 Mann 
Infanterie und 4000 Mann Cavallerie gehabt haben. Marbod 
hatte ſich auf das Klügſte benommen, die ſtrengſte Neutralität 
bewieſen, jede Unterſtützung der Weſtgermanen abgelehnt, andrer 
ſeits aber auch Rom gegenüber die vollſtändigſte Souverainetät 
behauptet, namentlich die Auslieferung von Ueberläufern beharr— 
lich zurückgewieſen. Es lag auf der Hand, daß dieſer es in 
ſeiner Macht hatte, die Weſtgermanen durch Unterſtützung wieder 
gegen Rom aufzuwiegeln, daher erſt nach vollſtändiger Demü— 
thigung dieſer letztern der geeignetſte Zeitpunkt, auch Marbod 
anzugreifen, vorhanden zu ſein ſchien. Der großartigſte Feldzug 
ward projectirt, mehr wie 150000 Mann wurden gegen ihn 
aufgeboten. Tiber rückte mit 8 Legionen aus der Gegend von 
Preßburg bis etwa nach Linz, wohin Sontius Saturninus von 
Mainz her über Regensburg beordert war. Schon waren beide 
Heere nur noch 10 Meilen von einander und eben ſo weit von 
Marbod's Vorpoſten in Böhmen entfernt, als in den von Trup— 
pen entblößten Pannonien und Illyrien der fürchterlichſte Auf— 
ſtand ausbrach. 800000 Menſchen ergriffen die Waffen. Tiber 
hatte das Glück, Marbod zum Frieden zu bewegen, und eilte 
nun, den Aufſtand zu dämpfen, was erſt 9 unendlich blutigen 
Feldzügen gelang. 

Wir wenden uns nun nach Weſtgermanien zurück. Dort 
war beſonders unter der klugen und umſichtigen Verwaltung 
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des Sontius Saturninus ein merkwürdiger Wechſel eingetreten, 
den römiſche Schriftſteller ſo ſchildern. Dio-Caſſius ſagt: „Die 
Römer hatten einzelne, aber zuſammenhängende Punkte beſetzt, 
ihre Heere überwinterten in Germanien, Städte wurden gegrün— 
det, zahlreiche Märkte und friedliche Volksverſammlungen abge— 
halten. Der Adel erwarb das römiſche Bürgerrecht. Vom Volke 
traten Viele in den Solddienſt ein. Auguſtus ſelbſt hielt in Rom 
eine ſtarke germaniſche Leibwache. Die Germanen nahmen immer 
mehr von römiſcher Sitte und römiſchem Weſen an und wurden 
durch geſchickte Behandlung dahin gebracht, daß ſie dies nicht nur 
ohne Unmuth thaten, ſondern daß ſie ſelbſt nicht einmal wahr— 
nahmen, wie ſie ſich veränderten, obwohl ſie doch ihre angeſtammte 
Tapferkeit und Freiheitsliebe nicht verleugneten.“ Florus ſagt: 
„Es herrſchte der tiefſte Friede, die Geſtalt der Erde änderte ſich, 
ſelbſt der Himmel wurde milder.“ 

Da trat ein Wendepunkt ein, einer von denen, wo, wie es 
in der Geſchichte bisweilen der Fall iſt, der Finger des Herrn 
recht ſichtbar waltet. Dies lag in dem wunderbaren Zuſammen— 
treffen zweier, an ſich in ihrer Art außerordentlich ſeltener Per— 
ſönlichkeiten. Auf Sontius Saturninus — das Jahr wiſſen wir 
nicht, vermuthlich Ende des Jahres 7 oder 8 — war Varus 
Quintilius gefolgt, der vorher die Provinz Syrien verwaltet und 
ſich durch Habſucht dort berüchtigt gemacht hatte. Varus war 
von vornehmem, aber thatenloſem Geſchlechte, nach meiner Ver— 
muthung verwandt dem Kaiſerhauſe, weil ſein Sohn ſpäterhin an 
eine Enkelin des Druſus vermählt ward und es gewöhnlich war, 
daß die Fürſtentöchter in verwandte Familien vermählt wurden. 
Er war gutmüthig und mild, aber von einer fabelhaften Schwäche 
und Beſchränktheit des Geiſtes, womit ſich, wie bisweilen der 
Fall iſt, Dünkel und Entétement in unglaublicher Weiſe verban— 
den. Er verwarf das umſichtige Verfahren ſeines Vorgängers 
und meinte auf directem Wege, indem er die Germanen wie die 
Syrer behandelte, viel weiter zu kommen und ſie bald ganz zu 
römiſchen Unterthanen ſtempeln zu können, zumal dies auch ſeinen 
Erpreſſungsgelüſten ſchmeicheln mußte. Er ließ unter Anderem 
Rechtsgelehrte aus Rom kommen und die Streitigkeiten der Ger— 
manen nach römiſchen Formen und römiſchen Geſetzen entſcheiden. 
Armin, der Sohn des Cheruskerfürſten Sigimer, damals 26 Jahr 
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alt, trat ihm gegenüber. Armin war römiſcher Bürger und Ritter 
und hatte die letzten Feldzüge in Pannonien mitgemacht. Er 
hatte römiſche Künſte ſtudirt, unſtreitig mit der bewußten Abſicht, 
Rom durch ſeine eigenen Waffen zu ſchlagen und das Vaterland 
zu befreien. Als er in Germanien vermuthlich erſt Ende des 
Jahres 8 oder Anfangs 9 anlangte, welchen Wechſel fand er da 
vor! Volk und Edle im höchſten Grade gereizt, ja erbittert. 
Gleichwohl war durch Gewalt nichts auszurichten. Drei Legionen 
lagerten bei einer Feſtung mitten im Lande. Wie hätten die 
Germanen ein Heer, ſolcher Macht gewachſen, ohne Aufſehen zu 
erregen zuſammenziehen können? Wie wäre es möglich geweſen, 
ohne die Wechſelfälle eines großen Krieges, der immer ungünſtig 
ausgefallen war, hervorzurufen, in offenem Kampfe Rom zu über— 
winden? Da mußte Liſt helfen. Armin verband ſich zunächſt 
mit Einigen und dann mit Mehreren und legte einen fein erſon— 
nenen Plan zum Verderben der Römer an. Vor Allem ſuchten 
ſie Varus durch Schmeichelei zu ködern und ſicher zu machen, 
was ſehr leicht war, da ſie ſeine täglichen Geſellſchafter und Tiſch— 
genoſſen waren. Sie mögen ihm vorgeſtellt haben, wie er allein 
die Deutſchen richtig zu behandeln wiſſe; wie es nur der Con— 
ſequenz bedürfe, um ſein weiſes Werk, gegen das ſich nur Miß— 
gunſt und Unverſtand empörten, durchzuführen. Dabei wußten 
ſie auf vielfache Art die Stärke ſeines Heeres zu ſchwächen, in— 
dem ſie ihm unter allerlei Vorſpiegelungen, bald um ſeinen Be— 
fehlen Nachdruck zu verſchaffen, bald um Räuber zu verjagen oder 
Lebensmitteltransporte zu decken, Detachements abforderten. Vor 
Allem aber trachteten ſie dahin, daß das Lager bei Aliſo verlaſſen 
und an der Weſer aufgeſtellt werde. Wo dies war, wiſſen wir 
leider nicht. Die Militärſtraße führt bei Rehma zur Weſer. Es 
iſt aber ſehr wahrſcheinlich, daß er in einiger Entfernung oberhalb 
nach Rinteln zu ſein Lager aufgeſtellt haben mag. Vorſichtigere 
und weiſere Männer ahnten Verrath, aber Varus achtete deſſen 
nicht, ſchmähte ſie vielmehr, daß ſie aus Neid und Mißgunſt 
ſeine treueſten Freunde und Anhänger verdächtigten. Endlich, am 
Vorabende der Ausführung, entdeckte ihm Segeſt die Verſchwörung 
und ſagte ihm, daß es noch Zeit zur Rettung ſei, wenn er ihn 
ſelbſt, zugleich aber auch Armin und die übrigen Fürſten in Feſ— 
ſeln ſchlage, weil das Volk ohne Führer nichts unternehmen werde. 
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Varus, wahngeblendet, rannte in ſein Verderben. Die Ausfüh— 
rung erfolgte ſo: Als Alles fertig war, beſonders aber auch die 
geheimen Rüſtungen der Germanen vollendet waren, kam die Nach— 
richt, daß ein entferntes Volk gegen die Römer aufgeſtanden ſei. 
Das kann nur ein ſüdliches oder ſüdweſtliches geweſen fein, weil 
nur dahin der Weg in die Berge, wohin man die Römer locken 
wollte, führte: vermuthlich die Catten. Varus entſchloß ſich, ohn— 
ſtreitig wieder auf Zureden der Verſchworenen, ſogleich auf directem 
Wege gegen die Empörer aufzubrechen. Am Morgen des Auf— 
bruchs entſchuldigten ſich die Fürſten, daß, da ihre Hülfspölker 
noch nicht eingetroffen wären, ſie nicht ſogleich folgen könnten, 
binnen Kurzem aber nachkommen würden. Da — es war die 
Zeit des Sommerlagers verſtrichen und wahrſcheinlich ſchon Ende 
September oder Anfang October — wurde das Lager abgebrochen 
und Alles, was von Nichtbewaffneten im Lager geweſen, mitge— 
führt, Civilperſonen, Weiber, Kinder, zahlloſes Geſinde, daher ein 
unermeßlicher Zug von Wagen und Saumthieren aller Art. Varus, 
ſich im tiefſten Frieden wähnend, vernachläſſigte ſogar in der An— 
ordnung der Marſchcolonne die gewöhnliche militäriſche Vorſicht. 
Untermiſcht zogen Bewaffnete und Unbewaffnete unter einander. 
Bald gelangte das Heer in ein pfadloſes Waldgebirge, von tiefen 
Thälern und Schluchten durchſchnitten. Da mußten die Zimmer— 
leute vor, um eine Straße durch den Wald zu hauen, die Pioniere, 
um Brücken zu ſchlagen und nicht paſſirbare Wegſtellen zu beſſern. 
Dazu brach ein furchtbares Ungewitter aus. Der Regen ſchoß in 
Strömen herab, der Sturm brauſte durch den Wald, alters morſche 
Rieſenbäume niederſchmetternd und dadurch bald die Marſch— 
colonne beſchädigend, bald den Weg verſperrend. Ohnſtreitig 
hatten die wetterkundigen Germanen dies vorausgeſehen. Schon 
war das Heer durch dieſe Hinderniſſe in die höchſte Noth gekom— 
men, als plötzlich die Germanen erſchienen, aber nicht Hülfe, 
ſondern Tod und Verderben bringend, zuerſt aus der Ferne durch 
Speerwürfe, dann in der Nähe mit Geſchick uberall da angreifend, 
wo der Bewaffneten weniger waren. Ehe dieſe von vorn oder 
hinten Succurs bekamen, waren ſie meiſt niedergehauen und die 
Germanen wieder verſchwunden, um an einer andern Stelle morz 
dend hervorzubrechen. Das Heer erlitt einen unermeßlichen Verluſt 
ſchon an dieſem Tage; endlich machte es auf der Spitze eines 
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ſcher Cebu seinen metteren Marſch mitra, Cr gelangte Bath 
ee bee Gee, Aenſtrecteh ele ber boten Mach ober 
ecken, Wo er gar anch eke che, aber wenky Weve 
Haft ett Noch een Abend bed Dayed aber qetanyle bac deer 
mleber Ti ete MD, wo pci ie German, bie (hy Gite 
lſchen ſehr MENTE Hatten, Passe Won allen Bette angler, 
ngtchcklicher Wkelfe wa ble ere Aele fi beschrankt, Beh Deve 
Fee COHPeT AEG Acht geht entation fariite, beer fly Gee 
wallerſe An LVF Hee gegeneldy Bibeln, Wii buvedy) Ueber 
wilen, ole Mefehofimerfen enger, befbdblyten, leper Pag 
WD HOC erhellen Thay cg Deyorbere ble Folke 
ehh Haber, Bap Daw er angle Pes ralſſtet würbe, Dae 
wſcherbeſſckebe eff bee Werpgtheh, A bad Wen lfeln eter 
PAPO PC, COED EVO ei ria be OE er pki erie 
Habe, VER bev Deore fraue, fette bach Heer fete WMaepely 
tot, OTe ee Ge ber ace bie Moreen ble felon bee 
Mente Halber alimeged beyuyheinten, nocd filler qemerben, fo 
bay ehe, WH vorher scha bach aroveattjehe, auch bach nie 
sche Meberſſeſpſcht ekſchtehen af ellen ber Olaheriyen seher 
Wary agu high scher eim wette loch, Dev egen yen fo 
flat, Past bie Macher felon feflen began Batten, bef fle, um 
WHT Wortes che anfſſeſchaſſe un ALDEN, fo BEL end betſſf— 
ken, bie ſchlaſſen esche Per Magen weefayeen ben Fleſſſt, wd 
bach kchmſche Heep PDE sich Te geber Hytſkcht perkaſſeſ, Wap, 
(Don werbe, An aß erin wergwelſehnb, gebagchte wow Hale, 
Pe BLO elbe TE geben a pie gcſße zig fatten, 
tötete sich Daher ſelhſtt. Fiese Mee art pon Meh ber 
cher mid elne helle ber Gotbaten ngchhgeghyſt, Aubere, an 
bumper Wepgpelſkach, Legler Thee Waffen ah aun cede lch 
wehtoch mfeberſto se, Da Dea eln vygehened Gehtad een, 
(vp machten ber Hele Wiuthurſt per Ghermaien geſchktiggk wat, 
Mögen fle bara ead Haben, Mefangene zu ingchen Miele 
rauſgmkeſten FOTO gie mach ber Mögen Dele gestbt hahe, 
wach auch wohl QOH Ey Gh Mor Een sr guggeſüthrt, ba 
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wan einen bey werhhaſtteſteſp Mowoerten ben MTD aufcgepsſſen, oe 
Zunge abgeſchmttteſ usb fle kh matt bent Wegen cee 
haben „Run euplich, Macher, Dove auf, zu ache Gi wheel 
der Reſteret schu (HD mut ihren Weſehhlghhabex, Wala RON, 
puch er ſeltöſt bite ſpätert Op beſſeſp SANE FA pte, ſuſſſen 
wir nicht wohl aher getan ee Lele QATCH ang bei Qe 
hecke, Aut bapuſter DELON un Kiener, zn eſeſklehene, ag 
nen ber DEED TYE ber cherſpgpſen erteschtert hahe sag, Ben es 
pieſen angkeheſer erſchetſſen get, (ah tt ber Wente zh hesch 
(ge, gls ecngekne Fichchtktnſe zun wepfclſgenz, ese Armen ult 
lich in Aliſo aue Mach beit Skee gay Baw Gee eſchech won 
mofo Whats In bey Meßgſſertugskunſt Aerfahgent, weentodsren 
fle tt cewakt uch ausgguplchten, muß a bie Wye pebiiaen wid 
pie schweren eeſchoſſe ber Möſer Then ey PorBeben NEEL 
wgchhten, befebedtren ste fa ank bie Gegen Ber stung 
Machen pie WOOO AMEE aufſſegehet Moen, Gehan ec best Mer 
(agſerten An per erstem WMD EN Be: ehe esche QU HORE Qn 
tuen, unt akthakktch Hatten ste bereltcs bi Delbert epſteſt Note 
Hinton püpchſchekttem, glg bet ber BELO Bute baw (Geſchyet h 
pad Gewitter ber angernpen Melber Aenne Semper Pic erg maſchen 
Wachen geweckt wise, Mich her aße ka Jene CH 
men, went cht ek HELE Ber Reßtereh wepgusssſeppeſeſt WATE, un 
inge Hrompeker berferbery Woe Mderfleaqeenmert ana Quite 
Festen, zun PEA eb tafe paßte, e die Geraten DEE 
nen wehbe e tent, WATE ste, bap Ylaprenaa we 
Wrifay won Moet Hermite, Ah besen (i then icht Wan 
paren, Wobiivel bie ORCA, bee Wey WED yoy The bey 
mle Herlichkett per Mawweafedloche HE Webel week epebereben wa 
Jeſtelttenm werben, vie ben Varo Won h DE , ale be 
llhcklich wofchrgchte kae Weſstetunge rte bach ikeſeſſe Bev Mee 
cher auf Weutſchlanbes erste Mepretiany i QelOnhe hafte, epſchſe— 
den mehrere eelflere Won ersonnen ang Pope (Majeh, Hanan te 
Heh on eee *oberbanjen, Sererak von Waegerſteßn WED 
Parmele Pappe,, Qn lope wirt ber Wogan Wid (re ketſſte 
Detail foo qenae beyebeleben, bape en (Nerenanl{iabea filer bee 
Marl ketſten enger ABOU E Que qebere gest haben hre, 
(eln buch Ceſchhchtec - Urkunbene gh Wocabtetſt kel ae 
selector Forſcher, ber Mpchtrgeh Koſterſneleß gu Deut, ha 
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dieſe Machwerke für das erklärt, wads fie wirklich find, für reine 
Phantaſiegebilde. Auch hier haben Namen, Münzen und ver— 
meintliche römiſche Grabhügel die Anleitung zu Conjecturen ge— 
geben. Das Buch von Kloſtermeier „Wo Hermann den Varus 
ſchlug,“ iſt das beſte, ja das einzige gute, was über dieſen Ge— 
genſtand erſchien, obwohl ich, wie Sie hören werden, nicht in 
Allem mit ihm übereinſtimmen kann. Zum Verſtändniß dieſer 
allerdings intereſſanten Frage iſt eine kurze Skizze jener Gegend 
vorauszuſchicken. Parallel mit der Weſer, etwa 4 Meilen von 
ſolcher entfernt, zieht ſich eine Bergkette, der Osning oder Teuto— 
burger Wald hin, die in Oſten nach Pyrmont und nach dem 
Heſſiſchen zu ſehr breit, nach Weſten zu immer ſchmäler und nie— 
driger wird. Durch dieſe führen vorzüglich drei Paſſe: weſtlich iſt 
der von Bielefeld, durch welchen jetzt, doch unſtreitig nur der 
Stadt wegen, die Eiſenbahn führt; etwa drei Meilen öſtlicher 
findet ſich der ſogenannte Dörenpaß, der offenbar eine Naturpforte 
zur Weſer bildet, wie das auch der Name Döre oder Thüre be— 
weiſt. Das Gebirge iſt hier in ſeiner Baſis höchſtens eine Viertel— 
ſtunde breit, der Paß ſelbſt ein 400 Ellen breites, offenes Terrain. 
In ihrer Längenrichtung ſteigt die Straße hier von beiden Seiten 
her ſo mäßig an, daß man ſolche im Trabe und Galopp paſſiren 
kann. Die Berge zur Seite ſind nicht etwa ſteil oder hoch, ſon— 
dern mäßig aufſteigende bewaldete Anhöhen von nur etwa 3 bis 
400 Fuß. Zwei Stunden weiter öſtlich, zwiſchen Detmold und 
Paderborn befindet ſich ein Paß, durch welchen jetzt die Chauſſee 
von Detmold gegen 3 Stunden lang, durch enge Bergſchluchten 
und über eine bedeutende Höhe nach Paderborn führt. Che ich 
nun auf meine Anſicht über die Oertlichkeit der Schlacht übergehe, 
iſt vorauszuſchicken, wie nach Dio-Caſſius und Vellejus Pater⸗ 
culus feſtſteht, daß Varus an der Weſer ſein Lager hatte, daher 
von der Weſer aus aufgebrochen iſt. Ebenſo ijt nicht zu bezwei⸗ 
feln, daß die große Militärſtraße von Aliſo nach Rehma führt. 
Es iſt nur nöthig, einen Blick auf die Gegend oder Karte zu 
werfen, damit jeder Zweifel darüber ſchwinde. Es iſt der geradeſte 
und von der Natur gebahnteſte Weg, der von Aliſo durch den 
Dörenpaß nach Rehma zur Weſer führt. Ebenfalls als gewiß 
müſſen wir ferner annehmen, daß Varus nicht unmittelbar an der 
Militärſtraße fein Lager hatte, ſondern weiter oberhalb, weil die 
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Beſchreibung, die Dio von den Wirren des erſten Marſches macht, 
auf die gebahnte Straße nicht paſſen würde. Leider unge— 
wiß iſt aber, wo das Lager ſtand. Für wahrſcheinlich hält es 
Kloſtermeier und halte auch ich es, daß dies nicht über eine Tages— 
marſchweite von der Militärſtraße entfernt war. Wer kann aber 
mit Sicherheit beſtimmen, ob es nicht noch weiter oberhalb, nehm— 
lich vielleicht über Hameln, wo ſich am Einfluß der Humme in 
die Weſer eine geeignete Stelle dazu findet, geweſen iſt. Wäre 
dieſe Ungewißheit nicht, ſo würden wir über die Oertlichkeit der 
Varusſchlacht kaum im Zweifel fein, Da ich aber das Lager in 
der Nähe der Militärſtraße für das wahrſcheinlichſte halte, muß 
ich meine Vermuthung darauf gründen. Kloſtermeier nimmt 
daſſelbe in der Nähe von Vlotho an, ich würde es wenigſtens 
anderthalb Stunden weiter oberhalb ſuchen, von Varenholz nach 
Rinteln. So wenig es übrigens, wie ich ſchon ausgeſprochen habe, 
geeignet erſcheint, aus Namen Conjecturen herzuleiten, ſo iſt doch 
die Vermuthung, daß das Holz, in oder an welchem Varus ge— 
lagert, vom Volke Varenholz und ſpäter auch die dort gegründete 
Stadt ſo genannt worden ſei, wenigſtens keine ganz verwerfliche. 
Kloſtermeier läßt den Varus von hier erſt rechts oder ſüdweſtlich 
nach dem Orte Uffeln, oder Salzuffeln, marſchiren und oberhalb 
dieſes Ortes im Walde das erſte Lager aufſchlagen, am folgenden 
Morgen aber die Militärſtraße erreichen. Er ſei auf einer baum— 
loſen Ebene, wie Dio berichte, alſo wohl auf dieſer, bis gegen 
Lage vorgedrungen. Hier war er kaum noch anderthalb Stunden 
vom Dörenpaſſe entfernt, doch habe er dieſen Weg nicht gewählt, 
ſondern links abgeſchwenkt und ſei aufwärts nach Detmold mar— 
ſchirt, jenſeits deſſen im Gebirge die zweite Schlacht und Lager— 
ſtätte geweſen, auf der ſüdlichen Abdachung des Gebirges aber 
zwiſchen den Dörfern Schlangen und Hauſtenbeck am dritten Tage 
die gänzliche Vernichtung erfolgt ſei. Kloſtermeier fühlt — ich 
muß hier vorausſchicken, daß vielleicht der Wunſch, ſeine Vater— 
ſtadt, die Reſidenz Detmold, berühmt zu machen, viel zu ſeiner 
Vermuthung beigetragen hat — ſehr gut, daß er hier etwas ganz 
Undenkbares ausſpricht, er ſucht ſich aber dadurch zu rechtfertigen, 
daß er behauptet, der Dörenpaß ſei von den Germanen beſetzt 
geweſen, Varus habe alſo auf dieſem Wege nicht entrinnen kön— 


nen. Wenn man den Dörenpaß kennt, wird man ſich überzeugen, 
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daß es ſelbſt einer modernen Armee mit ihren Hülfsmitteln ohne 
längere Vorbereitung kaum möglich geweſen wäre, dieſen Paß 
gegen ein tactiſch überlegenes, entſchloſſenes Heer zu halten. Die 
Hauptſache aber iſt, daß, wenn die Germanen dieſen Paß beſetzt 
hätten, ſie ganz gewiß den zehnfach ſchwierigern, drei Stunden 
lang durch tiefe Schluchten über ſteile Berge führenden, nicht un— 
beſetzt gelaſſen haben würden. 

Endlich, wenn es anfangs an Streitkräften hierzu gefehlt 
hätte, ſo war doch der Dörenpaß nur zwei Stunden von dem 
Detmolder entfernt, und während des Römermarſches nach letzte— 
rem konnten die Germanen auf deſſen Südſeite ganz bequem dahin 
ziehen und auch dieſen gegen die Römer ſperren. Meiner Ueber— 
zeugung nach war der Weg zur Rettung dem Varus nur durch 
den Dörenpaß gegönnt, auf jedem andern Wege aber dieſe geradezu 
undenkbar. Mir ſcheint es unter dieſen Umſtänden am wale 
ſcheinlichſten, daß Varus am erſten Tage in ſüdlicher Richtung 
bis über die Hohen der Stadt Lemgo gezogen und dort Lager ge— 
ſchlagen habe. Von da marſchirte er am zweiten Tage in das 
Thal der Bega, ebenfalls eine baumloſe Ebene, bis gegen Lage 
hin. Vor Lage hatte er wieder eine bewaldete Waſſerſcheide zu 
überſchreiten, wohin ich den Wahlplatz der zweiten Schlacht ver— 
ſetze. Am dritten Tage aber zog er meines Bedünkens auf der 
Militärſtraße nach und durch den Dörenpaß, was dadurch noch 
wahrſcheinlicher wird, daß Dio-Caſſtus, der von beiden erſten 
Tagen das Terrain, deſſen Schwierigkeit und Beſchaffenheit ſo 
ausführlich beſchreibt, am dritten Tage darüber, namentlich über 
deſſen Schwierigkeiten gar nichts berichtet. Es iſt eigenthümlich, 
daß auf der Reimannſchen Karte, Section Paderborn, die Oert— 
lichkeit der Varusſchlacht gerade da verzeichnet iſt, wohin ich, nach 
Obigem, die letzte Schlacht verſetze, nehmlich jenſeits der Dören— 
ſchlucht, nur meines Bedünkens etwas zu weit öſtlich. Da die 
erſte Aufzeichnung zu dieſer Karte unſtreitig von einem Militär— 
ingenieur entworfen iſt, ſo iſt es leicht möglich, daß militäriſcher 
Inſtinct ihn bei Bezeichnung dieſer Oertlichkeit geleitet habe. So 
viel über die Varusſchlacht. 

Als die Kunde von der Vernichtung der Legionen nach Rom 
gelangte, flog ein Schrei des Entſetzens durch die ganze Römer— 
welt. Auguſtus zitterte, zerriß ſeine Kleider, ſchlug mit dem Kopfe 
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an die Wand und rief: „O Varus, gieb mir meine Legionen wie— 
der!“ Schon ſah er im Geiſte die Germanen über den Rhein 
ziehen, ganz Gallien aufſtehen und die Barbaren in wilder Fluth 
über die Alpen ſtrömen. Er verſäumte indeſſen nichts, verſtärkte 
durch gewaltſame Aushebung das Heer, unter das er ſogar Vete— 
ranen und Freigelaſſene ſteckte. Er verwies ſeine Leibwache und 
was deutſchen Urſprungs war, von Rom, vor Allem aber ſandte 
er den Tiber nach Germanien. Indeß was er gefürchtet, geſchah 
nicht. Die Germanen waren des Sieges mächtig geweſen, der 
Disciplin und des Gehorſams nicht. Sie verliefen ſich nach allen 
Seiten, Jeder kehrte in ſeine Heimath zurück, und von Fortſetzung 
des Krieges war keine Rede. Tiberius übrigens entwickelte am 
Ende dieſes und im folgenden Jahre eine Umſicht und Thätigkeit, 
die unglaublich war. Das Gefährlichſte war, daß der Muth und 
das Selbſtvertrauen des römiſchen Heeres vom Grunde aus ver— 
nichtet waren. Darum führte er ſein Heer wieder über den Rhein, 
ging dem Feinde entgegen, ließ daſſelbe lange Zeit im feindlichen 
Lande verweilen, überall aber mit ſolcher Geſchicklichkeit und Vor— 
ſicht, daß er es nur da zum kleinern Gefechte kommen ließ, wo 
er gewiß war, daß die Römer im Vortheil blieben. Damit endigt 
ſich der erſte Abſchnitt der Geſchichte der Römerkriege in Germanien. 
Es giebt noch einen zweiten, der von den Feldzügen des Germa— 
nicus, Druſus edlem Sohne, in den Jahren 14, 15 und 16 nach 
Chriſti Geburt handelt. Die Zeit iſt indeß ſo weit vorgerückt, 
daß ich es nicht wagen darf, dieſe ziemlich aufhältliche i 
noch zu geben. — 


E. 
Nachtrag 


a) zu meiner Abhandlung uͤber den Feldzug des Germanicus 
an der Weſer im J. 16 n. Chr. 
(Abhandl. d. K. S. Geſellſchaft d. Wiſſenſchaften zu Leipzig 
II. S. 431.) 
b) zu Beilage ). Druſus Feldzüge in Deutſchland (s. oben 
S. 408). 


Vorwort. 

Die Oertlichkeit der Kriegsoperationen in Germanien, 
über welche die Quellen berichten, iſt aus ſolchen mit nur einiger 
Sicherheit nicht zu erſehen. Dies gründet ſich hauptſächlich auf 
den Mangel an geographiſcher Kenntniß der alten Schriftſteller, 
für die ihnen faſt jedes Hülfsmittel neuerer Zeit, namentlich das 
der Landkarten, abging. Nur die Schlachtfelder beſchreibt Ta— 
citus, ohnſtreitig auf Grund der Militärrapporte, ziemlich genau, 
auch Dio-Caſſius enthalt darüber in ſeiner Darſtellung der Va— 
rianiſchen Niederlage Einiges, Vellejus Paterculus und Florus 
aber geben auch hiervon nicht die mindeſte Nachricht. Ueber die 
Marſchlinie und die ſtrategiſchen Feldzugspläne des Germanicus 
iſt ſelbſt Tacitus äußerſt unvollſtändig, was ſich ganz einfach 
dadurch erklärt, daß in einem Lande ohne Städte, wo ſelbſt die 
wichtigſten Dörfer wahrſcheinlich nur ſelten, in weitere Kreiſe be— 
kannte, Eigennamen führten, die kleineren Fluͤſſe und Bäche aber 
(wie theilweiſe jetzt noch der Fall iſt) dergleichen gar nicht hat— 
ten, die nöthigen Bezeichnungspunkte für derartige Angaben gänz⸗ 
lich fehlten (vergl. ob. S. 288). 
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Ueber die hieraus für neuere Geſchichtsforſchung ſich ergebende 
Schwierigkeit habe ich oben S. 47 Folgendes geſagt: 

Wo uns die Quellen im Dunkeln laſſen, kann nur bas eigne 
Urtheil nachhelfen. Diefes muß aber in einer Frage, wle die 
vorliegende, ſich gründen erſtens auf unſere, und zwar genauere 
Kenntniß der Localitäͤt, zweitens auf ole Grunbſätze der Kriegs 
wiſſenſchaft, namentlich der Strategie, 

Dieſe Sätze find das Fundament nachſtehender, wie aller 
meiner krlegsgeſchichtlichen Arbelten. An dle Lefer, beſonbercz 
aber an Recenſenten und Gegner meiner Auflchten, richte ich ba— 
her bie Vorfrage: ob fle ſolche billigen, ober nicht? bamkt tm 
erſtern Falle der Grunbſatz, unbeſchabet übrigens der Krktik über 
deffen richtige Anwendung, auch von ihnen unbeſterltten ſeſt— 
fiche, im zwelten aber meine Auffaſſung, well nach ihrer Auſtcht 
auf unrichtiger Grundlage beruhend, von ihnen völlig unbe— 
achtet bleibe. 

Sehr nahe liegt hierbek die Gegenfrage, woher ein Nicht— 
militar, wie es dev Verfaſſer (ft, ben Anſpruch auf krlegczwiſſen— 
ſchaftliches Urthell für ſich abzulelten vermöge. Varauf iſt offen 
zu erwiebern, daß ich von 1806 bis 1815 völlig erwachſen bie 
größte Kriegsperkobe bed Jahrhunderts durchlebt, während bieſer 
aber, wie die geſammte benkende Jugend jener Zett, faſt für 
nichts Anberes, altz eben ben Krieg Sinn unb Intereſſe gehabt 
habe. Daneben hat mich meine perſönliche unb amtliche Stel— 
lung in vielfache fortbauernbe und zum Theil ſehr nahe Berllh— 
rung zuerſt mit franzöſtſchen, bann wieber ruſſiſchen hohen Mi— 
litärs gebracht, und ein piermonatlicher freiwilliger Kriegeblenſt 
als Ovoonnangoffigter des Generals Thlelemaun, mit welchem ley 
am Felbzuge des Jahres 1814 in den Nieberlanden Shell nahm, 
den Schluß meiner mlltärtſchen Bilbungeſchule gemacht. Dafi 
dieſe elne hchſt mangelhafte geblleben iſt, und baß mr Männern 
vom Fache gegentiber kein Urthell zuſteht, gebe ich gern zu. Da 
mir inbeß von jener Zeit her dle Gewohnheit mlktärſſch zu bene 
len und zu urtheilen unverrlückt geblleben Yl, dary ſch ohne An— 
maßung wenigſtens ein relativ uchtigeres Urthell Über Krlegs— 
operationen beanſpruchen, ald bleſenſgen Gelehrten, welche zu ete 
ner ähnlichen Vorbllbung und Auffaſſung in ihrem Bexuſe wales 
mals Gelegenheit fanden, obwohl ich anbererſelts nichts ſehn— 
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licher wünſche, als meine Anſichten durch Sachverſtändige geprüft 
und berichtigt zu ſehen. N 

Spätere nachträgliche Bemerkung. 

Nach Vollendung dieſer Arbeit ergab ſich die Nothwendigkeit, 
deren Verſtändniß durch Beifügung einer Karte des Kriegs— 
ſchauplatzes zu erleichtern, was der Kürze halber mittelſt Durch— 
zeichnung der Karte des nordweſtlichen Deutſchlands aus Stielers 
Handatlas, Gotha bei J. Perthes 1857, Schulausgabe Nr. 21, 
bewirkt ward, wobei wohl kleine Fehler, welche den vorliegen— 
den Zweck jedoch nicht gefährden dürften, eingeſchlichen ſein 
können. 

Aus obigem Grunde findet ſich auch im Nachtrage ſelbſt kein 
Bezug auf die Karte, doch find an einigen Stellen die auf letz— 
terer mit Buchſtaben und Zahlen bezeichneten Punkte am Rande 
bemerkt worden. 


a) Zu der Abhandlung über den Feldzug des Ger— 
manicus im J. 16 n. Chr. N 

Für die Frage, wo Hermann Varus ſchlug? iſt Tacitus 
Bericht über den zweiten Feldzug des Germanicus im J. 15, 
auf welchem Letzterer das Schlachtfeld beſuchte, von äußerſter 
Wichtigkeit. Gleichwohl iſt dieſer gerade in obiger, hauptſächlich 
den Operationen des Jahres 16 gewidmeten, Abhandlung nur 
ganz kurz erwahnt, und gar nicht kritiſch erörtert worden. 
Dies iſt daher hier annoch, mit Rückſcht auf obige Frage, 
nachzuholen. ' 

Die Gefangennehmung von Arming Gemahlin hatte dieſen 
und das ganze Cheruskervolk aufs Aeußerſte erbittert, ſogar Ine 
guiomer, des Erſtern Oheim, der eigentlich der rͤmiſchen Partei 
angehörte, ſeinem Neffen wieder zugeführt, unde major, wie Tac. 
1, 60 fortfährt, Caesari metus. Auf dieſe Worte folgt nun bei 
Tac. I. c. 60 nachſtehende Darſtellung des zweiten Feldzuges: n 

272) Obwohl der Gebrauch der Urſprache für dieſen, einem größern Le— 
ſerkreiſe gewidmeten, Nachtrag nicht geeignet erſchien, iſt die Hauptſtelle über 
gedachten Feldzug doch in ſolcher mitgetheilt, zugleich aber bei deren ſpäterer 


Erörterung das Wichtigſte aus derſelben ſtets zugleich in deutſcher Ueberſetzung 
wiederholt worden. [ 
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Et ne bellam mole una ingrueret, Caecinam cum quadraginta 
cohortibus Romanis distrahendo hosti per Bructeros ad flumen 
Amisiam mittit, equitem Pedo praefectus finibus Frisiorum 
ducit. Ipse inpositas navibus quattuor legiones per lacus 
vexit; simulque pedes, eques, classis aput praedictum amnem 
convenere. Chauci cum auxilia pollicerentur, in commilitium 
adscili sunt. Bructeros sua urentis expedita cum manu L. 
Stertinius missu Germanici fudit; interque caedem et praedam 
repperit undevicesimae legionis aquilam cum Varo amissam. 
Ductum inde agmen ad ultimos Bructerorum, quantumque 
Amisiam et Lupiam amnes inter, vastatum, haud procul Teu- 
toburgiensi saltu, in quo reliquiae Vari legionumque insepultae 
dicebantur. Igitur cupido Caesarem invadit solvendi suprema 
militibus ducique, permoto ad miserationem omni qui aderat 
exercitu ob propinquos, amicos, denique ob casus bellorum 
et sortem hominum. Praemisso Caecina, ut occulta saltuum 
scrutaretur pontesque et aggeres humido paludum et fallacibus 
campis imponeret, incedunt maestos locos visuque ac memoria 
deformis. Prima Vari castra Jato ambitu et dimensis prin- 
cipiis trium legionum manus ostentabant; dein semiruto vallo, 
humili fossa accisae iam reliquiae consedisse intellegebantur: 
medio campi albentia ossa, ut fugerant, ut restiterant, disiecta 
vel aggerata. Adiacebant fragmina -telorum equorumque artus, 
simul truncis arborum antefixa ora. Lucis propinquis bar- 
barae arae, aput quas tribunos ac primorum ordinum cen- 
turiones mactaverant. 


Hieran find folgende Bemerkungen zu knüpfen: 


1) ne bellum mole una ingrueret heißt militäriſch geſprochen: 
um nicht mit der ganzen concentrirten Armee auf einem Punkte 
vorzudringen und anzugreifen — marſchirte er in drei abgeſon— 
derten Corps gegen den Feind. 

Daſſelbe hätte jeder verſtändige Feldherr bei einem Heere von 
mindeſtens 80000 Mann (incl. der Auxilien) ſchon aus Verpfle— 
gungsrückſichten gethan, Tacitus führt aber noch beſonders an: 
daß er den Cäcina distrahendo hosti per Bructeros an die 
Ems dirigirt habe, das heißt, um die Bructerer durch Invaſion 
ihres eigenen Landes von der Vereinigung mit Armin abzuhalten, 
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da Tac. Kap. 60 zu Anfang vorher ſagt: Conciti per haec non 
modo Cherusci sed conterminae gentes etc. Hierdurch 
wurden nicht allein die ene ſondern auch die benachbarten 
Völker aufgeregt. 


Die Folgerung hieraus wird unter 3 erörtert werden. 


2) Simulque pedes, eques, classis aput praedictum amnem con- 
venere. An der, zur Gegend der Vereinigung beſtimmten Ems, 
kamen die drei Armeecorps, d. i. die Reiterei unter Pedo, die eine 
Hälfte des Fußvolks unter Cäcina, und die andere unter Ger— 
manicus ſelbſt auf der Flotte eingeſchiffte, zuſammen. Daß dies 
an einem und demſelben Punkte geſchehen ſei, ſo daß für dieſe 
alle nur ein gemeinſames Lager geſchlagen worden, ſagt Tacitus 
nicht, und die Militärraiſon verbietet, eine engere Concentrirung 
der Geſammtarmee anzunehmen, als die militäriſche Vorſicht und 
der weitere Feldzugsplan erforderten. 


Wo die Emsflotte anlegte, wiſſen wir nicht, unter allen 
Umſtänden aber dürfte ſolche mindeſtens bis Meppen, wo ſich 
die Haſe mit der Ems verbindet, etwa 10 Meilen von der Mün— 
dung letzterer, hinaufgefahren fein? Unter dieſer Vorausſetzung 
aber dürfte Cäeina höchſtens bis Emsbüren oder Lingen, etwas 
über 2 bis 3 Meilen oberhalb Meppen, wahrſcheinlicher aber nur 


273) Der von dem Hofrath Eſſellen in der, unter b zu erwähnenden, 
Schrift S. 101. Anm. 2. gegen dieſe Anſicht aufgeſtellte, aus der gegen— 
wärtigen Seichtigkeit der Ems hergeleitete Grund erſcheint, ſelbſt abgeſehen 
davon, daß der gleichfalls der Gegend kundige Reinking S. 60 verſichert, die 
Ems werde jetzt noch bis Rheina beſchifft, offenbar nicht ſtatthaft. Der größere 
Waſſerreichthum der Flüſſe in der Urzeit war eine Wirkung der größern Regen— 
menge, und dieſe wieder eine Folge der weit umfänglichern Wälder und 
Sümpfe. Daß aber Entholzung einer Gegend erhöhte Trockenheit und Waſſer 
armuth herbeiführt, iſt allbekannt, und hat ſich in Italien und Südfrankreich, 
wo die Regierung jetzt Wiederbewaldung anſtrebt, nur zu ſehr bewährt. 

Wenn nun Strabo IV. S. 444 der Ausg. v. Caſaub. die Gms aus— 
drücklich unter die ſchiffbaren Fluͤſſe woreuot mAwrot rechnet, mit dem 
Bemerken, daß Druſus auf ſolcher die Brueterer in einer Schiffsſchlacht beſiegt 
habe, ſicherlich aber nicht anzunehmen iſt, daß die Bructerer weit über ihre 
Grenze hinab in das Gebiet der Frieſen und Chauken den Römern entgegen— 
gefahren ſeien, ſo möchte hieraus eher auf eine Schiffbarkeit der Ems bis 
Rheina (7 Meilen oberhalb Meppen) zu ſchließen ſein, als auf eine, wie Eſſellen 
annimmt, nur bis Rede, 7 Meilen aufwärts vom Ausfluſſe, mögliche. 
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bis Rheina der Hauptarmee entgegen gerückt ſein, da jede weitere 
Annäherung, weil die Frieſen und Chauken Rom befreundet 
waren, die Bructerer aber, wie aus dem Folgenden erhellt, jeden 
Widerſtand aufgegeben hatten, nicht nur zwecklos, ſondern auch, 
weil das Heer von dort aus doch ſüdöſtlich vorzugehen beſtimmt 
war, ein ganz unnöthiges, daher unverſtändiges 1 und Her⸗ 
3 geweſen ſein würde. 

3) Nach der gedachten Vereinigung der drei Aimetdorßs ward 
en Stertinius mit einem fliegenden Corps leichter Truppen 
d. i. Auxilien und Cavallerie (cum expedita manu) zur Verheerung 
des Bructerer Landes, welche ihre Anſiedelungen ſelbſt nieder— 
brannten, detachirt, wobei er Alles niederhieb und plünderte (inter 
caedem et praedam), was er irgend erreichen konnte. Da Cäcina 
ſelbſt vorher durch das Gebiet der Bructerer in nordöſtlicher Rich— 
tung — ſicherlich nicht ſchonend — marſchirt war, die ganze 
Armee, oder ein Hauptcorps derſelben nachher ſüdöſtlich vordrang, 
ſo kann die Expedition des Stertinius nur noch die ſüdliche Rich— 
tung nach der Lippe zu eingeſchlagen haben, wobei er, nach der 
nähern Beſchreibung des frühern Verheerungszuges gegen die 
Marſen (Kap. 51), damit auch dieſer möglichſte Ausdehnung ge— 
winne, ohnſtreitig in mehrern Colonnen vorging. 

4) Von größerer Wichtigkeit iſt die nun folgende Stelle: 
ductum inde agmen etc., welche Eſſellen S. 99 wortgetreu fo 
überſetzt: 

„Von dort zog das Heer zu den entfernteſten Bructerern; alles 

Land zwiſchen den Flüſſen Ems und Lippe wurde verwiiftet, 

nicht weit vom Teutoburger Walde, worin, wie es hieß, des 

Varus und der Legionen Ueberreſte unbeftattet lagen.“ 

Hier fragt es ſich, ob unter agmen die ganze Armee, oder 
nur das Corps des Cäcina, was an fic) ebenfalls ein agmen 
(Heerhaufe) war, zu verſtehen ſei? Es iſt zuzugeben, daß, weil 
Tacitus letzteres nicht bemerkt, die Vermuthung hier für die 
Geſammtarmee ſpreche. Bei deſſen Kürze aber, und der Schwie— 
rigkeit, welche ohne alle eigne Terrainkenntniß das Verſtändniß 
ſeiner oft gewiß nicht ganz deutlichen Quellen ſelbſt für ihn hatte, 
iſt es leicht möglich, daß er jenen allgemeinen, verſchiedener 
Deutung fähigen, Ausdruck mit Bewußtſein gewählt habe. Wie 
oft iſt in deſſen Militärberichten überhaupt für uns Intereſſantes 
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und Wichtiges zu vermiſſen, gewiß nicht aus Abſicht, ſondern 
weil er es entweder ſelbſt nicht wußte, oder die Wichtigkeit aus 
Mangel an geographiſcher Orientirung nicht erkannte. Unzwei— 
felhaft aber wäre das Vorgehen mit dem ganzen Heere zwiſchen 
Ems und Lippe aus folgenden Gründen ein ſtrategiſcher Fehler 
geweſen: 

aa) Nicht gegen die Bructerer allein kann der mit ſo ſtarker 
Armee unternommene Feldzug gerichtet geweſen ſein, ſondern gegen 
den Hauptfeind, die Cherusker, wie dies die ſpätere Ausführung 
beweiſt. Was Tacitus erwähnt, daß ihn an der Oſtgrenze des 
Bructerer Landes erſt die Begierde ergriffen (Gnvadit Caesarem 
cupido), bezieht derſelbe lediglich auf den Beſuch des Variani— 
ſchen Schlachtfeldes, nicht aber auf das Vordringen gegen die 
Cherusker. 

bb) Da dieſe unzweifelhaft öſtlich des Osning, wahrſcheinlich 
aber auch nur bis zu ſolchem ſaßen, jenſeits deſſen deren nord— 
weſtliche Grenze ungefähr mit der jetzigen preußiſch-hannöverſchen, 
nur in gerader Linie, zuſammen gefallen ſein mag, führte der 
gerade und nächſte Weg nach Cheruskien von Meppen über Os— 
nabrück zur Weſer, wie dies S. 443—46 m. Abh. dargethan 
worden iſt — derſelbe, den er im Feldzuge des J. 16 einſchlug. 
Auf dieſer Marſchlinie umging er den Osning und griff den 
Feind in ſeiner nordweſtlichen Flanke an, während Cäcina direct 
auf deſſen Fronte marſchirte. Feindlichen Widerſtand hatte er 
vor der cheruskiſchen Grenze nicht zu fürchten. Marſen, Catten 
und Bructerer waren in den vorhergegangenen Feldzügen der J. 
14 und 15 bereits ſo nachdrücklich geſchlagen und gezüchtigt 
worden, und als vorliegende Völker der römiſchen Rache ſo 
ſchutzlos preisgegeben, daß an einen Geſammtaufſtand derſelben 
nicht mehr zu denken, Armin alſo allein auf ſein eignes Volk 
und ſeine öſtlichen Nachbarn, ſueviſche Stämme, angewieſen war, 
welche letztere nur unter offener Auflehnung gegen ihr Oberhaupt, 
Marbod, ſich den Cheruskern gegen Rom anſchließen durften, 
deren Hülfe, welche ihm im Jahre 16 wirklich zu Theil ward 
(ſ. m. Abh. S. 450), konnte folglich binnen etwa 6—7 Wochen, 
die ſeit Thusnelda's Gefangennehmung erſt verfloſſen waren, ſicher— 
lich noch nicht erlangt werden. b 

Dies hat auch der Erfolg bewieſen, da ſich Armin ſpäter, 


gegen Gherusfien. i 


als Germanicus ihn angreifen wollte, vor demſelben in Wald 
und Gebirge (in avia) zurückzog. 

Undenkbar aber, daß Armin unter dieſen Umſtänden über 
den deckenden Osning hinaus in die weite Weſtphäliſche Ebene 
(wie Eſſellen S. 122 annimmt), 7 bis 8 Meilen jenſeits ſeiner 
Grenze, den Römern entgegen gerückt fer, 

Konnte nun lediglich die Furcht vor einem feindlichen An— 
griffe Germanicus bewegen, die ganze Armee ſchon im Bructerer 
Lande zu vereinigen, fo tft kein vernünftiger Grund abzuſehen, 
weshalb er dem concentriſchen Vordringen mit zwei Corps (die 
Reiterei des Pedo hatte ſich ſelbſtredend theils dem Cäeing, theils 
dem Germanicus angeſchloſſen), um gleichzeitig ſowohl in der 
Fronte als in der Flanke gegen den Feind vorzugehen, den allei— 
nigen directen Frontalangriff mit der Geſammtarmee vorgezogen 
haben ſollte. Hatte er das Heer weislich vorher in mehrere Corps 
getheilt, ſo lag nunmehr gewiß kein Grund vor, von dieſer, 
ſchon aus Verpflegungsrückſichten gebotenen, Maßregel jetzt wie— 
der abzugehen. 

Nicht verſchweigen darf ich aber, daß die bald darauf Kap. 6! 
folgende Stelle: 

Nachdem Cäeing voraus geſchickt war, die' Dunkel des 
Waldgebirges zu recognoseiren, Brücken und Dämme über 
Sümpfe und trügliche Felder herzuſtellen, betrat das Heer das 
Varianiſche Schlachtfeld ze. 
allerdings die Anſicht unterſtützt, Cäeing habe bei dem Marſche 
auf das Schlachtfeld nur die Avantgarde des Geſammtheeres ges 
fuhrt, daher meiner obigen Vermuthung entgegentritt. 

Das Gewicht dieſes Bedenkens anerkennend, dürfte ſolches 
dennoch, nach demjenigen, was eben über Tacitus militäriſchen 
Bericht uberhaupt bemerkt ward, den wichtigen ſtrategiſchen 
Gründen gegenüber, welche die Theilung des Heeres auf dieſem 
Zuge annehmen laſſen, nach meiner Anſicht wenigſtens, nicht 
von Belang ſein, weshalb ich das Vorausſchicken des Cä— 
eing nur fo verſtehe, daß dieſer, der vom Anfang an (fs, oben 
unter 1) ſchon ſüdlicher ſtand, als Germanieus und, zur Deckung 
der Streiſcorps des Stertinkus, der Lippe gewiß noch näher gee 
rückt war, nur zuerſt aufzubrechen und das Vartaniſche Schlacht— 
feld zu recognoszelren beordert wurde, 
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Dieſe Anſicht ift es nun, wodurch ſich die folgende wichtige 
Stelle: prima Vari castra allein, und zwar auf das Einfachſte 
erklärt. Dieſe wird von Eſſellen S. 110 ſo überſetzt: 

Zuerſt ſah man das Lager des Varus, das an ſeinem bedeu— 
tenden Umfange und an der Abgrenzung des Hauptplatzes die 
Arbeit dreier Legionen erkennen ließ; — weiterhin erkannte man 
an dem nur halb aufgeworfenen Wall und niedern Graben, 
wo die ſchon zuſammengeſchmolzenen Reſte ſich geſetzt hatten; 
mitten auf dem Felde bleiche Gebeine, wie ſie geflohen waren, 
wie ſie ſich widerſetzt hatten zerſtreut oder in Haufen. Dane— 
ben lagen Bruchſtücke von Waffen, Gliedmaßen von Pferden; 
auch ſah man Schädel an Baumſtämme angenagelt. In nahen 
Hainen ſtanden die barbariſchen Altäre, an denen man die 
Tribunen und Centurionen erſten Ranges geſchlachtet hatte. 

Marſchirte nun Germanicus von Weſt nach Oſten, wie bis— 
her allgemein angenommen ward, fo mußte er ſelbſtredend zuerſt 
auf das Schlachtfeld, dann erſt auf das zweite und zuletzt auf 
das erſte Lager ſtoßen. 

Alle Forſcher, welche mit mir das Schlachtfeld in der Nähe 
des Osning ſuchen, haben den Widerſpruch dieſes Berichtes mit 
der Marſchlinie des Varus nur durch die Annahme zu erklären 
verſucht, daß Tacitus hier die Zeit und Localfolge abſichtlich mit 
einer Art von Realordnung vertauſcht, daher die zuletzt betretene 
Stätte, weil es das erſte Lager des in umgekehrter Richtung 
marſchirenden Varus geweſen ſei, zuerſt erwähnt habe. Tacitus, 
dem, wie er (XV, 74) ſelbſt ſagt, das Senatsarchiv zu Gebot 
ſtand, hat ohnſtreitig die Militärrapporte benutzt, deren einfacher 
ſachgemäßer Styl die Umdrehung der Ereigniſſe des Marſches — 
um des hiſtoriſchen Effects willen — gewiß nicht geſtattete. 

Er ſelbſt aber — der ſo kraft- und ausdrucksvoll ſchrieb, weil 
ſo einfach und natürlich — hätte ſich eine ſo geſuchte Abweichung 
vom geſchichtlichen Hergange gewiß nicht erlaubt. 


274) Die Originale derſelben mögen ſich wohl im Kaiſerlichen Archive, 
was ihm wahrſcheinlich nicht zugänglich war, befunden haben. Daß aber dem 
Senate Abſchriften, oder mindeſtens Auszüge aus ſolchen mitgetheilt wurden, 
iſt für jene Zeit um ſo weniger zu bezweifeln, da Tiber die republieaniſchen 
Formen mit Affectation aufrecht zu erhalten ſtrebte. 


Fortſetzung. 443 


Allein durch meine obige Anſicht daher wird dieſer Zweifel 
vollſtändig gelöſt, da Germanicus mit ſeinem Heerhaufen, den 
Osning umgehend, ſelbſtredend zunächſt auf Varus erſtes Lager 
ſtoßen mußte. 

Daß aber Armin ihn auf dieſem Wege nicht angriff, erklärt 
ſich einfach dadurch, daß deſſen Kriegsplan, wie ſich aus dem 
Folgenden ergiebt, überhaupt ein defenſiver und namentlich darauf 
berechnet war, die Feinde durch Zurückweichen in das Gebirge 
tiefer in das ihm günſtigere Terrain zu locken. 

Auch konnte er weder dem Cäcina noch dem Germanicus 
entgegen ziehen, ohne von dem Corps des Einen oder des An— 
dern im Rücken genommen, und von ſeiner Operationsbaſis ab— 
geſchnitten zu werden. 

Es iſt gern zuzugeben, daß meine obige Anſicht in der 
Quelle keine directe Begründung findet, ja mit derſelben ſogar 
nur durch Ergänzung darin fehlender Angaben vereinbar iſt. Ohne 
dergleichen Ergänzungen iſt aber auch Tacitus' ausführlicher Be— 
richt über den Feldzug des J. 16 nicht vollſtändig zu verſtehen, 
weshalb ich hier nur auf die S. 541 m. Abh. im letzten Satze 
behandelte Frage verweiſe. 

Die Hauptſache aber iſt immer, ob ſachverſtändigere Männer, 
als ich, meine obige Anſicht für ſtrategiſch richtiger und natür— 
licher halten, als die gewöhnliche, da ich ſolchenfalls überzeugt 
bin, der Cäſar werde auch hiernach gehandelt haben, und eben 
hierin einen der Fälle erkenne, wo das Dunkel der Quellen nach 
den Grundſätzen der Kriegswiſſenſchaft zu ergänzen und zu er— 
klären iſt. 

Schlüßlich iſt noch, dem Hofrath Eſſellen gegenüber, anzu— 
erkennen, daß durch deſſen Hypotheſe, die Varusſchlacht habe bei 
Beckum ſtattgefunden, der auffällige Umſtand, daß die Lagerſtätten 
und das Schlachtfeld des Varus (nach der gewöhnlichen Mei— 
nung) in umgekehrter Ordnung erwähnt werden, ebenfalls be— 
ſeitigt wird, weil Tacitus nach dieſer Annahme gleicherweiſe 
von Often her dahin marſchiren laſſen mußte. Dieſe Hypo— 
theſe kann ich abergan ſich aus den unter b zu erwähnenden 
Gründen nicht für begründet anerkennen, wende mich daher, die 
weitere Kritik von Tacitus' Bericht über den fraglichen Feldzug, 
und die Widerlegung nebenſächlicher Anſichten und Aeußerungen 
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Eſſellens hier bei Seite laſſend, ſogleich zum zweiten Gegenſtande 
dieſes Nachtrags. 


b) Zu Beilage D. S. 430 — 432. Die Oertlichkeit der 
Varusſchlacht betreffend. 


Als der in dieſer Beilage abgedruckte Vortrag gehalten wurde, 
waren mir folgende Schriften über denſelben Gegenſtand noch 
unbekannt: 

1) Die Niederlage des Quintilius Varus und Germanicus' 
Kriegszug durch das Bructerer Land. Von L. Reinking, 
Kreisgerichtsdirector. Warendorf 1855. 104 Seiten. 

2) Das römiſche Caſtell Aliſo, der Teutoburger Wald und die 
pontes longi. Von M. F. Eſſellen, K. Preuß. Hofrath. 
Hannover 1857. 254 Seiten. (Großentheils jedoch in 
Zeitſchriften früher abgedruckt.) 

Dieſe Arbeiten ſind mit wiſſenſchaftlichem Geiſte, großem 
Fleiße und genauer Localkenntniß geſchrieben, treten aber meinen 
an gedachtem Orte geäußerten Anſichten ſo entſchieden entgegen, 
daß eine weitere Beachtung letzterer nicht beanſprucht werden 
könnte, ohne die genannten neuern Gegner derſelben widerlegt zu 
haben. 

Dies gründlich zu thun, iſt ohne Bereiſung der erſt neuerlich 
— vermeintlich entdeckten — Localität der Varusſchlacht unmög— 
lich, wird mir aber auch ohne dieſe Ortskunde dadurch erſchwert, 
daß ich zur Zeit auf dem Lande verweilend vieler wichtiger Hülfs— 
mittel entbehre, und dieſes Nachtrags halber den bereits begonnez 
nen Druck meines Hauptwerkes nicht aufhalten will. Indem ich 
daher eine erſchöpfendere Beleuchtung des Gegenſtandes der Zu— 
kunft vorbehalte, hat es doch ebenſo thunlich, als nothwendig ge— 
ſchienen, die Hauptgründe gegen die neue Anſicht, welche immer 
die entſcheidenden bleiben werden, ſchon hier aufzuſtellen, und mich 
dabei hauptſächlich gegen Eſſellen, deſſen Arbeit die eingehendere 
iſt, zu richten. 

Beide Schriftſteller nun ſtimmen darin überein, daß 

1) die Feſtung Aliſo bei Hamm am Eimluſſe der Ahſe in die 
Lippe gelegen, 

2) die Niederlage des Varus unweit Beckum etwa 2 bis 2 ½ 
Meilen von Hamm ſtattgefunden habe. 
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Ueppig iſt die Varuslitteratur aus Weſtphäliſcher Erde auf— 
geſchoſſen. Ueberall jedoch ſind Localpatriotismus, oder ſehr ver— 
zeihliche, aber blinde Vorliebe für das Verdienſt der Entdeckung 
die verborgene Wurzel. Man merkt die Abſicht und man wird 
verſtimmt. Ein Beweis dafür ſei in Folgendem geſtattet. 

Die einzige Nachricht, welche wir über Druſus' Feldzug im 
J. 11 v. Chr. haben, lautet bei Dio-Caſſius XLIV, 33, nach 
Eſſellens Ueberſetzung, S. 25, wie folgt: 

„Mit dem Anfange des Frühlings brach Druſus wieder zum 
Kriege auf. Er ging über den Rhein und unterwarf die Uft- 
peter. Nachdem er über die Lippe eine Brücke geſchlagen hatte, 
fiel er in das Land der Sigambrer ein, durchzog es und ge— 
langte fo in?“ das Land der Cherusker und bis an die Weſer.“ 

Dieſe Stelle deutet nun Eſſellen S. 27 fo: Druſus mar- 
ſchirte nicht unmittelbar aus dem Lande der Uſipeter, das ſich 
kaum über drei Meilen weit vom Rheine erſtreckte, in das der 
Sigambrer, ſondern erſt die Lippe abwärts, durch das Gebiet der 
Bructerer bis in die Gegend von Hamm, 11 bis 12 Meilen vom 
Rheine, und ſchlug daſelbſt die Brücke. Er fügt hinzu: Weil 
die Bructerer damals bereits als Verbündete Roms betrachtet 
wurden, daher ihr Land nicht erſt unterworfen zu werden brauchte, 
läßt Dio den Marſch durch ſolches unerwähnt. 

Warum nimmt er dies an? Unzweifelhaft, weil er von der 
vorgefaßten Meinung ausgeht, Aliſo habe bei Hamm gelegen, daher 
dieſe Stelle ſogleich als den erſten Uebergangspunkt, der allerdings 
wohl durch einen Brückenkopf leicht befeſtigt wurde, und als den— 
ſelben bezeichnen will, wo am Schluſſe des Feldzugs das Caſtell 
Aliſo errichtet wurde. 

Indeß darf ich gerade eine Ergänzung der Quellen, nach 
Obigem unter a), im Princip nicht anfechten. Was aber ver— 
mag zu einer ſolchen, wenn ſie nicht in reine Willkür ausarten 
ſoll, allein zu berechtigen? 

Eine dringende Militärraiſon. Was führt nun Eſſellen da— 
für an? Nichts als die größere Wegſamkeit des rechten Lippe— 
ufers, wogegen der Boden des linken ein ſehr ſchwieriger ſei. 


275) Nach Eſſellen: an das Land der Cherusker. Dies iſt aber ent⸗ 
ſchieden falſch, weil Dio fagt: és 1 Xeoovoxide. 
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Fürchtete ſich Druſus aber vor ſchlechten Wegen, wie konnte 
er überhaupt auf den Gedanken kommen, das ihm völlig unbe— 
kannte innere Germanien, in welchem es keinerlei Straßen gab, 
vom Rheine bis zur Weſer quer zu durchziehen? 

Den politiſch-ſtrategiſchen Plan ſeiner Feldzüge habe ich oben 
S. 304 u. 408 entwickelt. Die Germanen ſollten zu Bündniſſen 
mit Rom, zu Anerkennung einer Art von Schutzherrlichkeit des— 
ſelben gebracht werden. Dies war im erſten Feldzuge, der gegen 
die rechte Flanke der Germanen zwiſchen Rhein und Weſer ge— 
richtet war, mit den Frieſen, und höchſt wahrſcheinlich, — denn 
ſo gewiß, wie Eſſellen es hinſtellt, iſt es keinesweges, — auch 
mit den Chauken und Bructerern gelungen, im zweiten wandte er 
ſich nun gegen das Centrum. 

Dazu mußte er nothwendig in das innere Land ſo tief als 
möglich eindringen, und die Völker, die er dabei traf, entweder 
friedlich zu gewinnen, oder, wenn ſie ſich widerſetzten, zu ſchlagen 
ſuchen. Unter dieſen war das der Sigambrer das dem Rheine 
nächſte, und außer den Cheruskern gewiß das ſtreitbarſte. Welch 
politiſch-militäriſcher Grund iſt nun denkbar, aus welchem er 
daſſelbe nicht gleich in der Nähe ſeiner Operationsbaſis, des 
Rheins, ſondern erſt 8 — 9 Meilen weiter aufwärts betreten und 
angegriffen haben ſollte? 

Stimmt aber der Wortlaut der Quelle mit der Militärraiſon 
vollſtändig überein, ſo muß jedes Abweichen von erſterem ent— 
ſchieden als willkürlich und unbegründet bezeichnet werden. 

Dieſe Bemerkung hat lediglich den Zweck, durch ein Beiſpiel 
zu erläutern, wie der ſonſt wiſſenſchaftliche und verdiente Verfaſſer 
dadurch auf Abwege geräth, daß er nicht damit angefangen hat, 
erſt zu ſuchen, ſondern umgekehrt nur für das, was er bereits 
gefunden zu haben glaubt, die Beweiſe aus den Quellen nachzu⸗ 
tragen ſich beſtrebt, wobei er denn in den — faſt unvermeidlichen 
— Fehler fällt, ſolche uberall im Intereſſe ſeiner vorgefaßten 

8 ue Meinung auszulegen. 

atife bei El. Hiernach 

10 zu 1) die Lage von Aliſo übergehend, muß ich offen bekennen, 
ſtadt unter b. daß dieſe ein, mit voller Sicherheit nicht zu löſendes, Problem iſt, 
h we, und wahrſcheinlich immer bleiben wird. Wenn ich aber in meiner 
hee Abhandl. über Germ, Feldz. S. 439 behauptet habe, daß dies 
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ſchlechterdings nur, entweder bei Elfen, oder bei Liesborn?“ zu 
ſuchen ſei, ſo nehme ich dies hierdurch in ſo fern zurück, als ich 
den von R. und E. für Hamm angeführten Gründen keinesweges 
alle Berechtigung abzuſprechen vermag. 

Gleichwohl erſcheint mir fortwährend deſſen Lage bei Lipp— 
ſtadt die wahrſcheinlichſte, und zwar aus folgenden Gründen. 

aa) Als Druſus von der Weſer, die er auch nach Eſſellens 
Anſicht in dem bei Höxter mündenden Thale erreicht hatte, ſich 
wieder zurückzog, gerieth er bei Arbalo,“ in einem Bergkeſſel von 
den Germanen umſtellt und angegriffen, in große Gefahr, aus 
der nur die Ueberlegenheit römiſcher Kriegskunſt, welche das Ge— 
fecht mit einem glänzenden Siege endigte, ihn rettete. Unmittel— 
bar darauf berichtet nun Dio: b 

„So daß Druſus ſie nunmehr umgekehrt ſeinerſeits verachtend 
(avcexarapooviourvra coiray, was ſich auf die von den 
Germanen, nach deſſen Umzingelung gegen ihn bewieſene Ver— 
achtung bezieht), da, wo die Lippe und der Eliſon zuſammen— 
fließen, ein Caſtell wider ſolche errichtete.“ 

Wir wiſſen aus Florus mit Sicherheit, daß an der Schlacht 
bei Arbalo, außer den Cheruskern, noch Sueven, über deren da— 
malige Sitze die Karte I. am Schluſſe meines Werkes zu verglei— 
chen iſt, und die Sigambrer Antheil nahmen. 

Zu der Frage übergehend, welcher Punkt nun, nach Dio's 
obigem Berichte, Druſus aus politiſch-militäriſchen Gründen der 
oie erſcheinen mußte, iſt darauf mit Entſchiedenheit zu er— 


276) Dies iſt nicht genau. 1) ½ Stunden unterhalb Lippſtadt fließt 
die Glenne in die Lippe. 2) 1 Stunde oberhalb dieſes Punktes die 
Lieſe bei Liesborn in die Glenne. Wahrſcheinlicher iff, daß der Vereinigungs— 
punkt 1) als der bei 2) zu Anlage einer Feſtung erwählt worden ſei. Die 
vereinigte Glenne und Lieſe kann aber füglich damals letztern Namen wirklich 
geführt haben, oder aus Mißverſtand ſo bezeichnet worden ſein. 

277) Wenn Eſſellen S. 33 dieſen Ort in dem Namen eines unbewohn— 
ten Grundſtücks Balloh, 1 bis 1½ Stunden ſüdweſtlich von Soeſt, am 
Fuße des Haargebirges, daher ar balo, wiedererkannt hat, fo iſt zwar die Na— 
mensähnlichkeit vollſtändig da, höchſt unwahrſcheinlich aber, daß die Germanen 
Druſus von Hörter aus über 12 Meilen weit die Berge ruhig paſſiren ließen, 
um ihn an deren Fuße, faſt in der Ebene anzugreifen. Bei Durchreiſung der 
Gegend ſchien mir der Bergkeſſel von Driburg am meiſten mit Dio's Beſchret— 


bung des Schlachtfeldes übereinzuſtimmen. 
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widern: Derjenige, durch welchen der Zweck am ſicherſten und 
vollſtändigſten und zwar in dem Maße erreicht wurde, wie dies 
dem Geiſte eines fo beiſpiellos kühnen Feldherrn entſprach. Denn 
daß Druſus ſich als ſolcher erwies, wird Niemand bezweifeln, der 
die Geſchichte von deſſen Feldzügen, namentlich die des letztern 
ſtudirt hat, auf welchem er, die Cherusker in ihrer linken Flanke 
umgehend, in deren Rücken an der Elbe ſich aufſtellte. 

Deſſen Zweck aber war im J. 11 v. Chr. den Germanen 
durch entſchloſſenes Vordringen gegen das Centrum ihrer Stellung 
zu imponiren und ſie zu ſchrecken, und dieſer Zweck ward offenbar 
um ſo mehr erreicht, je ferner dem Rhein, je näher der Weſer die 
neue Feſtung lag. Zu fürchten aber war dabei gar nichts, weil 
die Germanen, deren Kriegskunſt damals überhaupt von der, 
ſpäter durch römiſch geſchulte Führer ausgebildeten, noch weit ent— 
fernt war, des Belagerungskrieges völlig unkundig,? die Bructe— 
rer aber, in deren Lande, oder an deren Grenze mindeſtens Aliſo 
jedenfalls lag, Rom verbündet waren, was ich aus überzeugenden 
Gründen ebenfalls annehme. 

Dio bemerkt ausdrücklich, daß das Caſtell wider die 
Feinde (opéoey)-in der Mehrzahl errichtet worden ſei, alſo nicht 
etwa blos gegen die Sigambrer allein. Dieſe waren überhaupt, 
weil ſie ohnſtreitig bis an den Rhein, mindeſtens bis in deſſen 
größter Nähe ſaßen, viel leichter unmittelbar zu zwingen, wie ſie 
denn auch Tiber nur 4 Jahr ſpäter, theils zur Unterwerfung, 
theils zum Rückzuge in das innere Land brachte. Die gefährlich— 
ſten Feinde Roms waren daher, ſchon ihren Wohnſitzen nach, die 
Cherusker. Um dieſe zu ſchrecken, drang Druſus in ihr Land 
und bis zur Weſer vor; eben dieſe mußte daher auch die Anlage 
einer Feſtung in dortiger Gegend vorzugsweiſe bedrohen. Daß 
aber eine ſolche bei Hamm näher dem Rheine, als der Weſer, 
gegen 7 bis 8 Meilen von deren weſtlicher Grenze entfernt, nichts 
Schreckendes für die Cherusker haben konnte, bedarf wohl keiner 
weitern Begründung. 

bb) Vellejus Paterculus ſagt II, 105: 


278) Dies hat die 20 Jahr ſpätere Belagerung Aliſo's nach der Varus— 
ſchlacht, nach Zonaras, vollſtändig bewährt. Vergleiche hierüber Eſſellen 
S. 70. 
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Tutela imperii eum (d. i. den Tiber) reduxit in Germaniam, in 
cujus mediis finibus, ad caput Juliae fluminis, hiberna digre- 
diens princeps locaverat. 

Das heißt wörtlich: Der Schutz des Reichs führte ihn im 
Anfang des Frühjahrs (5 n. Chr.) nach Germanien zurück, mit— 
ten in deſſen Grenzen an der obern Lippe der Princeps bei ſeinem 
Abzuge das Winterlager hatte aufſchlagen laſſen, 

nicht aber, wie Reinking S. 20 überſetzt: 

„wo er zuerſt bei ſeinem Abzug ein Winterlager angelegt 
hatte,“ da locare nur die Anweiſung des Orts, nicht den Act der 
Errichtung, oder Anlegung bezeichnet. 

Da nun ein Fluß Julia in Germanien nicht zu finden, dieſer 
Name auch offenbar ganz römiſch iſt, haben alle Herausgeber 
und Forſcher bisher zweifellos angenommen, daß dafür Lupia zu 
leſen ſei. Eſſellen leitet zwar einen erheblichen Zweifel dagegen 
aus dem pp her, womit Luppia geſchrieben werde, hat aber dabei 
ganz überſehen, daß Dio-Caſſtus dieſen Fluß Aouslag, alſo ebenz 
falls nur mit einem p ſchreibt, im Lateiniſchen auch daſſelbe Wort 
bisweilen bald mit einfachem, bald mit doppeltem Mitlauter ge— 
ſchrieben wird, z. B. numus und nummus. Hiernach glaube ich 
deſſen, meines Bedünkens auch aus anderen Gründen völlig un— 
haltbare, Vermuthung, daß für Julia Fulda zu leſen ſei, füglich 
mit Stillſchweigen übergehen zu können. 

Die Unterwerfung Germaniens war durch Tibers Politik 
und Feldzüge damals ſchon weit vorgerückt, obwohl ſolche doch 
erſt durch Sontius Saturninus kluge und verſöhnliche Verwaltung 
ſo weit ganz vollbracht worden ſein dürfte, als ſie es bei Varus 
Antritt unzweifelhaft war. 

Die Ueberwinterung der Legionen in Germanien aber war 
ohnſtreitig der erſte Verſuch dieſer Art, da Vellejus, der an 
jenen Feldzügen perſönlich Theil nahm, dieſes wichtigen Ereig⸗ 
niſſes nicht fruher gedenkt. 

Ebenſo wie Druſus durch Kühnheit, zeichnete ſich Tiber durch 
Klugheit und Vorſicht aus. 

Aber auch ein ungleich minder beſonnener Feldherr würde 
nicht gewagt haben inmitten eines zwar in einzelnen Treffen ge— 
ſchlagenen, aber niemals vollſtändig bezwungenen, vor Allem 
nicht entwaffneten Volkes das erſte Winterlager aufzuſchlagen, 
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ohne es an einen feſten Stützpunkt anzulehnen. Da nun die 
Römer zwar ſicherlich mehrere Caſtelle zu Deckung einzelner Punkte, 
aber nur eine, in den Quellen namentlich erwähnte, Hauptfeſtung 
— Aliſo — hatten, welche gerade um den Germanen Trotz zu 
bieten, von Druſus erbaut worden war, kann das unbefa ngene 
Urtheil wohl kaum darüber in Zweifel ſein, daß jenes Winterlager 
unfern Aliſo's aufgeſchlagen worden ſei. Die bleibenden römiſchen 
castra hiberna, wie vetera, waren allerdings ſelbſt vollſtändige 
Feſtungen, aber nicht ein ſolches, ſondern nur hiberna, d. i. ein 
verſchanztes Winterlager, erwähnt Vellejus. 

Lag aber letzteres ad caput Lupiae, fo muß, nach Obigem, 
auch Aliſo mindeſtens, weil man ſolches Wort nicht buchſtäblich 
auf den äußerſten Quellpunkt zu beziehen hat, entweder bei Elſen 
am Einfluß der Alme, oder unfern Lippſtadt an dem der Glenne 
und Lieſe in die Lippe gelegen haben, gewiß aber nicht bei Hamm, 
das beinah in der Mitte zwiſchen Urſprung und Ausfluß der 
Lippe liegt; wie denn auch der Ausdruck: in mediis Germaniae 
finibus für die Gegend von Hamm offenbar viel ungeeigneter ſein 
würde, als für die der erſtgenannten Orte. 

cc) Auf Namensähnlichkeiten an ſich wenig Werth ſetzend, 
iſt es doch bemerkenswerth, daß die alten Eigennamen der Flüſſe 
Germaniens bis auf unſere Zeit im Weſentlichen unverändert 
geblieben find, Nur die Anlaute hat der Wandel der Sprache 
getroffen, ſo wie denn ſelbſtredend auch die Endungen latiniſirt, 
und beziehentlich gräciſirt wurden. So z. B. Ems Amasia, Elbe 
Albis, Eder Adrana, Saale Salas, Weſer Visura, Oder Viadrus, 
Lippe Lupia, ovmriac. Das Entſcheidende find hiernach überall 
die Mitlauter des Hauptſtammes. e 

Dieſes iſt bei dem von Dio *FAdowy benannten Fluſſe lif, 
die entſcheidenden Conſonanten ſindel und ſ. Beide finden ſich 
wieder in den Flußnamen Elſe und Lieſe, ja in letzterem zugleich 
der Stammvocal, während in dem Namen der Ahſe bei Hamm 
gerade der erſte, daher bezeichnendſte der Mitlauter, das l voll- 
ſtändig fehlt. In den, auf officiellen Grundlagen beruhenden 
Karten der Proving Weſtphalen und des Regierungsbez. Münſter 
wird dieſer Fluß übrigens nicht Ahſe, ſondern Aaſe genannt. Aa 
(dem Norddeutſchen Aue verwandt) iſt aber gar kein Eigen— 
name, ſondern nur die allgemeine Bezeichnung für Bach und 
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Waſſer überhaupt, wie ihn viele andere Flüſſe der Gegend füh— 
ken, ber burch bie angehängte Endſilbe dieſen Charakter nicht were 
loten haben kann, 

Da Alles, was ſich auf dle Lage Aliſo's zum Varfaniſchen 
Schlachtſelde bezieht, bet der Frage unter 1 noch nicht erwähnt 
werben kaun, hat meine Erörterung Über erſtere hiermit zu ſchließen. 
Man wird ihr plelleicht entgegnen, daß die dubitative Faſſung 
des Eingangs mit ber deciſtven der Gründe nicht in Einklang 
ſtehe, baler eine gemiffe Unſtcherheit bes Verfaſſers verrathe. 

Parvin (fe unter 

dd) noch zu erwähnen, dap eine einzige Stelle des Tacitus 
, Kap, 7 bie Belagerung Allſo's durch die Germanen vor dem 
Felpzuge bes J. 16 und Germanicus Entſatz deſſelben durch ſechs 
Legtonen (se meine Abh. 8. 6. S. 438. Reinking S. 22 u. 23 
und Eſſellen S. 15) allerdings eine dem Rheine etwas nähere 
Lage bieſes Platzes, als die von Elſen bet Paderborn vermuthen 
läßt, ja wenn wir eben mur dieſe Stelle hätten, ſelbſt für 
Lippſtabt wohl geringere Wahrſcheinlichkeit als für Hamm vor— 
liegen dürfte, beſſen Entfernung vom Rheine nur 11 bis 12, die 
von Liesborn und Clſen mindeſtens aber beziehentlich 16 bis 17 
unt 20 bis 21 Meflen beträgt. Gleichwohl tft auch bieſer Grund 
von den (hegnern, welchen Alſſo's Lage bei Hamm als Fundament 
ihrer Hypotheſe Uber bas BWarusfeti unentbehrlich iſt, mit unver— 
tennbarer Ginfeltigfett ausgebeutet worden, 

(eſſellen ſagt S. 155; 

„Wie viel Zeit konnte bazwiſchen für den Zug nach Aliſo blei— 
ben“ Man wird ſich überzeugen, daß, wie es auch ſchon durch 
ple Worte aum adiguntur naves hinlänglich angedeutet wird, 
ein Monat das Höchſte (ft, was angenommen werden darf. 
Währen deffelben wurde der Weg nach lipo hin und zurück 
gemacht, das Caſtell entſetzt, pie Ara Drusi hergeſtellt, das ganze 
Land zwiſchen Aliſo und dem Rheine durch neue Grenzwälle 
und Perſchanzungen (plelmehr Straßendämme, aggeres) gründ⸗ 
lich befeſtigt.“ 

Wer kann aber bie Zett berechnen, welche zu Heranbringung 
von 1000 Schiffen, wie Eſſellen annimmt (während ich dieſe 
Zahl, well dle vorſährige Flotte gewiß noch vorhanden war, auf 
ewa 500 beſchränke) aus den verſchiedenen Weſthafen Galliens 


452 Zweifel 


erforderlich war? Wie iſt es denkbar, daß man deren auch nur 
500, geſchweige denn 1000, wie S. 154 vorausgeſetzt wird, an 
einem Orte und gleichzeitig in Angriff genommen habe, 
und aus welchem Grunde, da es doch lediglich darauf ankam, 
daß ſolche rechtzeitig am Druſuscanal eintrafen? Wie iſt es fer⸗ 
ner möglich, daß die ſechs Legionen alle in Vetera lagen, was 
gleichwohl w. u. S. 155 vorausgeſetzt wird, da dies nach Tac. 
IV. Kap. 22 doch nur für zwei Legionen angelegt war? Ohn— 
ſtreitig lagen nun jene Legionen großentheils jenſeits des 
Rheins, vermuthlich an Tibers Grenzwalle, etwa drei Meilen 
von ſolchem, in Sommerlagern, und hielten überdies noch ein— 
zelne Caſtelle an der Militärſtraße beſetzt. Den Anfang des 
Hauptfeldzuges durch Einſchiffung des Heeres habe ich S. 438 
und 476 m. Abh. gegen Ende Juni angenommen, und S. 444 
die Gründe entwickelt, weshalb das Verbleiben eines größeren 
Theils jenes Corps in der Nähe einer Feſtung zu Leitung und 
Deckung der Straßen- und Befeſtigungsarbeiten vorauszuſetzen 
ſei. Dieſe Stelle hat E. S. 162 in einer Anmerkung citirt mit 
dem Zuſatze: 
„Die Folgerung hat viel für ſich, wird das Caſtell ſo weit 
öſtlich, wie Elſen oder Lippſtadt angenommen; ſie würde nicht 
gemacht worden ſein, hätte ſich der Verfaſſer dies mehr weft. 
lich gedacht.“ 

Die Polemik hierüber bei Seite laſſend, komme ich nur dare 
auf zurück, daß uns die Zeit der Berennung Aliſo's und des 
Entſatzes völlig unbekannt iſt, erſtere daher eben ſo gut Anfang 
Mai, als Anfang Juni erfolgt ſein kann, jedenfalls aber die 
S. 157 gls Hauptgrund hervorgehobene Behauptung, daß ein 
Straßen- und Befeſtigungsbau vom Rheine bis Elſen nicht in 
10 Tagen habe ausgeführt werden können, ſelbſt abgeſehen von 
der Zeitfrage, auch in ſo fern irrig ſein dürfte, als ein völliger 
Neubau der ganzen Militärſtraße von Aliſo bis an den Rhein, weder 
aus Tacitus Worten mit Sicherheit zu folgern, noch an ſich denkbar 
iſt. War doch dieſe, im J. 10 v. Chr. ohnſtreitig von Druſus 
angelegt, bis 9 n. Chr. in fortwährendem Gebrauch geweſen. 
Wohl mögen die Germanen Vieles, aber ſicherlich nicht Alles von 
Grund aus demolirt haben, was durch Cäcina im Frühjahrs- 
feldzuge des J. 15 genau recognoscirt worden ſein muß. Nur 
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von Wiederherſtellung der Straßendämme und Vermehrung der 
deckenden Seitenwälle an noch gefährdeten Stellen etwa kann hier 
daher die Rede ſein. Eben ſo wenig iſt daraus, daß Tacitus 
deſſen erſt nach Erwähnung des Marſches gen Aliſo gedenkt, mit 
Beſtimmtheit abzunehmen, daß die ganze Arbeit, deren früherer 
Beginn, in der Nähe des Rheins wenigſtens, keine Schwierigkeit 
finden konnte, lediglich während dieſer Expedition ausgeführt 
worden ſei. 0 

Aus dieſen Rückſichten vermag ich einen entſcheidenden Grund 
gegen die öſtlichere Lage von Aliſo in gedachter Stelle des Ta— 
citus auf keine Weiſe zu erkennen, obwohl mich ſolche, in Ver— 
bindung mit einem, erſt unter 2 zu erwähnenden Umſtande, 
allerdings beſtimmt, nicht nur der Gegend bei Lippſtadt den 
Vorzug vor der bei Elſen zu geben, ſondern auch die ganze Frage 
fortwährend für eine, mit voller Sicherheit nicht zu be— 
antwortende zu erklären. 

Zu 2. Die Lage der Orte der Varianiſchen Niederlage be— 
treffend.“ 


279) Weder E. noch R. hat ſeiner Schrift eine genaue topographiſche 
Beſchreibung der Berge bei Beckum vorausgeſchickt. Die beigefügte General— 
karte des Letzteren, wie die ſpecielle des Erſteren find ohne Maßſtab, und auch 
ſonſt zur allgemeinen Orientirung ganz unbrauchbar. Aus den neueſten Spe— 
cialkarten der Provinz Weſtphalen, und des Reg.-Bezirks Münſter aber ergiebt 
ſich Folgendes: 

Etwa ¼ Stunde ſüdöſtlich von Beckum, 2½ Stunde nördlich der Lippe, 
beginnt ein Höhenzug, der ſich in gerader ſüdweſtlicher Richtung von da nach 
Dollberg an der Lippe 2½ bis 2 Stunden lang hinzieht. 

Deſſen Breite, die minder genau zu ermitteln iſt, dürfte ſüdlich von 
Beckum, das er ½ Stundes rechts läßt, etwa 12/1 bis 2 Stunden, vor Dollz 
berg aber nur 20—25 Minuten betragen. 

Durch denſelben fließt der Brögelbach, der nach Es. Karte das Schlacht— 
feld des Varus durchſchnitten hätte; er ſelbſt aber bildet die Waſſerſcheide 
zwiſchen Ems und Lippe, welche erſtere ſich im Urſprunge der Werſe letzterem 
Fluſſe bis auf 1 Stunde nähert. Die Höhe dieſes Bergzuges wird von E. 
S. 62 zu 400 — 480 Fuß angegeben, was ſich jedoch ausſchließlich auf deſſen, 
etwa ½ Stunde breiten Kamm zu beziehen ſcheint. Auf der Reimannſchen 
Karte von Deutſchland Sect. 104, Münſter, wird durch die Schraffirung eine 
viel kleinere, nur ½ Stunde breite und eben fo lange, Berginſel (in der Ge— 
gend, wo E. das erſte Lager annimmt) angegeben, und eben fo erinnere ich 
mich, die Zeichnung auf der, früher eingeſehenen, K. Pr. Generalſtabskarte 


S. Karte 
unter 1. 
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Noch einmal muß ich hier auf die im Vorworte ausge— 
ſprochene Vorausſetzung zurückkommen. Wer die Quellen, und 
wo dieſe dunkel ſind, die Militärraiſon als Entſcheidungs— 
norm nicht anerkennen will, dem weigere ich den Kampf, 
berufe mich aber gegen ſolchen auf den Ausſpruch aller unbefan— 
genen Männer darüber, ob meine Forderung eine wiſſenſchaftlich 
begründete ſei oder nicht? 

Wo ſtand Varus vor dem Abmarſch aus dem Lager? Reine 
king laßt dieſe Frage, die gleichwohl das Fundament der ganzen 
Unterſuchung ſein muß, S. 16 unerörtert. 

Eſſellen ſagt S. 54: Derſelbe ſtand mit ſeinem Heere nach 
der Weſer hin, vielleicht bei Rehma, im Lager. 

Dio-Caſſius nun, unſere einzige Quelle, ſagt darüber LVL. 
Kap. 18 a. Schl., nach der von R. und E. angenommenen 
Ueberſetzung P. Horkels in dem Werke: die Geſchichtſchreiber der 
deutſchen Urzeit: 

„Sie (die Germanen) lockten ihn weit ab vom Rheine in das 
Land der Cherusker und an die Weſer (cal medg cor 
Oviooveyor.” . 

Man hat eingewendet, 7908 könne auch fo viel als versus, 
d. i. nach der Weſer zu bedeuten, was zwar minder gewöhnlich, ſelbſt 
zugegeben aber, im vorliegenden Falle völlig einflußlos ſein würde, 
da, wenn einmal der Osning überſchritten und in Cheruskien 
gelagert wurde, die einleuchtendſte und dringendſte Militärraiſon, 
ja nach Vegetius J. 22 wahrſcheinlich ſogar das Reglement, die 
Wahl des Lagerplatzes an der Weſer (nur außerhalb des Inun— 
dationsprofils) vorſchrieb, die zur Zufuhr von Proviant und 
Fourage, für das Tränken von gewiß 3 bis 4000 Pferden, 
ja ſelbſt für die Bäder der Soldaten die größten Vortheile 
gewährte. ö 

Daher iſt mit zweifelloſer Sicherheit anzunehmen, daß Varus 
vor dem Abmarſche an der Weſer ſtand, und nur die ſpecielle 
Stätte des Lagers noch als ungewiß zu betrachten, wofür ich 
jedoch, im Einverſtändniſſe mit Kloſtermeier, einen von Rehma 


gefunden zu haben, was mindeſtens zu der Vermuthung berechtigt, daß dieſer 
Höhenzug in ſeiner weitern Ausdehnung nach Süden und Weſten ſich in un⸗ 
bedeutende wellenförmige Erhebungen verlaufe. 
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ſtromaufwärts gelegenen Punkt (ſ. Beil. D. 426 u. 430 f.) um 
deswillen vorgezogen habe, weil es in Armins Verſchwörungsplane 
liegen mußte, Varus von der Militärſtraße abzuziehen. 

bb) In welcher Richtung erfolgte der Abmarſch, und wie 

viel Zeit verlief zwiſchen ſolchem und dem Angriffe?“ 

Eſſellen überſetzt Anh. S. II. die betreffende Stelle des Dio— 

Caſſius Kap. 19—21 wie folgt: 
„Als er aufbrach, ließen ſie ihn vorausziehen und blieben zu— 
rück, angeblich um Bundesgenoſſen zu werben und ſodann 
binnen Kurzem zu ihm zu ſtoßen. Nachdem ſie die Hülfs— 
macht, welche ſchon an einem beſtimmten Platze bereit ſtand, 
herangezogen, und die bei ihnen befindlichen Soldaten, welche 
fie ſich in früherer Zeit erbaten, getödtet hatten, rückten ſie auf 
ihn an, als er ſchon mitten in den Waldungen ſteckte, wo 
kaum ein Ausweg zu finden iſt. Mit einem Schlage zeigten 
ſie da, daß ſie Feinde ſein wollten, nicht Untergebene, und voll— 
brachten viele furchtbare Thaten. 

Denn die Berge waren ſchluchtenreich und zerklüftet, die 
Waldungen dicht und voll rieſiger Stämme, ſo daß die Römer, 
bevor noch die Feinde auf ſie ſtürzten, Noth genug hatten, ſie 
zu fällen, Wege zu bahnen, und wo es Noth that, Brücken 
zu ſchlagen. Auch viele Wagen und Laſtthiere führten ſie mit 
ſich — es war ja Frieden; überdies begleiteten ſie nicht wenige 
Weiber und Kinder und ein zahlreicher Troß, ſo daß ſie auch 
deshalb ſchon ohne Ordnung und zerſtreut marſchirten. Dazu 
kam, um ſie noch mehr aus einander zu bringen, Regen und 
ſtarker Wind; der Boden ſelbſt verſtattete ihnen nur unſicheren 
Tritt, indem man leicht uͤber Wurzeln und Baumſtümpfe fiel; 
auch die Aeſte, welche abbrachen und herunterſtürzten, brachten 
ſie in Unordnung. Während ſich ſo die Römer in hülfloſer 
Lage befanden, umzingelten ſie plötzlich die Barbaren von allen 
Seiten; immer durch das dichteſte Geſtrüpp, da ſie ja der Fuß— 
Pfade kundig waren. Anfangs ſchleuderten ſie von Weitem 


280) Die Horkelſche Ueberſetzung entſpricht zwar ihrem Zwecke voll— 
kommen, drückt aber den Sinn des Originals nicht allenthalben mit dev für 
meinen Zweck erforderlichen Schärfe aus, weshalb ich ſolchen an den betref— 
fenden Stellen, fo weit nöthig, genauer wiederzugeben ſuchen werde. 
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Geſchoſſe, darnach aber, als ſich keiner wehrte und viele ver— 
wundet wurden, rückten ſie dicht an ſie heran. Denn da die 
Truppen nicht im geordneten Zuge, ſondern in buntem Gemiſch 
zwiſchen Wagen und Unbewaffneten marſchirten, konnten ſie ſich 
nicht leicht auf einem Punkte ſammeln, und waren im Einzelnen 
immer ſchwächer an Zahl, als die angreifenden Barbaren: daher 
litten ſie viel, ohne es vergelten zu können. 
So ſchlugen ſie denn dort, da ſie — ſo weit es auf einem 
dichtbewaldeten Berge überhaupt möglich war — einen paffenz 
S. 1 5 1. den Platz gefunden hatten, ein Lager auf. Die Mehrzahl der 
Wagen und was ihnen ſonſt nicht durchaus nothwendig war, 
verbrannten ſie oder ließen es in Stich, und zogen am andern 
Tage in beſſerer Ordnung weiter, fo daß ſie wirklich an eine 
lichtere Stelle gelangten, doch kamen ſie nicht los ohne Blut 
zu laſſen. Als ſie aber von dort aufgebrochen, wiederum in 
die Waldungen geriethen, wehrten ſie ſich zwar gegen die, 
welche auf ſie eindrangen, geriethen aber gerade auch dadurch 
© bes, in nicht geringe Noth. Denn indem fie ſich auf einen engen 
Karte bei 3. " ' ~ ' ' 
Raum zuſammendrängten, damit Fußvolk und Reiterei zugleich 
mit voller Macht ſich auf den Feind ſtürzen könnte, hatten fie 
unter ſich, Einer von den Andern, und Alle von den Bäumen 
viel zu leiden. Kaum hatten ſie ſich mit Tagesanbruch auf 
den Weg gemacht, als heftiger Regen und ſtarker Wind ein— 
brach, der ihnen weder vorzurücken, noch feſten Fuß zu faſſen 
verſtattete, ja ſogar den Gebrauch der Waffen benahm. Denn 
weder Bogen noch Pfeile, noch die Wurfſpeere, noch die Schilde 
(die ja vom Regen durchnäßt waren), konnten ſie ordentlich 
gebrauchen. Die Feinde, die der Mehrzahl nach leicht bewaffnet 
waren und ohne Bedenken angreifen und ſich zurückziehen konn— 
ten, wie ſie wollten, wurden von dergleichen Unfällen natürlich 
weniger getroffen. Ueberdies waren fie weit ſtärker an Zahl, 
da auch von denen, welche anfangs noch unſchlüſſig waren, 
viele ſchon um der Beute willen zu ihnen ſtießen; deshalb 
konnten ſie jene, deren Zahl bereits verringert war (denn viele 
waren in den früheren Schlachten umgekommen), um ſo leichter 
0 19 umzingeln und niederhauen. Darum vollbrachten Varus und 
a die anderen angeſehenſten Männer, aus Furcht, entweder ge⸗ 
fangen zu werden, oder unter den Händen erbitterter Feinde zu 
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ſterben (verwundet waren ſie ſchon), eine furchtbare, aber noth— 
wendige That; ſie tödteten ſich ſelbſt.“ 

Nach dieſer wörtlichen Mittheilung des Berichts unſerer ein— 
zigen vollſtändigeren Quelle habe ich nun, auf Grund derſelben, 
die Anſichten der Gegner in Folgendem zu beleuchten. 

a) Da Div-Caffius unmittelbar vor dieſer Stelle ſagt: 
„Zuerſt empörten ſich, der Verabredung gemäß, Einige von 
denen, welche weiter abwärts wohnen, damit Varus, wenn er 
gegen ſie zöge, auf dem Marſche, zumal als ob durch Freundes 
Land gehend, leichter zu überfallen ſei, und nicht etwa, wenn 
alle zugleich ihn plötzlich kriegeriſch angriffen, durch Vorſicht 
ſich ſichere,“ 

nimmt E. S. 54 an, die Marſen bei Soeſt ſeien das aufſtändiſche 
Volk geweſen, und hätten ſeine Rückzugslinie bedroht, weshalb 
er vom Lager in geradeſter Richtung dahin marſchirt ſei. Rein— 
king behauptet ſogar S. 18, weil jeder Aufſtand einen Gegen— 
ſtand haben müſſe, habe der damalige wahrſcheinlich die Veſte 
Aliſo bedroht. 8 

Beide ſprechen ſich nirgends darüber aus, ob die Römer eine 
Militärſtraße vom Rheine bis zu ihren Winter- und Sommer— 
quartieren an der Weſer hatten. E. eitirt mehrmals die Schrift 
des Generals v. Müffling über die Römerſtraße, äußert ſich aber 
über deſſen Glaubhaftigkeit nirgends. Das iſt nicht zu billigen. 
Der General v. M. war viele Jahre Commandirender in der Pro— 
vinz Weſtphalen, dann Chef des großen Generalſtabs und ein 
anerkannt höchſt geiſtreicher Mann. Als Philolog und Hiſtoriker 
hat er ſich Blößen gegeben, wo er aber als Militär ſieht, denkt 
und ſchreibt, hat mir fein Urtheil den größten Refpect eingeflößt. 
Gewiß iſt dies nicht untrüglich, auch der Laie mag es mit Gründen 
anfechten, aber gänzlich ignoriren ſollte Eſſellen es nicht in einer Frage, 
die ſeinen Beweisſatz ſo unmittelbar berührte. 

Mit Entſchiedenheit aber behaupte ich: Es iſt völlig un— 
denkbar, daß die Römer einer Militärſtraße bis Aliſo, und von 
da bis zur Weſer, in deren Nähe ſie mehrere Jahre hindurch in 
Winter- und Sommerlagern ſtanden, gänzlich ermangelt hätten. 
Die ganze Idee der Unterwerfung des Landes ohne ein ſolches 


281) Nur S. 116, wo er denſelben für ſich anführt, nennt er ihn 
einen erfahrnen Feldherrn. 
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erleichterndes und zugleich geſichertes Communicationsmittel wäre 
ein Unding geweſen, weshalb deren erſte Anlage ſchon auf Dru— 
ſus zurückzuführen iſt. 

Gegen Zweifler aber berufe ich mich diesfalls auf den Aus— 
ſpruch, nicht nur aller Militärs, ſondern auch aller derer, welche 
römiſche Geſchichte und Kriegsführung ſtudirt haben. 

Führte aber eine Militärſtraße vom Lager nach dem bedroh— 
ten Aliſo, was in aller Welt konnte Varus bewegen, nicht auf 
dieſer,de ſondern quer durch den Wald, wo eine Menge von 
Hinderniſſen zu überwinden, und ein Weg erſt zu bauen war 
(ddosotodytag) zu marſchiren, wie dies Dio oben berichtet? 
Was ſoll man übrigens von einer Kriegsliſt denken, die keinen 
andern Zweck hatte, als den Feind auf ſeiner Militärſtraße, nach 
ſeiner Feſtung zurück zu locken. 

Gegen dieſe, ſchon von Möſer und Giefers geäußerten 
Gründe, ſagt R. S. 25: 


282) Lag das Lager, wie ich allerdings annehme, nicht unmittelbar an 
der Militärſtraße, ſo mußte doch ſchon für Märſche und Transporte dahin ein 
brauchbarer Weg vorgerichtet ſein. Geſetzt aber auch, Varus ſei zur Abkürzung 
quer durch den Wald nach ſolcher marſchirt, ſo würde es doch immer Seiten 
Armins ſehr unverſtändig geweſen ſein, ihn gerade dahin zu leiten, während 
er es in der Hand hatte, den Aufſtand überall hervorzurufen, wo er nur wollte. 
Auch läßt ſich noch Dio's Bericht nicht denken, daß V. die Militär-Straße 
während der erſten beiden Märſche erreicht habe. Es ſei mir geſtattet, meine 
Anſicht Beil. D. S. 427 und 430 hier kürzlich zu wiederholen. Ein ſüd— 
weſtliches Volk war aufgeſtanden. Dahin führte die jetzige Straße über Det— 
mold nach Paderborn. Im Vertrauen auf die Hülfe der Germanen 
konnte der verblendete Varus direet gegen die Rebellen zu marſchiren wagen. 
Vom Augenblicke der Enttäuſchung an war nur noch auf der Militärſtraße 
Rettung möglich. Deshalb marſchirte er vom J. Marſch-Lager, das ich bei 
Lemgo annehme, nach dem Dörenpaſſe, in deſſen unmittelbarer Nähe er am 
2. Abend lagerte, und am 3 früh die Militärſtraße wirklich erreichte, auf und 
an welcher das ſchon geſchwächte, vor Allem entmuthigte Heer durch Ueber— 
macht der Feinde ſeinen Untergang fand. 

Folgt man aber Es. Anſicht, ſo ſtand V. bei Rehma, der Aufſtand war 
bei Hamm, und der Weg dahin über Bielefeld und Rheda (die jetzige Eiſen— 
bahn) allerdings 1 Meile kurzer, als der durch den Doͤrenpaß. Unzweifelhaft 
aber war Aliſo (bei Hamm) auf der Militärſtraße nicht nur weit geſicherterer, 
ſondern auch in kürzerer Zeit für ein Heer mit ſolchem Troſſe zu erreichen, 
als auf dem geradern, aber völlig ungebahnten Wege durch Wälder, weshalb 
es undenkbar iſt, daß V. letztern vorgezogen haben ſollte. 
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„Solche, auf vermeinter Unzweckmäßigkeit beruhende Zweifel, 
können nicht gegen die poſitiven, aus den Worten der 
alten Schriftſteller entnommenen, Beweiſe in die 
Wagſchale gelegt werden.“ 

Dieſe poſitiven Beweiſe aber, wo ſtehen ſie? Ich habe 
bei R. keinen andern finden können, als „daß dem von Vellejus 
II, 119 erwähnten Vala Nemonius, dem Commandeur der Rei— 
terei, der Gedanke, vom Schlachtfelde zum Rheine zu entfliehen, 
nicht habe in den Sinn kommen können, wenn die Schlacht bei 
Osnabrück, Herford, oder an der Senne (die Ebene am weſtlichen 
Fuße des Osning) endigte.“ Der Verfaſſer hat wohl nicht be— 
dacht, daß man ſich in Lebensgefahr ſelbſt an einen Strohhalm 
halt, und kann jedenfalls die Reiterzüge von Czernichef, Kolomb 
und Schill nicht als Zeitgenoß erlebt haben. 

Aus dem einleuchtendſten Grunde habe ich daher oben S. 427 
und in vorſtehender Anm. 282 angenommen, das auffſtändiſche 
Volk müſſe ein ſüdliches oder ſüdweſtliches geweſen ſein, weil 
nur dahin der Weg in die Berge führte, in welche Varus zu 
locken im dringendſten Intereſſe der Germanen lag, und wohin er 
auch nach Dio wirklich zog. 

Von der Richtung des Marſches zu der darauf verwandten 
Zeit übergehend, müſſen alle diejenigen, welche das Schlachtfeld 
in weiterer Entfernung von der Weſer ſuchen, natürlich anneh— 
men, Varus habe bereits zwei bis drei Marſchtage völlig unan— 
gefochten zurückgelegt, bevor er in der, von Dio beſchriebenen, 
Weiſe von den Germanen angegriffen worden ſei. R. nimmt 
dafür S. 32 3 bis 4 Tage an, E. läßt ihn S. 60 vorher ruhig 
bis Stromberg marſchiren, das, 8 bis 9 Meilen von der Weſer 
entfernt, mit ſo viel Wagen und Troß unter drei Tagen in kei— 
nem Falle zu erreichen war. 

Von dieſen guten Tagen friedlichen Zuges aber weiß Dio 
kein Wort. Nachdem er Kap. 19 a. Schl. Varus Abmarſch 
aus dem Lager, und das Verſprechen der Germanen, ihm nach 
Heranziehung ihrer Hülfstruppen ſchnell (dearvaygor) zu Hülfe 
zu kommen, berichtet, geht er ſogleich auf deſſen Angriff, „als 
er ſchon mitten in ſchwer zu paſſtrenden Waldungen ſteckte“, über. 

Gleichwohl gebe ich gern zu, daß es der Quelle nicht direct 
widerſprechen würde, dem Angriffe noch einen unaͤngefochtenen 
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Marſchtag wenigſtens vorausgehen zu laſſen,“« wenn ſolche Er— 
gänzung durch dringende Militärraiſon geboten erſchiene. (S. 
d. Vorwort.) 

Prüfen wir daher dieſe genauer! 

„Die Germanen werden, ſagt Germanicus im J. 16 n. Chr. 
(Tac. II, 5), in geregelter Schlachtordnung und geeignetem 
Terrain (acie et justis locis) ſtets geſchlagen, nur Wälder, 
Sümpfe, der kurze Sommer und der überfrühe Herbſt ſind 
ihre Hülfe.“ 

Aus dieſem Grunde zieht ſich Armin im J. 15 vor Ger— 
manicus in avia, in unwegſames Terrain zurück. Ein Stümper, 
fein großer Feldherr wäre er geweſen, wenn er ſeinen einzigen 
entſchiedenen Vortheil nicht erkannt, und ſeinen Kriegsplan 
nicht darauf berechnet hätte. 

Zwiſchen Weſer und Osning iſt alles Land, was ich ſorg— 
fältig durchforſcht, bergig, oder doch coupirt. Jenſeits des 
Dörenpaſſes beginnt die große weſtphäliſche Ebene, die ſich 
längs der Lippe bis zu Rhein und Nordſee erſtreckt, aus der ſich 
nur einzelne kleine Berggruppen, wie die bei Beckum, inſel— 
artig erheben. 

Alſo Varus ruhig aus den Bergen abziehen laſſen, um ihn 
ſpaͤter in der Ebene anzugreifen — das habe die Militärraiſon 
gefordert, das ſei die große Kriegsliſt der Germanen, der verſchla— 
genſten aller Sterblichen, wie Vellejus ſie nennt, geweſen? 

Es ijt unnoͤthig, noch ein Wort hierüber zu verlieren, wohl 
aber wende ich mich 

6) zu einem zweiten, meines Bedünkens, noch ſchlagendern, 

Grunde gegen die Annahme von Varus Marſche in die 

Beckumer Berge, oder Anhöhen. 

Läugnen die Gegner die vorſtehend als völlig zweifellos 
behauptete Eriſtenz einer Militärſtraße zwiſchen Weſer und 
Rhein, ſo kann von einem Meinungsſtreite zwiſchen uns über— 


283) Die Germanen hatten ſich nach Dio ſchon vor dem Abmarſche, 
ohnſtreitig in der Mahe, geſammelt, was der gebotenen Hülfsleiſtung halber 
nicht auffallen konnte. Die Marſchlinie kannten ſie, waren auch am erſten 
Tage noch viel ſchwächer, da Dio die Verſtärkung am 2. und 3, ausdrücklich 
hervorhebt. Deſſen ohnerachtet könnte wohl immer noch der erſte Tag über 
deren Zuſammenziehung verſtrichen ſein. 
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haupt nicht mehr die Rede, das Nachfolgende daher nur noch für 
diejenigen geſchrieben ſein, auf deren Ausſpruch ich mich oben 
berufen habe. 

An der Militärſtraße alſo feſthaltend, geht aus Dio zuvör— 
derſt zweifellos hervor, daß dieſe nicht durch jene Berge führte, 
da Varus eben ohne allen Weg, durch den Wald marſchirte, ſich 
vielmehr einen ſolchen erſt nothdürftig herzuſtellen hatte. 

Daher müßte denn Varus die Militärſtraße abſichtlich 
verlaſſen haben, um durch jene Berge zu marſchiren, deren da— 
für fo ganz beſonders gefaͤhrlichen Boden Eſſellen S. 53 und 
Reink. S. 47 mit ſo beredten Worten (gewiß ganz richtig) 
ſchildern. 

Allerdings würde dieſer Weg von Stromberg aus der kürzere 
geweſen ſein, aber der Marſch über dieſen Ort ſelbſt iſt ja durch 
nichts in den Quellen auch nur angezeigt, geſchweige denn be— 
gründet, daher wieder nur als Fiction zu Unterſtützung der vor— 
gefaßten Lieblingsmeinung zu betrachten. Ganz abgeſehen nehm— 
lich von der, meines Erachtens vollkommen glaubhaften, Feſtſtellung 
der Militärſtraße auf dem linken Ufer der Lippe durch Müffling, 
bot dieſer Fluß unzweifelhaft die bequemſte Naturſtraße von der 
Dörenſchlucht zum Rheine dar, und eben deshalb muß ſolche 
auch von den römiſchen Feldherren, wenigſtens ihrer Hauptlinie 
nach, zum Militärgebrauche beſtimmt und vorgerichtet wor— 
den ſein. 

Die Beckumer Berginſel wird noch jetzt nach der von E. 
ſeiner Schrift angefügten Karte Taf. II. in der Richtung von 
Oſt nach Weſt nicht einmal von einem Communicationswege 
durchſchnitten, während an deren Fuß, auf dem rechten Ufer 
der Lippe, eine faſt ganz ebene Landſtraße, neben einer zweiten, 
keine halbe Stunde entfernten, links dieſes Fluſſes, nach Hamm 
hin führt. 

Was in aller Welt hat nun Varus bewogen, ſich freiwillig 
in die von germaniſcher Lift ihm geſtellte Maͤuſefalle zu begeben? 


284) Allerdings wird S. 107 eines alten langft verſchwundenen Damme 
weges gedacht, der jene Berge in nordweſtlicher Richtung (alfo nach Muͤnſter 
hin) durchzogen habe, welcher aber nach Es, eigner Anſicht, nach welcher Bas 
rus von Stromberg kam, keine Beachtung verdient, und jedenfalls nicht nach 
Aliſo und Vetera hin, ſondern gerade umgekehrt davon ab geführt hätte. 
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Da man nicht annehmen kann, daß dies zu Gunſten der Ente 
deckung nach 1800 Jahren geſchehen fet, fo weiß ich keine Ant— 
wort darauf; kann daher hier nur mit Moliered geprelltem Vater 
ausrufen: „Mais que diable, pourquoi entroit-il dans cette 
galère la!“ 

Noch ein Wort hierüber. Die Beckumſche Berginſel iſt 
alleräußerſtens 3 Stunden lang und noch nicht ganz 2 
Stunden breit. Selbſt angenommen, wiewohl nicht zugegeben 
nun, Varus ſei auf keiner Militärſtraße, ſondern in gerader Linie 
von Rehma nach dem Bielefelder Paſſe und von da nach Aliſo 
bei Hamm marſchirt, welchenfalls er wenigſtens in die Nähe des 
jetzigen Stromberg gekommen ſein würde, was konnte ihn be— 
ſtimmen, gerade das gefährliche Terrain der Beckumer Berge, das 
ſeine Avantgarde, da er vorher noch nicht angegriffen war, doch 
ſchon recognoscirt haben mußte, zu traverſiren, anſtatt es zu um— 
gehen, wie dies nicht blos durch Kriegsraiſon, ſondern ſelbſt durch 
den gemeinſten Menſchenverſtand geboten, und auf beiden Seiten, 
vor Allem auf der linken, ſo leicht ausführbar war? 

In der That muß Varus (wenn auch gewiß kein unerfahrner 
Militär) ſehr ſchwach geweſen ſein, aber ſolche Virtuoſität frei— 
williger Armeevernichtung, wie meine Gegner ihm beimeſſen, hat 
er doch gewiß nicht beſeſſen. 

cc) Wie weit erſtreckte ſich vom erſten Angriffe an bis zur 
völligen Vernichtung die Marſch- und Schlachtlinie. 

Eſſellen nimmt am erſten Marſchtage die Entfernung von 
Stromberg bis zu dem Punkte 1 ſeiner Karte II. an etwas über 
2 Meilen an, was zwar wenig, unter ſolchen Umſtänden aber 
zuzugeben iſt. Am 2. Tage hingegen fet er (ſ. S. 144) nur 
von 1. bis 2. (wo Hermann nach der Schlacht geſtanden und, 
geſprochen, quo tribunali concionatus Arminius, Tac. I. 61, weil 
dies doch auf dem Schlachtfelde geweſen ſein muß) und beziehent— 
lich 4. 4. marſchirt. Dagegen iſt Zweierlei, wiewohl nur kurz, 
zu bemerken, weil ich die Hauptfrage ſchon unter bb entſchieden 
zu haben glaube. 

a) Den dritten Schlachttag, an welchem nach Dio und Ta— 
citus doch erſt die letzte Vernichtung erfolgte, übergeht E. ganz 
mit Stillſchweigen, ſcheint aber S. 64 und 65 anzunehmen, daß 
Varus noch am 2. Schlachttage das von den Germanen anges 
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griffene Lager mit Anbruch der Nacht verlaſſen, deſſen Nachhut 
ſogar während der nun ſogleich begonnenen Vernichtung noch 
darin geſtanden habe. Dieſe Dio's klaren Worten, der den Auf— 
bruch am dritten Morgen berichtet, widerſprechende Anſicht, ſcheint 
er — denn eine beſtimmte Erklärung darüber iſt wiederum zu vere - 
miſſen — S. 58 darauf zu gründen, daß in Dio Kap. 21 ſtatt: 
»TOTE YQ 1 Husoa MoOQEvouévoes olor éyévero vielmehr 
éEeyévero, alfo ftatt: als der Tag anbrach, als ſolcher entſchwand, 
zu leſen fet. Für dieſe, durch keine Variante eines Coder unter 
ſtützte, von keinem der neuern Herausgeber des Dio, wie Reimarus, 
Sturz und F. Becker angenommene Lesart, weiß er aber nur eine 
von Leunclavius zu Stephans Thes. ling. graecae geäußerte 
Vermuthung anzuführen. 


Ohnſtreitig wird daher wohl dieſe, wenn auch nur in Er— 
gänzung zweier Buchſtaben beſtehende, doch auf keine Weiſe kritiſch 
verbürgte, vermeintliche Correctur der Handſchriften durch dringende 
innere Gründe unterſtützt? Alſo der General, der, in höchſter Be— 
drängniß, ſeine Truppen bereits in einem, wenigſtens halb voll— 
endeten, Lager concentrirt hat, ſoll dieſen evidenten Vortheil auf— 
geben, um während des Angriffs in der Nacht ohne ge— 
bahnten Weg in langer Colonne mit höchſtens 3—4 
Mann in der Fronte durch einen Wald zu defiliren, 


Eine ſolche Anſicht iſt in der That nur durch die Leidenſchaft 
für eine Idee zu erklären, in deren eifriger Verfolgung ſelbſt ver— 
diente und verſtändige Männer nicht ſelten Alles, möge es biegen 
oder brechen, für den vorgefaßten Zweck zuzurichten ſtreben. 

Reinking ſpricht ſich nach S. 42 u. 48 weniger beſtimmt 
aus, nimmt aber S. 42 an, daß das medio campi des Tacitus 
1, 61, mit welchem, durch ein Kolon von der Beſchreibung des 
zweiten Lagers geſchiedenen Satze ( S. 437), offenbar die Schil— 
derung des Zuſtandes auf dem letzten Schlachtfelde, dem der Ver— 
nichtung, beginnt, ſich nur auf das mittlere Feld, die auf das 
in der Mitte zwiſchen dem erſten und zweiten Lager befindliche, 
beziehe. f 

Dagegen geſtatte ich mir, vom Philologiſchen ganz abſehend, 
nur die beſcheidene Frage: wie denn die Römer überhaupt nach 
ihrer Vernichtung noch bis in das zweite Lager marſchiren konnten? 

30 * 


464 Fortſetzung. 


Die Länge der Marſchlinie des zweiten Tages vom erſten 
Nachtlager bis zu dem Punkte, wo das Heer völlig niedergehauen 
ward, giebt nun Eſſellen S. 117, Z. 1 zu / Meile (oder 1333 ½ 
Ruthen) an, widerſpricht aber dadurch ſeiner eignen Karte, nach 
welcher die weiteſte Entfernung von 1 bis 4 noch nicht ganz ½ 
der Chauſſeelänge von Beckum bis Dollberg, an t,225 geogr. M., 
alſo 0,308 geogr. M., oder ungefähr 600 Preuß. Ruthen a 12 
Fuß Rhein. beträgt, die man in einer halben Stunde in mäßigem 
Schritte zurücklegen kann. 

Ueber dieſen Tag berichtet nun Dio wörtlich Folgendes: 
„Am andern Tage marſchirten ſie (nach dem Zurücklaſſen der 
Wagen) beſſer geordnet weiter, fo daß auch ſie in eine baum⸗ 
loſe Gegend ( ce yooioy*’) porrückten. Indeß entfern— 
ten ſie ſich doch nicht ohne Blutverluſt. Von da aufbrechend, 
fielen ſie wieder in Wald, und wehrten zwar die gegen ſie Ein— 
dringenden ab, geriethen aber und zwar ida nicht am wee 
nigſten in Schaden,“ 

worauf die Beſchreibung des Gefechts an dieſem Abende folgt, 
vor oder während deſſen die Umwallung, die Germanicus nach 
ſechs Jahren halb vollendet noch vorfand, ſo weit aufgeführt 
worden ſein muß. 

Am erſten Tage nun läßt Eſſellen das Römerheer mit un— 
ermeßlichem Troſſe durch völlig unwegſamen Wald zwei Meilen 
marſchiren, am zweiten von dieſem befreit, beſſer geord— 
net, und großentheils durch eine baumloſe Gegend nur 25 
bis 30 Minuten weit. Hat das auch nur einen Funken von 

Wahrſcheinlichkeit für ſich? 
7 Noch mehr. Die von Dio ausdrücklich hervorgehobene holz— 
leere Stelle findet Eſſellen S. 116 in einer unbewaldeten wellen— 


285) Die Hörkelſche Ueberſetzung: „in eine lichtere Stelle“ iſt hier 
entſchieden irrig. Hiernach wären die Römer immer noch im Walde geblieben, 
nur in einer minder dichten Stelle deſſelben, äußerſtens in einer Waldblöße 
marſchirt, während obige Worte und das Folgende: „ee te vhas adHug 
eskneconee außer Zweifel ſetzen, daß dieſer ganze Marſch außerhalb des 
Waldes erfolgte. Mit gutem Grunde habe ich daher oben S. 428 angenom— 
men, daß Varus durch eins der dortigen Bach- oder Flußthäler gezogen ſei, 
die man ſich auch in jener Zeit als unbewaldet und zuerſt angebaut zu den— 
ken hat 
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förmigen hügeligen Gegend wieder, aus der man erſt 50 Minuten 
weiter (was ebenfalls mit der Karte nicht übereinſtimmt) wieder 
in den Wald kömmt. 

Alſo weil ſich jetzt dort mitten im Walde eine Bloͤße 
findet, ſoll dieſe vor 1800 Jahren auch ſchon beſtanden haben? 
Berge ſind von der Natur zum Holzwuchſe beſtimmt, die Cultur 
hat ſie in nahe zwei Jahrtauſenden mannigfach gelichtet, die 
Germanen jener Zeit aber hatten, zumal in dortiger Gegend, der 
Ebene genug, um ihren ſpärlichen Ackerbau nicht in waldbewach— 
ſene Berge zu tragen. 

Wohl weiß ich, daß polemiſche Bemerkungen, wie ich ſie hier 
unter ce aufgeſtellt habe, das Weſen der Sache nicht entſcheiden 
können, zur Charakteriſirung der Beweisgründe meiner Gegner 
aber durften ſie nicht übergangen werden. 

dd) Da man von jeher die oben unter a bereits angeführte 
und erörterte Stelle des Tacitus J, 60 mit Recht als entſcheidend 
für den Ort der Varusſchlacht angeſehen hat, iſt auch hier wieder 
auf dieſe zurückzukommen. 

Unter a 1 u. 3 S. 437 u. 439 ward vorſtehend angegeben, 
wie zuvörderſt Cäcina in nordöſtlicher Richtung durch das Land 
der Bructerer nach der Ems marſchirte, von dieſer ab aber Sterti— 
nius wiederum mit einem fliegenden Corps, wozu im Weſentlichen 
ſtets nur Cavallerie und leichte Infanterie der Auxilien verwandt 
wurde, zu ſyſtematiſcher Verheerung des Bructerer Landes detachirt 
wurde, was ſo gründlich geſchah, daß dabei der, gewiß ſorgfältig 
verſteckte Adler der 21. Legion aufgefunden ward. Dieſer Zug 
muß, nach dem unter 3 Bemerkten, in ſüdlicher und ſüdweſtlicher 
Richtung und zwar in mehreren Colonnen und weiter Ausbreitung 
erfolgt ſein. 

Hierauf folgen nun bei Tacitus die oben unter Nr. 4, 
S. 439 angeführten Worte: 

„Von hier zog das Heer zu den entfernteſten Bructerern; alles 
Land zwiſchen den Flüſſen Lippe und Ems wurde verwüſtet, 
nicht weit vom Teutoburger Walde, worin, wie es heißt, des 
Varus und der Legionen Ueberreſte unbeſtattet lagen.“ 

Verſteht man dies buchſtäblich, ſo iſt anzunehmen, daß dieſer 
Zug nach Often vorging, und bis ganz in die Nähe des Osning 
führte, an deſſen Weſtſeite Ems wie Lippe entſpringen, zumal 
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dies Gebirge von allen Forſchern bisher als die Grenzſcheide zwi— 
ſchen Bructerern und Cheruskern angeſehen worden iſt. In der 
That wird dies durch den Ausdruck quantumque, alles Land, 
unterſtützt. Indeß gehe ich nicht ſo weit, ſchließe mich vielmehr 
hierin Eſſellen vollſtändig an, der S. 103 ſagt, daß Germanicus 
das Heer „in der Gegend zwiſchen Ems und Lippe bis etwa 
Rietberg, oder auch einige Meilen darüber hinaus, je— 
denfalls aber nicht weiter als bis zur Senne führte.“ 

Wie weit nun auch Germanicus vorgegangen ſei, ſo lagen 
doch jedenfalls die Beckumer Berge, wo Eſſellen das Schlachtfeld 
des Varus gefunden haben will, grade in deſſen Rücken und 
zwar von Rietberg aus 3¼ Meilen entfernt, auch ſicherlich un— 
gefähr in derſelben Gegend, welche Stertinius vorher ſchlagend 
und verheerend zu durchziehen commandirt worden war. Im 
ganzen ſüdlichen Brueterer- jetzt Münſterlande fand ſich kein gee 
eigneteres Verſteck, als eben jene Berge, und grade dieſe ſollte 
Stertinius und die Plünderungsgier der Aurilien vermieden haben? 
Geſetzt aber auch, dies ſei wirklich geſchehen, ſo war es nur einfache 
Pflicht, das Verſäumte nachzuholen. Tacitus aber drückt die nun 
folgende Motivirung des Marſches nach dem Varusfelde mit den 
Worten aus: Igitur cupido Caesarem invadit, die Begier ergriff 
ihn,“ welche offenbar etwas mehr oder minder Gewagtes, von der 
Ordnung Abweichendes bezeichnen, was in einem kurzen Rück— 
marſche ſicherlich nicht lag. 

Noch mehr. Dem Berichte über den Beſuch des Schlacht— 
feldes folgen unmittelbar Kap. 63 die Worte: 

„sed Germanicus cedentem in avia Arminium secutus.“ 

Germanicus rückte dem, in unwegſame Gegenden zurückwei— 
chenden, Arminius nach. 

Eſſellen läßt nun S. 122 Armin zu der Zeit, als Germani— 
cus bis in die Nähe der Senne vordrang, hinter dem deckenden 
Osning aufgeſtellt fein, was gewiß richtig iſt, während des Erſtern 


286) Nach meiner Anſicht lag dies gleich in Germanieus urſprünglichem 
Plane, der dieſen nur aus Furcht vor Tiber, welcher wirklich auch die Sache 
mißbilligte, nicht offen auszuſprechen wagte, ſich daher mit der plötzlichen Ver— 
lockung durch die Nähe entſchuldigte. Dies widerſpricht auch meiner oben 
unter a. 4 geäußerten Anſicht keinesweges, da man fortwährende Verbindung 
zwiſchen Germanieus und Cäeina durch Rapporte des Letztern anzunehmen hat. 
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Rückmarſch auf das Schlachtfeld aber ihm nachrücken. Wie? Der 
Feldherr, der, ohnſtreitig nur aus Mangel an genügender Streit— 
kraft, nicht ſchlagen will, ſoll ſeine Stellung hinter deckenden 
Bergen verlaſſen, um dem Feinde viele Meilen weit in der Ebene 
nachzurücken, während zu deſſen bloßer Beobachtung ein ſtärkeres 
Recognoscirungsdetachement vollkommen ausreichend war. Avis 
kann auch nicht blos auf Mangel an einer gebahnten Straße 
und Wald bezogen werden, da fonft die ganze Germania damals 
avia geweſen wäre, muß hier vielmehr das Bergland zwiſchen 
Osning und Weſer bedeuten. 

Hiernach berufe ich mich auf das unbefangene Urtheil aller, 
beſonders kriegskundiger Leſer darüber: 

ob nicht nach Tacitus Bericht anzunehmen iſt, die Varus⸗ 
ſtätte habe, als Germanicus oder Cacina bis zu den äußerſten 
Bructerern vorgerückt war, noch weiter ſüdöſtlich nach der Weſer 
zu in deſſen Fronte, keinesweges aber, wie Eſſellen annimmt, 
weſtlich in deſſen Rücken gelegen? 

ee) Tacitus bezeichnet ausdrücklich den Teutoburger Wald, 
saltus Teutoburgiensis. 

Daß saltus in ſeinem erſten und nächſten Sinne ein Wald⸗ 
gebirge bezeichnet, iſt aus jedem lateiniſchen Dictionnair zu er— 
ſehen, ja ſogar, daß es von silva (Wald) unterſchieden wird, weil 
fic) bei Caͤſar, Virgil, Juſtin mehrfach saltus el silvae findet 
(ſ. Georges, lat. deutſch. Wörterbuch u. d. W.), pascuum oder 
Viehweide bedeutet es aber nur, weil ſich dieſe eben, wie heute 
noch in den Alpen und Appeninen, an den Hängen der saltus 
fanden. Das Entſcheidende bei der Sache aber iſt der von Ta⸗ 
citus ihm beigelegte Eigenname. Dieſer muß doch ein, in 
deſſen Quellen angegebener, in weitern Kreiſen bekannter gewe— 
ſen ſein. 

Dergleichen führen in der Regel aber nur größere Gebirgs— 
zuge, wie der saltus Hereynius und Pyrengeus, welche in den 
Quellen erwähnt werden. Zwiſchen Rhein und Weſer, nördlich 
der Ruhr aber iſt der Osning oder die Egge, der ſich über 20 
Meilen von Waldeck nach Osnabrück hinzieht, das bedeutendſte, 
ja das einzige, als ſolches zu bezeichnende Gebirge. 

Nichts deſto weniger ſoll die Hügelreihe bei Beckum, die 
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jetzt noch ohne Eigennamen iſt, zu Tacitus Zeit den des Teuto— 
burger Bergwaldes geführt haben. 

Für dieſen Namen hat man auch nicht einmal eine Vermu— 
thung aufzuſtellen vermocht, während der Fürſtl. Lippe-Detmoldſche 
Archivrath Kloſtermeier unter Beziehung auf Urkunden verſichert 
hat, daß der unfern Detmold liegende hohe Berg noch im 16. 
Jahrhundert der Teut geheißen habe, der Hof an deſſen Fuße aber 
noch heute der Teutehof benannt werde. 

Dieſer Verſicherung eines glaubhaften öffentlichen Beamten 
ſprechen aber die Gegner um deswillen alle Beachtung ab, weil 
derſelbe auf öffentliche Aufforderung in der Zeitſchrift Weſt— 
phalia die betreffende Urkunde nicht habe abdrucken laſſen, ohne 
darüber: ob und was ihn vielleicht daran behindert habe, auch 
nur eine Nachfrage anzuſtellen. 

Ohnſtreitig kann obiger Name an ſich die Streitfrage nicht 
entſcheiden, aber ein Wahrſcheinlichkeitsgrund mehr — und zwar 
ein dringender — iſt es ſicherlich, die Niederlage des Varus in 
der Gegend zu ſuchen, auf welche die Quellen, von der einleuch— 
tendſten Militärraiſon unterſtützt, ohnehin unzweifelhaft hinweiſen. 

Was zu Rechtfertigung meiner, in Beilage D begründeten 
Meinung über dieſe Oertlichkeitsfrage gegen die gedachten neueren 
Schriften hierüber nöthig ſchien, glaube ich in Vorſtehendem ge— 
nügend ausgeführt zu haben, bin aber nunmehr noch den, S. 451 
vorbehaltenen Grund anzuführen verpflichtet, weshalb ich für die 
Lage von Aliſo dem Punkte bei Lippſtadt den Vorzug gebe. 

Bei der großen Ueberlegenheit, welche die römiſche Legions— 
infanterie über die Germanen hatte, läßt ſich deren gänzliche Nie— 
dermetzelung faſt nur aus der Entmuthigung erklären, welche fie 
und ihren Führer ergriffen hatte. 

Dieſe würde aber in ſolchem Maße kaum eingetreten ſein, 
wenn dieſelben wußten, daß am dritten Tage das von der Dören— 


287) Am Schluſſe der Schrift S. 230 habe ich allerdings noch Folgendes 
gefunden. Die dem Schlachtfelde benachbarten Altäre ſeien dem Wodan, 
oder (?) Teut gewidmet geweſen, folglich als deſſen Wohnſitze, oder Burgen 
zu betrachten, daher ſeien die Beckumer Berge der Teutoburger Saltus genannt 
worden. Nach dieſer Ableitung hätte es ſoviel Teutoburger Wälder als Altäre 
geben müſſen, deren ſich ſicherlich nicht nur in jedem Gau, ſondern auch in 
jedem Cent, und zwar ſtets in Hainen oder Wäldern, fanden. 
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ſchlucht nur 2 bis 3 Meilen entfernte Aliſo (dies bei Elſen ge— 
dacht) mit einiger Anſtrengung noch zu erreichen war, während 
eine ſolche Möglichkeit nicht vorlag, wenn man ſich Aliſo bei 
Lippſtadt über 5 Meilen entfernt denkt. 

Nach dieſem Allen iſt nun ſchließlich noch der auf neuer Ent— 
deckung beruhende, vermeinte poſitive Beweis für die gegneri— 
ſche. Anſicht: 

ff) die Auffindung des noch erhaltenen erſten Lagers des 
Varus in den fraglichen Bergen im Havirbroc und die bedeutenden 
Steindenkmäler — die barbariſchen Altäre, an denen Tribunen 
und Centurionen geſchlachtet wurden — zu beleuchten. 

a) Das S. 60, ſowie 112 u. 113 von Eſſellen beſchriebene 
Lager, wovon Taf. II. Nr. 3 den Grundriß darſtellt, hat ungefähr 
folgende Form: 


Die offene Seite wird durch einen 40 Fuß ſteil abfallenden 
Abhang und einen Aufwurf am Abhange (ſoll doch wohl heißen 
am Fuße deſſelben) erklärt, der das Aufſteigen erſchwere. 

Dieſe Darſtellung iſt jedoch, weil die Angabe des Böſchungs— 
winkels fehlt, ohne militäriſchen Werth, da ein gewöhnlicher Raſen— 
abhang von 40“ (Felſen giebt es dort nicht) von den Germanen 
leicht zu erſteigen geweſen wäre. Der beigefügte Maßſtab giebt 
die Größe nur nach dem höͤchſt unſichern Maße von Schritten an. 
S. 213 wird der lichte Raum des großen Lagers zu 6— 700000, 
der des kleinen zu 40000 Q.-Fuß angegeben, was jedoch offen— 
bar der Karte widerſpricht, welche, den Schritt zu drei römiſchen 
Fuß a 131,15 Pariſer Linien gerechnet, für a) 297000 Q.-Fuß und 
für b) 2,478600 ergiebt, aber auch nicht auf Q. Schritte paßt. 
Nimmt man indeß auch die Karte für entſcheidend und richtig an, 
ſo würde doch immer das geſammte Lager, nach Abzug von Wall 
und Graben des innern, nur 77,12 römiſche Jugera nutzbaren 
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Raum enthalten, während nach Beck-Marg., H. d. röm. Alt. III, 
2. S. 309 und folg. und Tafel J. Fig. 1, das von Polybius 
VI, 27 bis 32 genau beſchriebene Lager für zwei Legionen mit 
19580 Mann etatsmäßiger Stärke (S. 308) 216 Jugera um⸗ 
faßte, von denen 116 auf leere Räume, und zwar allein 83,8 auf 
den 200“ breiten Weg vor dem Walle kamen, der gerade bei einem 
zu beſorgenden Angriffe von der größten mülitäriſchen Unentbehr— 
lichkeit war. Ergiebt ſich daraus die völlige Unzulänglichkeit 
jenes Lagerraums für ein Heer von drei Legionen, welches man 
doch, einſchließlich des ungeheuern Trains und Troſſes, immer 
noch zu mehr als 20000 Mann anzuſchlagen hat, ſo will ich 
doch hierauf um deswillen keinen ganz entſcheidenden Werth legen, 
weil die römiſchen Lager in der Kaiſerzeit nach Hygin, de muni- 
tionibus castrorum (ſ. Beck.-Marq. a. ang. O. S. 409 u. folg.) 
verkleinert waren. 

Indeß iſt nicht zu glauben, daß dieſe Reduction faft / der 
früheren Größe, nehmlich von 216 auf 77 Jugera, betragen 
habe, worüber, da dieſer Schriftſteller den Geſammtumfang nir— 
gends angiebt, Gewißheit freilich nicht zu erlangen iſt. 

6) Ungleich entſcheidender iſt jedenfalls die nach der Zeich— 
nung auf dieſer Stelle innerhalb der großen erſichtliche kleine 
Umwallung, welche Eſſellen ſelbſt S. 113 als eine Citadelle 
bezeichnet, um deswillen, weil bei keinem alten Schriftſteller und 
in keinem neueren Werke über römiſche Lager einer ſolchen gedacht 
wird, was des Beweiſes nicht bedarf, da Eſſellen ſelbſt eine hier— 
auf bezügliche Stelle nicht angeführt hat. 

Umgekehrt vielmehr iſt bekannt, daß um das praetorium 
(Feldherrnzelt) gerade die offenen und freien Räume des Lagers, 
beſonders das forum und quaestorium lagen, welche allein, nach 
der obenangezogenen Zeichnung von Beck-Marg. Taf. I. Fig.! 
einſchließlich des praetorii ſelbſt, 18,3 Jugera einnahmen. 

Wollte man aber etwa dieſe zweite Umwallung durch die 
Gefahr des Augenblicks erklären, ſo liegt auf der Hand, daß eine 
Citadelle, die nur / des Hauptlagers im Umfange hat, und nicht 
ſtärker befeſtigt war, als dieſes, nach einmal erfolgter Erſtürmung 
des letzteren gar keinen militäriſchen Zweck haben konnte, zumal 
im vorliegenden Falle an ein Hinhalten in Hoffnung auf Erſatz 
nicht zu denken war. 
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Auch läßt ſich aus Tacitus’ Worten: dimensis principiis?“ 
(Abmeſſung des Hauptquartiers) keineswegs die an ſich unnatür— 
liche Umwallung dieſes folgern, da daſſelbe, weil man ja das 
ganze Lager noch unverſehrt fand, recht füglich noch erkennbar 
ſein konnte. N 

Aus dieſen Gründen kann ich das von Eſſellen Beſchriebene 
überhaupt nicht für ein militäriſches Lager, ſondern nur für eine 
Opfer- oder Verſammlungsſtatt, vielleicht aus der ſpäteren Sach— 
ſenzeit, halten, bei der die doppelte Umwallung einen religiöſen, 
oder ſonſtigen Solemnitätszweck haben konnte. 

Dr. Erhardt, der im J. 1835 die ſogleich zu erwähnenden 
Steindenkmäler genau unterſucht, ſagt darüber (f. Eſſellen S. 206): 
„Weiter ſüdlich liegt der dicke Buſch (Havixbrock), in welchem ſich, 
von faſt undurchdringlichem Gehölz umgeben, die Erdwälle 
einer alten Burg befinden.“ — Da letztere jedoch nicht Zweck 
ſeiner Erörterung waren, ſcheint derſelbe deren Ausdehnung nicht 
ermittelt zu haben, welche, nach Eſſellens Angabe derſelben, dieſer 
Vermuthung entſcheidend entgegenſteht. Geſetzt aber auch, hier ſei 
wirklich einſt ein Kriegslager und ſogar ein römiſches geweſen, ſo 
würde ſich daraus doch immer nur dann erſt die Möglichkeit ab— 
leiten laſſen, es könne das des Varus geweſen ſein, wenn 
Quellen und Militärraiſon darauf hinwieſen, daß ſolcher bei ſeinem 
Rückzuge durch die Beckumer Berge marſchirt ſei, was unter b zu 
2 bb S. 455 u. folg. genugſam widerlegt worden ſein dürfte. 

5) Die Steindenkmäler in der Nähe des Havixbrock haben 
den Hofrath Eſſellen zu der ſeiner Schrift angefügten ſehr fleißigen, 
gründlichen und wahrhaft intereſſanten Abhandlung über die 
Steindenkmäler in Weſtphalen und Umgegend, S. 165—232, Anz 
laß gegeben. 

Die hier fraglichen ſind nun nach der umſtändlichen Beſchrei— 
bung S. 206 bis 218 Grabſtätten, von denen die eine 84, 
die andere 63 Fuß (nach ſpäterer genauerer Meſſung im J. 1836 
beziehentlich 90 und 80 Fuß) lang, 5 bis 6 Fuß im Lichten breit 
und eben ſo tief iſt, deren Seitenwände aus nebeneinandergeſtellten 


288) Die principia bezeichnen nur das Hauptquartier mit den daſſelbe 
umgebenden freien Räumen, keineswegs aber zugleich das Lager der prätoriani— 
ſchen Cohorten. 
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rohen (zum Theil durch Steinmauer ohne Mörtel verbundenen) 
Granitblöcken beſtehen, über welche Deckſteine von 80 bis 90 Etr. 
Gewicht gelegt ſind. Im Grabe ſelbſt lagen mehrere Knochen— 
und Erdſchichten übereinander, und zwar erſtere in ſo ungeheuerer 
Menge, daß beide Gräber (ſ. S. 210) an 1500 Leichen enthalten 
haben müſſen. Von Verbrennung der Leichname keine Spur. 
Eine dritte Unterſuchung im J. 1854 hat nichts weſentlich Neues 
ergeben. 

0) Erhard hält ſolche für die Grabſtätten der im J. 784 n. 
Chr. in einer Schlacht im Draingau gegen die Franken gefallenen 
Sachſen. Dr. Giefers will dieſelben ſogar auf die Ungarn zurück— 
führen. Nur Eſſellen erkennt S. 228 in den aufgefundenen 
Knochen die Reſte geopferter Menſchen, alſo in jenen Steindenk— 
malen (vergl. S. 114) die Altäre in benachbarten Hainen, deren 
Tacitus gedenke. Da derſelbe aber überhaupt nur drei ſolche in 
dortiger Gegend gefunden hat, von denen das dritte in den Jahren 
1840 —47 gänzlich zerſtört worden iſt (S. 213), die beiden andern 
aber in den Jahren 1835, 1836 und 1854 wiſſenſchaftlich unter— 
ſucht und als Grabſtätten erkannt worden, Gräber und heidniſche 
Altäre aber (deren ich ſelbſt anderwärts einige geſehen habe) doch 
wahrlich nicht eins und daſſelbe ſind, ſo geſtehe ich offen, Eſſellens 
Ideengange hierin nicht folgen zu können. 

Am allerundenkbarſten aber iſt, daß man für die Leichen ge— 
opferter Menſchen (Verbrecher oder Gefangene), welche nach der 
Volksſage (ſ. d. S. 180 u. 181 dafür angeführten älteren Quellen) 
vor der Tödtung der roheſten Mißhandlung unterworfen wurden, 
mit ſo ungeheurem Kraft- und Zeitaufwande dergleichen Rieſen— 
gräber errichtet habe. 

Glaube ich in Vorſtehendem die Aufgabe dieſes Nachtrages: 
Rechtfertigung meiner in Beilage D ausgeſprochenen Anſichten 
über die Oertlichkeit der Niederlage des Varus 

genügend erſchöpft zu haben, ſo liegt zu einer weitern Polemik 
gegen einzelne Aeßerungen der Gegner, wie z. B. daß das Lager 
des Varus erſtürmt worden fein müſſe, weil Florus (etm reiner 
Epitomator, der ſich in effectvollen Phraſen gefällt) einmal ſage: 
castra rapiunt, hier kein Grund vor. 

Nur die Anſicht Eſſellens, daß die pontes longi, bei denen 
Cäcina im J. 15 mit größter Anſtrengung nur Varus Schickſal 
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entging, im Bourtanger Moor in Oſtfriesland (dem Lande der 
alten Frieſen), kaum 4 Meilen von der Nordſee zu ſuchen ſeien, 
kann ich, weil meiner Abh. üb. d. Feldz. d. Germ. S. 436 wider⸗ 
ſprechend, nicht ganz mit Stillſchweigen übergehen. 

Merkwürdig, zwei erfahrene Militärs, General v. Müffling 
und Hauptmann Flensberg zu Münſter (ſ. Eſſellen S. 144), haben 
die Lage dieſer Brücken auf der Militärſtraße zwiſchen der Mittel— 
ems und Vetera, und zwar übereinſtimmend bezeichnet. Aber ein 
im J. 1817, alſo noch früher als ſolche ſchrieben, im Bourtanger 
Moor entdeckter Knüppeldamm von Tannenholz ſtößt plötzlich dies 
Alles wieder um. 

1) Die pontes longi waren von Domitius Ahenobarba etwa 
im J. 2 v. Chr. auf dem, Beilage D. S. 421 beſchriebenem Zuge 
aus Rhätien durch Germanien, namentlich durch das jetzige Franken, 
Ober- und Nieder-Sachſen und Weſtphalen nach dem Rheine 
unternommenen Zuge angelegt worden. Was in aller Welt aber 
hatte dieſer dabei an der Nordſee im Lande der bereits unterwor— 
fenen Frieſen zu ſuchen? 

2) Cäcina war im J. 15 von Vetera per Bructeros an die 
Ems marſchirt, und ſollte nun auf demſelben Wege, weil 
Tacitus Kap. 63 fagt: quamquam notis itineribus regre- 
deretur, zurückmarſchiren. Eſſellen aber läßt ihn, um ſeiner 
Entdeckung willen, längs der Ems hin, durch das Land der 
Frieſen marſchiren, gerade in derſelben Linie, die nach Tacitus 
Pedo mit der Reiterei einſchlug, alſo nicht per Bructeros, ſondern 
per Frisios mit einem Umwege von mindeſtens 30 Meilen, und 
Arminius ſolchem ebenfalls 30 Meilen weit in das Gebiet römi— 
ſcher Verbündeter und bis in die Nähe der Nordſee nachrücken, 
wo Cäcina, Pedo's Reiterei und Germanicus Flotte noch dicht 
neben einander ſein mußten. 

Es ſcheint mir unnöthig, hierüber mehr zu ſagen. 
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Erſter Abſchnitt. 


1) In der Vorrede S. VI. Z. 21 lies ſtatt „von den in der beregten“: 
von der in den beregten. 


2) S. 33, Z. 2 l. ſt. „ernſterer Art“: erſterer Art. 


3) S. 71, Anm. 50, Z. 5 l. ft. „erſteren“: erſterer. 5 

4) S. 75, Z. UI l. ſt. „oder Diviſionen“: und häufig auch die Diviſtonen. 
5) S. 112, Anm. 71, 3. 1 l. ſt. „der Ma: Agrippa“: des M. Agrippa. 
6) S. 163, Anm. 119, Z. 3 l. ſt. „Italien““: Italiea. 


7) S. 167, Z. 8 l. ſt. „703. Buch?“: 70. Buch. 

8) Zu S. 176. Die hier im 4. alinea aufgeſtellte Berechnung der 
Bevölkerung der 8. Region Italiens im J. 74 n. Chr. iſt irrig, was ſich da— 
durch erklärt, daß die Berechnungen S. 182 u, 200 bis 204, welche die ein— 
ſchlagenden Grundſätze genau feſtſtellen, erſt ſpäter gefertigt wurden, für jene 
früheren daher nur ein vorläufiger mangelhafter Entwurf letzterer zu benu— 
Ben war. 

Sie iſt daher in folgender Maße zu berichtigen. 

Da ſich der Cenſus auf römiſche Bürger vom vollendeten 16. Altersjahre 
an beſchränkte, ſo iſt hier nur die Volkszahl dieſer Klaſſe zu berückſichtigen. 

Nun iſt die Geſammtbevölkerung Italiens S. 204 auf Il Millionen bee 
rechnet worden, wovon jedoch, weil in den 11 Regionen Auguſts nicht mit be— 
griffen, wieder abzuziehen ſind: 

a) Das Alpenland mit 300000 Bewohnern (. Beck.-Marg. III. S. 59), 
das zu Italien im engeren Sinne überhaupt nicht vollſtändig gerechnet worden 
iſt. S. 2039 C; 

b) Der Stadtkreis von Rom (f. Beck.⸗Marq. III. S. 56), für deſſen Une 
fang jedes Anhalten fehlt, da derſelbe mit dem Criminalbereiche des Stadt— 
präfects usque ad centesimum milliarium, der mehrere Regionen Italiens um⸗ 
faßte (ſ. Beck.⸗Marqg. II, 3. S. 279), nicht identiſch geweſen ſein kann. Dieſer 
Ungewißheit halber ſoll hier nur die Bevölkerung der Stadt an 1,5500000 
Seelen (ſ. S. 265) abgezogen werden.. 

Hiernach verbleiben für die LL Regionen 9,200000, wovon jedoch für 
gegenwärtigen Zweck noch die dem römiſchen Bürgerſtande nicht angehörigen 
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Perſonen, nehmlich die aus den Provinzen zugewanderten latiniſchen Bürger, 
die Latini Juniani*) (ſ. Beck.-Marg. III. S. 38), ſowie Peregrinen, Colonen 
und Selaven auszuſcheiden find, deren Geſammtzahl mit 1,200000 gewiß noch 
zu gering angeſchlagen iſt, ſo daß ſich die bürgerliche Beyölkerung höchſtens 
auf 8 Millionen in Summa, oder bei ungefähr 4820 OM. Fläche (wobei 
6 QM. auf den Stadtbezirk abgezogen find), auf nahe 1660 pro QM. belaue 
fen könnte. . 

Berückſichtigt man aber die ſtärkere Bevölkerung Oberitaliens allein, ob— 
wohl dieſelbe mehr im transpadaniſchen, als im eispadaniſchen Gallien ſtatt— 
gefunden haben mag, ſo würde für dieſes bei 4 Millionen Einwohnern des 
Bürgerſtandes (die Hälfte der Geſammtzahl) und 2340 QM. Grundfläche die 
Volkszahl pro QM. 1709, alſo in der 8. Region bei 422 QM. Umfang 
überhaupt 721198 betragen haben. 

Davon kommen aber, nach den S. 182 — 183 entwickelten Grundſätzen, 
nur 257467 auf die dem Cenſus unterworfenen Bürger. Befanden ſich unter 
dieſen nun 81 mehr als hundertjährige, fo beträgt dies im Verhältniſſe zur 
geſammten männlichen Bevölkerung, welche durch Hinzurechnung der Perſonen 
unter 17 Jahren auf 378628 anſteigt, 213 auf 1 Million, alſo mehr als das 
53fache des Königreichs Belgien im Jahr 1831, nach der von Zumpt S. 63 
angegebenen Quelle, während nach dem neueſten Annuaire de bureau des longi- 
tudes v. J. 1858, S. 218, in Frankreich auf 1 Million nur 4 Perſonen im 
Alter von 98— 99 Jahren kommen, die mehrjährigen aber gar nicht erwähnt 
werden, woraus zu folgern iſt, daß nur ein Bruchtheil auf ſolche gefallen ſein 
würde. 

© 9) S. 182, Z. 4 v. u. ft. „38 Procent“: 68 Procent. 

10) S. 183, Anm. 131, 8. 3 v. u. ft. „Wie“: Ob. 

11) S. 187, 3. 20 l. ft. „Mithridatiſchen Kriegen“: Mithridatiſchen 
und anderen Kriegen. 

12) S. 191, 3. 4 v. u., ſowie S. 192, Z. 4 u. 15 am Schluſſe fehlen 
die Anführungszeichen. 

13) S. 193, Z. 7 zu 2) und Z. 21 zu 7) l. ft. „Hülfstruppen“: Bunz 
desgenoſſen == sociis. 

14) Zu S. 200—201. Hier findet alinea 2, 8. 3 ein auffälliger 
Additions- oder Schreibfehler ſtatt. Die Rechnung iſt nun folgende: 

Dienſttüchtige . 770000 

hierzu ½ Untuͤchtige 256666 


alſo 1,026666 Summa der männlichen Individuen vom 
Beginn des 17. bis zum Ende des 46. 
Jahres. 
Dieſe ergeben nach dem Verhältniſſe von 47 ; 1026666 = 100 : x 


*) Selaven, die vom Prätor im Beſitze einer factiſch erworbenen Freiheit geſchützt 
wurden. 
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2,184394 männliche Perſonen überhaupt, hierzu 
2,075 175 weibliche mit 5 Proc. Rabatt, 


alſo 4,259569 Geſammtbetrag der freien nationalen Bevölkerung an römiſchen 
und latiniſchen Bürgern aller Klaſſen, Bundesgenoſſen und Bewohnern der 
freien Städte. g 
Zu dieſen 
4,259569 kommen nun noch 
100000 Peregrinen, 
342183 Selaven, nach Dureau de la Malle, 


4,701752 oder 4,700000 in runder Zahl, 
ſo daß die S. 201 angenommene Hauptſumme bei Wegfall der, an ſich will⸗ 
kürlichen, Abrundung der Sclavenzahl unverändert bleibt. 


15) Zu S. 204, Anmerk. 144. Hier iſt der zweite Satz der Berechnung 
deutlicher ſo auszudrücken: 

400000 Zuwachs an ſolchen für die Stadt Rom nach ½ öder vorſtehend 
angenommenen Geſammtvermehrung, einſchließlich der Peregrinen. 

Bei dieſer Berechnung find übrigens weder die verſchiedenen Klaſſen der 
latiniſchen Bürger von den Peregrinen, noch die Colonen von den Selaven 
geſondert worden. 

16) Zuſatz zu S. 204. Es iſt von Intereſſe, mit der hier gefundenen 
Bevölkerung Italiens an 11 Millionen die von Auguſt veranſtalteten Cenſus 
zu vergleichen, welche nach dem Mon. Ancyr. II. v. 2— 11 ergaben 

im Jahr 28 v. Chr. 4,063000 

„ % Si e, 88090 

„ „ 14 n. Chr. 4,097000 römiſche Bürger, 
wobei, was die letztere Ziffer betrifft, die neueſten Herausgeber S. 49 die 
Richtigkeit der 97000, ſtatt der, auf Grund eines Coder früher angenomme— 
nen 37000, überzeugend begründet haben. 

Hierbei ift Folgendes vorauszuſchicken. 

Während der Republik konnte das römiſche Bürgerrecht nur durch Geſetz 
an Fremde verliehen werden, die Ausdehnung deſſelben beginnt erſt in der Zeit 
der Kaiſer, wohin aber die erſten zwei Jahre nach der Schlacht von Aetium, 
in welchen es für Auguſt hauptſächlich nur Befeſtigung ſeiner Herrſchaft im 
Innern galt, offenbar nicht zu rechnen ſind. 

Nun gab es zwar in der Kaiſerzeit außer Italien mehrere Municipien 
oder Städte römiſcher Bürger, ſowie Colonien ſolcher, namentlich auf den 
italiäniſchen Inſeln, in Spanien, Gallien, Dalmatien, Bithynien, Cilieien, 
Afrika und Mauretanien. 

Was nun die erſteren anlangt, ſo haben mehrere derſelben, z. B. Malta, 
Caralis (Cagliari), auch gewiß verſchiedene der 22 Spaniſchen und 15 Afrika— 
niſchen, vielleicht auch die eine oder andere Dalmatiſche, ſchon im J. 28 vor 
Chr. bereits beſtanden, hinſichtlich der Colonien läßt ſich dies aber nur von 
2 in Corſica, 5 im Tarrac. Spanien, 3 in Gallien, 1 in Bithynien und Cili— 
eien, alſo von 12 überhaupt mit Beſtimmtheit behaupten, weshalb ſich auf die 
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Beſchreibung der betreffenden Provinzen in Beck. Marg. III. und die dort an— 
gegebenen Quellen zu beziehen tft, Selbſtredend war aber nicht die geſammte 
Bevölkerung der Colonien roͤmiſch, indem nur ein Stamm von Bürgern dahin 
abgeſchickt wurde, z. B. nach Carthago, was jedoch unzweifelhaft erſt nach 28 
n. Chr. geſchah, 3000 Familien (ſ. Beck.-Marg, III. S. 227). 

Von den zahlreichen Colonien Auguſts aber, dürfte ſicherlich keine ſchon 
vor 28 v. Chr, gegründet worden fein. 

Aeußerſten Falls kann es daher um jene Zeit 30 — 40 von römiſchen 
Buͤrgern bewohnte Städte außerhalb Italien gegeben haben, unter welchen 
Gades, Tarrgeo und Neucarthago in Spanien, Narbo in Gallien, und Utiea 
in Afrika die bedeutendſten waren, deren zahlreichere Bevölkerung, mit Aus— 
nahme von Gades, jedoch ſicherlich einer ſpäteren Zeit angehört. Auch beſtand 
die geſammte ärmere und arbeitende Klaſſe in ſolchen, außer den Selaven, ge— 
wiß aus Provineialen. 

Ueberdies war aber auch ſchon während der Republik, vor Allem in den 
Bürgerkriegen, namentlich von Caͤſar das roͤmiſche Bürgerrecht auswärtigen 
Fürſten und anderen ausgezeichneten Perſonen, namentlich auch verdienten Of— 
ſizieren der Auxiliartruppen, die man gewinnen oder belohnen wollte, verliehen 
worden. Nicht minder mögen damals wohl Fälle des mißbräuchlichen Erwerbs 
deſſelben fuͤr Geld vorgekommen fein. *) 

Nach dieſer Vorerinnerung dürfte nun zuvörderſt die vorbemerkte Ver— 
ſchiedenheit der drei Cenſuszahlen ſich dadurch am natürlichſten erklären, daß 
die zweite um 170000 höhere des J. 8 v. Chr. großentheils wenigſtens durch 
Verleihung des Bürgerrechts an Peregrinen, die Verminderung um 136000 
im J. 14 n. Chr. aber durch Ausſendung römiſcher Colonien in die Provinzen, 
welche hauptſaͤchlich in dieſe 22 Jahre fallen dürfte, veranlaßt worden 
ſein wird. 

Die Cenſuszahl des J. 28 v. Chr. an 4063000 entſpricht nun, nach 
obigem Rechnungserempel, einer Geſammtzahl von 1,65 1250 Angehörigen des 
römiſchen Bürgerſtandes, wovon jedoch zunächſt noch die außerhalb Italien 
wohnhaften abzuziehen ſind. Da jedoch dieſe Kategorie im dritten Jahre nach 
der Schlacht bei Aetium unmöglich ſehr zahlreich geweſen fein kann, ſo iſt 
ſolche allerduperftens auf 2 Millionen anzuſchlagen. Eben fo hoch aber 


*) Vergl. die interesante Stelle Apoſtelgeſch. 22, 28. Das rbmifche Bürgerrecht 
von Paulus Barer möchte ich auf Antonius zurückführen, der ſolchen Mißbrauch getrieben 
haben mag. 

Hinſichtlich des roͤmiſchen Oberhauptmanns, der nach 23, 23 mindeſtens Stabsoffi⸗ 
zier geweſen ſeiln muß, dürfte in einem fo unbedeutenden — rein profanen — Nebenum— 
ſtande die Unfehlbarkeit der h. Schrift wenigſtens nicht in der Art zu behaupten ſein, daß 
dabei auch die Aeußerung jenes Oberhauptmanus buchſtäblich zu verſtehen fei. So konnte 
derſelbe z. B. des Avancements halber das Bürgerrecht geſucht und ſich zu deſſen Gewaͤh— 
rung, welche bei einem Militär an ſich nichts ungewöhnliches war, der centesima von 
einer bevorſtehenden Erbſchaft unterworfen haben. 

Wenigſtens dürfte offener Verkauf unter Aug uſtus oder Tiber, in deren 
Zeit dieſe fallen müßte, in Ermangelung jeder anderen Andeutung darüber in den Quellen, 
nicht anzunehmen ſein. 
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dürfte ſich ungefähr auch die Zahl der in Italien wohnhaften zugewanderten 
latiniſchen Bürger, Latini Juniani, Peregriney, Colonen und Selaven, minde⸗ 
ſtens belaufen haben, ſo daß hiernach mit Hinzurechnung der 300000 Be⸗ 
wohner des Alpenlandes eine Geſammtbevölkerung von 11,951250 oder nahe 
12 Millionen für ganz Italien ſich ergeben würde. 

Dies überſteigt zwar ſcheinbar die S. 204 angegebene Summe von 11 
Millionen, dürfte jedoch, wenn man erwägt, daß in der ganzen Berechnung 
von S. 193 an überall nicht die wahrſcheinlichen, ſondern nur die, unter 
allen Umſtänden geſicherten, Minimalſätze angenommen worden ſind, mit der— 
ſelben vollkommen im Einklange ſtehen, das Reſultat der ganzen Are 
daher auf doppeltem Wege gerechtfertigt fein. 

17) S. 210, Z. 13 l. ſt. „Caeroſer und Bamanen’’: Gaervefer und 
Paemanen. 

S. 216, 8. 10 v. u. ſt „bei Gallien und Iberien überſchießenden“ 
bei Gallien überſchießenden. 

19) S. 221, Z. 19 ft. „was wenig über“: was noch nicht ganz 

20) S. 237, Z. 11 ft. „181329“: 183744. a 

e eo t, „uss 29 % 188744. 
55 „ „ 16 ſt. „129029“: 131444. 

21) S. 244, Z. 19 ft. „415 v. Chr.)“: (5 % v. Ehr.) 

22) Zu S. 251. Auch dieſe Rechnung iſt in Folge irrigen Anſatzes des 
Procentverhältniſſes nicht richtig, indem die Zahl der Perſonen männlichen Gee 
ſchlechts von dem 17. Jahre, ſtatt 65600, 96470 beträgt. Da ſich in deſſen 
Folge auch die Summe der Frauen, und ſelbſt der (nach den Freien berechneten) 
Selaven ändern muß, fo dürfte die Geſammtbevölkerung zu 15300000 anzu— 
nehmen ſein 

Wenn übrigens ſowohl in dieſer Rechnung, als in der S. 250 die Zahl 
der Peregrinen nur zu 60000 angegeben worden iſt, indem Hoecks Annahme 
S. 243 um 10000 erhöht ward, ſo dürfte dieſe Schätzung, wenn man die 
Latiner aus den Provinzen und befonders die Latini Juniani darunter mit bez 
greift, welche ſich grade vorzugsweiſe in Rom finden mußten, wohl eine etwas 
zu geringe fein. Man muß nie vergeſſen, daß unter peregrini in Rom nicht 
allein, was wir Fremde nennen, ſondern auch zahlreiche Ortseinwohner, z. B. 
alle griechiſchen Handwerker und Künſtler verſtanden wurden. Da die Bevöl— 
kerung dieſer Klaſſe nun, welche ſich gewiß gut nährte, fortdauernd ohn— 
ſtreitig nicht ab,, ſondern eher vielleicht zunahm, überdies aber durch neue Zu— 
wanderung vermehrt ward, ſo kann ſolche in Rom nicht unbeträchtlich gewe— 
fen fein. 

23) S. 261, Anm, 182, Z. 35 l. ft. „(nahe 1 Mrg.)“ : (nahe 7 Mrg.) 


Zweiter Abſchnitt. 


24) S. Anm 194, 3. 10 v. u. l. ft. „princips“: princeps. 
) S. ie Anm 196, 3 b ſt⸗ „Meran“: Meroe. 
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26) S. 295, 3. 1 l. ſt. „Tacitus V, 51“: Tacitus J 51. 

27) S. 310, Anm. 213, 3. 10 v. u. ſetze bei „Geſchichte der Römer 
und Deutſchen am Niederrhein“ hinzu: Emmerich, bei J. L. Romen, 1854. 

28) S. 314, 8. 1 l. ft. „ertönte“: ertönt. 

29) S. 316, 8. 1 l. ft. „leiſtete“: leiſte. 

30) S. 322, 3. 9 v. u. l. ſt. „Claſſius“: Claſſicus. 

31) S. 323, Z. 20 J. ft, „Mediomattikern“: Mediomatrikern. 

32) S. 332, 3, 5 l. ſt. „Kap. e: Kap. 8. 

33) S. 370, Anm. 251, Z. 6 v. u. l. ſt. „Julius Paulus und Civi⸗ 
lis“: Julius und Paulus Civilis. 

34) S. 409, 8. 3 J. ft. „römiſch“: romaniſch. 

35) S. 410, 3. 20 l. ft. „weil er der“: weil der. 

36) S. 446, 8. 6 l. ſt. „408“: 411. 

37) S. 452, 3. 7 J. ſt. „Tae. IV.“: Tar. H. IV. 

38) S. 463, Z. 11 J. ft. „F. Becker“: J. Becker. 

39) S. 463, Z. 6 v. u. l. ft. „die auf das“: d. i, auf das. 

40) S. 473, 3. 10 ſetze hinzu nach „im Bourtanger Moor“: an der 
Niederems 3 bis 5 Meilen von der Nordſee entfernt. 


Nachträglich: 


S. 134, Z. 6 l. ſt. „Tiber nun“; Tiber nur. 
S. 138, 3. 8 l. ft. „Galliziens“: Galliens. 
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Vorrede. 


Ermuthigt durch freundliche Urtheile über den erſten Band 
übergebe ich einen Nachtrag zu ſolchem, deſſen Nothwendigkeit 
S. 481 gerechtfertigt iſt, ſowie den zweiten der Oeffentlichkeit. Letz— 
teres geſchieht theils mit einigermaßen befriedigtem, theils aber 
auch mit höchſt unbefriedigtem Selbſtbewußtſein. Jenes gilt von 
den Ergebniſſen meiner Forſchung, durch welche ich mehrfach Dun— 
keles aufgeklärt, Zweifelhaftes beſtätigt, hie und da ſelbſt Neues 
hervorgehoben und begründet zu haben glaube. Namentlich hoffe 
ich, daß man den Abſchnitten über den marcomanniſchen Krieg 
und die in ſolchem hervortretenden Erſcheinungen, über die An— 
kunft der Gothen, ſowie über die Entſtehung der Alemannen und 
Franken weder die Nothwendigkeit, noch die Gründlichkeit der Er— 
örterung abſprechen werde. 

Die eigne Unzufriedenheit bezieht ſich auf die Form, welche 
ich, zumal gegenüber dem Verſprechen in der Vorrede des J. Ban— 
des S. VI, eine geſchichtliche Darſtellung zu liefern, ſelbſt 
als verfehlt betrachten muß. 

Ein Recenſent des J. Bs. in Nr. 50 der gelehrten Anzeigen 
der K. Bairiſchen Academie der Wiſſenſch. vom Jahre 1859 ſagt 
von meiner Methode, „daß ſolche anſtatt einer erſchöpfenden und 
organiſch zuſammenhängenden Darſtellung eine Zerpflückung und 
Auflöſung des Stoffs in lauter einzelne, wenn auch an ſich ver— 
dienſtliche Excurſe und Specialabhandlungen hervorzubringen ge— 


IV Vorrede. 


neigt fei.” Von einer Rechtfertigung dagegen, die an ſich mehr 
eine ſubjective, als objective fein würde, abſehend, muß ich leider 
bekennen, daß dieſer Vorwurf und zwar in weit höherm Grade die 
gegenwärtige Arbeit trifft. 

Zur Entſchuldigung vermag ich nur meine, vielleicht zu ängſt— 
liche Gewiſſenhaftigkeit und mein Alter anzuführen. Jene gebot 
mir, bei der faſt durchgängigen Lückenhaftigkeit und Dunkelheit, 
ja bei dem häufigen Widerſpruche der Quellen, die Anwendung 
der kritiſchen Methode, daher nicht einfaches Behaupten, ſon— 
dern Beweiſen, damit der ſachkundige Leſer überall ſelbſt prüfen 
und entſcheiden könne. 

Mein großer Vorgänger Gibbon hat allerdings einen andern 
Weg eingeſchlagen und verdankt dieſem ſeinen wohlbegründeten 
europäiſchen Ruf. Die Geſchichte iſt ihm überall eine fertige, 
auch da, wo ſie dies nach den Quellen gar nicht ſein kann. Sie 
iſt daher auch zum Theil eine gemachte, wiewohl überall mit 
ſo viel Geiſt und Scharfſinn, daß man ihm gern folgt. 

Indeß ſtand die philologiſche und hiſtoriſche Wiſſenſchaft in 
den ſiebenziger Jahren des vorigen Jahrhunderts nicht auf der 
Höhe unſerer Zeit. So fußt Gibbon z. B. überall auf dem Tert 
der Vulgarausgaben der Historia Augusta, der nun als unbezwei— 
felt verderbt, und als eine zum Theil ganz willkürliche Ergänzung 
handſchriftlicher Lücken anerkannt iſt, weshalb es denn auch vor— 
kommt, daß er eine ganze Kette höchſt anſprechend erzählter Er— 
eigniſſe auf eine erweislich falſche Lesart gegründet hat. (Bere 
gleiche z. B. Beilage B. S. 298 ff.) Auch das Quellenmaterial 
iſt nach ſeiner Zeit durch neue Auffindung und Herausgabe noch 
vermehrt, vor Allem aber die Hülfswiſſenſchaft der Chronologie 
und Ethnographie durch die claſſiſchen Werke von Eckhel und 
Zeuß ungemein bereichert worden. Um ſo größer das Verdienſt 
ſeiner Leiſtung für die Hauptaufgabe, welcher er die germaniſchen 
Verhältniſſe übrigens, in denen er nur ſchwach iſt, ſelbſt unter— 
ordnet; um ſo entſchuldbarer, wo nicht gerechtfertigter aber auch 
mein Vorſatz vor Allem kritiſche Wahrheit, ſelbſt auf Un- 
koſten der Form, zu erſtreben. Zuzugeben iſt, daß beides in höhe— 
rem Maße, als geſchehen, wohl zu vereinigen geweſen wäre, daher 
nur die Beſorgniß, mein Werk in ſo hoch vorgerückten Jahren 
nicht mehr beendigen zu können, mich von deſſen längerer, auch 
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in anderer Hinſicht wünſchenswerther Zurückhaltung und Umar 
beitung abgehalten hat. 

Zu der Beilage A. über die Identität der Gothen und Geten 
hielt ich mich aus Ehrfurcht vor dem großen Namen J. Grimm's 
und durch die Ueberzeugung, daß dieſer, wie die neuern Schriften 
Krafft's und theilweiſe auch Schirren's beweiſen, fortwährend im 
poniren werde, um ſo mehr für verpflichtet, da man meiner 
Schrift: Ueber die Vorgeſchichte deutſcher Nation, zu kurzes Ab 
ſprechen darüber zum Vorwurf gemacht hatte. 

Ein früherer perſönlicher Verkehr mit Koryphäen der Wiſſen 
ſchaft würde mich überzeugt haben, daß ich die Bedeutung jener 
neuen Anſicht überſchätzte, ich vermag aber dennoch die Sorgfalt 
nicht zu beklagen, welche ich der Vertheidigung einer der wichtig 
ſten Grundlagen der Geſchichte der Völkerwanderung gegen ſolche 
Anfechtung gewidmet habe, ſollte auch dabei das rechte Maß hier 
und da vielleicht überſchritten worden ſein. 

Die zweite Beilage über die Regierung Valerians und Gal 
lienus' iſt, unter Anerkennung der Entbehrlichkeit derſelben für den 
Zweck meines Werks, entſchulbigt worden. Dürfte fle auch nur 
Fachgelehrte intereſſiren, fo werden ihr dieſe doch hoffentlich das 
Zeugniß nicht verſagen, über eine der verworrenſten Partien römi— 
ſcher Geſchichte höhere Klarheit verbreitet zu haben. 

Noch iſt ein Mangel meiner Arbeit zu bekennen — der were 
nachläſſigte Gebrauch von Hülfsmitteln, der ſich theilweiſe freilich 
durch geringe Bücherkenniniß erklart, welche wiederum Folge eines 
fo ſpäten Beginns hiſtoriſcher Studien iſt. Wohl dünkt es mich 
des Geſchichtsſchreibers oberſte Pflicht, unmittelbar aus den Quel— 
len zu ſchöpfen, wohl kann ihm eine große Maſſe fremder An— 
ſichten Unruhe, Störung und Verwirrung bereiten, dennoch muß 
ich geſtehen, nicht allein aus Grundſatz, ſondern auch aus Seite 
erſparniß ſelbſt von anerkannt trefflichen Arbeiten weniger nach— 
geleſen zu haben, als ich geſollt hätte. 

Einer lebendigen Hülfe, welche mir das reiche Wiſſen eines 
jungen Philologen und Hiſtorikers, Herrn Dr. Alfred von Gut 
ſchmid zu Leipzig, gewährt hat, habe ich dankbar zu gedenken. 
Beſonders iſt die Hinweiſung auf orientaliſche Quellen, die mir 
gänzlich fremd waren, durchaus deſſen Verdienſt. 


VI Vorrede. 


Von Unachtſamkeitsfehlern, z. B. ungleichartiger Schreibart 
alter Namen, iſt meine Arbeit leider nicht frei. Ich habe aber 
geglaubt, die Bitte um geneigte Nachſicht diesfalls der mühe⸗ 
vollen und geiſtloſen Reviſion des Manuſcripts in ſolcher Bezie— 
hung vorziehen zu dürfen. 


Dresden, am 31. Jan. 1859. 
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Zweites Buch. 


Die Zeit der Unruhe und des concentriſchen Andranges 

der Germanen gegen Rom von Marc Aurel 161 n. 

Chr. und dem marcomanniſchen Kriege bis zum Ein⸗ 
falle der Hunnen 375 n. Chr. 


Erſter Abſchnitt. 


Von Marc Aurel 161 n. Chr. bis mit Valerianus und 
Gallienus 268 n. Chr. 


Einleitung. 


— 


Nothwendigkeit und Freiheit ſind die Pole der unendlichen 
Reihe aller Naturweſen, welche in wunderbarer, theils erkannter, 
theils noch unerkannter Gliederung vom Anorganiſchen bis zur 
Spitze des organiſchen Lebens im Menſchen aufſteigt. Die genaue 
Abtheilung dieſer endloſen Kette alles Erſchaffenen in gewiſſe Haupt— 
gruppen iſt ohne einige Willkühr, daher auch ohne einigen Irrthum, 
nicht möglich. 

Man kann indeß mit annähernder Richtigkeit als Princip 
ihres Seins und Lebens drei Grundkräfte unterſcheiden. Natur— 
geſetz, Inſtinct und moraliſche Freiheit, die ſich wie Nacht, 
Dämmerung und Licht zu einander verhalten. Die letztere dieſer 
Bezeichnungen aber iſt nur in ſo weit richtig, als man unter Frei— 
heit keine abſolute, ſondern nur eine mehr oder minder gebundene, 
unter dem Lichte kein reines, ſondern nur ein mehr oder minder 
trübes verſteht. 

Wir können die Verirrungen einer neueren Schule verwerfen 
und bedauern, welche alles geiſtige Leben des Menſchen nur aus 
dem Wechſelſpiele materieller Kräfte hervorgehen läßt, nimmermehr 
aber doch den mächtigen Einfluß ableugnen, welchen das ange— 
borene und unfrei anerzogene phyſiſche wie geiſtige Naturell des 
Menſchen auf deſſen Selbſtbeſtimmung ausübt. 

Wie nun der Menſch, ſeinem Weſen nach, halb Thier halb 
Engel ift, fo iſt auch das leitende Princip in ihm (co jysuovixoy) 
kein in ſeinem Urſprunge oder durch Miſchung einheitliches, ſon— 
dern ein zwieſpaltiges, deſſen Leben und Wirken daher nur 
ein Erzeugniß fortdauernder Wechſelwirkung jener Gegenſätze — 
Nothwendigkeit und Freiheit, Fleiſch und Geiſt — in ihm. 

I. \ 
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Weil aber der Menſch zugleich ein geſelliges Naturweſen iſt, 
ſo haben ſich innerhalb des weiten Umfangs der Menſchheit nicht 
nur auf der Grundlage der Abſtammung, ſondern auch auf der 
des Wohnſitzes, des Standes und Berufs, wie der politiſchen Ver— 
bindung zahlloſe weitere und engere Genoſſenſchaftskreiſe gebildet, 
deren Exiſtenz als ſolche auf einem gemeinſamen Intereſſe und auf 
einer gemeinſamen, den einzelnen Genoſſen mehr oder minder be— 
wußt oder unbewußt leitenden Idee beruht. 

Dieſe Specialkreiſe find es, auf deren naturwüchſiger Ver- 
bindung, auf deren Zuſammen- und Gegenwirken der politiſch— 
organiſche Ausbau der Menſchheit beruht. 

Sie ſind ihrer Zuſammenfügung nach Glieder des großen 
Ganzen, ihrer Specialbeſtimmung nach Individuen. Das lei— 
tende Princip in ihnen iſt ihre Seele. Dieſe Geſammtſeele aber 
unterſcheidet ſich von der des Einzelmenſchen auf doppelte Weiſe: 
einmal dadurch, daß der Umkreis ihres Selbſtbeſtimmungskreiſes 
ein ungleich beſchränkterer, zweitens aber auch dadurch, daß ſie weit 
gebundener iſt, als jene. Die moraliſche Freiheit des Einzelmenſchen 
iſt an ſich ſchon eine ihrer Abſtufung nach ſehr verſchiedene, und 
kann durch Erziehung, Weisheit, vor Allem aber durch Glaubens— 
kraft zu immer ſteigender Herrſchaft in ihm ausgebildet werden. 
Die Seele der Genoſſenſchaft dagegen iſt das paſſive Erzeugniß 
einer Geſammtmeinung, die der Einzelne nicht willkührlich zu än— 
dern, ſondern äußerſtens deren Einfluſſe durch Losſagung von dem 
betreffenden Kreiſe ſich zu entziehen vermag. 

Dieſelbe — mag ſie nun im National- oder Volkscharakter, 
in einem Standesgefühle, Kaſten- oder Corporationsgeiſte beruhen, 
iſt weit unfreier, als die des Einzelmenſchen, daher verwandter dem 
Naturtriebe der nächſt untergeordneten Schöpfungsreihe, als dem 
freien bewußten Selbſtbeſtimmungsvermögen des Menſchen. Da 
aber letzteres in dem einzelnen Genoſſen immer thatig bleibt, fo 
hat der Wandel der Individualanſichten und Beſtrebungen ſchließ⸗ 
lich auch eine Abwandlung der Geſammtſeele zur Folge, nur 
daß dieſe, den Zeitgenoſſen faſt unbewußt, erſt nach langer 
Zeit, oft erſt nach Jahrhunderten, kennbar und wirkſam her⸗ 
vortritt. 

Hiernach ergiebt ſich die Einwirkung der Geſammtſeele jeder 
Genoſſenſchaft auf die Einzelnen als eine nothwendige, die Rück— 
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wirkung der Einzelnen auf erſtere zwar als eine freie, aber als 

eine 5 ihrer Entwickelungszeit faſt unmerkliche. 

In dieſer für die Geſchichte der Menſchheit ſo hochwichtigen 
Betrachtung haben wir nun vor Allem folgende eben ſo durch 
Speculation ſich ergebende, als durch Erfahrung ſchlagend be— 
ſtätigte, Grundregeln hervorzuheben. 

1. Die Geſammtſeele einer naturwüchſigen Genoſſenſchaft iſt, dem 
Einzelnen gegenüber, um ſo mächtiger, daher einem unbewußt 
leitenden Naturtriebe um ſo verwandter, 

a. je näher die Genoſſenſchaft noch ihrem Urſprunge iſt, 

b. je freier, d. i. je unbeſchränkter von höherer äußerer Ge⸗ 
walt, deren Selbſtregierung ſich erhalten hat. 

2. Je größer der Kreis einer Genoſſenſchaft iſt, um ſo langſamer 
muß jeder Wandel in deſſen Geſammtſeele erfolgen. 

Es ſcheint kaum nöthig, dieſe Sätze theoretiſch wie hiſtoriſch 
ausführlich zu begründen. 

Naturwüchſigkeit und Cultur find die Pole der menſchlichen — 
Entwickelung. Wie der Urwald in üppiger Wildniß aufſchießt, 
der kunſtgerechte Forſtbau dagegen die Flächen nach der Schnur, 
die Alter nach Perioden abtheilt, ſo iſt das ganze Culturwerk ein 
Ausgleichen, Abſchleifen und Ausbilden — ein Maßregeln, aber 
auch ein Veredeln des Naturwuchſes. 

Im erſten Bande haben wir die Urkraft des römiſchen Volks— 
geiſtes im Anfange und Wachsthume der Stadt, die Macht des 
Standesgefühls in Patriciern und Plebejern, in Optimaten und 
Popularen, zugleich aber auch den völligen Untergang alles Volks— 
und Genoſſenſchaftslebens unter der Despotie des Kaiſerregiments 
geſchildert. Selbſt den, erſt in den Bürgerkriegen erwachten, in den 
erſten Jahrhunderten ſo mächtig aufgeſproßten Kaſtengeiſt der 
Legionen ſehen wir beſonders im vierten wieder erſterben, ſo daß 
ſchließlich — charakteriſtiſches Kennmal der tiefſten Verderbniß — 
nur noch in den Factionen der Rennbahn, in den Blauen und 
Grünen ein Genoſſenſchaftsgeiſt fortlebt. 

In 1220 Jahren vollendete Rom ſeinen weltgeſchichtlichen 
Kreislauf. Nach Jahrtauſenden zählt ſchon die germaniſche Menſch— 
heit, ungleich langſamer, aber auch vollkommener durch die Periode 
des Keimens und Blühens zur Fruchtreife ſich entwickelnd. In 
der Hand des Herrn ruht deren Zukunft, wir wiſſen nur, daß 

(fas 
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ihre Beſtimmung bei weitem noch nicht erfüllt iſt, obwohl gerade 
in dieſem Jahrhundert (ja in dieſen Tagen beinah!) größere 
Schritte dafür, als in den zwei vorhergehenden geſchehen ſind. 

Aber nicht mit der Zukunft, ſondern mit der Vergangenheit 
der germaniſchen Race haben wir es zu thun. 

Dieſe bildet nun zuvörderſt an ſich eine, von den übrigen 
Hauptzweigen der damaligen europäiſchen Menſchheit höchſt cha— 
rakteriſtiſch verſchiedene, Geſammtgenoſſenſchaft, die ſich wieder auf 
demſelben Grunde der Abſtammung in vielfache weitere und engere 
Specialkreiſe gliedert, während unabhängig hiervon aus dem Lieb— 
lingsberufe und Gewerbe aller Germanen — dem Kriege — ein 
anderer eigenthümlicher Standes- oder Kaſtengeiſt herauswächſt, 
deſſen Wirkung ſich uns bereits im Gefolgſyſteme offenbarte. 

Was iſt nun, fragen wir, zum Zwecke dieſer Einleitung über— 
gehend, die Grun durſache jener welterſchütternden Bewegung, 
die wir die Völkerwanderung nennen und in dieſem Bande darzu⸗ 
ſtellen beginnen? 

Wir antworten mit Entſchiedenheit: 

der Naturtrieb der germaniſchen Race, wie ihn die 
ewige Weisheit, zu Erfüllung deren weltgeſchichtlicher Beſtim— 
mung, derſelben uranfänglich eingehaucht hatte. 

Was aber iſt ferner die Grundurſache jener merkwürdigen Ab— 
wandlung der Form politiſchen Gemeindelebens der germaniſchen 
Specialgeſellſchaften aus patriarchaliſcher Freiheit zu König- und 
Herren- oder zu Herren- und Königthum? 0 

Wir antworten mit gleicher Entſchiedenheit: 

der Kaſtengeiſt der Kriegsgenoſſen. 

Die nähere Ausführung gehört nicht der Einleitung, fondern 
der Darſtellung der Begebenheiten ſelbſt an, zu der wir nun über— 
gehen. 


) Dies war kurz nach Eröffnung des himmliſchen Reiches für Europa 
geſchrieben. i 


Erſtes Kapitel. 


Mare Aurel. 


Der Zeitlauf führt uns auf einen Herrſcher, der in den Jahr— 
büchern der Menſchengeſchichte ſeines Gleichen kaum findet. 

Allerdings iſt unſre Kunde von ſolcher in alter Zeit nur eine un— 
vollſtändige. Sie gleicht gewiſſermaßen einer landſchaftlichen Fern— 
ſchau, in welcher nur die hervorragendſten Berghäupter mehr oder 
minder klar hervortreten, ſo daß im Schatten der Abhänge, im 
Dunkel der Thäler noch manche ſeltene Regententugend unbemerkt 
ſich verlieren kann. Aber in Geſchichte und Politik iſt das relative 
Verdienſt nicht zugleich das abſolute. 

Der Beherrſcher eines Groß- und Weltſtaats hat nicht allein 
eine viel umfänglichere, ſondern auch eine ihrem innern Weſen 
nach ungleich ſchwierigere, daher höhere Aufgabe zu erfüllen, als 
der eines kleineren; ſo daß die vergleichende Würdigung ſich hier 
auf die Genoſſen ähnlicher Macht zu beſchränken hat. Auch in 
dieſem Kreiſe aber findet ſolche die eigenthümlichſte Schwierigkeit. 
Nachruhm haftet nur am Glanze. Glanz aber verbreitet nur 
Schaffen oder Erobern. Weder das Eine noch das Andere 
konnte, ja durfte Marc Aurel.“ 

Sein Beruf, ſeine Zeit forderten nur Erhaltung im Innern 
und Abwehr nach außen. Nicht alſo durch dasjenige, was der— 


1) Der Wiedergewinn Armeniens und Meſopotamiens, das Trajan er— 
obert, Hadrian wieder aufgegeben hatte, war an ſich höchſt ruhmvoll. Doch 
kann Mare Aurel deshalb den Eroberern nicht beigezählt werden, weil der Krieg 
ſogleich bei deſſen Regierungsantritte durch Vologaeſes, König der Parther, 
begonnen ward, die fernere Behauptung Meſopotamiens aber, das durch neue 
ſtarke Feſtungen vertheidigt wurde, ſicherlich mehr den beſſern Schutz Syriens 
als die Erweiterung des Reichs zum Zwecke hatte. Ueberdies hat M. Aurel 
gerade an dieſem Kriege keinen perſönlichen Antheil genommen. 


Die Quellen 


über Mare 
Aurels Re— 
gierung. 


6 Allgemeine Charakteriſtik M. Aurels. 


ſelbe, ſondern dadurch, wie er es vollbracht, iſt Mare Aurel un— 
ſterblich geworden. 

Factiſcher Inhaber einer ſchrankenloſen Gewalt, welche ein 
beinahe zweihundertjähriger Gebrauch oder Mißbrauch faſt zur ver— 
faſſungsmäßigen Despotie geſtempelt hatte, übte er dieſe doch nur 
im Sinne eines Bürgers, im Geiſte eines erſten Magiſtrats; der 
Herr der civiliſirten Welt hielt ſich nur für den Diener des Gemein— 
weſens (xorewrexdr), Seine Seele war der Frieden, ſeine Pflicht 
der Krieg. Darum hat er die meiſte Zeit ſeiner Regierung hin— 
durch Entbehrungen und Beſchwerden, welche die moderne Krieg— 
führung nicht ahnt, mit jener Treue und Freudigkeit der Selbſt— 
verläugnung getragen, von welcher die Geſchichte uns eben kein 
Beiſpiel? hinterlaſſen hat. 

Das Chriſtenthum, das er in der Befangenheit ſeiner philo— 
ſophiſchen Schule nicht erkannte, verwarf, ja verdammte er grund⸗ 
ſätzlich, übte es aber praktiſch in einer Vollkommenheit, die ſelbſt 
von gläubigchriſtlichen Herrſchern kaum erreicht worden ſein dürfte. 

Seine Fehler waren nur die Schaͤttenſeiten ſeiner Tugenden. 

Solch ein Herrſcher verdient es, daß wir, der in der Vorrede 
des 1. Bandes ausgeſprochenen Abſicht gemäß, eine kurze Ab⸗ 
ſchweifung von dem Specialzwecke dieſes Werks uns geſtattend, 
eingehender bei ihm verweilen. 

Zu dem Ende ſoll, nach einigen Bemerkungen über die Quellen, 
in dieſem Kapitel ein kurzer, namentlich chronologiſch berichtigter, 
Abriß ſeiner Regierungsgeſchichte gegeben, im folgenden Mare Aurel 
als Menſch und Philoſoph geſchildert werden, worauf die Geſchichte 
des für unſern Zweck fo wichtigen marcomanniſchen Krieges fol— 
gen wird. 

Herodian, der von M. Aurels Tode ab Selbſterlebtes nieder— 
ſchrieb, ſagt in ſeinen acht Büchern Hiſtorien I. 2 von dieſem 
Herrſcher: „Was er vom höchſten Norden herab bis zum fernſten 
Oſten Tapferes und Weiſes, dem Feldherrn wie dem Staatsmann 


2) Unter Mare Aurels Nachfolgern könnte, abgeſehen von denen, deren 
Wirken, wie das von Aurelian und Probus, ein ungleich kürzeres war, äußerſtens 
Sept. Severus ihm hierin verglichen werden. Rechnet man aber bei Letzterm 
diejenigen Kriege ab, durch welche er ſich erſt die Herrſchaft erkämpfte, ſo kann 
von einer Parallele beider nicht mehr die Rede fein. Schon die mittelalterlichen 
Kriege aber, Karls des Großen z. B., waren anderer Natur. 
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Ruhmvolles vollbracht hat, iſt von vielen und gelehrten Männern 
niedergeſchrieben worden.“ 

Die Werke dieſer Biographen ſind gar nicht, deren Namen 
nur unvollſtändig auf uns übergegangen. Vor allen gehört dahin 
Marius Maximus (Capitol. Marc. c. 25. Caſſ. 6 u. a. v. and. 
Stellen), doch ſcheinen auch fin. Quadratus (Capitol. Ver. c. 8 
u. Caſſ. c. 1) und Junius Cordus (Derſ. Clod. Alb. C. 7 u. 11) 
ſolchen mit umfaßt zu haben. 

Wir beſitzen daher über Mare Aurel nur zwei Specialquellen, 
das 71. Buch des Dio Caſſius und die Biographie des Julius 
Capitolinus in der Historia Augusta. Da Erſterer, der 12 Jahre 
nach dieſes Kaiſers Tode bereits im Senate ſaß (Dio Caſſ. LXXII. 21), 
großentheils Zeitgenoſſe war, auch als Staatsmann und zweimaliger 
Conſul gewiß das Senatsarchiv benutzen konnte, ſo verdient er an 
ſich höheren Glauben als Capitolinus, der, anſcheinend einfacher 
Literat, ein Jahrhundert ſpäter ſchrieb. 

Leider aber war ſchon zu Kiphilins Zeit, durch welchen uns ja 
Dio Caſſius vom 55. Buche ab allein erhalten ward!, mit deſſen 
70. Buche, welches das Leben des Antoninus pius enthielt, auch 
der Anfang des folgenden, das von Mare Aurel handelte, verloren 
gegangen, wie dies Kiphilin, ohne den Umfang dieſer bedauerlichen 
Lücke genau anzugeben, im 70. Buche unſerer Ausgabe des 
Dio Caſſius Kap. 2 ſelbſt bemerkt und dabei mit den Worten 
ſchließt: 

Deshalb werde ich das Fehlende aus andern Büchern kurz er— 
gänzen und ſodann auf das in Dio Folgende übergehen. 


3) Die vollſtändigſte kritiſche Erörterung darüber, was uns von Dio's 
Originalwerk erhalten und was nur durch deſſen Excerptoren bekannt iſt, findet 
ſich in Reimarus Abhandlung de Vita et Seriptis Cass. Dionis (Sturz Ausg. 
v. Dio C. Th. VU. S. 506 namentlich in §. 17 u. 18. S. 537— 542). 

Erhalten find bekanntlich Buch XXXVI. bis zum Schluſſe von LIV. 
Allerdings haben auch Urſinus und Valeſius noch einige Originalfragmente 
des Dio aus andern Schriftſtellern herausgegeben, von denen jedoch Reimarus 
S. 539 a, Schl. ebenfalls bezweifelt, daß ſolche den Urtext ganz vollſtändig 
wiedergeben. 

Auch der, wie obbemerkt, erhaltene Originaltext hat durch Morelli aus 
dem früher nicht benutzten Venetianiſchen Codex noch manche Bereicherung er— 
fahren. S. a. a. O. S. 364. 


4 Dio, 


Puiifen wir aber beſſen Arbelt näher, fo findet ſich 
ce gwelfelhafte gang ſummmaflſche Erganzung in LXXI. Kap. 1 
, 2 big jum Schluſſe bes parthiſchen Kvieges im Jahre 165 
, Eh, Dageqen aber 
DOM Bifflande des Mvidius Caſſtus im J. 175 von Kap. 22 
bis zum Schluſſe Kap. 36 dev urſprüngliche Dio an ſcheinend 
Alli wollſtänbig, ſevenfalls in vielen Stellen. unverfälſcht 
wieder, wogegen Kiphilin 
„„ FI Die, gegen 10 Jahre winifajfende Zwiſchenzelt von Kap, 3 
His 22 ar wngwelfelhayt Dio, beſſen eigne Worte ev ſogar 
„% e, 0 anſüchet, benutzt haben, muß, Diejen aber unmöglich 
vollstandig vor sich gehabt haben kann. Jedenfalls enthält diefer 
Acht el fo versorkenes, unzuſammenhängendes und un— 
ceoboſglſches (eſulſch hiſtorlſcher Nollzen und triviater Anek— 
boten, DAR dies kaum als eln unmittelbarer Auszug Klphllins 
WHF beim vollſtänbigen Dio betrachtet werden kann. Am wahr— 
ſchelſelichſten erſchelnt Daher, paß irgend ein fpdterer Schriftſteller 
Der ſchlechteſten elt ein Sammelwerk über den mareomanniſchen 
Nute und zwar roßentchells aus Dio und mit ausdrücklicher 
ckung beſſelben zusammengetragen habe, und dies allein ſtatt 
Dev ächten Quelle von Viphilin benutzt worden ſei. Wirklich 
Vanpeln bie Kapltel 8 bis 21 mit Ausnahme von 4 u. 6 aus— 
HUET Yon ohlgem Krlege, während der Name des Mitkaiſers 
Vii Beru, der doch an ſolchem zunächſt perſönlich Theil 
nahim und erſt mehrere Jahre nach deſſen Beginn ſtarb, darin 
icht eln elngiges Mal want wird, was vom ächten Dio 
undenkbar sein wilrbe.“ 
(Helchüſcht alſo in unſern Erwartungen ſelbſt da, wo fle be— 
AMEE feblenen, komumen wir ay bie Quelle, welche zu dergleichen 


Gs fehlt noch au elner Fultiſchen Vergleichung des ächten Dio in deſſen 
ans auſchelgend voflſänpſg erhaltenen Theilen mit beſſen Eycerptor Fiphllin. 
Wer dem, fpeflich nur thethwelfon und ſlüchtigen, Verſuche einer ſolchen erſchlen 
ung DOV Auszug des Letzteren wap keineswegs ohne Gelſt, aber an mehreren 
Stellen poch viel zu HYPE, um ſowohl daw Original auch nur im Weſentlichen 
ch wieperzugeben, als beſonbers guch um Mißverſtändulſſen deſſelben genügend 
WOVAUHON ACH, Inpeßß möchte doch wohl cane ſo mangelhafte Arbeit, wie die oben 
unten a, Hemerfton 40 Mapitel Viphitine ſchwerlich in den uns von beiden 
Autoren evhaltenen Mücchern nachzuwelſen, und dadurch obige Vermuthung zu 
Howden seln, aß pieſe DEM lüpterte nicht unmittelbar entnommen ſeien. 


Capitolinus. 9 


überhaupt nicht berechtigt, auf den Compilator Capitolinus, der 
keine Ader eines Geſchichtſchreibers in ſich hatte. Angeekelt nicht 
ſelten durch die Düngergrube des Stadtgeklatſches, welche er uns 
eröffnet, verdanken wir ihm aber doch vielfache ſchätzbare und wich— 
tige Nachrichten, ja das ganze Urtheil uͤber ihn wurde ein milderes 
fein, wenn wir nur die erſten 15 Kapitel deſſelben beſaͤßen, in denen 
die Ereigniſſe bis zu Verus Tode ziemlich geordnet vorgetragen 
und namentlich Kap. 10 bis mit 12, von Mare Aurels innerer 
Verwaltung handelnd, ſchaͤtzbar find, 

In Kap. 16 bis 18 aber behandelt derſelbe die ganze Folge— 
zeit bis zu Mare Aurels Tode. Darauf ſpricht er Kap. 19 von 
Commodus und Fauſtina und kehrt endlich in Kap. 20 zu Mare 
Aurels Geſchichte von Verus Tode ab wieder zurück, die, ſchon 
Erwähntes zum Theil wiederholend, anſcheinend ſelbſt fruher Ge— 
ſchehenes nachholend, ziemlich unchronologiſch in noch 9 Kapiteln 
vollendet wird. 

Erwägt man, daß Capitolinus die von Herodian erwahnten 
Biographien gewiß vollſtändig oder doch größtentheils vor ſich 
hatte, dies auch aus den erſten 15 Kapiteln ſich wirklich zu er— 
geben ſcheint, fo liegt die Vermuthung nahe, daß die Erbaͤrmlich— 
keit des jetzigen Machwerks, namentlich von K. 16 an, weniger 
dem Originalverfaſſer, als dem ſpatern Herausgeber der ganzen 
Sammlung von Kaiſergeſchichten zur Laſt falle, welcher, der elen— 
deſten Zeit angehörend, ſolche theilweiſe im Geſchmacke dieſer zu— 
gerichtet haben mag, wie dies auch von den gelehrteſten Forſchern, 
als Tillemont, Caſaubonus und Puͤttmann angenommen wird, 
S. Historiae Augustae Scriptores sex. Edit. v. Püttmann. Leip— 
zig 1774. prooem. p. XIV., XV. u. XXXVIII. 

Aus Herodian und andern Schriftſtellern, die des großen 
Mannes gelegentlich gedenken, ſowie aus den ſpatern Univerſal— 
hiſtorikern und Epitomatoren find neue Thatſachen faſt nicht zu 
entnehmen. Die in dieſem Jahrhundert erſt von Angelo Mai 
entdeckten und herausgegebenen Werke Fronto's, Mare Aurels 
Lehrer, würden eine reiche Fundgrube fein können, wenn dieſer 
geiſtreiche Schwätzer und ſelbſtſuchtige Schmeichler fuͤr Anderes 
Sinn hätte, als durch blendende Redekünſtelei zu glangen, 

Wie wäre der Mann Geſchichte zu ſchreiben fähig geweſen, 
deſſen Werk über den parthiſchen Krieg, ſo weit es uns erhalten 
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blieb, nur eine Parallele des großen Trajan mit dem, wenn nicht 
ſeigen, doch durch und durch unkriegeriſchen Wiijtling Lucius Verus 
enthält, der nur einmal den Euphrat, niemals aber den Feind ſah. 

Eines nur finden wir überall in den Haupt- wie in den 
Nebenquellen — die freudige Einſtimmigkeit tiefer Bewunderung 
und Verehrung des Mannes, welchem nach ſeinem Tode jedes 
Alter und Geſchlecht, jeder Stand und jede Würde göttliche Ehr— 
ſurcht bewieſen, fo daß es für Goͤtterverachtung geachtet wurde, 
beſſen Bild nicht im Hauſe zu haben. 

Diejer Cultus aber war nicht etwa bloße Tagesmode, da 
ſelbſt Diocletian noch über ein Jahrhundert ſpäter Mare Aurels 
Bilde, nicht etwa wie andern Vergötterten die allgemein herkömm— 
liche, ſondern nach Capitol. 6. 19 eine ganz beſondere Verehrung 
bewies, 

Gronoſonfl— Mare Auxrels Geſchlecht ſtammte ebenfalls wie das Trajans 

bags und Hadrlans aus Spanien, von wo ſein Urgroßvater in den 

e, muess.“ Senat berufen ward (Cap. Mare Aur. 4. 1). Daß es, wie Marius 
Marimus behauptet, von Numa Pompilius ſich herleite, mag eine 
unerwelsliche Schmeichelel geweſen ſein. 

Marcus Anntus Verus ward am 25. April 121“ geboren, 
gegen Ende des J. 188 von Antoninus plus auf Hadrians Befehl 
aboptlrt, erhielt im J. 147, in welchem er ſich zugleich mit An— 
toninus Tochter Fauſting vermählte, die Tribunieiſche Gewalt, und 
folgte ſeinem Adoptivvater am 7. Marz 161 auf den Thron. 

Seine Regierung begann ev mit einem ete der Pietät gegen 
Hadrian, ſeinen erſten Wohlthaͤter, indem er den Lucius Verus 
(Sohn des frühern Caͤſars) freiwillig zum Mitregenten ernannte, 
obwohl Antonin dies nicht verordnet, auch der Senat ihm allein 
die Gewalt übertragen hatte (Cap. Ver, 3). Zugleich verlobte er 
demſelben ſeine älteſte Tochter Lueilla, mit der ſich Letzterer 164, 
wo ſolche nach Aſien geſandt ward, vermählte. 


5) Biographien Mare Aurels. Dacier Tom. J. des reflexions morales de 
Vomp, M. K. — Hoffmann in des röm, K. M. A. erbaulichen Betrachtungen 
über ſiech ſelbſt. 

6) Vas Datum ſeiner Geburt und ſeines Regierungsantritts ergiebt ſich 
aus Dio's Angabe ſeines Todestages, wie ſeiner Lebens- und Regierungsdauer 
6, Aa u. 34. Die hiervon abweichende Angabe in Capitol, e. 18 iſt eben ſo 
unrichtig, wie die über Berus Regierungszeit (Ver. 11). 


Ereigniſſe der J. 161—64. 1 


Mit Antoninus Tode entbrannte der Krieg im Weſten in 
Britannien, wie durch einen Einfall der Chatten, gefährlicher aber 
im Oſten, wo der Parther-König Vologaeſes, ohnſtreitig um Ar— 
menien mit den Römern hadernd’, nachdem er bereits vorher ge— 
rſtet, gleich nach Verus Erhebung losbrach, den Legat Severianus 
mit einer Legion in Elegia in Armenien (an der Grenze Kappa— 
dociens, jedoch ſchon auf der armeniſchen Seite des Euphrat) um— 
zingelte und vernichtete, darauf einen Theil Kappadociens, Wan 
ſaͤchlich aber Syriens, verheerend durchzog und den dortigen Legaten 
Attidius Cornelianus in die Flucht ſchlug. (Cap. Mare. 8. Dio 
2 u. Hist. Misc. M. Aur.) 

Zuchtloſigkeit und Verweichlichung hatte das ſyriſche Heer er— 
ſchlafft, darum ſandte M. Aurel den tüchtigen Caſſius, altrömiſcher 
wilder Strenge, dahin ab (Cap. Caſſ. 5), indem er zugleich mit 
Zuſtimmung des Senats die Oberleitung des Kriegs dem Verus 
übertrug, der im folgenden Jahre dahin abging. 

Obgleich dieſer aber für ſeine Perſon nur in fleiſchlichen Lüſten 
ſchwelgte, den Winter in Laodicea, den Sommer in Antiochien und 
dem nahen durch Liederlichkeit verrufenen Daphne hinbringend, 
mögen ſeine Dispoſitionen doch gut geweſen ſein. Wenigſtens 
wandte ſich das Kriegsglück ſofort, und der Titel Imp. J. ſcheint 
beiden Kaiſern ſchon gegen Ende dieſes Jahres ertheilt worden 
zu ſein. 

Im nächſten Jahre ward Armenien mit deſſen Hauptſtadt 
Artarata durch Statius Priscus erobert, und deshalb beiden 
Herrſchern der Ehrenname Armeniacus (den Mareus jedoch zu— 
nächſt ablehnte und erſt im J. 164 annahm), fo wie Imp. II. 
beigelegt. 

Von Armenien herab mag eso petamen, vermuthlich unter 
Vereinigung der Nordarmee mit der ſüdlichen unter Caſſius, er— 
obert worden ſein, welcher Letztere hierauf Vologaeſes ſelbſt ſchlug und 
durch Eroberung der Hauptſtadt Seleucia mit 400,000 Einwohnern? 


7) Er ſcheint den von Rom ernannten Konig Soͤämus, deſſen Suidas 
in einem Fragmente Dio's gedenkt (S. Dio Ausg. v. Sturz IV. S. 451) ver 
trieben zu haben, welcher nach Eroberung Armeniens von Verus wieder in ſein 
Reich eingeſetzt wurde. S. Eckhel, der ſich dafür auf eine Stelle des Photius 
beruft, VII. S. 91. 

S) Jornandes de rer. suce. fagt ſogar Streitbaren. 
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(Eutrop.) und der nur durch den Tigris davon getrennten Reſidenz 
Kteſiphon, die beide zerſtört wurden, den Krieg beendete. Im Jahre 
166 folgte der Frieden, der ganz Armenien und Meſopotamien dem 
Reiche wieder gewann. 

Könige (Soämus in Armenien und vermuthlich ein anderer 
in Osroene) wurden eingeſetzt, Legaten für die neuen Provinzen 
emannt und zu deren Schutze befeſtigte Colonien, Carrhae und 
Singara gegründet (Cap. Ver. 7. — Beck.⸗Marqg., röm. Alterth. III. 
S. 205). Noch in demſelben Jahre kehrte Verus zurück, triumphirte 
mit Marcus und erhielt mit ihm die Beinamen barthicus Max. 
und Medicus, ſo wie Imp. IV. (Capitol. 7). 

Bereits im J. 165 ſpäteſtens muß (nach Cap. M. Aur. 13) 
der Krieg mit den Marcomannen, vermuthlich auch Quaden, be— 
gonnen haben, durch die Legaten jedoch bis zum Jahre 167 
hingehalten worden ſein. In dieſem, wo nicht ſchon 166, über⸗ 
ſchritten die Feinde, wahrſcheinlich im Bunde mit öſtlichern Bar— 
baren, die Karniſchen Alpen, und rückten, nachdem fie den praelect. 
praetorio Macrinus Vinder mit einem Theile ſeines Heeres nieder— 
gehauen hatten, bis Aquileja am adriatiſchen Meere im alten 
Italien vor. (Cap. M. A. 14). ö f 

Ungeheurer Schrecken in Rom, wo zugleich die Peſt, man 
glaubte durch das orientaliſche Heer verſchleppt, furchtbar wüthete. 

Da zog Marcus mit dem unwillig folgenden Lucius, den er 
aus naheliegenden Gründen nicht in Rom zurücklaſſen wollte, in 
Perſon gegen die Feinde aus. Als die Kaiſer mit dem Heere 
nahten, baten dieſe (was aber auch vielleicht ſchon vorher in Folge 
der Kunde des Anzugs geſchehen ſein kann) um Frieden, den Lucius 
gewähren wollte, Marcus aber, die Liſt durchſchauend, verweigerte. 

Dieſe überſchritten bald die Alpen, trieben die Barbaren ſieg⸗ 
reich über die Donau zurück, ſtellten den Grenzſchutz, im Haupt⸗ 
werke wenigſtens, wieder her (imp. V.), und kehrten darauf im 
Winter, nach Tillemont im Decbr, 168, nach Eckhel S. 57 u. 94 
im Januar 169 nach Rom zurück,“ auf welcher Reiſe Verus bei 
Altinum (unweit Venedig) an einem plötzlichen Schlagfluſſe ſtarb. 


9) Galenus, der die Kaiſer begleitete, ſagt mEQt tov iWiwy Gig,, T. Iv. 
S. 362, daß die Peſt zu Aquileja, wo ſie ſich damals aufhielten, fo arg gez 
weſen, daß ſolche mit wenigen Soldaten nach Rom geeilt ſeien. 


169—171. 13 


Marcus widmete deſſen Andenken die größte Verehrung, wozu 
damals vor Allem die Apotheoſe gehörte, legte ſelbſt aber die Bei— 
namen Arm., Parthic. und Medicus, da er ſie nur dem Verus 
verdankte, ſogleich wieder ab.“ 

Der Krieg gegen die Germanen dauerte aber nicht nur fort, 
ſondern gewann auch, anſcheinend noch in dieſem Jahre, durch 
Hinzutritt neuer Bundesgenoſſen (Capit. 22) jene gefahrdrohende 
Ausdehnung, welche das Aufgebot ſo außerordentlicher Geld- und 
Menſchenkräfte erforderte, daß M. Aurel ſich genöthigt ſah, das 
kaiſerliche Mobiliar öffentlich verſteigern zu laſſen, germaniſche 
Söldner anderer Stämme anzuwerben, aus Sclaven und Gladia— 
toren abgeſonderte Heerhaufen zu bilden, ja ſogar Straßenräuber 
unter die Legionen zu ſtecken. Wie jedoch dieſe außerordentliche 
Recrutirung auch ſpäter fortgeſetzt worden ſein mag, ſo wird auch 
jene Verſteigerung von Eckhel, wohl ohne Beweis, in das J. 923 
(170) geſetzt.“ Unzweifelhaft iſt dies Alles aber im Hauptwerke ſchon 
169 geſchehen, was auf vorhergegangene erhebliche Unfälle der Heere 100 
ſchließen läßt, welches auch die große Anzahl gefangener Römer, 
von der weiter unten die Rede ſein wird, beſtätigt. 

Noch vor dem Aufbruche, der, nach der von Eckhel S. 58 be⸗ 
ſchriebenen Münze, noch zu Ende des J. 169 erfolgt ſein muß, 
hatte M. Aurel ſeine Tochter, Verus Wittwe, zu deren und ſeiner 
Gemahlin größtem Verdruſſe, dem würdigen Pompejanus, einem 
ältern Manne, wiederum vermählt. (Capit. 20.) 

In den erſten drei Jahren dieſes furchtbaren Krieges muß 170 bis 71 
Carnuntum (Petronell, unweit Presburg) der Stützpunkt und das 
Hauptquartier M. Aurels geweſen ſein. (Eutrop. VIII. 13.) Der⸗ 
ſelbe blieb anſcheinend zunächſt ohne Erfolg, da Ait ine se 171, 5 
in welches die 10jährige Regierungsfeier M. Aurels fiel, eine 
Siegesmünze und der Titel Imp. VI. erſcheint. 


10) Tillemonts Irrthum, der Verus Tod, wahrſcheinlich durch Capitol. Ver. 
11 verleitet, ſogar in das J. 924 (171) verlegt, wird durch Eckhel S. 58 ſchlagend 
widerlegt, und erklärt ſich dadurch, daß Erſterer die a. a. O. beſchriebene Münze 
nicht gekannt hat. 

11) Die von ihm ſelbſt S. 57 u. 58 beſchriebene Münze vom J. 169 
mit der Aufſchrift: M. Antoninus Aug. Tr. P. XXIII. liberal. Aug. V. Cos. III. 
und dem Avers Prof. Aug., macht es wahrſcheinlicher, daß er das Donativ, 
worauf ſich die liberalitas bezieht, aus dem Mobiliarerlöſe vor ſeinem Aufbruche 
zum Heere bewilligte. 4 
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Noch ruhmreicher mag das Jahr 172 geworden ſein, von wel— 
chem wieder eine Siegesmünze mit Darſtellung eines Brückenüber— 
gangs über die Donau (wohl der von Capitol. 21 erwähnte 
Sieg uber die Marcomannen) und zuerſt der Beiname Germanicus 
ſich findet. 

Das folgende Jahr ſcheint es geweſen zu ſein, in welchem das 
Heer mit dem Kaiſer von den Quaden eingeſchloſſen, dem Verdurſten 
nahe, nach Dio's umſtändlicher Beſchreibung (e. 8) durch ein plötzliches 
gewaltiges Gewitter, das die Heiden der Wunderhülfe Mercurs, die 
ſpätern chriſtlichen Schriftſteller dem Gebete der aus Chriſten beſtehen— 
den Legio fulminatrix zuſchreiben, Rettung und Sieg, M. Aurel auch 
den Titel Imp. VII. gewann, der jedoch erſt, weil dazu ohnſtreitig 
die Genehmigung des Senats zu erwarten war, im folgenden 
Jahre auf den Münzen erſcheint, während die des Jahres 173 die 
Aufſchrift germania subacta und den Tempel Mercurs mit dem 
eine Schale darreichenden Gotte enthalten. 

Vielleicht ſchon in das Ende dieſes, jedenfalls aber in den 
Anfang des nächſten Jahres ſcheinen die Friedensſchlüſſe mit den 
Quaden, Marcomannen und anderen kleinen Völker- und Gefolg— 
ſchaften zu fallen, fo daß im Weſentlichen nur noch die Jazygen 
im Felde blieben, durch deren Beſiegung er ſich im Jahre 175 
die Beinamen Sarmaticus und Imp. VIII. erwarb, gleichwohl aber, 
durch die Nachricht von Caſſius Aufſtand in Syrien, zum Friedens— 


ſchluſſe mit ſolchen bewogen ward, der durch mehrere vorher er— 


fochtene Siege oder mindeſtens erlangte Vortheile ſeiner Jhem 
erleichtert worden fein mag. (Dio 17 u. 27.) 

Daß Caſſius durch Fauſtina, wie Einige nach Capitolins 
Anführen Marc. 24 u. Caſſ. 7 behauptet hatten, zur Empörung 
verlockt worden fet, wird von ihm ſelbſt c. 9, wo er Marius 
Maximus als Urheber des Gerüchts nennt, ſchlagend widerlegt. 

Vergleicht man aber damit Dio „. 22, der als Zeitgenoſſe 
und ſonſt jedenfalls genauer unterrichtet war, ſo wird es wahr— 
ſcheinlich, daß Fauſtina, um M. Aurels ſchwächliche Geſundheit 
und des erſt 12 bis 13jährigen Commodus Thronfolge, mehr 
aber noch um ihre eigne Stellung beſorgt, für den Todesfall 


12) Ueber die von Cap. 27 erwähnten Siege vergl. weiter unten, 


175. 0 


ihres Gemahls, auf den allerdings vorzugsweiſe geeigneten 
und würdigen Caſſius ihr Augenmerk gerichtet, und ihm auf ge— 
ſchickte Weiſe, ohne ſich evident zu compromittiren, ihre Unter— 
ſtützung und Hand für den gedachten Fall in Ausſicht gee 
ſtellt habe.!“ 

Dio, den wir nun ziemlich vollſtändig beſitzen, theilt uns 
c. 24—26 Mare Aurels herrliche Rede an ſein Heer mit, der 
jedoch bald die Nachricht von Caſſius Ermordung durch einen 
Centurio und Deeurio ſeiner Umgebung (die ſeine Strenge fürchten 
mochten) folgte (Dio c. 27). 

Drei Monate und ſechs Tage hatte der Traum ſeiner Herr— 
ſchaft gedauert, die anſcheinend jedoch, mit Ausnahme Klein-Aſteng, 
jedenfalls Kappadociens, im ganzen Orient einſchließlich Aegypten 
anerkannt worden war, 

In die Zeit zwiſchen den Jahren 167 u. 175, wahrſchelnlich 
in die erſtere, muß auch die Unterdrückung des Aufſtandes der 
Bukoliker in Unterägypten durch Caſſtus fallen (ſ. Dio e. 4 u. 
Capit, 21), der, nachdem der erſte Frevel geglückt, vermuthlich durch 
Anſchluß benachbarter Wüſtenſtämme bedeutender geworden war, 
In dieſelbe Zeit tft die Vertreibung der Mauren aus Hicpanien,, 
das dieſe arg verwüſtet und zuletzt nach Luſttanien ſich zurückge— 
zogen hatten (Capit. 21 u. 22), zu ſetzen. 

Caſſius Tödtung hatte die kräftige Erneuerung des alten 
Regiments in dem empörten Orient micht entbehrlich gemacht, 
Darum brach Mare Aurel noch im J. 175 dahin auf, ohnſtreitig 
nur geringe Streitkräfte vorausſendend, weil die Haußptgefahr 
voruͤber und M. Verus in Kappadocien treu geblieben war— 

Er ſelbſt ging, wie deſſen Briefwechſel mit Fauſting (Cay, 
Verus 9 u. 10) außer Zweifel ſetzt, uber Italien. Dieſe muß 

13) Eine ſolche Handlung würde nicht nach modernem Geſlchtspunkte 
zu beurtheillen fein, Ward Commopus, der beveits Gäſar war, verbrckugt, fo 
war nach der damaligen Praxis ſowohl beſſen als ſeiner Mutter Föbtung 
gewiß. Für eine kalſerliche Wittwe, deren Sohn dem Water ulcht folgte, gab 
es damals keine andere Stellung, als das Grab, Für bas Reich aber wäre 
Caſſtus unendlich wohlthätiger geweſen, als Gommodus, Kein Mare Außel, 
aber ein Septimius Severus an Kraft und wahrſchelnlich von eblerem Gha— 
rakter als dieſer, 
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ihm jedoch gefolgt ſein, da ſie entweder noch in dieſem, oder 
ſpäteſtens im nächſten Jahre am Fuße des Taurus in Kleinaſien 

plötzlich verſchied. ö 

Innige Betrübniß des Gemahls und göttliche Verehrung 
ward auch ihr gezollt. Gewiß konnten Jupiter, Mars und Venus, 
denen ſie nun geſellt ward, an ihrer ehelichen Untreue und Un— 
keuſchheit keinen Anſtoß nehmen. 

Mare Aurel ließ ſich durch Commodus, den er ſogleich auf 
die erſte Nachricht von Caſſius Aufſtande zu ſich an die Donau 
berief, begleiten, und vollbrachte mehr durch Milde als durch 
Strenge, welche nur Antiochien zeitweilig, aber nicht bleibend (Cap. 
Caſſ. 9) traf, ſeine Aufgabe, worüber der Reſt dieſes und der 
größte Theil des Jahres 176 verging, in welchem er, über Athen 
zurückkehrend, am 23. Septbr. in Rom wieder eintraf, am 25. Nopbr. 
mit Commodus triumphirte und durch Geldſpenden und 46jährigen 
Erlaß aller Schuldforderungen“ des Fiscus und Aerars dem Volke 
feine Huld bethätigte (Dio c. 32). 

An der Donau war inmittelſt der Krieg wieder entbrannt, 
den wahrſcheinlich abermals die Quaden und Marcomannen be— 
gonnen hatten. Gewiß iſt, daß des Kaiſers Legaten, die beiden 
Quintilier, der Aufgabe nicht mehr gewachſen waren (Dio c. 33), 
was wohl in dem erneuten Hinzutritte anderer Völker, jedenfalls 
der Jazygen und mehrfacher Gefolgſchaften oder Freicorps, ſeinen 
Grund gehabt haben mag. 

Von jetzt an verläßt uns alle Sicherheit der Chronologie. 
Da Capitol. c. 27 ausdrücklich ſagt, daß der Krieg hierauf von 
M. Aurel noch während dreier Jahre geführt worden ſei (triennio 
bellum postea egit), derſelbe aber im März 180 verſchied, fo muß 
er ſich ſchon 177 wieder zur Armee begeben haben, in welchem er 
auch nach den Münzen (Eckhel S. 63 a. Schl.) Imp. IX. wurde. 
Gleichwohl ſagt Lampridius in Com. 12 ausdrücklich, daß Com⸗ 


14) Dieſer ſchloß ſich an den von Hadrian für die erſten 16 Jahre ſeiner 
Regierung gewährten an, ſo daß das Reich eines 62jährigen Erlaſſes genoß. 
Anſcheinend muß die Ausſtellung von Schuldſcheinen über gewiſſe Kategorien 
von Reſten hergebracht geweſen ſein, da deren Verbrennung erwähnt wird. 
Vermuthlich wurden dann rein böswillige Schuldner derartiger Geſtundung 
gar nicht theilhaftig, da die ganze Maßregel ſonſt keine gerechte geweſen wäre. 
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modus erſt im J. 931 (178) dahin aufgebrochen ſei, und aus 
Dio c. 33 erhellt, daß dies, wie ohnehin ſelbſtverſtändlich, in Be— 
gleitung ſeines Vaters geſchehen fei (of adtroxearogec ébeoroa- 
cevoav, wobei ſich der Plural auf Commodus, der bereits Im— 
perator genannt wurde, bezieht). Vielleicht erklärt ſich der ſcheinbare 
Widerſpruch dadurch, daß M. Aurel für ſeine Perſon, zur Re- 
cognoscirung der Sachlage, ſchon im J. 177 zur Armee ging, 
noch in demſelben aber wieder zurückkehrte, und erſt im J. 178, 
und zwar den 5. Auguſt, wahrſcheinlich nach Zuſammenziehung 
neuer Streitkräfte, mit Commodus, nachdem er ſolchen (Dio 33 
und Capitol. 27) mit Crispinen, der Tochter des Conſulars Bruttius 
Präſens, vermählt hatte, feierlich ausgezogen iſt. 

Gewiß iſt nur, daß er vom Auguſt 178 bis zu ſeinem Tode 
im Feldlager blieb, im J. 179 durch Paternus noch eine Haupt- 
ſchlacht, die einen ganzen Tag dauerte, (Dio 33) und den Titel 
Imp. X. gewann. 5 

Am 17. März 180 vollendete der Weiſe, der Held, der Beſte 
der Beſten.“ Sein Name iſt fein Denkmal, unvergänglicher, als 
ſeine Denkſäule in Rom auf der Piazza Colonna und fein Denk— 
bild auf dem Capitol, wohin letzteres aber erſt im 16. Jahrhundert 
gebracht wurde. Würdig des Mannes aber auch letzteres, eins der 
edelſten Kunſtwerke jener Zeit, vor allem jenes weltberühmte Roß, 
von dem der Italiener ſagt: ricorda ti che vivi e cammina.“ 


Zweites Kapitel. 
Mare Aurel als Menſch und Philoſoph. 


Je diirftiger die Quellen über den Kaiſer floſſen, um fo reicher 
und lebensvoller tritt uns das Bild des Menſchen und Philoſophen 
aus den 12 Büchern Selbſtbetrachtungen (20 eig Exvroy BIN 
entgegen, welche das Geſchick uns von ihm erhalten hat. Sie 


15) Nach Sextus Aur. Victor XVI. in Wien, nach Tertullian Apol. 25 
in Sirmium, nach Herodian J. 3 in Pannonien überhaupt, was auf beide obige 
Orte paßt. 

16) Erinnere Dich, daß du lebſt, und ſchreite. 

II. 2 


18> Mare Aurels Meditationen. 


ſind unzweifelhaft während ſeiner Regierung“ und größtentheils 
gewiß im Felde während der Muße der Winterlager geſchrieben, 
obwohl dies nur vom 2. bei den Quaden an der Gran“ und 
vom 3. bei Carnuntum (zwiſchen Wien und Presburg) ausdrück— 
lich bemerkt iſt. Der Zweck dieſer Arbeit ergiebt ſich am deutlichſten 
aus folgender Aeußerung des Verfaſſers VI. 12: 
„Wenn du eine Stiefmutter und zugleich eine Mutter hätteſt, 
verehrteteſt du wohl jene, kehrteſt aber doch häufig zur Mutter 
zurück. So nun ſei dir der Hof und die Philoſophie! Zu 
letzterer gehe oft wieder hin und ruhe in ihr aus, durch welche, 
was dort bevorſteht, dir erträglich ſcheint, du ſelbſt an jenem 
erträglich wirſt.“ 

Das ſorgenbeladene Gemüth, der übermäßig angeſpannte 
Geiſt des Kaiſers dürſtete nach Erholung. Dieſe ſuchte er bei 
ſeiner Mutter, ri Philoſophie. 

Für ſich meditirte und ſchrieb er, nicht für Andere. Eitel— 
keit war ihm fremd, die Veröffentlichung nach ſeinem Tode kann 
er nicht gewollt haben, wie dies die Form dieſer Betrachtungen 
außer Zweifel ſetzt. Nur im erſten Buche, worin ſein frommes, 
tieferkenntliches Gemüth entwickelt, was er den Menſchen, Eltern, 
Erziehern, Lehrern, vor allem ſeinem Adoptivvater Antonin und 
den Göttern verdanke, iſt Plan und Ordnung, die übrigen 11 
enthalten nur endloſe Variationen uͤber daſſelbe Thema, Ein— 
gebungen des Augenblicks, ohne Syſtem, ja ohne Zuſammenhang, 
den Phantaſien auf der Flöte ähnlich, durch welche ſich Friedrich 
der Große im Feldlager zerſtreute. Rechnet man hierzu die ab— 
ſtracte, eigenthümlich lakoniſche Schreibart, die er ſich, nicht ohne 
alle Aika e ganz ſelbſt gebildet hat,“ ſo fühlt ſich der moderne 


170 1 Theil wenigſtens, wie aus VIII. 25 u. 37 ſich ergiebt, erſt nach 

Verus Tode. 
1s) Obwohl dieſe Worte in unſern Ausgaben am Schluſſe des erſten 

Buches ſtehen, ſo bezieht doch Buddeus in ſeiner gründlichen Introductio ag 
philosoph. Stoica ex mente sententiaque NM. Aur. Ant. Imp. ſolche auf das 
zweite, ohnſtreitig mit Recht, weil ſich das erſte durch planvolle Ordnung von 
allen übrigen unterſcheidet, welchen letztern man das augenblickliche, daher un— 
zuſammenhängende der Meditation und Niederſchrift deutlich anmerkt. 

Siehe die Ausgabe der BA ely Eavrdu von Wolle. Lips. 1729. vita 
M. Aur. Ant, S. 15. 

19) Wir wiſſen freilich nicht, in wie weit dies der Styl der Schule war, 


Ueber die Gottheit. 19 


Leſer freilich mehr ermüdet, ja gelangweilt, als angezogen, ſo daß 

nur das Intereſſe an der Sache, d. i. an den Grundſätzen der 

Stoa, und an der Perſon, d. i. an dem ſeltenen Manne, der 

ſein Inneres darin aufſchließt, uns dieſem Buche zu befreunden 

vermag. 

Das Weſen der Schule, welcher M. Aurel angehört, bezeichnet 
Tacit. Hist. IV. 5 in folgenden Worten: 

Sie achtet für das einzige Gut die Tugend, für das einzige 
Uebel das Laſter; Macht, Adel und alles uͤbrige Aeußerliche 
aber weder für ein Gut noch für ein Uebel. 

Prüfen wir den innern Ausbau dieſes Syſtems näher, ſo bildet 

1. Die Annahme eines Gottes als Schöpfer, Er— 
halter und Regierer des Weltalls deſſen Grundlage. Aber 
dieſer Deismus iſt nur das Ergebniß todter Abſtraction, nicht der 
lebendige, chriſtliche Glaube, nicht die innige „Zuverſicht deß, das 
man hoffet, und nicht zweifelt an dem, das man nicht ſiehet.“ 

Gott war ihnen nur die Weltſeele. 

Wie Hegel die Spitze ſeines Syſtems in Bezug auf das 
Chriſtenthum, fo hat auch Marc Aurel — das weltliche und geiſt— 
liche Oberhaupt des Staates — die Ruͤckwirkung des ſeinigen 
auf die Staatsreligion verſchwiegen, ja dieſer ſeiner Stellung ſogar 
achtungsvolle Rückſicht dadurch bewieſen, daß er die Ausdrucke 
wechſelt, daher mehrfach von den Göttern, ja ſelbſt von Zeus, 
dann aber wieder von dem Gotte, namentlich auch vom Verwalter 
des Alls 70 Grov droexdy) redet. 

So ſagt er z. B. VI. I: 

a. „Der Stoff des Alls iſt gefügig und bildſam. Der Geiſt aber, 
der ihn regiert, hat in ſich keinerlei Grund, Böſes zu thun. Er 
hat nichts Böſes in ſich, thut daher nichts Böſes, noch wird 
irgend etwas durch ihn verletzt. Alles aber geſchieht und hört 
auf nach deſſen Willen.“ 

Obgleich aber dieſe Ueberzeugung bei den Stoikern ohnſtreitig 
feſtſtand, fo blieb dieſelbe doch immer nur Verſtandes- Werk. Da 
iſt auch Irrthum möglich. Darum mußte die Schule, den Zweifel 
zulaſſend, fic darauf beſchränken, daß unter allen Umſtänden doch 


den er ſolchenfalls aus Reſpect für dieſelbe im Weſentlichen gewiß beizubehalten 
ſich verpflichtet glaubte. 
2 * 


20 Unſterblichkeit. 


immer die eigene Vernunft, die ja göttlicher Natur und ein Aus— 

fluß derſelben ſei, uns leiten müſſe, alſo gewiſſermaßen eine 

Schwenkung nach dem Junghegelismus hin machen. 

M. Aurel glaubte feſt an Gott, ehrte aber ſeine Lehrer und 
das Syſtem auch in ihrer Schwäche, ſagt daher in Beziehung 
hierauf VI. 10 vom Weltall noch Folgendes: 

b. „Entweder Gemiſch, Verſchlingung und Verſtreuung, oder Ein— 
heit und Ordnung — Vorſehung. Wenn das Erſtere, was be— 
gehre ich in dieſem planloſen Zuſammenwurfe und Gebräu 
länger zu verweilen? Was kümmert mich Anderes, als wie 
und wann ich Staub werde? N 

Was beunruhigt mich? Was ich auch thue, folgt mir 
doch nur auflöſende Verſtreuung. 

Wenn das Andere, verehre ich, bin ruhig und vertraue 
dem Lenker.“ 

In Buch XII. 14 ſetzt er aber hinzu: 

c. „Wenn es auch ein Gemiſch ohne Lenker wäre, harre aus in 
dieſer Fluth, weil du doch in div eine leitende Vernunft haſt. 
Und wenn dich die Fluth umhertriebe, möge ſie das Körperchen, 
das Seelchen?“ und das Andere fortführen, die Vernunft wird 
ſie dir nicht hinwegtragen.“ 

Die Irrthümer einzelner Stoiker, wie 5 B. daß die Materie 
nicht von Gott geſchaffen, ſondern ebenfalls 00 daher zum Theil 
widerſetzlich fei; daß es auch untergeordnete Götter gebe; ein 
eiſernes Fatum, keine verſöhnliche Vorſehung über uns walte, hat 
M. Aurel entſchieden verworfen, gleichwohl aber, weil er ſich grund— 
ſätzlich von jeder Polemik fernhielt, nirgends direct bekämpft. 

2. Die Frage über Unſterblichkeit der Seele, obwohl dieſe 
ſchon von Sokrates, nach Platons Phädo, behauptet und glänzend 
vertheidigt ward, bildete den ſchwächſten Punkt des ſtoiſchen Lehr— 
gebäudes. Mit Sicherheit nimmt auch M. Aurel nach dem Tode 
nur Wiedervereinigung mit dem Urquelle an, aus dem alles neue 
Seelenleben hervorgeht. Beinah rührend aber iſt es, wie er, nach 
dem Glauben an Vergeltung des Guten nach dem Tode bangend, 
dennoch XII. 5 in frommer Ergebung ausruft: 


20) M. Aurel zerfällt die Seele in zwei verſchiedene Vermögen, das nie— 
dere der Empfindung und Begehrung poy7, wveduc, und das höhere voids, 
Vernunft. (Vergl. III. 16.) 


Die Pflicht des Menſchen gegen Gott. 21 


„Sollte aber auch ein gänzliches Erlöſchen ſtattfinden, ſo wiſſe 
genau, daß, wenn es anders hätte ſein ſollen, die Gottheit 
es auch anders gemacht haben würde. 

Denn hätte dies die Gerechtigkeit erfordert, jo konnte es 
auch geſchehen, und war es der Natur gemäß, ſo hätte die 
Natur es auch hervorgebracht. 

Daraus aber, daß dies nicht ſo iſt — wenn es wirk— 
lich nicht ſo iſt — entnimm mit Vertrauen, daß es nicht 
Bedürfniß war, es ſo zu ordnen. 

Denn du ſiehſt doch, daß du bei dieſer unniigen Er— 
örterung — mit Gott über die Gerechtigkeitsfrage ſtreiteſt. 
Wie können wir aber überhaupt auf dieſe Art mit den Göttern 
verhandeln, wenn ſie nicht die beſten und gerechteſten ſind? 
Wenn dies aber iſt, wie hätten ſie bei Anordnung der Welt 
etwas überſehen können, was eine ungerechte und vernunft— 
widrige Vernachläſſigung ſein würde?“ 

Doch wir wenden uns weg von der abſtoßenden Unvoll— 
kommenheit des ſpeculativen Theils dieſer Philoſophie zu deren 
Glanzſeite — der praktiſchen, und betrachten hier zunächſt 

3. Wie M. Aurel die Pflicht des Menſchen, Gott, deſſen 
Geboten und Schickungen gegenüber, auffaßt, was wir durch ein— 
zelne Stellen belegen: 

a. „Nichts Menſchliches wird, wenn nicht auf die Gottheit zurück— 
geführt, wohl vollbracht.“ (III. 13.) 

Nachdem er III. 16 der niedern Seelenvermögen, die ſich auch 
bei dem Thiere und den Böſen finden, gedacht hat, fährt er fort: 
b. „Was bleibt nun dem Guten übrig und eigen, als die Ereig— 

niſſe, vom Geſchick ihm geſponnen, mit Liebe aufzunehmen, den 
in ſeine Bruſt gepflanzten Genius weder zu beflecken, noch durch 
den Schwarm der Vorſtellungen verwirren zu laſſen, ſondern 
mild zu bewahren; ihm, als göttlich, in Ergebung zu gehorchen, 
weder redend gegen die Wahrheit, noch handelnd gegen die Ge— 
rechtigkeit. 

Und wenn Alle es nicht glaubten, daß er einfach, gottes— 
fürchtig, wohlwollend lebe, weder Einem deshalb zürnen, noch 
abweichen von dem Pfade, der ihn zu des Lebens Ziele führt. 
Denn dahin ſoll er wallen, rein, ruhig, todesmuthig, willig 
ſeinem Geſchicke ſich fügend.“ 


22 


Pflichten gegen Gott. 


6. „Dem Vorgebirge fei gleich, an das ohne Unterlaß die Woge 


— 


ſchlaͤgt. Feſt ſteht es und an ihm beruhigt ſich die toſende 
Fluth. O ich Unglücklicher, daß mir dies geſchieht. Vielmehr 
ich Glücklicher, daß ich, indem es mir geſchieht, unbekümmert 
ausharre, weder vom Gegenwärtigen erſchüttert, noch Künftiges 
fürchtend. Denn daſſelbe konnte Allen begegnen, nicht Jeder aber 
hätte unbekümmert ausgeharrt. Warum iſt dies alſo mehr ein 
Unglück als ein Glück? Nennſt du überhaupt ein Unglück, was 
dem Laufe der menſchlichen Natur nicht zuwider iſt? Scheint dir 
aber dem Laufe der menſchlichen Natur zuwider zu fein, was. 
nicht gegen das Naturgeſetz tft? Den Rathſchluß haſt du erkannt. 

Vermag nun irgend ein Ereigniß dich zu hindern, gerecht 
zu fein, hochherzig, enthaltſam, verſtändig, unbefangen, auf— 
richtig, gottesfürchtig und frei? 

Eingedenk ſei daher bei Allem, was dich zum Schmerze 
hinreißt, den Grundſatz feſtzuhalten: dies iſt kein Unglück, viel— 
mehr es ſtandhaft zu tragen ein Glück.“ (V. 49.) 

„Hüte dich, was dir ſchwer zu thun iſt, dem Menſchen über— 
haupt für unmöglich zu halten. Was der Menſch vermag und 
ihm angemeſſen iſt, das halte auch dir für erreichbar.“ (VI. 19.) 


„Was Andere von dir reden, denken oder gegen dich thun, ziehe 


nicht in Betracht. Zweierlei genüge dir: gerecht zu vollführen, 
was du eben zu thun haſt, und mit Liebe aufzunehmen, was 
dir eben beſchieden iſt; aller Geſchäftigkeit und Beſtrebung ent— 
ſagend, auf echtem Wege Alles nach dem Geſetz zu vollbringen, 
und dem Alles auf gerechte Weiſe vollbringenden Gotte zu 
folgen.“ (X. 11.) 


„„Menſch, du biſt ein Bürger dieſes großen Staates geweſen. 


Was liegt dir daran, wenn nur 5 Jahre lang? Was dem 
Geſetze gemäß, iſt Jedem gleich. Was nun Hartes, wenn du 
aus dem Staate wieder fortgeſchickt wirſt, nicht durch einen 
Tyrannen oder ungerechten Richter, ſondern durch die Natur 
ſelbſt, welche dich darin einführte, gleich wie der Prätor den 
Schauſpieler, den er gedungen, von der Scene wieder entläßt. 
Aber ich habe die 5 Aete nicht ausgeſpielt, ſondern nur 
erſt 3. Du ſprichſt wahr, aber im Leben ſind 3 Acte ein ganzes 
Drama, denn das Ende mißt derjenige ab, welcher, wie erſt 
deiner Erſchaffung, nun deiner Auflöſung Urheber iſt. Du aber 


Aufrichtigkeit. 23 


biſt ohne Theil an beidem. Darum geh in Ergebung ab, denn 
der, welcher dich entläßt, iſt gnädig.“ (XII. 36.) 

Nach dieſen Grundſätzen ſtrebte M. Aurel“ zu handeln. Daß 
ihm dies bisweilen ſchwer fiel, ſchwerer noch, es bei denen zu ver— 
miſſen, für die er es fo ſehnſuͤchtig gewunſcht hätte, beweiſt die 
ſchöne, wahrhaft elegiſche Klage, in die er zu Anfang des X. Buches 
mit den Worten? ausbricht: 

g. „Wann endlich, o Seele, wirſt du gut fein, einfach und ein— 
trächtig, unverhuͤllt und durchſichtiger als der dich umhüllende 
Körper? Wann wirſt du einer liebevollen Stimmung dich ganz 
hingeben? Wann wirſt du zufrieden ſein mit dem dir Be— 
ſchiedenen, nichts mehr begehren für Genuß und Vergnügen; 
überzeugt, daß Alles von der Schickung der Götter herrühre, die 
Alles wohlgeordnet haben und wohl ordnen werden. Wann 
endlich wirſt du dahin gelangen mit den Göttern und Menſchen 
alſo zu verkehren, daß du gegen dieſe nicht heuchelſt, von jenen 
nicht verurtheilt wirſt?“ 

Erhellt ſchon aus letztern Worten, wie hoch M. Aurel die 
für eine gewöhnliche Römerſeele faſt unbegreifliche Tugend der 
Aufrichtigkeit ſtellte, ſo mag dafür noch Folgendes angeführt werden: 
u. „Wie verdorben und unlauter iſt doch der, welcher da ſpricht: 

„„Ich habe mir vorgeſetzt, dir aufrichtig entgegen zu kommen.““ 
Was thuſt du Menſch? Das ſollſt du nicht vorher ſagen. Aus 
der Sache ſelbſt muß es hervorgehen, auf deiner Stirne ge— 
ſchrieben ſtehen jene Rede. Durch die Augen mußt du es 
kenntlich machen, daß es ſich alſo verhält, gleichwie der Geliebte 
in den Augen des Liebenden Alles ſogleich lieſt. Der einfache 
und gute Menſch ſoll demjenigen, welcher nach dem Bocke riecht, 
darin gleichen, daß es der Nebenſtehende oder Hinzutretende, er 
wolle oder wolle nicht, ſogleich wahrnehme. 


21) J. 17 dankt er den Göttern, daß es ihm gelang, die ſchweren Ver— 
ſuchungen der Sinnlichkeit, ſelbſt der verwerflichſten, in ſeiner Jugend nieder— 
zukämpfen, und dankt es ihnen: quod aetatis forem indelibatum servaverim, 
nee ante tempus justum virilitatis specimen dederim — für einen vornehmen 
jungen Römer ſeiner Zeit eine beinah fabelhafte Entſagung. 

22) Dieſe Stelle iſt nicht vollſtäͤndig überſetzt, ſondern nur im Auszuge 
wiedergegeben. 


24 Aeußere Gretgniffe, 


Die Affectatlon der Aufrichtigkeit iſt ein Dolch; nichts ab- 

ſcheulicher, als die Freundſchaft des Wolfes.“ (XI. 15.) 

Neben dieſen allgemeinen Sätzen findet ſich nicht ſelten auch 
eine Beziehung auf ſeine perſönliche, namentlich amtliche Stellung, 
wie z. B. VI. 30, wo er mit den Worten beginnt: 

i. „Hüte dich zu verkaiſern! das geſchieht wohl.“ 

und in der Selbſtprüfung V. 31: 

k. „Wie haſt du dich bisher betragen gegen Götter, Eltern, Wee 
ſchwiſter, Weib, Kinder, Lehrer, Erzieher, Freunde, Bekannte und 
Diener? Haſt du bisher gegen deren Keinen etwas Unbilliges 
gethan oder geredet? Erinnere dich, was du auf deinem Wege 
zu leiſten hatteſt und welchem Allen du ausharrend Genüge ge— 
than haſt. Erinnere dich, daß die Geſchichte deines Lebens ſchon 
erfüllt und dein Amt nun das letzte iſt; wie viel Schönes du 
geſehen; wie viel Freuden und Beſchwerden du gering, wie viel 
Ruhmbringendes du gar nicht geachtet haſt; gegen wie viel 
Uebelgeſinnte du edelgeſinnt bliebſt?“ 

Waren dies die Grundſätze, nach denen M. Aurel zu handeln 
ſtrebte, ſo ergiebt ſich aus obiger Anführung derſelben zugleich 

A, Deſſen Auffaſſung der Ereigniſſe der A ußenwelt, 
welchen er auch die Meinung der Menſchen beizaͤhlt, jo daß in 
dieſer Beziehung nur noch einige ſchlagende Stellen nachzuholen ſind: 

„Alles was geſchieht, fei uns fo gewöhnlich, ſo bekannt, wie 

die Roſe im Frühjahr, wie die Früchte im Sommer. So Krank— 

heit und Tod, ſo Verlaͤumdung und Verfolgung, und Alles, 

was die Thoren ergötzt oder betrübt.“ (ly. 44.) 

„Was iſt ſchätzenswerth? Beklatſcht zu werden? Mit nichten! 

Was iſt der Beifallsruf der Menge Anderes, als ein Zungen— 

geklatſch?“ (VI. 16.) 

Mit tiefer Ironie beleuchtet er oft auch den Unterſchied 
zwiſchen dem innern Werthe und dem Tagescourſe menſch— 
licher Handlungen. So wenn er ſagt: 

6. „Die Spinne, wenn fie eine Fliege erhaſcht, brüſtet ſich; Einer 
über einen Haſen; ein Anderer uber eine Sardelle im Netz; ein 
Anderer über Eber; ein Anderer über Bären; noch ein Anderer 
über Sarmaten. Sind auch nicht dieſe, wenn du der Be— 
ſchlͤſſe Grund erforſcheſt, Rauber?“ (X. 10.) 


7 


A. 


= 


b. 


— 


Verhalten gegen Andere. 25 


Noch erhebender und wohlthuender treten uns 
5. Die Grundſätze des Menſchen und Philoſophen uber das 


Verhalten gegen Andere entgegen, die aus folgenden Stellen 
erhellen: 


a 


=) 


— 
on 


b. 


„„Zürnſt du wohl dem, welcher nach dem Bocke riecht? Zürnſt 


du dem, der aus dem Munde riecht? Was thut er dir? Der 
Eine hat ſolchen Mund, der Andere ſolche Gliederhöhlen. Solcher 
Geruch muß von ihnen ausgehen. 

Aber der Menſch hat Vernunft, ſagſt du, und kann, ſeine 
Aufmerkſamkeit darauf richtend, erkennen, worin er fehlt. Wohl 
dir! Weil du Vernunft haſt, erwecke durch vernünftige Ein— 
wirkung die vernünftige Stimmung des Andern. Wenn er es 
fühlt, wirſt du ihn beſſern, und es bedarf nicht des Zorns. Sei 
weder Tragöde noch Lohndirne!“ (V. 28.) 

„Die edelſte Art ſich zu rächen iſt — dem Beleidiger nicht zu 
gleichen.“ (VI. 6.) 


„„Vermag mich Jemand zu überzeugen und mir vorzuſtellen, daß 


ich nicht recht denke oder handle, ſo lenke ich mit Freuden ein. 
Denn nach Wahrheit ſtrebe ich, durch welche niemals Jemand 
verletzt wird. Verletzt wird nur derjenige, welcher in der Täuſchung 
und Unwiſſenheit beharrt.“ (VI. 21. 


„„Wie grauſam — den Menſchen nicht zu geſtatten, daß fie nach 


dem ſtreben, was ihnen behaglich und nützlich ſcheint. Und du 
erlaubſt ihnen gewiſſermaßen nicht dies zu thun, wenn du un— 
willig biſt, weil ſie fehlen. Sie ſtreben überall nach dem, was 
ihnen behaglich und nützlich iſt. Aber dies iſt es in Wirklich— 
keit nicht. Nun wohl, ſo belehre ſie und ſtelle es ihnen vor, 
aber ohne Unwillen.“ (VI. 27.) 


„Es iſt ein Attribut des Menſchen, auch ſeine Beleidiger 


zu lieben. Dazu aber wirſt du geführt, wenn du dich erinnerſt, 
theils daß es deine Geſchlechtsgenoſſen ſind, theils daß ſie aus 
Unwiſſenheit oder unfreiwillig fehlen, theils daß ihr in Kurzem 
beide dahin geſchieden ſein werdet, und vor Allem, daß du nicht 
wirklich verletzt biſt, denn das Edelſte Cyyeworexdy) in dir haben 
fie nicht ſchlechter gemacht, als es vorher war.“ (II. 22.) 


„Es iſt lächerlich, daß du dich deinen eigenen Fehlern nicht ent— 


ziehen willſt, was dir doch möglich, wohl aber denen Anderer, 
was unmöglich iſt.“ (VIL 71.) 


26 Gemeinwohl. Selbſtmord. 


Tiefe reine Menſchenliebe und Nachſicht gegen die Fehler An— 
derer athmen dieſe Worte; aber Mare Aurel ſtrebte nicht allein die 
allgemeine Menſchenpflicht, ſondern und zwar vor Allem 

6. Auch die beſondere, als römiſcher Buͤrger und Kaiſer für 
das Gemeinwohl durch die gemeinnuͤtzige That zu erfüllen. 

Wie er dieſer als Herrſcher entſprochen, gehört nicht hierher. 
Durch ſeine Selbſtbetrachtungen aber zieht ſich mannichfach wie 
ein rother Faden der Gedanke hin, daß der Menſch nicht allein 
ein vernünftiges, ſondern auch ein geſelliges Weſen ſei, daher 
die ovveoyia (DAs Zufammenwirfen), die xorvwria und das xol- 
veovexoy (Gemeinſchaft, Gemeinweſen) ſeines Handelns oberſter 
Zielpunkt fein müſſe. Vergl. z. B. II. 1 u. 5, III. 5, V. 1, 16 
u. 22, VI. 54, VIII. 59, IX. 1, 6, 9, 12 u. 23. Zur Anführung 
hieraus eignet ſich indeß nur etwa Folgendes: 

a. (In freier Ueberſetzung) „Du biſt zu Erfüllung einer Pflicht in 
der bürgerlichen Geſellſchaft beſtimmt. Darauf alſo beziehe ſich 
jede deiner Handlungen als politiſches Vernunftweſen. Welche 
derſelben aber unmittelbar oder mittelbar nach dieſem Ziele nicht 
ſtrebt, die zerreißt deine Beſtimmung und hebt deren Einheit auf. 
Sie iſt aufrühreriſch und gleicht der Parteiung im Volke, die 
das Gemeinweſen ſpaltet.“ (IX. 23.) 

Ferner 8 
b. „Was dem Staate nicht ſchadet, ſchadet auch dem Bürger nicht. 

Darum wende bei Allem, was dir ſchaden zu können ſcheint, 
den Grundſatz an: Wenn der Staat dadurch keinen Nachtheil 
leidet, fo leide ich dadurch auch keinen.“ (V. 22.) 

Und 

c. „Was dem Schwarme nicht nützt, nützt auch der Biene nicht.“ 
I. 54.) 

Wir ſchließen dieſe Blumenleſe mit einigen ſpeciellen Stellen, 
und zwar 

7. Ueber den Selbſtmord, deſſen Geſtattung bekanntlich 
einer der verwerflichſten Irrthümer der Stoiker war. Mare Aurel 
erwähnt deſſen nur einmal V. 29, wo er ſagt: 

„Wie du vor deinem Tode zu leben wünſcheſt, ſo ſteht auch jetzt 
ſchon zu leben dir frei. Biſt du daran behindert, ſo ſcheide 
jetzt ſchon aus dem Leben; aber ſo, als ob du kein Uebel er— 
litten. Es raucht, ich gehe hinaus. Was iſt das weiter? 
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Inmittelſt aber, ſo lange mich nichts der Art hinaustreibt, 

bleibe ich frei, und Niemand hindert mich zu thun was ich 

will. Mein Wille aber iſt gemäß der Natur eines ver— 
nünftigen, für das Gemeinwohl beſtimmten Weſens.“ 

Dieſe Aeußerung kann indeß, wenn ſie nicht ein bloßes Referat 
aus der Schule ſein, ſondern des Verfaſſers eigne Ueberzeugung 
ausſprechen ſoll, keinen andern Sinn haben als den: 

Unter Umſtänden, wo eine äußere Gewalt, der wir nicht zu 
widerſtehen vermögen, uns recht zu handeln hindert, oder un— 
recht zu thun nöthigt, iſt es beſſer freiwillig ſeinem Leben ein 
Ende zu machen, als ſich ihr zu unterwerfen. 

Dies wird auch, abgeſehen davon, daß ſolche ſonſt mit der 
von M. Aurel ſo vielfach nicht nur ausgeſprochenen, ſondern auch 
wirklich geübten Gottergebenheit und demüthigen Fügung in jeg— 
liches Geſchick nicht zu vereinigen ſein würde, durch die Parallel- 
ſtellen X. 8 und XII. 23 beſtätigt, nach welcher letztern das Ende 
des Lebens „ango%ον⁰εαοε, un vorſätzlich“ fein ſoll. Auch 
eitirt Buddeus a. a. O. S. 26 folgende Worte deſſelben: 

„Im Gegentheil iſt es Pflicht, in troſtreicher Ergebung die Auf— 

löſung des Körpers zu erwarten und über den Verzug nicht 

unwillig zu werden.“ 

Leider iſt dieſe Stelle jedoch, weil ſämmtliche Citate des 
Buddeus auf eine anders abgetheilte, weit ältere Ausgabe der 
„Bücher über ſich ſelbſt“ ſich beziehen, von uns nicht aufzu⸗ 
finden geweſen. Gleichwohl dürfte an deren Aechtheit kaum zu 
zweifeln ſein, zumal derſelbe Gedanke auch an andern Orten, 
namentlich V. 33 und I. 3 ſich ausgedrückt findet. 

Von beſonderem Intereſſe für uns iſt endlich noch eine an— 
dere, obigen Anſichten verwandte, Stelle um deswillen, weil ſie 

8. Der Chriſten gedenkt. Dieſelbe lautet XI. 3 wie folgt: 

„Wie ſoll die Seele beſchaffen ſein, wenn ſie vom Körper gelöſt 

zu werden beſtimmt iſt, um entweder zu erlöſchen, oder zer— 

ſtreut zu werden, oder fortzuleben? 
Sie ſei es alſo, daß die Bereitſchaft dazu aus ihrem 
eignen Urtheil hervorgehe, nicht aus bloßem Starrſinns, 


23) Der hier gebrauchte Ausdruck waedratic heißt wörtlich: Entgegen⸗ 
ſtellen. Der Sinn iſt der: Man ſoll den Tod in ruhiger Erwägung der Une 
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wie bei den Chriſten; reiflich erwogen, würdig, und 
geeignet Andere zu überzeugen ohne tragiſchen Pathos.“ 

Dieſe Anführungen waren es, durch welche wir unſern Leſern, 
ſowohl von dem philoſophiſchen Lehrgebäude der Stoiker überhaupt, 
als von dem liebenswürdigen Vertreter und Jünger deſſelben ein 
lebendiges Bild zu geben uns bemüht haben. Einige Erläuterungen 
mögen dies noch verdeutlichen. 

So unvollkommen jenes Syſtem in dogmatiſch-ſpeculativer 
Hinſicht uns erſcheint, ſo liegt doch deſſen praktiſcher Moral eine 
Erhabenheit der Selbſtverlaͤugnung, eine Freudigkeit der Ergebung 
unter Gottes Ordnung zu Grunde, welche es nicht allein weit 
über die Schweſterſchulen ſtellt, ſondern auch würdig macht, dem 
Chriſtenthume vorausgegangen zu ſein. 

Worin ſteht aber auch daſſelbe ſo unermeßlich weit gegen das 
Evangelium zurück? 

Die Stoa konnte und wollte keine Religion (Verzeihung 
dem Worte) für die Menſchheit ſein, ſondern nur für wenige privi— 
legirte, für eine kleine Anzahl von Ariſtokraten der Geiſtes— 
und Willenskraft, an welcher letztern übrigens die alte Welt, 
namentlich die römiſche, ohnſtreitig reicher war als die neue; keine 
Religion für die Kranken, ſondern nur für die Geſundeſten unter 
den Geſunden. ; : 

Was ferner ift die mächtigſte Triebfeder im Menſchen? Das 
Herz — der Uebel reiche Quelle, aber zugleich die des Edelſten 
und Reinſten. Dieſes nun überſah, ja mißachtete die Stoa, und 
ließ das Herz kalt, wie ſie ſelbſt von eiſiger Kälte war. 

Wodurch aber gelang es ihr dennoch, die, wenn auch nicht 
häufig, doch mehrfach bewährte treue Befolgung ihrer Vorſchriften 
durchzuſetzen? Geſchah dies etwa durch die bloße Autorität aus— 
wendig gelernter Formeln? 

Nimmermehr; der Gehorſam muß vielmehr in der Seele der 
Menſchen ſelbſt eine Stütze, einen Bundesgenoſſen gefunden haben, 
und dies war — der Vernunftſtolz, auch im Herzen, aber 
nur im natürlichen, nicht im chriſtlich-geläuterten wurzelnd, unter 
den zahlloſen Sprößlingen des Hochmuths vielleicht der entſchuld— 
barſte, aber doch immer, wie dieſer, ſündigen Urſprungs. 
vermeidlichkeit erwarten, aber ihm nicht mit Affectation, gewiſſermaßen heraus— 
fordernd, entgegen treten. Auf den Selbſtmord bezieht ſich dieſe Stelle keineswegs. 
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Indeß vermag nur der Herr Herz und Nieren zu prüfen, wir 
beſchränken uns daher, ſelbſtredend übrigens von der Hervorhebung 
des Chriſtenthums gegen die Stoa als unziemlich abſehend, auf 
den Ausſpruch der Ueberzeugung, daß unter allen Stoikern, welche 
wir mehr oder minder aus der Geſchichte kennen, M. Aurel ſicher— 
lich der reinſte und edelſte, daher auch jener Vernunftſtolz, wenn 
ſchon auch ihm nicht völlig fremd, dennoch bei der großen Be— 
ſcheidenheit, die aus deſſen ganzem Bilde hervorleuchtet, gewiß 
wenigſtens ein minder bewußter war. 

Dieſes Urtheil aber ſind wir weit entfernt, allein oder ſelbſt 
nur vorzugsweiſe auf deſſen Selbſtbetrachtungen zu gruͤnden. Worte 
ſind Schaum, in der That nur iſt Weſen und Wahrheit. 

Marc Aurels Thaten und Leben aber liegen, im Ganzen und 
Großen wenigſtens, aus den Berichten theils der Zeitgenoſſen, 
theils derer, welche dieſe noch vollſtändig benutzen konnten, offen 
vor unſern Augen. Erſteren darf man nach Obigem S. 6 auch 
Herodian faſt beizählen, was dem Geſammturtheile dieſes un— 
verkennbar geiſtvollen Schriftſtellers über M. Aurel erhöhten Werth 
giebt. Daſſelbe lautet, nachdem er vorher deſſen ſeltner Gelehrſam— 
keit wie deſſen Menſchenfreundlichkeit, Gerechtigkeit und Milde ge— 
dacht hat, I. 2 alfo: 

„Er war der Einzige unter den Kaiſern, cata die Bhiloz 

ſophie nicht blos durch Worte und Kenntniß der Grundfage, 

ſondern durch die Würde ſeines Sharan und die Weisheit 
ſeines Lebens kund gab.“ 

Erſchöpfende Aufzählung der Thaten und Tugenden deſſelben 
würde hier nicht am Orte ſein, einen Ueberblick derſelben ſind wir 
ihm ſchuldig. 

1, Alle Schätze, alle Genuͤſſe und Wollüſte des Mittelpunkts 
der civiliſirten Welt ſtanden ihm lockend zu Gebot. Nur Pflicht— 
erfüllung aber athmete ſeine Seele. Dieſe trieb ihn in die 
Wüſte und Wildniß. Hunger und Durſt, Kälte und Sonnengluth 
achtete er nicht, hat er vielmehr die meiſte Zeit ſeiner Regierung 
willig getragen. Die Freunde drangen auf ſeine Heimkehr aus 
dem Felde (Capitol. 22). Er aber harrte aus bis zum Tode, die 
ſelbſtverläugnende Pflichttreue, die ſeine Meditationen ſo vielfach 
predigen, herrlich bewährend. Und dies leiſtete ein ſchwacher elender 
Körper, der durch frühes übermäßiges Studiren entkräftet, ſo an 
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Bruſt und Magen litt, daß er ohne vorher etwas genoſſen zu 
haben, nicht öffentlich ſprechen konnte, und ſich täglich durch The— 
riak, fein gewohntes Hausmittel, ſtärken mußte.“ (Dio 6.) 

Gleiche Pflichttreue widmete er den Geſchäften des Friedens. 
Nichts, auch das Unbedeutendſte, ſprach, ſchrieb, that er eilig und 
oberflächlich. Dies zieme dem Kaiſer nicht! Ueber verwickelten 
Sachen ſaß er oft 11 bis 12 Tage, bisweilen auch des Nachts 
zu Recht. (Dio 6.) 

Was er in gewiſſenhafter Beobachtung der republicaniſchen 
Form, namentlich der Rechte des Senats, in weiſer Geſetzgebung 
und Verwaltung, in Uebung ſtrenger Gerechtigkeit gethan, hat er 
mit andern edlen Regenten gemein. Was er vor dieſen, vor den 
meiſten wenigſtens, voraus hat, iſt die Abweſenheit von jeder 
Regenteneitelkeit. Nicht das Große, nicht das Glänzende, nur 
das Nothwendige und Nützliche war ſein Ziel. Dies aber ver— 
folgte er auch, namentlich in ſeinen Kriegen, mit unverrückter Be— 
harrlichkeit bis zum letzten Lebenshauche. Ruhm achtete er nicht; 
die Bürgerpflicht, den Willen der Gottheit, wie die leitende Ver— 
nunft in ihm ſolchen auffaßte, erfüllen — das war ſein Leben. 

Nur eine ſeiner Regierungshandlungen noch verdient hier 
beſondere Hervorhebung. 

Hunger und Peſt hatten die Staatseinnahmen vermindert, 
der furchtbare marcomanniſche Krieg die Finanzen ſo erſchöpft, daß 
nun — und zwar gerade als die Gefahr am höchſten ſtand — Mangel 
an Menſchen und Geld zur Fortſetzung des Krieges eintrat. Jenem 
vermochte er durch außerordentliche Aushebung von Selaven, Gla— 
diatoren u. a., ſowie durch germaniſche Söldner ohne Beläſtigung 
der Freien abzuhelfen, für dieſen ſchien Steuererhöhung, zu der er, 
wie vordem Bespafian unter weit weniger dringenden Umftanden, 
vollkommen berechtigt war, das einzige Hülfsmittel darzubieten. 
Er aber zog Selbſtaufopferung der Bedrückung der Unterthanen 
vor und brachte das geſammte kaiſerliche Mobiliar, Kleinodien, 
Geräthe, Kunſtwerke, ſelbſt die ſeidenen golddurchwirkten Gewänder 
der Kaiſerin unter den Hammer. Welchen Umfang und Werth 
dieſe zum Theil ſeit 1¼ Jahrhunderten aufgehauften Schätze gehabt 


24) Daß er, wie Dio oder Kiphilin 6 ſagt, faſt nichts Anderes genoſſen 
habe, kann nur Uebertreibung ſein. 
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haben müſſen, beweiſt die zweimonatliche Dauer der Suction und. 
die Zulänglichkeit des Erlöſes für Beendigung des Krieges. 

Späterhin in beſſerer Zeit geſtattete er Jedem, das Erſtandene 
für denſelben Preis zurückzugeben, verargte aber Niemandem die 
Ablehnung. (Capitol. 17.) 

Noch ſei uns eines minder bekannten, weil nur von Fronto 
erwähnten, charakteriſtiſchen Vorgangs zu gedenken geſtattet. 

Matidia, die Großtante der Kaiſerin, hatte dieſe zur Haupt— 
erbin ihres — wahrſcheinlich großen — Vermögens eingeſetzt, deren 
Töchtern ihre Perlen vermacht. Da ward, wie Fronto behauptet, 
ein falſches Codicill vorgebracht und deſſen Gultigkeit gegen den 
Kaiſer behauptet. Dies gab Fronto (der in der ganzen Sache 
ſicherlich nur auf Fauſtina's Anſtiften gehandelt hat) Anlaß, jene 
in Fragmenten uns erhaltene Vorſtellung de hereditate Matidiae 
an M. Aurel zu richten, und zwar, wie er an Aufidius Victorinus 
ſchreibt, aus Furcht, die Philoſophie (d. i. die Uneigennützigkeit) 
möge dieſem etwas Verkehrtes rathen (ne quid philosophia perversi 
suaderet). Darin ſagt er unter Anderem: 

„Du haſt dich bisher ſtets als gerechter, ſtrenger und gewiſſen— 
hafter Richter bewieſen. Willſt du nun mit der Streitſache 
deiner Gemahlin anfangen, ungerecht zu urtheilen? Auf dieſe 
Weiſe wirſt du das Feuer nachahmen, das in der Nahe zer— 
ſtört und in die Ferne leuchtet.“ 

Mare Aurels ebenfalls erhaltene Antwort hierauf, die mit 
den Worten anfängt: 

„Siehe mein Lehrer wird zu meinem Rechtsfreunde.“ 
iſt voll Liebenswürdigkeit und Wohlwollen, ſagt aber in der Haupt— 
ſache nichts, weil er in dieſer nicht ohne Zuſtimmung ſeines Mit— 
kaiſers Verus entſcheiden wolle, ſo daß uns der Ausgang unbe— 
kannt geblieben iſt. (Frontonis opera. Rom 1823. II. p. 167—69 
u. 288.) 

2. In Marc Aurels Verhalten gegen Andere finden wir 
die That der Pflichtenlehre ſeiner Meditationen allenthalben ſo 
genau entſprechend, wie in der Rechnung die Probe dem Exempel. 
Von menſchlicher Leidenſchaft, ſelbſt der entſchuldbarſten, von Zorn, 

25) Fronto's Abſicht kann nicht auf Abſchneidung des Rechtsweges der 


Kläger, ſondern nur wider außergerichtliche Nachgiebigkeit gegen ſolche gerichtet 
geweſen ſein. 
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Unwillen, Empfludlichkelt, Eiſerſucht und Argwohn war feine 
Seele fret, 

Dev Guten ſich zu erfreuen, die Schlechten und Fehlenden zu 
heſſern war fein Genuſſ, Den Rath Anderer ſuchte ſorglich ſeine 
Beſchelbenhelt und folgte ihm willig; wo er ſich mit Grund gee 
tadelt fand, machte ev es ſogleich beſſer. (Kmendans quae vere 
reprehensa viderentur, Gapft, 20.) 

Neckerelen, ſelbſt öffentliche, und Schmähungen uͤberſah er; wie 
en ſich gegen bie geſährlichſten und bllterſten Feinde verhielt, beweiſt 
fein Benehmen gegen Gaſſtus, 

Als peſſen Auſſtand gefährlich geworden, faſt der ganze Often 
hereltg ihm gehulbigt hatte, ſprach Mare Aurel vor dem Aufbruche 
Wider ihn zu ſeinem Heere, Es giebt nichts Erhebenderes als dieſe 
vom ächten Dio Cap. 24 bis mit 26 uns erhaltene Rede. Darin 
ſagt ev unter Anderem; 

„Nicht Den Ausgang, nur das Gine fürchte ich, daß Caffius, 
wenn er meine Ankunft vernimmt, noch vorher durch eigne 
ober fremde Mand falle, Denn das würde mich des hoͤchſten 
Krlegs- und Slegeslohns, wie ſolchen noch nie Jemand gee 
wonnen, berauben. Welches Lohns fragt ihr? Des — dem 
Manne, der mir Unrecht that, zu verzeihen, dem, der mir 
Freundschaft und Treue brach, Freund und treu zu bleiben.“ 

Und died war keine Phraſe. Ward auch Caſſius in der That 
vorher bunch Pexſonen ſelner eignen Umgebung nledergeſtoßen, fo 
hat boch M. Aurel jene Geſtnnung gegen deſſen Kinder, Mite 
verſchworene und Anhänger bethätigt. Beinah rührend ift der aus 
Markus Maximus uns erhaltene Brief, worln ev vom Senate, 
beim ev ble Unterſuchung nicht entziehen wollte, Strafloſigkeit für 
Gaſſtus Frau und Kinder, theilweiſe Rückgabe des geſetzlich vere 
ſallenen väterlichen Erbes au ſolche, und größte Milde für die Mite 
ſchulbigen“ verlangt, 


26) ach dem Cod, dust IX. it, 8. G. do hat M. Aurel ſpaͤter ein Geſetz 
(Gonsliuk) gegeben, worngch auch ach Dem Code von Hochverräthern deren 
Gter noch eingezogen werden konnten, was gegem Gaſſtus Schwliegerſohn 
Hrunelanus angewendet worden fei, Ob aber pieſer Kinder hinterlaſſen, iſt 
uſcht angegeben, vielmehr nach den Morten beinah das Gegentheil zu ver— 
muthen. Ole geſetzliche Regullrung mag vom Senate beantragt worden fein 
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Eines andern Beiſpiels ſolcher Art gedenkt Dio 14. Die 
Quaden (das Clientelvolk zwiſchen March und Gran) hatten den 
von Rom beſtätigten König vertrieben und ſtatt deſſen Arlogaͤſus 
eigenmaͤchtig eingeſetzt. Auf deſſen Kopf hatte Mare Aurel, ohn— 
ſtreitig aus dringenden militäriſch-politiſchen Gründen, einen hohen 
Preis geſetzt. Er ward ihm lebend, wofür das Doppelte verſprochen 
war, ausgeliefert, der Kaiſer aber ſtrafte nicht, ſondern fandte ihn 
nur, damit er unſchaͤdlich werde, nach Alexandrien.“ 

Mit gutem Grunde ſagt daher Capitolin in einer ſeiner beſten 
Stellen (wenn gleich in ſchlechtem Latein) Kap. 12 

„Gegen das Volk handelte er nicht anders als in einem Frei— 
ſtaate. Er war allenthalben der Bemeſſenſte in Abſchreckung 
der Menſchen vom Böſen, in Anregung zum Guten, in der 
Stille der Belohnung wie in der Nachſicht gegen Verzeihbares, 
Er machte die Schlechten zu Guten, die Guten zu den Beſten.“ 

3. Auch der Fehler Mare Aurels iſt noch zu gedenken. Die 
Mit- und Nachwelt hat ihn, außer einer vielleicht zu einſeitigen 
Vorliebe für die Philoſophie, keines andern bezüͤchtigt, als zu 
großer Nachſicht. Caſſius, als er ſchon in den Waffen wider 
ihn ſtand, ſchreibt: 

„Marcus iſt ſicherlich der beſte Menſch. Indem er aber der 
Giitige genannt zu werden ſtrebt, läßt er e leben, 
deren Leben er ſelbſt mißbilligt.“ (Capitol. Caſſ. 13.) 

Es ijt möglich, daß ſeine Lieblingsmarime: lieber beſſern als 
ſtrafen — einige Mißgriffe veranlaßt habe, im Allgemeinen aber 
hat er durch Liebe ohnſtreitig mehr gewirkt, als Andere durch 
eiſerne Strenge. Nicht Nachſicht aus Grundſatz, nur Nachſicht 
aus Schwäche iſt verwerflich. Von letzterer aber hatte er keine 
Ader in ſich. 

Den Soldaten, die nach einem großen Siege ein Geſchenk be— 
gehren, erwiedert er: 


und hebt immer die gegen die Perſon bewieſene Milde nicht auf. Vergl. 
Dirkſen Script. Hist. Aug. Leipz. 1842. S. 264 — 270, 

Hervorzuheben find hier noch aus Capitol. Gaff. 12 die für römiſche An 
ſchauung charakteriſtiſchen Worte M. Aurels: „Kein Sengtor werde beſtraſt. 
Kein edles Blut vergoſſen; die Verwieſenen mögen zurückkehren, die Geäch— 
teten ihre Guter zurückerhalten.“ Unter den Edlen begreift er auch (se a. Schl.) 
die Ritter. Nur wenige Centurionen (Capit, Gaſſ. 8) wurden geſtraſt, nach 
Dio 28 aber lediglich wegen ſonſtiger perſoͤnlicher Verbrechen. 

I. 3 


34 Fauſtina. 


„Wenn ihr mehr als das Geſetzliche fordert, müßte es aus dem 
Blute eurer Eltern und Angehörigen beigetrieben werden.“ 
(Dio c. 3.) 

Dem Volke, das im Theater ſtürmiſch die Freilaſſung eines 
Sklaven für Abrichtung eines Löwen verlangt, läßt er durch den 
Herold entgegnen: — : 

„er habe nichts gethan, was ihn der Freiheit würdig mache.“ 
(Dio c. 29.) 

Es iſt oft ſchwerer von Schwäche im Hauſe, als von 
Schwäche im Amte ſich fern zu halten. 

Wie er ſich aber in Allem, was ſeines Amtes war, gegen 
Fauſtina verhielt, beweiſen die Verſteigerung ihrer Garderobe, die 
Matidiſche Erbſchaft und der Briefwechſel zwiſchen beiden nach 
Caſſius Aufſtande (Cap. 10 u. 11). Dringend beſchwört ſie ihn 
für ſeine und ihre Kinder um Strenge, ſucht ihn noch durch 
Aeußerungen von Caſſius' Frau und Kindern über ihn dazu auf⸗ 
zureizen: 

Er aber erwiedert: 

„Du handelſt nach deinem Gewiſſen für Mann und Kinder. 
Ich aber werde Caſſius Hinterlaſſene ſchonen und vom 
Senate Nachſicht verlangen. 

Nichts empfiehlt einen römiſchen Imperator den Völkern 
mehr als Milde.“ ; 

Wie aber, iſt es nicht dieſelbe Fauſtina, gegen deren Ver— 
ſchuldungen er ſich unverantwortlicher Nachſicht ſchuldig gemacht 
haben ſoll? Sagt nicht Kaiſer Julian in ſeinem Sermo de Cae- 
saribus, als vor dem Göttergericht Cäſar, Auguſtus, Trajan, Mare 
Aurel und Conſtantin über den erſten Preis plaidiren, Mare Aurel 
würde ihn vor Allen verdient haben, wenn nicht die Nachſicht 
gegen Fauſtina und die Geſtattung von Commodus Nachfolge ihm 
entgegengeſtanden und darum keiner der Bewerber des Preiſes 
würdig geachtet worden ſei? 

Dies bedarf daher noch der Erwähnung. M. Aurel nennt 
Fauſtinen in ſeinen Selbſtbetrachtungen J. 17 gehorſam, liebe— 
voll, einfach. Sie war ſchön, ohnſtreitig auch liebenswürdig und 
geiſtreich. Was fällt ihr denn zur Laſt? Daß fie das ſüͤdlich 
Temperament, die verderbte Phantaſie der vornehmen Römerinnen 
theilte, daher von ſinnlicher Begier, gegen die auch Alter nicht 
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ſchuͤtzt, zur Untreue ſich hinreiſten lie. Daß dies auch ſchon in 
den erſten 14 Jahren ihrer Ehe, wo er ſelbſt mit ihr in Rom lebte, 
ein Kind dem andern folgte, geſchehen fei, iſt nirgends angedeutet. 
Nur in der Zeit ſeines vorgerückten Alters, ſeiner faſt fortwährenden 
Abweſenheit ſcheint fle ſich einem ſtrafbaren Verkehre mit andern 
Maͤnnern hingegeben zu haben. An der Hauptſache iſt nicht zu 
zweifeln, die ffandalijen Details, welche das Stadtgeklatſch vere 
breitete, find ohnſtreitig theils unwahr, theils übertrieben, obwohl 
man nie vergeſſen ſoll, was Gibbon Kap. 18 ſagt: 

„Leamour chez les anciens était en général une divinité fort 

sensuelle.“ “ 

Verſetzen wir uns nun in Mare Aurels Seele. 

Das moderne Ehrgefühl, nach welchem in ſolchem Falle durch 
die Schuld der Frau der Mann beſchimpft wird, war der alten 
Welt fremd. Erinnern wir uns ferner der oben unter 5 d. an— 
geführten Selbſtbetrachtung, worin er jeden Unwillen über die aus 
dem Naturell Anderer hervorgehenden Fehler unbedingt verwirft 
und nur den Verſuch der Beſſerung? zuläßt. Mußte er ſich uber- 
dies nicht ſelbſt ſagen, daß die eheliche Gemeinſchaft auch der Frau 
Anſprüche gebe, welchen er unter den damaligen Umſtänden zu 
genügen nicht vermochte? 

Mußte er endlich nicht eingedenk ſein, daß ſie ſeines Wohl— 
thaͤters Antoninus Tochter ſei und er ihr den Thron verdanke, wes— 
halb er denn auch wirklich nach Capitol. 19 auf den Rath, ſie 
mindeſtens zu verſtoßen, erwiedert haben ſoll: 

„Wenn wir fle wegſchicken, müſſen wir auch die Mitgift zurück 
geben.“ 

Wahrlich, das gemeine Urtheil mag ein anderes ſein, von 
der Höhe des ſittlichen Standpunktes jenes ſeltenen Mannes aus 
betrachtet, kann es nur Bewunderung verdienen, daß er dem Fehler!“ 
ſeiner Gemahlin ſoviel Nachſicht, ihren Tugenden nach deren Tode 
fo viel Verehrung bewieſen hat. 


27) Die fremde Sprache lautet zarter. Ole engliſche iſt nicht fo gemein 
verſtaͤnvlich, auch im Augenblicke nur eine franzöſlſche Ueberſetzung mir zur Hand, 

28) Daß dlefer geſchehen, Wipe ſich auch aus der von Capit, 23 erwähnten 
Gorreſpondenz der Ehegatten über derartige Anſchuldigungen abnehmen, 

20) Deren von der Verleumpungsſucht fener Zeit ervichteter Antheil an 


Gaſſtus Empörung ward oben S. 14 f. wiverlegt. 
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Auch die Anklage M. Aurels über ſeinen Nachfolger iſt eine 
ſehr oberflächliche, wenn man erwaͤgt: 

1, daß Commodus, wie dies weiter unten nachgewieſen werden 
wird, doch nicht fo ſchlimm war, als ihn die currente Geſchichte 
darſtellt;“ 

2, daß ſich über einen geeignetern Nachfolger nirgends eine An— 
deutung findet, da Pompejanus und Pertinax ſchon in ſehr 
vorgerückten Jahren ſtanden, Erſterer, des Kaiſers Schwiegerſohn, 
auch ein Fremder war (Capitol. Caſſ. 10); 

3, endlich, daß die Beſeitigung ſeines Sohnes nicht ohne Staats— 
ſtreich, ja weil die Soldaten an deſſen Perſönlichkeit hingen, 
in der letzten Zeit nicht ohne deſſen Tödtung, die man dem 
Vater doch unmöglich anſinnen kann, ausführbar geweſen ſein 
würde. Derſelbe war als Knabe bereits, unzweifelhaft mit Ge— 
nehmigung des Senats, auf Verus Antrag (Capitol. Mare. 
6, 12) zum Caͤſar erhoben worden.“ g 

30) Von der Oberſlachlichkeit und Einſeitigkeit des gewöhnlichen, wenn 

auch ſcheinbar auf die Quellen gegründeten Urtheils über die Charaktere römiſcher 

Kalſer haben wir bereits im 1. Bande Kap. 6 u. 7 Proben gegeben. Auch 

bag über M. Aurels Mitkaiſer Berus gehört dahin, wobei man ſich an 

Gapftolins Worte Cap. LO: fit in pluribus Nero praeter crudelitatem et 

lndibria, die frithere richtigere Schilderung überſehend, gehalten haben mag. 

Aus M. Aurel, Fronto und den Thatſachen lernen wir ihn genauer kennen. 

Verus beſaß nicht nur gute Bildung und Geiſt, ſondern war gewiß auch an 

ſich gutmüthig und wohlwollend, aber ſchwach und fleiſchlich. 

Andere ſtrebten ſich ihrer Mitkaiſer zu entledigen, Verus hat M. Aurel, 
wie diefer . 17 ſelbſt ſagt, ſtets Liebe und Verehrung, vor Allem aber auch 
Nachgiebigkeit bewieſen, iſt ihm wider ſeinen Willen in den Marcomannen— 
krieg gefolgt. Wohl aber gab er ſich allen Genüſſen und Wollüſten hin, zog 
vieſe den Beſchwerden des Feldlagers vor, ließ ſich von Günſtlingen leiten und 
veyſtel auch wohl in tolle Verſchwendung. Darum dankt M. Aurel J. 17 den 
Göttern, daß fle ihm einen Bruder gegeben, durch deſſen Lebensart die Sorg— 
falt für ſeineſeigene in ihm geweckt worden ſei. Nähere Ausführung une 
ſerer Mnfleht gehört nicht hierher, doch find wir von deren Richtigkeit durch— 
drungen. 

31) Capftol, ſagt Com, I: Appellatus est autem Caesar puer cum fratre 
suo Severo, Nach demſelben Gay, zu Anfang hatte Commodus einen Zwillings— 
bruder, Antoninus, der vierfahrig ſtarb. Nach o. 21 M. Ant. verlor dieſer im 
Jahre des Aufbruchs zur Armee nach L. Verus To de, alfo 169, den 
jährigen Verus Cäſar. Herodian giebt an: M. Aurel habe zwar mehrere 
Löchter, aber nut zwei Söhne gehabt, von denen der eine, Veriſſimus, ſehr 
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Die tribunieiſche Gewalt empfing er bereits im J. 174, die 
Verleihung des Namens Imperator und deſſen Theilnahme am 
Triumphe beſchloß der Senat im J. 176 (Capitol. Com. 2), ſo 
daß ihm vom Senate, deſſen Rechte M. Aurel gewiſſenhaft ehrte, 
die Nachfolge ſchon zugeſichert war. 

Dieſes Allen ohnerachtet vermag das unbefangene Urtheil 
Mare Aurel davon nicht freizuſprechen, daß er ſeine Privattugend 
im Confliete mit der Staatsraiſon bisweilen uber letztere geſtellt, 
oder richtiger ausgedrückt, die Nachtheile, welche aus einſeitiger 
Hingabe an ſein edles Herz für den Staat hervorgehen konnten, 
nicht unbefangen und ſtreng genug abgewogen haben möge. 

Dies beweiſt am ſicherſten L. Verus Ernennung zum Mit— 
regenten, die durch Rechtspflicht nicht geboten war, da Hadrians 
frühere (uns nicht einmal genau bekannte) Verfügung jedenfalls durch 
die ſpätere Antoninus p. und des Senats die Geltung verloren hatte. 

Iſt dieſe auch dem Reiche, zumal ſich M. Aurel in ſeinem 
Vertrauen auf L. Verus Fügſamkeit und Unterordnung nicht ge— 
täuſcht jah, kaum weſentlich ſchädlich geweſen, fo hätte dies doch, 
wenn dieſer umgekehrt Marcus überlebt hätte, leicht und in ſehr 
bedenklichem Maße der Fall ſein können. 

Ungleich ſchwieriger iſt nach Obigem die Frage über Com— 
modus. Haͤtte aber M. Aurel nur der kalten Staatsraiſon und 
nicht zugleich dem Vaterherzen Gehör gegeben, fo mußte er dev fo 
frühen Erhebung deſſelben, ſelbſt wenn die Anregung dazu von 
Andern ausging, energiſch entgegentreten, Herrſchgier und Hochmuth 
im Sohne nicht wecken, ſondern unterdrücken, und die Thronfolge 
ſeiner freien ſchließlichen Beſtimmung vorbehalten. Exwägt 
man aber andererſeits, daß Commodus, dem Brauche des juliſchen 
und flaviſchen Hauſes zufolge, unzweifelhaften Anſpruch darauf 
hatte, eine legale und geſicherte Succeſſion an ſich dem Staatswohl 


jung geſtorben ſei. Dieſe Angaben ſind ſchwer zu vereinigen, am wahr— 
ſcheinlichſten iſt aber, daß Herodian den fo früh verſtorbenen Jwillingsbruder 
unerwähnt gelaſſen habe, dagegen aber der Severus und Berus Safar des 
Capitolinus und der Veriſſimus des Herodian dieſelbe Perſon ſind und Come 
modus jüngern im J. 162 geborenen Bruder bezeichnen, wonach Gommodus 
mindeftens ſchon im 8. Jahre Gifar geworden wäre. Für wahrſcheinlicher aber 
halte ich, daß dies noch früher bei L. Verus Lebzeiten und zwar auf deſſen 
Empfehlung geſchehen ſei. 


38 Verhältniß M. Aurels zum Chriſtenthum. 


entſprach und die höchſte Behörde dafür ſtimmte, was gehört dazu, 
von Marc Aurel zu fordern, daß er die Politik der Zukunft nicht 
allein über ſein Vatergefühl, ſondern auch über das Recht ſtelle, 
deſſen Heilighaltung im Allgemeinen ihm oberſte Pflicht war. 
Durfte er ferner, wenn er auch einige Naturfehler am Sohne 
wahrnahm, nicht hoffen, durch die vortrefflichſte Erziehung und die 
ſtrengſte eigene Aufſicht, wie er ihn denn auch vom 14. Jahre an 
immer und zwar meiſt im Feldlager, wo er gegen Verführung ge—⸗ 
ſicherter ſchien, mit ſich hatte, dieſem zu begegnen, und endlich doch 
noch einen tüchtigen Regenten aus ihm zu bilden? 

Darin freilich hat er ſich geirrt, und dieſes Irrthums Ahnung 
hat ihm die Sterbeſtunde ſchwer verbittert, wie wir aus Herodian 
I. 3 und vor Allem aus Mare Aurels herrlicher Rede auf dem 
Todtenbette I. 4 erſehen. 5 

Inniges Bedauern darüber gebührt dem großen Manne, ob 
mehr als das — ob Tadel oder gar Verdammung — dieſe Frage 
hat nur der ewige Richter zu entſcheiden vermocht. 

4. Das Verhältniß Mare Aurels zu den Chriſten, 
in welchem ihn die Kirche als deren eifrigen Begünſtiger, aber auch 
als deren blutigen Verfolger hinſtellt, kann nicht hier Erwähnung 
finden, ſondern erſt da, wo die Stellung der Genoſſen des neuen 
Glaubens zum römiſchen Staate überhaupt abzuhandeln ſein wird. 
Unſeres Bedünkens hat er als Regent gegen ſolche ſo gedacht und 
beziehentlich gehandelt, wie Trajan und Antoninus pius. 

Maß zu halten iſt ſchwer, wo die Anziehungskraft des Gegen⸗ 
ſtandes, die Fülle des Stoffs uns fortreißt. Darum nur noch 
eine kurze Schlußbetrachtung. ö f 5 

Offenbar weht durch Marc Aurels Philoſophie, wenn nicht 
allenthalben, doch vielfach, ein chriſtlicher Geiſt. Das Licht des 
Heils, vor und neben ihm aufgegangen, dämmerte ſchon, ihm un⸗ 
bewußt, in ſeiner Seele. 

Faſſen wir aber das praktiſche Chriſtenthum in das Auge. 
Welches ſind die ſchwerſten, gewöhnlicher Glaubenskraft faſt un— 
erreichbaren, Gebote des Herrn? 

„Nimm dein Kreuz auf dich und verläugne dich ſelbſt;“ ferner: 
„Liebe deine Feinde und ſegne, die dir fluchen.“ a 

Nennt uns nun, kundige Forſcher und Leſer, die chriſtlichen 

Großkönige, welche es Marc Aurel hierin voraus, ja nur gleich⸗ 
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gethan haben! Hütet euch dabei aber, die, wenn auch aufopferungs— 
vollen, Großthaten des von Herrſchgier getriebenen Eroberers für 
Selbſtverläugnung zu halten. 


Drittes Kapitel. 
Der marcomanniſche Krieg. 


Bei dieſem Kriege haben wir eine doppelte Aufgabe zu er— 
füllen, indem 
1. deſſen Geſchichte ſelbſt, 

2. die Erſcheinungen und Abwandlungen darzuſtellen ſind, welche 
im nationalen Leben der Germanen dieſer Zeit ſo bedeutungs— 
voll hervortreten. a 

Leider iſt jedoch die erſte derſelben völlig unlösbar, weil es 
unmöglich iſt, aus den verworrenen Specialnotizen der Quellen 
irgendwie Ordnung, Zuſammenhang und Ueberblick zu gewinnen, 
die zweite aber, wenn gleich höchſt anziehend, doch ſo ſchwierig, 
daß hier recht eigentlich die S. 10 des 1. Bandes ausgedrückte Ge- 
fahr eintritt, der compaßloſe Steuerer könne — im Verſuche kritiſcher 
Ergänzung — ſtatt in den Hafen hiſtoriſch begründeter Ueber— 
zeugung auf die Sandbank ſubjectiver Vermuthung anlaufen. 
Ihr wird das folgende Kapitel gewidmet. 

Das Wenige, was ſich über die Geſchichte des marcomanni— 
ſchen Krieges ſagen läßt, beſteht etwa in Folgendem. 

Wir haben es zuvörderſt hier nicht mit einem, ſondern mit 
zwei durch die Friedensſchlüſſe in den Jahren 174 und 175 von 
einander getrennten Kriegen zu thun. 

a. Im erſten, der nach Capitolinus XIII.“ mind eſtens ſchon 

im J. 165 begonnen haben muß, laſſen ſich drei Abſchnitte unter- 

ſcheiden. 


32) Dum Parthicum bellum geritur natum est Morcomannicum. Indeß 
läßt der unmittelbare Nachſatz: quod-diu eorum, qui aderent, arte suspensum 
est, auf einen noch frühern Ausbruch, vielleicht im J. 164, ſchließen. Nur 
bis auf die nächſte Zeit nach M. Aurels Regierungsantritt kann nach Capitol. 8. 
nicht zurückgegangen werden. 


10 Mom Anfang 


, Bom Augbruche bl zur perſönllchen Theilnahme ber 
Nalſer an ſolchem, f 

Dev Beghin dev Felnbſellgkelten, über deren Veranlaſſung im 
nächſten Kapltel mehr zu bemerken ſein wird, ſcheint von den 
Marcomannen ausgegangen zu fein, die — etwa von Paſſau ab 

ble zur March nörplich der Ponau ſaßßſen, wie dies ſchon die 
Benennung bes Kileges mach ſolchen vermuthen laßt. Höchſt wahr— 
ſchelnlich haben ley ihnen ſchon damals dle benachbarten Quaden 
angeſchloſſen, Zunachſt waren es vlelleicht nur einzelne Gefolg— 
schaften, welche bie Donan Überſetzend auf verſchledenen Punkten 
rchuberlſch n Norkeum eluflelen, das nur ſchwach beſetzt geweſen 
Hin mag, ba unter Liber wenlgſtens, nach Tacit, IV. 5, keine 
Weston (bien Standort baſelbſt halte, die Hut bieſer Provinz alfo 
Wah Hell ben belden pannonlſchen Legionen mit anvertraut 
war, Das bein kleinen Krlege fo günſtige Gebirgsterrain wird 
ven Eſſolg erlelchtert und das ganze Volk nebſt den Quaden zur 
Thellvabuie an ſolchen perlockt haben, ſo daß die Germanen es 
bald sagten, ven goncentulkten, leboch durch Ueberfaͤlle und Ver— 
Achtung einzelner Petachements bereits geſchwächten Heerhaufen 
ver Nöſmer ſelbſt entgegenzutreten. 

Ver von Wulegt, Gallleanus in Myidto Caſſio Kap. 4 bee 
chtete Morgan, daß dlefer ate Befehlshaber an der Donau die 
Getutoſſen elner Abtheklung von Aurklliartruppen um deswillen 
Habe kreugigen laſſen, well fle ohne Ordre 3000 feindliche Sar— 
teln denſelis pleſes Stroms überfallen und niedergehauen hatten, 
fan uicht n pleſenn Klege ſtaltgefunden haben, 

Die Sendung des Gaſſlus nach dem Orient (jf, oben S. 11) 
ust MLE, wo WE ſchon am J. 164, dod ſpäteſtens 162 ere 
folgt feln, da fle ſlcherlich ſogleich auf dle Dafelbft erlittenen Une 
Hille verfügt warb, dev Mapcomannenkrleg aber („ die Anm. 32) 
bamals noch micht begonnen haben kann. Jener Beweis von 
Siſenge kann ſich daher nur unter Antoninus plus ereignet haben, 
malen weſchenm mach Capitol, Anton, pius e. 5 ebenfalls Kämpfe 
le Germanen und Daten ſtatthatten. Die Erwaͤhnung der Gare 
maten im Wal, 4, wahrend Anton, pius 5 nur Daken genannt 
werden, iſt aber bel elnem an ſich fo unzuverläſſigen Schriftſteller 
wle fener Obige viel zu unerheblich, um als Gegenbeweis gelten 
uu können. Auch pape peſſen Nachſatz; die Barbaren hatten, vom 


big zum J. 167, Al 


Schrecken ſolcher Krlegszucht erſchüttert den abweſenden Antonin 
um FOOL eigen Kleben m gebeten, nur auf den plus, aber nicht auf 
beſſen Nachfolger, 

In die letzte Zelt bieſes Krlegczabſchnſtis mußt nun jedenfalls 
der Sieg ber Germanen uber den römtſchen preaefoetus penetorio, 
den Pio g, 3 Marinus Binder, Gapltollnus e. h aber Furkus 
Bietorluus nennt, geſallen ſeln.“ 

Ws iſt nach unſerer Fexrafnkenniniſt nicht unwahrſchelnlich, 
baſt bieſer in Stelermark zwiſchen deim Sömmering und Gatz im 
Murthale erſochten worden fel, wohln bie Marecomannen wohl 
von Weſten her burch die Thaler der Salzach und obern Enz nach 
Bruck hin vorßebrungen waren, 

Nun fage Capltolinus zu Anfang des ta, Kapltels ““ 

„Als die Vletovalen und Mareomannen Alles zerrütteten, 
auch andere, von obern Barbaren verdrängte Völker, wenn ihnen 
nicht Aufnahme gewahrt wurde, krlegerkſch einſtelen, brachen 
belbe Kalſer m Krtegsgewande auf.“ 

Da nun ſowohl bie Wletowaten als ſene anderen ſpäter gee 
nannten Volker, wie am mchſten Kapltel nachgewleſen werden wird, 


Wel obeyflcgchllcher Leſuuuſt dev Kunellen konnte es nach ber Rethenſolge 
bey Gähmuug gener Mieberkaßſe ſchelnem, als ob solche erſt ſpkter, b. (, nach 
ven Eintreſſen ber Matfer Une Welbe, erfolgt fel Genaneve Puiifing, besonders 
n Merbinpuug wit ber welter unten anguflibvenden Stelle Luckau, beſelkigt 
jedoch leben Aiwedfel piecſallg fo entſchleben, Dafl ec unncthig ſchelnt, bless weft— 
ute ansguſſhhren, Eben lene Mieperlage Aub dle Belagerung Aqutlesa “s 
waren ed fr, welche ble Matfer fr das Weld vlefen. Ai speulgſten wilde 
HOVAQene ag Feta YEA been, Dah M. Aurel bamals mil den Marcomannen, 
HHH Fangen Ge Wee verwickelt gewesen fel, mothwendiy auch defen per pda 
Hebe Auweſeſheſt hm Meeve zu folgern fel OHH eh bes Namens bes 
ycſeeten verblent Bio um fo mehr Hdbern Standen, well er g, g anführt, paß 
, Aurel ihn bret Milpſchulen Habe fewen laſſen, bie bevjelbe doch gewiß seh ft 
gesehen hakte, 

4d) Profeeti eee sunt palidath ambo tnperatores, Vietovalla et Mare. 
Wine eee nee, alle eta gentibua, quae palsae a superiorihis 
Havhavie Aigeriit vial reelperentin, belli iiferontibus, 

Ole elenpe Gehveibavte evglebe fly aus beim Segenfages oisi und in 
eee, offt an entweder mentis ober, ſtalt bed nisl, quia non eve 
warten follle, Gleichen Wewels dafliy leſert ble folgenden Neo param profult 
inti prafectio, cum Aquilejam vague proveniaant, (üben bev lethtere Sach bem 
Wovilarte nach auß ole Maller (eh zu Beglehen ſchelut, während ev deim Gline 
Auch any dle Germanen fly beglehen muß, 
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unzweifelhaft öſtliche waren, dieſer ganze eben dadurch fo höchſt 
merkwürdige Krieg aber den erſten Fall offenſiver Völker— 
bündniſſe der Germanen gegen Rom darbietet, fo liegt es 
ſehr nahe, die nun folgende Niederlage des pracfectus practorio 
aus einem combinirten Kriegsplan in der Art zu erklären, daß ein 
öſtliches Heer, in das von Truppen entblößte Pannonien einfallend, 
die Römer durch das Drauthal umging und im Rücken angriff. 
Da übrigens der Gardebefehlshaber, der mit ungefähr 20000 Mann 
(Lucian, Alexander Pseudomantes, Opera. XXXIL 48) in jener 
Schlacht blieb, unmöglich vorher ſchon in Pannonien und Nori— 
cum commandirt haben kann, ſo ſcheint ſolcher erſt, der mißlichen 
Sachlage halber, dahin abgeſandt worden zu ſein. In Folge dieſes 
Sieges, der entweder in die letzte Hälfte des Jahres 166, oder, 
was wahrſcheinlicher, in die erſte des J. 167 fällt, überſchritten 
nun die Germanen die Alpen und drangen bis Aqulleja im alten 
Italien (im heutigen Friaul), welches ſie belagerten, ja dem Falle 
nahe brachten, ſiegreich vor. (Dio c. 3, Capitol. c. 14 u. Lucian, 
Zeitgenoſſe, a. a. O.) 

bb. Vom Aufbruche der Kaiſer im J. 167 bis zu deren Rück— 
kehr und Verus Tod zu Anfang des J. 169. 

Zur Vertheidigung Italiens zogen pflichtgetreu M. Aurel, 
unwillig der ſchwelgeriſche, aber doch Folge leiſtende Verus in das 
Feld. Ein ſtarkes Heer muß ihnen gefolgt fein, wozu die Rück— 
kehr eines Theils des parthiſchen“ die Füglichkeit gewährt haben 
mag. Der Augenblick drängte, ungeheure Furcht, zugleich mit 
Hungersnoth und Peſt, in Rom. Aber die bloße Erſcheinung, 
wahrſcheinlich ſchon die Kunde des Anzugs wirkte. 

Die Schwäche des Nomerheers* — wir erlauben uns, hier an 
die Bd. J. S. 83 geſchilderte Unzulänglichkeit der Armeeſtärke gegen 
ſo zahlreiche Feinde zu erinnern — hatte den Sieg gefördert, einem 


35) Dies ergiebt ſich auch aus der fpater genannten legio fulminatrix, 
deren ordentliches Standquartier in Kappadocien war, 

36) In dem obern Möſien wie in dem öſtlichen Dalmatien kann höoͤchſtens 
je eine Legion noch geſtanden haben, erſteres aber war ſelbſt bedroht. Die 
nächſte weſtliche Legion lagerte in Vindoniſſa (im Kanton Argan am Zuſammen— 
fluſſe der Aar und Limmat), das übrige germaniſche Heer von noch 7 Legionen 
diente, neben Galliens Beſetzung, hauptſächlich zur Hut der Rheingrenze, welche 
man nie weſentlich zu entblößen gewagt zu haben ſcheint. 
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friſchen ſtärkern Heere fühlten ſich dieſe nicht gewachſen. Auch war 
ja der Hauptzweck ihrer Kriege, reiche Raubbeute die man nun 
ſichern wollte, bereits erreicht. Sie baten um Frieden, den Marcus 
verweigerte. Von dem fernern Kriegsverlaufe wiſſen wir nur, daß 
die Germanen über die Alpen zurückgetrieben und im J. 168 durch 
Marcus ſelbſt in einer Hauptſchlacht glänzend beſiegt wurden 
(ioyvoorarov ayavog zat eyed vizng Dio c. 3), indem ſich 
der Titel Imp. V., der auf den Münzen dieſes Jahres zuerſt vor— 
kommt, auf gedachte Angabe Dio's beziehen muß. Aus Capitolinus 
Worten am Schluſſe des Kap. 18: „Hierauf drangen ſie, nach 
Ueberſchreitung der Alpen, weit (longins) vor, und ordneten Alles, 
was zum Schutze (ad munimen) Italiens und Illyricums gehörte“ 
iſt ferner abzunehmen, daß die Germanen wieder über die Donau 
— die Schutzwehr, munimen, des Reichs gegen Norden — zurück— 
gedrängt und alle befeſtigten Plätze wieder 1 und her— 
geſtellt wurden. 

cc. Von Verus Tod zu Anfang 169 bis zu den Friedens— 
ſchlüſſen im J. 175. 

Gebeugt, aber nicht gebrochen, waren Muth und Kraft der 
Germanen. Neue Bundes- oder doch Streitgenoſſen traten, von 
der im folgenden Kapitel zu erklärenden großen Völkerbewegung 
gedrängt, auf den Plan. 

Da entbrannte, nach des Kaiſers Rückkehr in die Hauptſtadt, 
aufs Neue, aber ungleich furchtbarer als zuvor, der Krieg. Gleich— 
zeitig von allen Seiten her mögen die Angriffe erfolgt, viele Plätze 
und Detachements in die Hände der Feinde gefallen ſein. Noch 
wüthete dabei in Rom die Peſt. Marc Aurel aber ſtand über 
jeglicher Gefahr, ſchaffte auf die S. 13 u. 30 bemerkte Weiſe Geld 
und Menſchen herbei und eilte noch vor Ende des J. 169 wieder 
zur Armee. 

Vom fernern Verlaufe wiſſen wir nur, daß er den Krieg an 
der Donau, wo er in Carnuntum, unweit Presbuig, dem Einfluſſe 
der March gegenüber, ſein Hauptquartier hatte, zum Stehen brachte. 
Von dieſem Operationspunkte muß er ſich bald gegen dieſe, bald 
gegen jene der concentriſch andringenden Feinde gewendet haben, 
wobei die Beſiegung der Einen ihm dann Zeit und Mittel gleichen 
Vordringens gegen die Andern gewährte, was aber, da die weite 
Peripherie ſelbſtredend nicht ganz unvertheidigt bleiben konnte, 


44 Sieg über die Jazygen. 


partielle Niederlagen oder mindeſtens Verluſte ſeiner Unterfeldherrn 
auf andern Punkten nicht ausſchließt. Dieſe müͤſſen ſogar, nach 
der ſpäter zu erwähnenden großen Anzahl gefangener Römer, ſehr 
bedeutend geweſen ſein. 

Dio beginnt nun das offenbar von dieſen Feldzügen handelnde 
8. Kapitel mit den Worten: „Durch viele und große Kämpfe 
(@y@ov) und Gefahren unterwarf Marcus die Marcomannen und 
Jazygen.“ Gleichwohl finden wir nur drei Hauptſchlachten und 
Siege in den Quellen verzeichnet, deren erſter im J. 170, nur“ 
aus der von Eckhel S. 58 f. beſchriebenen Münze bekannt, Mare 
Aurel wahrſcheinlich den Titel Imp. VI. verſchaffte. 

Ohnſtreitig hatte dieſe die Marcomannen getroffen, da Dio 
ſolche in obiger Stelle ausdrücklich und zwar zuerſt erwähnt, die 
ſpätern aber über Jazygen und Quaden erfochten wurden. 

Der nächſte iſt der von Dio c. 7 beſchriebene über die Jazygen. 
Dieſer, nach Florus III. 4 ſchon über 70 Jahr v. Chr. in den 
Niederungen von Donau und Theiß ſeßhafte, ſarmatiſche Stamm 
muß im Winter 171/72, die Donau zwiſchen Peſth und Peter— 
wardein überſchreitend, Pannonien in der rechten Flanke der Römer 
angegriffen haben. Zuerſt auf dem Lande beſtegt, glaubten ſie auf 
der gefrorenen Donau den des Mandeuvrirens auf dem Eiſe un— 
kundigen Römern überlegen zu ſein, fanden aber, nach Dio's ſehr 
umſtändlicher Beſchreibung, auch hier ihre Meiſter. Das wunder— 
bare Geſchick der Legionsſoldaten unter allen Verhältniſſen, be— 
ſonders aber deren große Ringfertigkeit, da das Gefecht zuletzt in 
eine Balgerei ausartete, überwaͤltigte die Jazygen. Auch mag die 
Körperkraft dieſes mehr zu Roſſe fechtenden Reitervolkes der der 
Germanen nicht gleichgekommen ſein. Nur wenige des großen 
Haufens ſollen entkommen ſein. 


37) Es iſt zwar möglich, aber nicht wahrſcheinlich, daß dieſer Sieg mit 
dem von Dio ſchon in c. 3 erwähnten identiſch ſei. Man müßte denn anz 
nehmen, der Titel Imp. V., der allerdings zuerſt auf den Münzen von 169 mit 
dem Beiſatze Restitutori Itaſine erſcheint, ſei nicht durch jenen Sieg, ſondern 
durch das Ergebniß des Kriegs überhaupt erlangt worden. 

Dies würde aber dem Brauche zuwider geweſen fein, auch finden ſich 
M. Aurels Titel, weil er erſt die Beſtätigung des Senats dafür abwartete, in 
der Regel erſt auf den Münzen des folgenden Jahres. Nicht minder ſprechen 
andere äußere wie innere Gründe dafür, daß der Dio 3 gedachte Sieg dem 
früheren Feldzuge 168, alſo dem Kriegsabſchnitte b. angehörte. 
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Daß M. Aurel ſelbſt an der Schlacht Theil genommen und 
einen Imp. Titel erlangt habe, iſt aus den Schriftſtellern nicht zu 
erſehen, obwohl die S. 60 von Eckhel beſchriebene Münze, welche 
den Donauübergang des Kaiſers auf einer Schiffbrücke darſtellt, 
dies anzudeuten ſcheint. 

Wenn überdies auf ſämmtlichen Münzen dieſes Jahres der 
Name Germanicus vorkommt, fo kann ſich dies nur auf obigen 
Sieg über die Marcomannen, nicht aber auf den über die Jazygen 
beziehen, da M. Aurel erſt nach deren gaͤnzlicher Ueberwindung 
im J. 175 den Ehrennamen Sarmaticus empfing. 

Durch den Sieg über die Jazygen in ſeiner rechten Flanke 
geſichert, wandte ſich M. Aurel nördlich gegen die Quaden, die in 
Oberungarn weſtlich der Gran ſeßhaft waren, an welcher derſelbe, 
wahrſcheinlich im Winter 172/73, ſein Winterlager hatte, wie ſich 
aus der Unterſchrift des II. Buches ſeiner Selbſtbetrachtungen er— 
giebt. Dieſen gelang es aber in den dortigen Gebirgen im Hoch— 
ſommer 173 deſſen Heer durch Uebermacht dergeſtalt ein- und 
namentlich von allem Waſſer abzuſchließen, daß die Quaden in 
der Hoffnung, Hitze und Durſt allein würden die Römer ver— 
nichten, bereits im Kampfe nachließen, als ein furchtbares Gewitter 
mit ungeheurem Regenguſſe letzteren Rettung brachte. Die Wunder— 
ſucht der Alten, wie der Heiden fo der ſpätern Chriſten, ſchrieb 
dies bei großer Hitze fo erklaͤrliche Naturereigniß einem Wunder 
zu, das nach Dio ein ägyptiſcher Magier durch Anrufung Mercurs 
und anderer Dämonen, nach Kiphilin, einem Chriſten des 11. Jahr— 
hunderts, der dies lächerlich macht, das Gebet einer ganz aus 
Chriſten beſtehenden Legion, die eben deshalb den Beinamen 
xegavvopohoy, fulminatrix, erhalten, hervorgerufen haben ſoll. 
Leider hat Letzterer hierbei dadurch, daß er den Urſprung jener Be— 
zeichnung, welche die 12. Legion bereits unter Auguſt führte“, 
von jenem Vorfalle ableitet und die Möglichkeit einer ſchon im 
J. 173 ausſchließlich aus Chriſten beſtehenden Legion an— 
nimmt, ſich eines groben Mangels an Kritik ſchuldig macht. 
Das in alten Kirchenvätern, jedoch nicht von Euſebius, der die 
Sache nur als Gerücht erwahnt, uns aufbewahrte, Riphilins An— 


38) Dio nennt ſolche IV. 23 xegavvogédgor (i. e. réyuc), was daſſelbe 
iſt. In den von Beck.-Margq. III. 2. S. 353. not. 2007 eitirten Inſchriften 
wird ſolche fulminata genannt. 
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führen beſtätigende, Schreiben Mare Aurels an den Senat trägt 
aber ſo unverkennbar den Charakter der Fälſchung an ſich, daß es 
zu deſſen Unterſtützung nicht dienen kann.“ 

Die auf jenen Sieg bezügliche Münze vom J. 173 (ſ. Wet hel 
S. 60) ſtellt den Mercur dar, dem ein Opfer gebracht wird, wäh— 
rend auf der Denkſäule M. Aurels in Rom der in der Luft 
ſchwebende Jupiter Pluvius (ein Greis mit triefendem Haar, dem 
Blitze entſtrömen) jenes Ereigniß andeutet. 

Das Heer rief den Kaiſer fofort zum Imp. VII. aus, obwohl 
auch dieſer Titel erſt auf den Münzen des J. 17/4 erſcheint. 
(Dio c. 9 u. 10. Capitol. 24.) 

Die römiſche Waffenehre, der Zauber römiſcher Macht war 
wieder hergeſtellt, die Völker baten um Frieden, deſſen Verhanb— 
lungen nebſt deren Folgen von Dio Kap. 1116, 18 und 10 
ausführlich berichtet, jedoch unter 2 erft näher zu beleuchten ſein 
werden. 

Nächſt der aus dieſer Kriegsgeſchichte unzweifelhaft hervor— 
gehenden Thatſache des Bündniſſes der verſchlebenen Völker 
gegen Rom, iſt für ſolche beſonders dle ungeheure Zahl gefangener 
Römer bemerkenswerth, welche nach Dio's Angabe auf zahlreiche, 
aus den Quellen gleichwohl, bis auf jene erſte im J. 167, nicht 
erſichtliche Niederlagen und Unfälle der Römer, im kleinen Kriege 
beſonders, ſchließen läßt. 

Die Quaden, mit welchen zuerſt abgeſchloſſen ward, verſprachen 
an Ueberläufern und Gefangenen zunächſt 13000 (e. 11), und 
nachdem dies, wenn auch nicht vollſtändig, bereits geſchehen war, 
{pater bei erneuter Verhandlung (e. 13) noch 50000 auszuliefern, 
Von den Marcomannen, obwohl ſie nur unter benſelben Be— 
dingungen Frieden erhielten, wird die Zahl (. 15) nicht ange— 
geben, die Jazygen aber ſtellten allein 100000 Gefangene zurlück, 
ſo daß die Geſammtzahl, zumal die Friedensſchlüſſe mit kleineren 
Völker- und Gefolgſchaften nicht ſpectell erwähnt ſind, auf min— 
deſtens 200000 anzuſchlagen iſt. Man hat jedoch zu vermuthen, 
daß hierbei die öſtlichen Völker gothiſch-vandallſchen Stammes 
unter den Jazygen, als deren Bundesgenoſſen, mit begrlffen worden 

30) Die gründlichſte Widerlegung LipHiline und zwar durch einen ſtreng 


katholiſchen Schriftſteller findet ſich in Fr. L. Graf zu Stollberg Geſchichte b. 
Relig. Jeſu 8. Bp. XVII. S. 77-91. 
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find, da es ſchon nach der elgenen durch dle bekannte Rugpehuuu 
hies Gebets bepingten Bolfagaht dleſes Sovmatenflanmmed mlcht 
denkbar it, er habe fly ſich allem 100000 Gefangene in Wefly 
gehabt. Auch mag der grcſte Cell detzterer nicht aus öſufſchen 
Bürgern, ſondern aus Aurſtlartruppen kekikſcher und germanlſchen 
Abkunſt, fo wie aus dem im Prange der Noch ausgehobeſten 
WMefindel (, oben S18) beſtanden haben, zumal aus e, i bey 
vorgeht, Pal ein heil der Geſangenen en ſeinpitchen Lanbe 
Famiklenverbindungen eingegangen hatte, was von ächten Mone 
minder wahrſchelnlich iſt, 

Da übrigens den Jazygen der Welede nach o If zunſchchſt were 
welgert und erſt um J, % auf bie Nachpicht won Gaſſtug Nu 
ſtande gewährt ward (e, da u, 17), bürsten pie Kämpfe mut ſolchen 
noch bie in letzteres Jahr ſlegreich gevaulert haben, wad bunch pie 
Titel Sarmatteus und tmp. Vit, auf eine helle ber Mängel 
dieſes Jahres (Webel Es, Gay beſtchtigt wir, wobet ſeboch evftere 
Bezeichnung auch auf deren burch den leben beklunbete Ueber 
windung allein ſich beziehen köunte— 

Wenn nach Pio e, V7 aber Maren noch un Augenbſcke 
ſeines Aufbruchs nach dem Optenteg leich gelte mle der Met 
DUNG von Gaſſtus' Goode viele Stege feiner Legaten Aber were 
ſchlebene Barbaren angezeigt wurden, fo können bieſe micht wor, 
ſondern erſt mach dem beveled e. 18 bertchteten lee ate ben 
Jazygen erfochten wofben ſeln, ies erglebt muchſlich uicht mur 
bie Rethenſolge der Crwähnung, sondern auch dle Natur dev Sache, 
Da Marcus nach o Us zu denen Grtedem wider fede Heber: 
ACUMEN Ca ee Mae durch Gaſſtus' Auſſtan bewogen 
ward, ſolcher alſo Wor der Nachulcht von beſſenm Gumorpag gee 
ſchloſſen worden fede muß 

Wohl aber febelwen herauf, ſelhſt mach Den Krtebensſchhlihſſen 
Mit den Hauptvölkern, von einzelnen Wanbenſtahrernanbeter Molke 
noch Feindſellgketten auf eigene Fauſt forigepege werben zu pel, 
Jepenſalls erſehen wir aus e. 20, paßt ble zun Greſgschnche kr— 
arlſſenen Maſſpegeln die Qugden und Marcomg nen bald leben 
erbitterten. Her Wrleden bebaug, bat fle uur in ber Gtſernung 
elner deutſchen Melle (pie Jazygen 2 Mellen) von ber DBonaw ab 
wohnen bunten. Um dies zu mberwachen, waren gahlrelche Kaſtelle, 
in denen 30000 Mann lagen, lenſelt des Eros und zwar, nach 
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Dio LXXII. 2 theilweiſe auch im innern Lande der Germanen, 
errichtet worden, deren Befehlshaber nun die Völker nicht nur an 
der ökonomiſchen Benutzung dieſes Grenzſtreifens hinderten, ſon— 
dern auch Ueberläufer und Gefangene von ihnen aufnahmen. 
Darüber erbittert wollten die Quaden zu den Semnonen aus— 
wandern, wurden aber durch Beſetzung der Päſſe daran behindert. 
Das durfte in der Richtung der jetzigen Straße nach Prag ge— 
ſchehen ſein und beweiſt ebenfalls die Aufſtellung zahlreicher und 
leicht disponibler Streitkraͤfte in den feſten Plätzen des Innern. 
Wir kommen nun 

b. Zu dem zweiten Kriege, über deſſen Anlaß und Verlauf 
wir noch ungleich weniger wiſſen als von dem früheren. Dio ſagt 
nur c. 33, daß die Sachlage, weil des Kaiſers Legaten, die beiden 
Quintilier, obwohl tüchtige Feldherrn, den Krieg nicht zu beendigen 
vermocht hätten, deſſen eigene Gegenwart wieder erfordert habe. 
Muthmaßlich mochte, nach des Kaiſers Abmarſch in den Orient, 
der Friede die Germanen gereut, daher die vorbemerkten und andere 
Gründe ſolche um ſo leichter wieder zu allgemeinerer Erneuerung 
der Feindſeligkeiten gereizt haben. M. Aurel dürfte aber aus den 
oben S. 16 f. angeführten Gründen bereits im J. 177, und 
ſodann anderweit mit Commodus am 5. Aug. 178 in das Feld 
gezogen ſein. Auch iſt nach Dio's nur gedachter Aeußerung an⸗ 
zunehmen, daß der durch den Titel Imp. IX. auf mehreren Münzen 
des J. 177 (ſ. Eckhel S. 63 f.) bezeugte Sieg nicht ſchon vor, ſon— 
dern erſt nach des Kaiſers Ankunft erfochten worden ſei. Dagegen 
gehört der Hauptſieg durch Paternus, bei dem der Kampf einen 
ganzen Tag gedauert und das feindliche Heer durchaus nieder⸗ 
gehauen worden ſein ſoll, welchen Dio a. a. O. allein ſpeciell 
hervorhebt, offenbar erſt dem Ende des J. 179 oder dem Anfang 
des J. 180 an, da nur auf den Münzen dieſes letzteren Mare 
Aurel noch vor ſeinem Tode als Imp. X. aufgeführt wird. 

Capitolinus gedenkt e. 27 lediglich deſſen dreijähriger Krieg: 
führung gegen die Marcomannen, Hermunduren, Sarmaten und 
Quaden, deren Länder er, bei nur ein Jahr langerem Leben, zu 
Provinzen gemacht haben würde.“ 


40) Caſaubonus Vermuthung, daß ſich das Triennio bellum postea des 
Capitol. . 27 nicht auf den zweiten, ſondern auf den vorhergehenden Krieg 


* 
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Wie lange nach Marcus Tode der Krieg unter Commodus 
fortgeſetzt wurde, wiſſen wir nicht. . 3 

Nach Herodians beſtimmtem Anführen iſt zwar der Beſchluß 
des Thronfolgers, Frieden zu ſchließen, — vielleicht, im Hauptwerke 
wenigſtens, auch der mit den. Marcomannen ſelbſt, welche zuerſt 
mit ihm in Verhandlung traten, — ohnſtreitig noch vor deſſen Rück⸗ 
kehr nach Rom, wo er jedenfalls noch vor dem 22. October 180 
eintraf (ſ. Eckhel S. 109) erfolgt, die weitere Ausführung und 
Vollziehung des Friedenswerkes aber doch wohl deſſen Legaten 
überlaſſen und von dieſen der Krieg gegen die meiſten Völker noch 
einige wenn auch nicht lange Zeit erfolgreich fortgeſetzt worden. 
Hiernach dürfte der Friede erſt im J. 181 zu vollſtändigem Ab— 
ſchluß gelangt ſein. 


Viertes Kapitel. 


Die Erſcheinungen und Abwandlungen des germaniſchen 
Nationallebens im mareomanniſchen Kriege. 


Seitdem Rom mit Karthago um die Weltherrſchaft gerungen, 
hatte es keinen Krieg wieder zu beſtehen, der dem marcomanniſchen 
vergleichbar geweſen wäre. Aber die Frucht des erſten war un— 
ermeßliche Erweiterung, die des zweiten nur Erhaltung der 
alten Grenze. 

Wenn auf der Bahn beinah tauſendjahrigen, trotz einzelner 
Niederlagen unaufhaltſamen Fortſchritts der Eroberung einmal, 
elbſt nach Siegen, Stillſtand eintritt, ſo iſt dies in Wahrheit 
Rückgang. 

Darum ward für Rom dieſer Krieg der Anfang des Endes. 

Auch der Zuſammenſtöße mit den Germanen insbeſondere 
hatte es bereits viele gegeben (. Bd. I. Kap. 13 bis 15). Aber 
vie grundverſchieden jene von dieſem! Damals nur einzelne Unter⸗ 


eziehe, welche der gründliche Salmaſius aber nicht billigt, iſt offenbar falſch, 
a, abgeſehen von dem postea, welches ſich auf das vorhergehende: Deinde 
d conficiendum bellum conversus bezieht, der frühere Krieg ja nicht bloß 3, 
ondern 6 Jahre dauerte. Der anſcheinende Widerſpruch iſt S. 17 bereits zu 
rklären verſucht worden. 

II. 4 
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nehmungen Letzterer, meiſt Ueberfälle, auf die Gunſt augenblicklicher 
Umſtände gebaut, bisweilen ſelbſt vorübergehende glanzvolle 
Siege unter großen Führern wie Armin und Civilis, aber alle, 
kleine Raubzüge ausgenommen, doch nur defenſiver oder auf— 
ſtändiſcher Natur, hauptſächlich ohne bleibende Folge. 
Hier zum erſten Male ein großer, mindeſtens 15jähriger Offenſiv— 
krieg, angelegt nach politiſch-ſtrategiſchem Plane, ausgeführt mit 
— bisher unerhörter — Zähigkeit der Ausdauer. 

Dieſer Krieg wahrlich verdient es daher, daß der Geſchicht— 
ſchreiber auch den Schleier thunlichſt zu lüften verſuche, der in Folge 
der Dürftigkeit, ja Erbärmlichkeit der Quellen über den geheimen 
Triebfedern ruht, welche ihn hervorgerufen, beſonders aber ſo nach— 
haltig genährt haben. 

Wir verſuchen dies, indem wir, in angemeſſener Gliederung 
der Aufgabe, zunächſt deſſen Entſtehungsurſachen in das 
Auge faſſen. a 

J. Grimm ſagt in ſeiner Geſch. d. d. Sprache S. 306 
Nr. 437: 

„Seit dem Schluß des erſten Jahres hatte ſich die Ohnmacht 
des römiſchen Reichs, wenn auch ſeine Flamme einige Mal noch 
aufleuchtete, entſchieden, und in den unbeſiegbaren Germanen 
war das Gefühl ihres unaufhaltſamen Vorrückens in allen 
Theilen Europa's immer wacher geworden; jetzt erhob ſich ſtatt 
des langſamen und verweilenden Zugs, den ſie von Aſten her 
unvordenkliche Jahrhunderte hindurch eingehalten hatten, ein 
raſcherer Sturm, den die Geſchichte vorzugsweiſe Völkerwanderung 
nennt. Nur die wenigſten Stämme blieben in ihrem Sitze haften.“ 

In der That hatte ſich nun bereits 

1. Unter Domitian im J. 85 Roms Schwäche dadurch kund— 
gegeben, daß dieſer ſeine Niederlage durch die Marcomannen un- 
gerächt ließ und von Decebalus, dem Dakerkönige, den Frieden 
um ſchweres Geld erkaufte. Dieſe Schmach hatte indeß der große 
Trajan, der Schrecken aller Feinde, wieder gefithnt, während 
Hadrians wachſamthätige und Antonins gewinnende Politik den 
Frieden unverletzt zu bewahren gewußt hatten. Möglich nun, daß 
nach des Letztern Tode der Regierungswechſel, die Kunde, daß ein 
pedantiſcher Philoſoph, edlen Sinnes, aber in Waffen noch ganj- 
lich unerprobt, den Thron beſtiegen habe, in den Germanen, des 
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60jährigen Friedens müde, die Erinnerung an frühere Siege wieder 
geweckt, daher in Verbindung mit der gleichzeitigen Schwächung 
der disponiblen römiſchen Streitkraft durch den parthiſchen Krieg 
zum Losbruche gereizt habe. Möglich, aber nicht wahrſcheinlich, 
da der Krieg dann gewiß zugleich mit dem parthiſchen und andern 
partiellen Aufſtänden (Capitol. c. 8), nicht aber erſt im 3. Jahre 
(früheſtens) nach Mare Aurels Regierungsantritte und nachdem die 
Parther bereits gedemüthigt waren, begonnen hätte. 

Wenn Hadrian ferner den Frieden nicht allein durch den 
Schreck der Waffen, ſondern auch durch Geldzahlung, wiewohl 
gewiß in ehrenhafter Form, an die Völker ſicherte (ſ. Bd. I. S. 164 
und Dio LXIX. c. 10) und Antonin p. unzweifelhaft darin fort— 
fuhr, ſo könnte die Vermuthung entſtehen, Mare Aurels pflicht— 
treue Gewiſſenhaftigkeit habe durch Verſagung ſolches ihm ſchimpf— 
lich dünkenden Tributs zum Kriege Anlaß gegeben. Dies aber 
würden die in deſſen Lobe ſo eifrigen Wiographen ſicherlich nicht 
verſchwiegen haben. 

Daher kommen wir, ein anderes Anhalten nirgends findend, 
zu der bereits im vorigen Kapitel S. 40 geäußerten Anſicht zurück, 
dieſer Krieg habe gar nicht als ein großer, durch Offenſivangriff 
verbündeter Völker, ſondern nur als ein kleiner durch Raubzüge 
einzelner Gefolgführer begonnen“, welche vielleicht durch Rückſichten 
der vorbemerkten Art dazu mehr oder minder verlockt wurden. 

Lag doch der Hauptgrund aller germaniſchen Einbrüche und 
Kriege in dem oben in der Einleitung entwickelten Grundtriebe 
des Volkes, das nicht durch Schweiß, ſondern durch Blut zu 
erwerben trachtete. 

Von dieſer, hauptſächlich auf die in der Anmerkung gedachte 
Stelle Capitolins geſtützten, freilich immer unſichern Conjectur aus- 
gehend, iſt uns über die Anfangszeit des eigentlichen großen 


41) Wenn Capitolin c. 14 ſagt: „Dum Parthicum bellum geritur (d. i. 
von 161 bis 165), natum est Marcomannicum, quod diu eorum, qui aderant, 
arte suspensum est, ut finito jam orientali bello Marcomannicum agi posset*, 
fo iſt kaum zu bezweifeln, daß der Krieg bereits im J. 164 ausgebrochen fet, 
während deſſen noch früherem Beginne die unterlaſſene Erwähnung in Capitol. 8, 
wo von den bald nach dem Regierungsantritt entſtandenen die Rede iſt, ent- 
gegenſteht. Gewißheit iſt aber auch hierin nicht möglich. (Dies ſteht zwar 
ſchon in Anm. 32, ſchien aber hier zu wiederholen angemeſſen.) 

4 * 
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Krieges nicht einmal eine ſolche geſtattet, obwohl darüber, daß 
dieſer nach dem Ergebniſſe der Kriegsoperationen mindeſtens bereits 
in das J. 166 fallen muͤſſe, kein Zweifel möglich iſt. 

Der Beſtimmungsgrund zu ſolchem aber iſt, nächſt den Er— 
folgen des kleinen Krieges, unzweifelhaft in denſelben Umſtänden 
zu ſuchen, welche ihn ſpäter genährt und ihm jene gefahrdrohende 
Ausdehnung wie Dauer verliehen haben. Liegt uns daher nun— 
mehr deren Erörterung ob, ſo iſt dieſer doch noch eine andere — 
über die einzelnen Völker und Schaaren, welche an dieſem Kriege 
Theil nahmen — vorauszuſchicken. 

2. Hinſichtlich der in den Quellen aufgeführten 25 Namen 
auf die Anmerkung verweifend®, verſuchen wir dieſe zuerſt in ge— 
wiſſe Hauptgruppen zu ſondern, was um ſo nothwendiger ſcheint, 
da nicht allein bei dem elenden Capitolinus, ſondern ſelbſt bei 
Dio keine Spur ethnographiſchen Geiſtes ſich findet, dieſe alſo 
Volks-, Gau- und Gefolgsnamen weder zu unterſcheiden wußten, 
noch dies überhaupt beabſichtigten. 

Wie nun unzweifelhaft unter den Genoſſen des marcoman— 
niſchen Kriegs 

a. ganze Völker waren, die ſolchen durch ihren Heerbann als 
National- oder Staatskrieg führten, ſo haben doch, wie weiter 
unten nachgewieſen werden wird, gewiß auch bloße auf eigne Fauſt 
fechtende Privatgefolge oder Freicorps an ſolchem Theil genommen. 

Zu erſteren gehören vor Allem die Marcomannen, Quaden 
und Jazygen. Ueber das mächtige Marcomannenvolk, das vom 
Erzgebirge herab 8 zur Donau zwiſchen Hermunduren und Quaden 
fap . Bd. I. S. 300 u. oben S. 40), iſt nichts hinzuzufügen. 


42) Dio wähnt LXXI. nächſt den Marcomannen, Quaden und Jazygen 
noch c. 12 Astingi, Costuboci, Dancrigi und Cotini, e. 18 (u. LXXII. c. 3) Burri, 
c. 21 Naristae und in LXXII. c. 2 noch Vandili. 

Capitolinus nennt die Jazygen überhaupt nicht, bezeichnet ſie aber unz 
zweifelhaft durch Sarmatae und führt außer den Marcomannen und Quaden 
noch an: c. 14 Victovali, c. 17 Vandali, c. 22 Narisci, Hermunduri, Suevi, La- 
tringes et Buri: hi aliique cum Victovalis Sosibes, Sicobotes, Rhoxolani, Bastar- 
nae, Alani, Peucini, Costoboci. Vorher zu Anfang des Kapitels heißt es: 
Gentes omnes ab Illyrici limite usque ad Galliam conspiraverant. C. 27 Triennio 
bellum postea cum Marcomannis, Hermunduris, Sarmatis, Quadis etiam egit. 
In Commod. c. 13 fagt er noch: Victi Daci. Eutrop. VIII. 13 nennt nur 
Marc., Quadi, Vandali, Suevi atque omnis barbaries. 
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Unter den Quaden iſt hier offenbar der im J. 19 n. Chr. 
auf altquadiſchem Gebiet gegründete Clientelſtaat zu verſtehen. S. 
Tac. II. 63 u. XII. 29 u. 30. (egregia adversus nos fide). Hist. III. 
5 u. 21, ſo wie Bd. I. S. 336 u. 331 unt. i. Daß Rom ſeine 
Oberherrlichkeit über ſolchen auch bis dahin fortwährend behauptet, 
mindeſtens prätendirt habe, ergiebt ſich aus Dio c. 13, wo M. 
Aurel dem von ſolchen eigenmächtig (ag éavrady) fitch geſetzten 
König die Beſtätigung verweigert. In Wirklichkeit aber kann dieſe, 
wie der doppelte Krieg beweiſt, nur noch ein leerer Name geweſen ſein. 

Schwieriger iſt die Frage, ob unter jenen Quaden auch das 
m J. 19 freigebliebene“ Volk zu verſtehen fei? Daß das ge— 
ſammte dieſes Namens am Kriege Theil hatte, iſt nach deſſen Be— 
deutung in ſolchem kaum zu bezweifeln, wohl anzunehmen daher, 
zumal nach der Macht, die ſchon Vannius beſeſſen, daß auch die 
urſprünglich freien Quaden dem Oberhaupte des Clientelſtaates in 
gewiſſem Maße unterworfen waren, jedenfalls mindeſtens für dieſen 
Krieg ſich ihm angeſchloſſen hatten. 

Ueber die Jazygen, die Plinius und Tacitus ſtets Jazyges 
Sarmatae nennen, verweiſen wir auf Beilage A. 

Waren dies diejenigen Volksnamen, welche zu irgendwie er— 
heblichen Zweifeln keinen Anlaß boten, ſo erfordern die übrigen 22 
dagegen die mühſamſte kritiſche Erörterung. 

Da jedoch von ſolchen die Buri, Costoboci, Narisci und Van- 
dali ſowohl bei Dio als bei Capitolin vorkommen, auch die 
Dancrigi des Erſtern wahrſcheinlich mit den Latringes des Letztern 
identiſch find, fo mindert fic) deren Zahl bis auf 17. 

Vor Allem ſind nun aus der Anm. 42 abgedruckten Stelle 
des Capitolin die Worte: hi aliique cum Victovalis Sosibes, Sico- 
potes etc. kritiſch zu unterſuchen. 

aa. Der beſte Coder der Hist. Aug., der Palatinus, hat für die 
beiden Worte: hi aliique, unica voce, wie Salmaſius ſagt: Hialii, 
der Coder regius Ayalii, Da man Völker dieſes Namens nicht 
kannte, hat man daraus jenes hi aliique gemacht. Weil jedoch 
dieſer Zuſatz Ue bis zur Sinnloſigkeit überflüſſig ſein würde, fo 


43) Aus Sui: H. 63 erhellt zweifellos, daß in dem gedachten Landſtriche 
ein beſonderer Staat gegründet wurde, dato rege Vanuio Gentis Quadorum. 
Hätte das ganze Volk der Quaden ſich unterworfen, fo würde die wichtige 
Thatſache von Tac. gewiß erwähnt worden ſein. 


54 Hi aliique cum Victovalis Sosibes, Sicobotes. 


ſcheint es richtiger, das betreffende Wort durch die Corruption eines 
Volksnamens und zwar des der Taifali zu erklären, die auch Eutrop. 
VIII. 2 mit den Victovalen zuſammen erwähnt, wie dies ſchon 
Beatus Rhenanus und Caſaubonus vermuthet haben. 

S. die Ausgab. d. Hist. Aug. von Salmaſius, fo wie die 
Leidener von 1671, worin ſowohl deſſen als Gruters und der 
übrigen berühmteſten Ausleger Erklärungen angeführt ſind. 

bb. Für die folgenden Worte nun ſchlägt Müllenhof in Haupts 
Zeitſchrift f. d. Alterth. IX. S. 134, unter Vorausſetzung einer 
ehemaligen scriptura continua“, vor die Buchftaben: cumvictuali- 
sosibessicobotes folgendermaßen abzutheilen: cum Victualis Osi Bessi 
Cobotes. 

Gegen die Möglichkeit iſt nichts einzuwenden, die Gründe 
für die Richtigkeit dieſer Conjectur aber erſcheinen als völlig un— 
genügend. ö 

Er verwirft die von allen bisherigen Herausgebern angenom— 
mene Lesart, weil die Namen Sosibes und Sicobotes unbekannt, 
die Osi und Bessi hingegen bekannt ſeien und die Cobotes, wenn 
man fie in Saboces abändere, füglich die von Ptolem. in dortiger 
Gegend genannten SaPoxoe fein könnten. Dagegen iſt zu er⸗ 
widern: . 

a. Der Codex palatinus hat gar keine scriptura continua, 
wie dies mindeſtens nach Salmaſtus, der ausdrücklich bemerkt, daß 
Hialii in einem Worte geſchrieben fei, anzunehmen, auch durch 
M's. „ehemalige“ zugegeben zu werden ſcheint. 

6. Was bedeutet das cum Victualis, das ſich nach M's. Les— 
art entweder auf alle folgenden 8 zum Theil ſeythiſche Völker, die 
doch unmöglich alle in ſpecieller Verbindung mit den Victualis 
geftanden haben können, oder auf die Osi allein beziehen müßte, 
von denen es gerade nach dem, was nachſtehend bemerkt werden 
wird, am unwahrſcheinlichſten ſein würde. Dagegen werden wir 
weiter unten dieſes cum, fo wie den Namen Sosibes angemeſſener 
zu erklären verſuchen. 


44) Zu Capitolins Zeit war in Rom noch die Abtheilung der Worte 
durch Punkte wie in den Inſchriften üblich, die vom 5. Jahrhundert ab bis zu 
Karls d. Gr. Zeit allerdings meiſt durch eine scriptura continua, ohne ſolche 
Abtheilung, erſetzt ward. Welcher Zeit der palatiniſche Codex angehört, iſt mir 
unbekannt. Mabillon, de re diplomat. S. 51. 
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y. Die Osi waren nach Tac. 6. 43 ein nicht germaniſches, 
theils den Sarmaten (d. i. Jazygen), theils den Quaden tribut- 
pflichtiges, alſo unterthäniges Völkchen, können daher in dieſem 
Kriege kaum unter eignem Namen aufgetreten ſein, und deshalb 
auch kaum beſondere Erwähnung gefunden haben. 

6. Da die Bessi ein räuberiſches Volk in Thracien (ſ. Strabo 
VII. 5, S. 318; Sertus Rufus IX., und Eutrop. VI. 10), alſo 
römiſche Unterthanen waren, fo glaubt M. in jenen Bessi die Bréoooe 
moon tov xagrmatny Ceoc des Ptolem. III. 5 §. 20 zu erkennen. 
Vorbehältlich unter e. auf dieſe Quelle überhaupt zurückzukommen, 
iſt nur zu bemerken, daß ſolche, nach der gründlichen Erörterung 
von Schaffarik in ſeinen Slaviſchen Alterthümern I. 10 S. 208 
unzweifelhaft Slaven waren. 

e. Die Sicobotes betreffend, fagt Zeus S. 436: Man könne 
nicht zweifeln, daß die von Treb. Pollio (Claudius 6) unter den 
gothiſchen Völkerſchaften genannten Sigipedes dasjenige Volk ſein 
ſollten, welches meiſt zwar Gepides oder Gepidae, ſehr häufig aber 
auch Gipedes, ſelbſt Gibidi genannt werde. 

Dies vorausgeſetzt aber ſcheine Sicobotes leine ſo leicht mög— 
liche Corruptel aus Sigibedes) derſelbe Name zu fein. : 

Hiermit ſtimmt J. Grimm G. d. d. Spr. S. 324 Nr. 463 
u. 64 vollkommen überein. 

Ganz abgeſehen von der überwiegenden Autorität dieſer beiden 
Forſcher müſſen wir uns noch aus andern Gründen entſchieden 
gegen Müllenhof erklären. 

Derſelbe führt für ſeine Cobotes, wie oben für ſeine Bieſſen, 
als einziges Anhalten die nach Schaffarik a. a. O. S. 206 eben⸗ 
falls ſlaviſchen, an der Sau in Oſtgalizien zu ſuchenden Saboker 
des Ptolem. III. 5 § 20 an. 

Die Autorität dieſes Schriftſtellers vermögen wir aber bei 
Fragen der vorliegenden Art überhaupt nicht, mindeſtens nur unter 
Vorausſetzungen, die hier nicht eintreffen, anzuerkennen. Dieſe 
ſcheinbar anmaßende Erklärung zu begründen iſt hier nicht 
der geeignete Ort, dies vielmehr in einem beſondern Ercurſe unter a. 
zu dieſem Kapitel auszuführen verſucht worden, worauf daher 
andurch zu verweiſen iſt. Selbſt hiervon abgeſehen aber ſind auch 
jene Biessi und Cobotes doch nur auf Grund der vorausgehenden 
Conjectur Osi haltbar, müſſen alſo, wenn die Ablehnung Letzterer 


56 Die 17 Völker bei Capitol. zum Theil nur Gefolgſchaften. 


unter y gelungen ſein ſollte, von ſelbſt fallen. Auch läßt deren 
ſlaviſche Nationalität, wenn gleich einem Bündniſſe mit Ger- 
manen nicht unbedingt mine ein ſolches mindeſtens als 
unwahrſcheinlich anſehen. 

Die Hauptſache aber iſt, daß die Kritik im Zweifelsfalle 
verpflichtet iſt — der Geſchichte in die Hände, nicht aber ent— 
gegen zu arbeiten. Nun kennt aber die ſpätere Geſchichte in 
der Gegend des Kriegsſchauplatzes Jahrhunderte hindurch das 
große und mächtige Volk der Gepiden“, während von jenen 
angeblichen Bieſſen und Saboken, die in Ptolemäus zugleich 
auf- und untergehen, ſich in keiner Quelle irgend einer Zeit auch 
nur die leiſeſte Spur findet. 

Wird hiernach die alte, von ſämmtlichen Herausgebern 
der Hist. Aug. gebilligte, Lesart beizubehalten ſein, ſo iſt 
zuvörderſt zu bemerken, daß darin ſämmtliche Völker in annähernd 
richtiger geographiſcher Reihenfolge von Weſten her, und zwar im 
erſten Satze, von den Marcomannen bis zu den Buren, die weſt— 
lichen und nördlichen, von hi alüque an aber die mehr öſtlichen 
aufgeführt werden. Dieſe Ordnung kann nicht von dem unkriti⸗ 
ſchen Capitolin, ſondern nur von deſſen Quelle herrühren. 
Sollten des Dexippus Jud unc, die gegen 270 n. Chr. ſchloſ⸗ 
fet, den marcomanniſchen Krieg ſchon mit umfaßt haben, was 
wenigſtens in der Einleitung geſchehen ſein könnte, ſo dürften 
dieſe, die Capitolin ſonſt mehrfach anzieht, auch hier von ihm 
benutzt worden ſein. t 5 b 

Wie traurig daher, daß dies ſicherlich gute Werk bis auf 
einige Fragmente verloren iſt. 

Dies führt uns nun 

b. zu der Behauptung, daß unter obigen 17 Volksnamen, 
unſerer feſten Ueberzeugung nach, nicht allein wirkliche Völker, 
gentes, civitates, ſondern theilweiſe auch nur Gefolgsheere oder 
e zu verſtehen ſind. 


45) Dies ſcheint als notoriſch des Beweiſes hier nicht zu bedürfen, der 
zwar nicht ſchwierig, aber aufhältlich ſein würde, weil er zunächſt mit Berufung 
auf Jornandes oder Cafftodor zu beginnen hätte, was nicht ohne genauere 
Prüfung der Vorfrage über deren Autorität an ſich geſchehen könnte. Der 
weitere Verlauf der Geſchichte wird Obiges übrigens beſtätigen. 
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Dieſe, weil noch von keinem Forſcher aufgeſtellte, gewagt 
ſcheinende Meinung iſt in Folgendem zu begründen. 

d. Eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit ſpricht ſchon um deswillen 
dafür, weil einmal die Vereinigung von nicht weniger als 20 
(obige 17, Marcom., Quad. u. Jazygen) politiſchen Volkskörpern 
etwas ſehr Ungewöhnliches ſein würde, zweitens aber Tacitus 
6. 13 ausdrücklich ſagt: Si civitas, in qua orti sunt, longa pace 
torpeat, plerique nobilium adolescentium petunt ultro eas na- 
tiones, quae tum bellum. aliquod gerunt. (Vergl. Bd. I. Beil. C. 
II. S. 380.) 5 

Herrſchte nun im weſtlichen Germanien damals Frieden, ſo 
lag den kriegsluſtigen Gefolgsheeren gewiß nichts näher, als ſich 
an jenem großartigen und langdauernden, zunächſt für die Ger— 
manen ruhmvollen, Bundeskampfe gegen Rom zu betheiligen. 

6. Die an zweiter Stelle aufgeführten Nariscer können 
kaum, die an dritter genannten Hermunduren aber ſicherlich nicht 
als Völker, d. i. civitates, am Marcomannenkriege Theil genom- 
men haben. Letztere nämlich — das den Römern bekannteſte und 
befreundetſte Volk unter den Sueven (S. Bd. I. S. 299. 421 
u. 422, vor Allem Tac. 9. 42 Hermundorum civitas, fida Ro- 
manis) ſaßen am Limes und der Donau Rhätien gegenüber, und 
waren das einzige germaniſche Volk (solis Germanorum), dem 
freier Handelsverkehr im Innern der Provinz, ja in Augsburg 
ſelbſt geſtattet war. Dies konnte ſich aber, wird man einwenden, 
in den 70 Jahren, ſeit Tacitus ſchrieb, geändert haben. Wohl 
— dann würde aber das Operationsziel dieſes großen und mäch— 
tigen Volkes nicht gegen Noricum und Pannonien, ſondern 
gegen das weit blühendere Rhätien (mit Vindelicten hier 
als vereinigt angeſehen), vor Allem gegen das nur 10 bis 11 Mei⸗ 
len von ihrer Grenze entfernte Augsburg (splendidissima Colo- 
nia) gerichtet geweſen ſein. 

Angenommen ſelbſt, ſie hätten, im Schlepptau der Marco— 
mannen““, zunächſt auf ſelbſtändige Kriegführung für eigne Zwecke 


46) Die Hermunduren waren das einzige ſueviſche Volk, welche ſich Marz 
bods großem Reiche nicht unterworfen und deshalb mehr den Römern ange— 
ſchloſſen hatte. S. Bd. J. S. 421 u. f. Schon deshalb erſcheint deren Ver— 
bindung mit den Marcomannen minder wahrſcheinlich. 
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verzichtet, würde nicht im Fortgange des Kampfs, der an Un— 
glücksfällen der Römer ſo reich war, die germaniſche Raubluſt ſie 
bald nach Rhätien gelockt haben? 6 

Gleichwohl findet ſich in den Quellen keine Nachricht eines 
weſtlich von Noricum erfolgten Kampfes oder Einfalls. Am wenig— 
ſten wurde der in Aufzählung der Friedensſchluͤſſe fo ſorgfältige 
Dio gerade den mit den Hermunduren — nach den Marcomannen 
unzweifelhaft dem mächtigſten Volke — übergangen haben. Des— 
halb und weil der plötzliche Wandel einer, auf regen Handelsver— 
kehr gegründeten, Politik ſo lange wenigſtens nicht zu vermuthen 
iſt, als über den Anlaß zum Bruche keinerlei Andeutung in den 
Quellen ſich findet, iſt mit genügender Sicherheit anzunehmen, daß 
der Hermunduren Geſammtvolk als ſolches an dieſem Kriege nicht 
Theil genommen habe. Dies konnte aber ſelbſtredend einzelne Ge— 
folgführer aus ſolchem nicht davon abhalten, zumal Rom, welches 
davon vielleicht einen Grund zu feindſeligen Maßregeln gegen das 
Hauptvolk herzuleiten vermocht hätte, damals wahrlich nicht in 
der Lage war die Zahl ſeiner Feinde noch zu vermehren.“ 

Daß auch für die Nariscer daſſelbe anzunehmen iſt, läßt 
ſchon der ſo entfernte Sitz dieſes Volkes im Voigtlande und der 
Oberpfalz (ſ. Bd. I. S. 299) vermuthen, der zwar nicht einzelne 


47) Die Unbefangenheit verpflichtet uns, zweier möglicher Zweifel gegen 
dieſe Anſicht zu gedenken. 

1, Capitol,, vom zweiten Kriege redend, ſagt e. 27, daß M. Aurel hierauf 
3 Jahre mit den Marcomannen, Hermunduren, Sarmaten und Quaden Krieg 
geführt habe. Dies würde, wegen der Erwähnung der Hermunduren unter 
unzweifelhaften Völkern, bei einem guten Schriftſteller bedeutend ſein, bei deſſen 
handgreiflicher Ungenauigkeit und Verworrenheit aber iſt es nicht zu beachten, 
da ſolcher an eine Unterſcheidung von Civitates und Comitatus ſicherlich nicht 
gedacht hat. ; 

2, Spartian Pert. e. 2 ſagt von Pertinax, als er zum Legaten der 1. Legion 
ernannt worden: Statimque Rhaetias et Noricum ab hostibus vindicavit. Dies 
muß, weil er gleich darauf zum Conſul (mit Did. Julian im Jahre 175. 
S. bid Jul. o. 2 u. Dio LXXI. e. 22) ernannt wurde, im J. 174 geſchehen 
ſein, alſo unmittelbar vor dem Frieden, wo die Hermunduren, nachdem alle 
Hauptvoölker bereits beſiegt waren, ſicherlich keinen Volkskrieg mehr angefangen 
hätten. Auch ſind obige Worte viel entſprechender auf Säuberung jener Proz 
ving von raͤuberiſchen Einfällen durch einzelne Gefolgſchaaren, als auf einen 
ſiegreich beendigten großen Krieg zu beziehen. 
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Abentheurer, ohnſtreitig aber das Nationalaufgebot dieſes Volks 
behindert haben dürfte, ſich an jenem Kriege zu betheiligen. f 
Noch mehr wird dies durch Dio LXXI. 21 beſtätigt, wornach 
3000 Nariscer, ſich bedrängt fühlend, zu den Römern über— 
gingen, und im Reiche angeſiedelt wurden, da ein Volkskrieg auch 
durch einen Volksfrieden beendet worden, und ein Nationalheer zur 
Rückkehr in die Heimath gewiß geneigter geweſen wäre, als die 
ſicherlich ſehr gemiſchte Truppe eines bloßen Condottiere. Als 
ſolche nämlich, wie ſie ja vom 14. bis 17. Jahrhundert in Italien, 
Frankreich und Deutſchland ſo häufig vorkamen, haben wir uns 
derartige Gefolgsführer zu denken, deren Truppe unter Umſtänden 
zu bedeutender Stärke erwachſen konnte. Man denke nur an 
Graf Mansfeld im 30jährigen Kriege. s 

Die Hermunduriſchen und Narisciſchen Gefolge mögen ſich 
nun, wiewohl mit Bewahrung gewiſſer Unabhängigkeit, im Haupt- 
werke den Marcomannen angeſchloſſen haben, daher an jener Stelle, 
obwohl an ſich weſtlicher ſeßhaft, von dem genauen Hiſtoriker 
(Capitolins Quelle) erſt nach dieſen genannt worden ſein, wodurch 
die geographiſche Reihenfolge in ſolcher noch richtiger wird. 

7. Unzweifelhaft find auch die nach den Quaden genannten 
Sueven, da es damals kein Specialvolk dieſes Namens gab, als 
Gefolge aus verſchiedenen entfernteren ſueviſchen Stämmen, na- 
mentlich ligyſchen, zu betrachten, und darunter vielleicht 

0. die ſueviſchen Langobarden und Obier (Aviones des 
Tac., Chaviones des Mamert. ſ. Zeus 152) gemeint, von Petrus 
Patricius (C. Scr. Histor. Byz. I. S. 124 ed. Bonn.) berichtet, daß 
deren 6000 über die Donau gegangen, von Vin dex Reiterei und 
dem Fußvolk des Candidus aber geſchlagen worden ſeien. Dar— 
auf hätten ſie den Marcomannenkönig Ballomar mit 10 Andern, 
von jedem Volke einen, als Geſandte abgeordnet, und den eidlich 
befraftigten Frieden erlangt, worauf die Geſandten in die Heimath 
(ad domum) zurückgekehrt ſeien. 

Dieſe Nachricht wird von den Forſchern um deswillen auf 
gegenwärtigen Krieg bezogen, weil die beiden darauf folgenden, zum 
Theil faſt wörtlich, aus Dio Caſſ. a. a. O. c. 11 u. 12 entlehnt 
ſind. Dies iſt auch nach der Sorgfalt, mit der Conſtantin. 
Porphyrogen. die excerpta de legat. gentium ad Rom., woraus 
ſolche entnommen iſt, fertigen ließ, für hinreichend begründet an- 
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zuſehen. Aft dies richtig, fo muß ſolche auf die Zeit der Friedens- 
ſchlüſſe, alſo auf das Jahr 174 bezogen werden, welchenfalls fret- 
lich jener Vinder ein andrer, als der ſchon im Jahre 166 ge— 
bliebene Präf. Prätorio geweſen fein müßte, auf deſſen Zeit dle 
ganze Nachricht überhaupt nicht paßt. Unter allen Umſtänden 
müſſen aber jene Langobarden und Obier, weil der Aufbruch der 
Langobarden aus ihren Sitzen unzweifelhaft, wie weiter unten 
nachgewieſen werden wird, viel ſpäter erfolgte, kein Nationalheer, 
ſondern nur ein aus Gefolgſchaften gebildetes Freicorps ge— 
weſen ſein. 8 | 

Da man allgemein annimmt, daß P. Patric ſeine Nachrich- 
ten aus Dio Caſſius ſchöpfte, wie dies auch obiger Bezug auf 
c. [1 und 12 des Letztern beſtätigt, fo ergiebt dies aufs Neue, wie 
viel dieſes guten Hiftorifers in Kiphilins mangelhaftem Auszug 
verloren gegangen iſt. 

e. Kap. 11 a. a. O. ſpricht Dio, indem er die vielen zu 
Marcus kommenden Geſandten erwähnt, von ſolchen Barbaren, 
welche Battarius, ein Knabe von 12 Jahren, führte (ov Ae 
Batragiog tag évor uf). 

Iſt es denkbar, daß ein Volk, deſſen König oder Fürſt durch 
Volkswahl erſt die Beſtätigung empfing, einen ſolchen in fo 
jugendlichem Alter erwählt haben würde, während dies, wenn Bat- 
tarius nur Gefolgsführer war, auf die Bd. I. S. 370 fo weit⸗ 
läuftig abgehandelte Stelle in Tac. VI. C. 13: 

„insignis nobilitas aut patrum merita principis dignationem 

adolescentulis“ etiam assignant““ 


wie die Probe auf das Exempel paßt. 


48) Der griechiſche Ausdruck ergiebt das vollendete 12. Jahr. War aber 
Battarius im L3ten, fo war er nach der frühern Kraftreife der Germanen — 
Folge ihrer Erziehung — zum Gefolgsführer wohlgeeignet, nicht aber, da reine 
Erbfolge der Fürſtenſöhne nicht ſtattfand, zu dem Richter- und Verwaltungsamte 
eines ſolchen. Bei den Franken traf übrigens die Mündigkeit ſchon mit er— 
fülltem 12ten Jahre ein. S. Waitz, d. alte Recht d. Saliſch. Franken. Kiel, 
1846. S. 116. 

Noch iſt hier nicht unerwähnt zu laſſen, daß bei den ſueviſchen Stämmen, 
wozu alle vorerwähnten gehörten, überall das Volks königthum beſtand, Dio 
daher auch c. 11, 13 u. 15 Könige nennt, bei der Schaar des Battarius und 
den Aſtingen c. 11 u. 12 aber Ausdrücke braucht, welche genau genommen nur 
auf Führer zu beziehen ſind. 


Dio unterſcheidet Gefolgſchaften. . 6 


8. Das Hauptſtück des Beweiſes bildet die Stelle Dio's 
Kap. 11, wo dieſer, nach Erwaͤhnung des Friedens mit den Qua⸗ 
den, hinzufügt: 

„Aber es ward noch von vielen Andern, die ſich ergeben 
wollten, theils von Fecher een theils von Völkern durch 
Geſandte verhandelt. 4 

ot mév nace yévn, ot 0& nal nave 205 éosoBevourro. 

> Diefe merkwürdige, für die germaniſche Geſchlechtsverfaſſung 
fo wichtige Stelle, die wir doch bisher noch von keinem der Ver— 
theidiger dieſer angeführt fanden, dürfte nun nicht anders zu er— 
klären ſein, als daß die ſelbſtändig verhandelnden Feinde theils 
politiſche Gemeinheiten, Völker, theils nur Freicorps waren, die 
den Namen eines Geſchlechts führten. 8 

Unter einer derartigen, vom Geſchlecht abgeleiteten, Bezeich— 
nung aber größere Gefolgſchaften auftreten zu ſehen, beſonders aus 
den, um dieſelbe Zeit erſt von der Oſtſee herzugewanderten, go— 
thiſchen Völkern, bei denen die Urverfaſſung noch reiner ſich erhal— 
ten haben mochte, iſt dem alten germaniſchen Brauche und Volks— 
leben, wie es im erſten Bande Kap. 11 geſchildert ward, ſo ent— 
ſprechend, daß dies in der That weiterer Rechtfertigung nicht 
bedarf. 

Wirklich finden wir auch bereits Kap. 12: 

„die Aſtingen, welche Rhaus und Rhaptus anführten, als ein 
ſolches Separatcorps genannt. Daß aber Aſtingi (auch Asdingi, 
Artingi, Gardingi), wie ſchon die patronmyiſche Endung beweiſt, 
Geſchlechtsname ift, ſteht aus den von Zeuß S. 461 in der 
Anm. angeführten zahlreichen Stellen zweifellos feſt, unter denen 
die von Jorn. c. 22: 
„Viſumar König der Vandalen aus dem Geſchlecht der As— 
dingen“ (Asdingorum stirpe) i 
um deswillen die entſcheidendſte ift, weil er Derippus dafür als 
Gewährsmann anführt“, der, ruhmvoller Staatsmann und Feld— 


49) Wenn Zeuß a. a. O. im Texte fagt: „Asdingi, ſonſt als Geſchlechts— 
name bekannt, hier Volksname“, ſo gründet ſich Letzteres hier eben nur auf 
obige Stelle Dio's, deren richtigere Erklärung, wie ſie oben verſucht ward, von 
ihm nicht erkannt worden iſt. Die Geſchichte aber kennt kein Beiſpiel, daß ein 
Geſchlechtsname, wie Merovinger, Agilolfinger, zugleich Volksname geweſen fet. 
Daß jedoch ſpäter, nachdem die Asdingen, d. i. die fo benannte Gefolgs— 
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herr, wenngleich ihn Photius mit Uebertreibung Thukydides zur 
Seite ſtellt, doch gewiß zu den beſten Hiftovifern ſeiner Zeit, die 
frellich eine ſchlechte war, gehörte. S. Devippus in corp. Ser. 
Hist. yz. ed. Bonn, I'. I. Vorr. S. XIV - XVIII. 

Ward ln Vorſtehendem unſer Beweisſatz genügend ausgeführt, 
fo wird baburch nunmehr zugleich die, nach Obigem fo zweifelhafte, 
Stelle: cum Hietualis Sosibes erklärt, indem wir dann unter letz— 
term Namen den elner Gefolgſchaar, die ſich den Vietovalen 
angeſchloſſen hatte, zu verftehen haben. Wenn ein Geſchichts— 
ſchrelber nämlich, wie Cap. in obiger Stelle 4. 22., 14 verſchiedene 
Volksnamen hinter elnander auffuͤhrt, und zwar zwei derſelben 
burch bie Präpoſitlon mit in einem Satze vereinigt, alle übri— 
gen aber getrennt, fo muß hieraus auf eine engere beſondere 
Verbindung zweſchen jenen erſteren geſchloſſen werden. 

Vieſe Vorausfegung wird noch gewichtvoller dadurch, daß gee 


schaun, nach bemſelben e, 12 in römiſchem Geblete angeſtedelt worden war, 
eine Art von Woll baxaus geworden fel, eben fo wie aus den Comitaten Mare 
bodd und Gatualog'es bev Suepenſtagt zwiſchen- March und Gran entſtand, iſt 
ulcht in Ahrebe zu ſtellen, wird ſogar durch die noch anzuführende Stelle 
beſtällgt, 

Micht barauf aber, was fle ſpchter wurden, ſondern darauf, was fle im 
Marcomannenkriege waren, kommt es hler an. Die Stelle des Priseus, 
worguf ſich Sens noch beruft, iſt ein reines Ereerpt aus Dio und dle des Jorn, 
6 LO: Dev Gothenkönig führte 30000 Mann gegen die Römer nebſt einigen 
Thalphaten und Aſtingen (adhibitis Thaiphatis et Astingis nonnullis) beweiſt 
umgekehrt mehr gegen ihn, ba dlefe Worte eher auf Zuzug eines oder mehrerer 
aſtiugtſcher Gefolge, als auf Theilnahme eines ganzen Volks ſchlleßen laſſen. 

Welteves über die Msdingen gehört micht e hierher. Indeß tft es allerdings 
zwelſelhaft, ob wir es hler mit einem Glgennamen oder nur mit einer Art 
von Appellatiy zu thun haben, Für Letzteres ſpricht, daß derſelbe auch bei den 
Meſtgothen vorkam. Man hätte dann darunter dasſenige Geſchlecht, welchem 
als engerer Swelg die königliche Famllie angehörte, in weiterem Sinne 
davunter zu verſtehen, wornach z. B. Balthen und Amaler Sproſſen des 
gbinglſchen Hauptſtammes geweſen ſein würden. Doch iſt dies, da es unter 
allen Umſtänden qe feb Lech titel e Bezeichnung bleibt, für die vorliegende Frage 
gleichgültig. Dap die Asdingi, nach Dio 12, Weiber und Kinder bei ſich 
Hatten, bewelſt nichts gegen obige Meinung, da ſolche ſelbſtredend mit ihren 
Vamillen von ihren alten Sitzen ausgewandert waren, jene Stelle aber vom 
Schluſſe bes Krlegs, als ſolche Aufnahme im römiſchen Gebiete begehrten, 
handelt, 
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dachte Stelle nach Obigem aus einer beſſern Quelle, als Capitoli— 
nus ſelbſt iſt, entlehnt worden ſein dürfte. 

Steht ſonach die doppelte Bedeutung der von beiden Schrift— 
ſtellern angegebenen Namen im Allgemeinen feſt, fo haben wir für 
deren Erklärung im Beſondern als Regel feſtzuhalten, daß als 
wirkliche Völker, civitates, nur diejenigen zu betrachten find, welche 
in den Quellen und der Geſchichte früher oder ſpäter als ſolche 
erweislich vorkommen. Hiernach bilden ſich drei Gruppen. 

aa. Unzweifelhafte Völker: Marcomannen, Quaden, Jazygen, 
Buren, Victovalen (beſonders nach Capitol. 18), Benibenst (Sico⸗ 
boten) und Dacier.““ 

bb. Vorausſetzliche Gefolgſchaften: e e Nariscer, 
Sueven, Aſtingen und Soſiben. 

ce. Solche, deren Eigenſchaft zweifelhaft bleibt, und zwar: 

a. Dancrigen oder Latringen, welche, weil fie ſonſt nie wieder 
erwähnt werden, entweder nur eine Gefolgſchaft, oder ein mit be— 
ſonderem Namen verſehener Zweig eines Hauptvolkes geweſen fein 
müſſen. Sollten jedoch, was freilich höchſt unſicher iſt, die von 
Tac. 6. 43 in dortiger Gegend erwähnten Marſigni darunter ver— 
ftanden fein, fo ware deren Volkscharakter gewiß. Indeß läßt der 
Umſtand, daß ſie nach Dio 12 durch den römiſchen Befehlshaber 
in der Provinz angeſiedelt worden ſein müſſen, mit größter Wahr— 
ſcheinlichkeit annehmen, daß ſie kein benachbartes Grenzvolk, ſon— 
dern nur in ein Gefolge vereinte Abentheurer waren. , 

B. Sollten die Cotini (Dio 12 a. Schl.) die von Tac. a. a. O. 
ebenfalls genannten Gothini ſein, die freilich fremdländiſch und 
tributpflichtig waren, fo wurde dies ebenfalls Volksname fein. 

7. Die Coſtuboken, welche Geten oder Daken waren, ſaßen 
innerhalb der römiſchen Provinz Dacien, miiffen alſo che 
Unterthanen geweſen fein. Letztere umfaßte, nach Ptolem. III. 8, 
uns das ganze Land zwiſchen age und Pontus, Donau 


50) Nach Plin. d. A. IV. c. 12 Sect, 25 hatten ſich die von den Jazygen 
aus der Ebene zwiſchen Donau und Theiß vertriebenen Dacter in die Kar— 
pathen zurückgezogen. Daß dieſe am Kriege Theil nahmen, obwohl ſolche in 
beiden Quellen erſt am Schluſſe deſſelben unter Commodus erwähnt werden, 
iſt an ſich vorauszuſetzen. Sie find daher ohnſtreitig die 12000 Acéxou moos- 
ogy, welche der römiſche Befehlshaber in der Provinz anzuſiedeln verſprach. 
Dio LXXII. e. 13. 


* 
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und Karpathen. Dagegen rechnet Jorn. 12 in ſeiner freilich ſehr 
unklaren Begrenzung des alten Daciens, d. i. des Getenreichs, 

nur Siebenbürgen und die Wallachei, letztere mindeſtens größten— 
theils dazu. Wahrſcheinlich ſtanden daher die in den Ebenen der. 
Moldau und Beſſarabiens wohnhaften Völker, wozu ohnſtreitig 
die Coſtuboken (xcoroBmzoe des Btol.) gehtten, nur in einem 
Unterthänigkeits- und Tributverhältniß zu dem Getenkönige, und 
dies mag auch unter Rom fortgedauert haben. Gewiß wenigſtens 
war der weſtliche Theil der Geſammtprovinz vorzugsweiſe militä— 
riſch beſetzt, mit zahlreichen Feſtungen verſehen und coloniſirt. 

(Vergl. die intereſſante Monographie M. J. Ackner's: Die Colo⸗ 
nien und milit. Standlager der Römer und Dacier. Wien. 
Staatsdruckerei. 1857. beſ. S. 6.) Dieſe ſcheint auch, während 
des ganzen Kampfes von den Römern behauptet, ja nicht einmal 
deſſen Schauplatz“ geweſen zu fein, indem ſich dieſer, abgeſehen 
von jenem erſten Einbruche in Italien, im Hauptwerke auf Nie⸗ 
deröſterreich, Steiermark, Ober- und Mittel-Ungarn beſchränkt 
haben dürfte. (S. Dio 11, 12 und 19.) b 

Daß nun die Coſtuboken ganz oder theilweiſe durch die Kar— 
pathen dem, weſtlich von Dacien gefochtenen, großen Unabhangige 
keitskampfe zuzogen, iſt natürlich. Sie wurden aber ſpäter von 
den Aſtingen, wie es ſcheint auf Anſtiften der Römer, dafür ge— 
züchtigt, wornach deren Sitz in der Nähe des weſtlichen Daciens, 
alſo in der Moldau geweſen zu ſein ſcheint. 

0. Baſtarnen und Peucinen, halb ſarmatiſirte Germanen, 
ſaßen früherhin ohnzweifelhaft ebenfalls in Dacien nördlich der 
Donau. S. die zahlreichen von Zeus S. 127— 130 angeführten 
Stellen, und überdies noch Dio LI. c. 23 — 25. Da aber Ptolem. 
ſolche ſpäter III. 5. 619 über Dacten und Sarmatien, alfo im 
neuern Podolien aufführt?, fo müſſen dieſelben bei der Eroberung 
Daciens unter Trajan dahin ſich zurückgezogen haben. Es iſt 


51) Nach Dio e. 11 iſt zwar am Ende des erſten Krieges der Dynaft 
Tarbes Geld fordernd in Dacien eingefallen, aber gleich wieder vertrieben worden. 
52) Derſelbe erwähnt zwar III. 9 auch in Niedermöſien im Donaudelta 
Peucinen. Da aber diefer Name ein Ortsname von der Inſel Peuke iſt, fo 
kann derſelbe eben ſo gut auf andere Bewohner übergegangen, als ein Reſt 
der wirklichen Peucinen unter römiſcher Herrſchaft daſelbſt zurückgeblieben fein. 
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anzunehmen, daß ſie ſich aus Römerhaß als Völker am Kriege 
betheiligt haben. 

e. Die Alanen und Rorxalanen ſaßen ienſells des Thras, 
Dnieſter, im ſuͤdlichen Rußland. Die ſchwierige Frage ihrer Naz 
tionalität wird weiter unten erörtert werden. Ihrer merklichen 
Entfernung vom Kriegsſchauplatze halber ſcheint es wahrſchein⸗ 
licher, daß nur einzelne Freiſchaaren, als die ganzen Völker, am 
Kampfe ſich betheiligt haben. 

8. Ueber die Vandalen ſchließlich haben wir unſere Anſicht 
in einer frühern Schrift: Zur Vorz. d. Nat. S. 45 u. 46, dahin aus⸗ 
geſprochen, daß, weil Strabo, Plin., Tacit. und Ptolem. kein 
Einzel volk dieſes Namens kannten, derſelbe im Marcomannen- 
kriege, wo er zuerſt auftauche, auch nicht als die Bezeichnung 
eines ſolchen, einer beſtimmten civitas, ſondern nur als die einer 
neugebildeten Waffengenoſſenſchaft, aus der ſpäterhin freilich, wie 
aus Franken und Alemannen, ein Volk geworden, zu betrachten 
ſei. Wir halten dieſe auch jetzt noch feſt, ohne ſie jedoch für mehr 
als eine ſehr anſprechende Conjectur auszugeben. Die Anſicht 
von Zeuß S. 444 u. 45, daß ſpäter die Lygier unter dieſem Namen 
erſchienen, ſteht auch derſelben keinesweges entgegen, da deren Be— 
ſtandtheile gewiß großentheils, wenn auch nicht ausſchließlich, ly— 
giſche waren. Sollte aber deſſen Meinung dahin gehen, daß unter 
ſolchen lediglich die — gewiſſermaßen umgetauften — duniſchen 
Lygier zu verſtehen ſeien, ſo würde dem zu entgegnen ſein, daß 
ein ſolcher Namenswechſel eines — unverändert gebliebenen — 
Volkes in der Geſchichte ohne Beiſpiel iſt, die Entſtehung neuer 
Volksnamen vielmehr um jene Zeit immer nur als Folge der 
Miſchung mehrerer Völker erſcheint. Auch wird die Meinung, 
daß der Name Lygier um dieſelbe Zeit aufgehört habe, durch deſſen 
eignes Anführen S. 443, wonach ſie noch unter Probus über 
100 Jahre ſpäter und ſelbſt noch auf der Peutingerſchen Tafel 
vorkommen, widerlegt. 

Da übrigens die Aſtingen (ſ. oben) unzweifelhaft Vandalen 
waren, ſo iſt auch leicht möglich, daß Capitolin, der erſtere über— 
haupt nicht nennt, ſie durch Vandalen bezeichnet, Dio aber für 
dieſelbe Gefolgs- oder Volkſchaft beide Namen abwechſelnd an- 
gewendet habe. 


Von der weitläuftigen und trockenen Erörterung über die 
IL, 5 


66 German, Ginkracht und Politik im mareom, Kriege. 


Speelale Bolfer und Feinde der Römer im Marcomannenkrſege 
wenden wir uns 

. zu der anziehendern Betrachtung uber die Eigenthümlich 
keit deſſelben im Gegenſatze zu allen übrigen Kämpfen zwiſchen 
belden Nationen, die ſchon im Beginn dleſes Kapftels hervorge— 
hoben ward, 

Jauſend Jahre beinahe war Rom der Hammer geweſen, dle 
elviliſirte Welt der Ambos. 

Da ſchlug im Marxeomannenkriege zum erſten Male der ger— 
maniſche Hammer maͤchtigen Schwunges auf daſſelbe; Rom ward 
von da an der Ambogs— 

Das Charaktertſtiſche dieſes Krieges liegt ſowohl in deſſen 
Geſtaltung, als in deſſen Dauer, 

u. Verſchlagenhelt im Kampfe — allen wilden Völkern 
eigen — zeichnete insbeſondere die Germanen aus, die Vell. Woe 
tereulus die verſchlagenſten aller Sterblichen nennt, 

Tiefere Politik aber, d. i. planvolle Berechnung, geſchickte, 
vor Allem conſequente Ausführung — war unter einem viel— 
köpfigen⸗Volksregimente, bei einem durch Sonderintereſſen zwie— 
ſpaltigen Adel nicht möglich. Wohl lebte dieſe in großen, beſon— 
ders röͤmiſch gebildeten Seelen, gerade dieſe aber gingen eben Dede 
halb auch zu Grunde, weil ihre Zelt fle nicht begreiſen, vor Allem 
ihnen nicht folgen konnte und wollte, 

Zwietracht — das beklagenczwerthe Erbe deutſcher Gegenwart 
aus germaniſcher Urzeit — lähmte die Kraft, hemmte den Auf— 
ſchwung— 

Wie anders im Marcomannenkriege! Kein groſßſer Mann 
unter den Germanen, deſſen Namen ſonſt die Quellen, ſelbſt die 
dürftigen, die ung aus jener Zeit geblieben find, gewiſt nicht ver— 
ſchwiegen haben würden. In den Völkern ſelbſt aber Politik und 
Eintracht. Dafi fener Krieg daher auch auf einem Völker— 
bündniſſe beruht habe, damit begiunt ſchon der treffliche Bünau 
dag andere Buch des 1. Theils ſeiner deutſchen Reichshtſtorie 
vom Jahre 1728. % 


58) Sollte ſich Jemand die Mühe nehmen, dies an Quelleuſtudlum von 
ſpätern Geſchlchtsſchreibern kaum übertroſſene Merk mit unſerey Arbelt zu were 
gleichen, fo wird er letztere hoſſentlich in der Ghronologle aber auch nur in 
dieſer — kritiſch vollendeter finden, 
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Forſchen wir aber nach dem Quellenbeweiſe für dieſe An— 

nahme, fo finden wir dafur nur im Allgemeinen 

aa. die Stelle Capitol. e. 22: Alle Völker von Illyriens Grenze 
bis Gallien“ hatten ſich verſchworen (eonspirxaverunt), ein an 
ſich freilich etwas unſicherer Ausdruck. 

Bedeutender find im Speeiellen 

bb. die Zeugniſſe Dio's c. 11, daß die Quaden den Frieden eve 
hielten, „um ſolche von den Marcomannen abzuziehen“, was 
ein Bündniß unter beiden vorausſetzt, ſo wie mittelbar die Stelle 
0. 18. Die Jazygen hatten nach . 16 unter der Bedingung 
Frieden geſchloſſen, den Römern SOOO Mann Auriliartruppen zu 
ftellen, von denen auch der Kaiſer ſogleich 5500 nach Britannien 
ſandte. Der weiteren Vollziehung des Friedens aber (e. 18) ent— 
brachen ſie ſich, erhielten deshalb auch Nachlaß an deſſen Bedin— 
gungen, weigerten aber dennoch weitere Auxilien zu ſtellen, wenn 
Mare Aurel nicht eidlich verſichere, den Krieg mit den Feinden 
(d. i. den Quaden, wohl auch Marcomannen) ſortzuſetzen, weil 
fie fuͤrchteten, daß letztere nach ihrer Verſoͤhnung mit Nome fie, die 
Jazygen ſelbſt, mit Krieg überziehen würden. So dunkel dieſe 
Stelle, die Kiphilin oder deſſen Quelle ſchon mangelhaft eveerpirt 
haben muß, unverkennbar if, fo ſcheint doch unzweifelhaft daraus 
hervorzugehen, daß es die Furcht vor der Ahndung eines Bun— 
desbruches war, welche jenes Verlangen der Jazygen hervor— 
rief. 

Weſentlich verſtarkt und vervollſtändigt noch wird der Beweis 
für die Gemeinſamkeit und Planmaͤßigkeit dieſes Keſeges auf ger— 
maniſcher Seite durch die Geſchichte der milltäriſchen Operationen 
ſelbſt, weshalb ſich namentlich auf das oben Kap. 3, S. AL f. ent— 


HA) Pieſer Ausdruck beweiſt den fämmerlichen Schriftſteller, der einen 
Raum durch deſſen Süd and Weſtgrenze bezeichnet, gerade die entſcheidendſte 
aber, die öſtliche, wegläſſt. Auch iſt die Erwähnung Galliens hier eine reine 
Phraſe ohne genauen Sinn. 

öh) Die wahrſchetulichſte Erklärung dürfte in dew ſehſenden Whronologie 
und dem Dureheinanderwerfen der Nachrichten, das bet Xiph. gerade hier fv 
oft vorkommt, zu ſuchen fein, Der frühere Frkeven mit den Quaden e, tl 
war ſchon wieder gebrochen, oder imm Begriff es zu werden (e. 18). Da mochten 
die Jazygen den Quaden Verſprechungen gegeben haben, durch deren Verletzung 
fle ſich nun die Rache ſolcher zuzuziehen fürchteten. 


5 * 
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wickelte concentrirte Vorgehen bei Vinder Niederlage zu beziehen 
ift, Fragen wir aber nach der Quelle dieſer merkwürdigen und 
folgenreichen Wandlung im Volksleben der Germanen, fo kann 
diefe nur im natürlichen Verlaufe der Entwickelung zu höherer 
politſſcher Reife gefunden werden. Wie im phyſiſchen Leben Em— 
pfängniß, Wachsthum des Embryo und Geburt ſich zu einander 
verhalten, wie in der Seele des Jünglings eine Idee unbemerkt 
erwacht und ſich ſtill fortbildet, bis ſie eines Tages plötzlich fertig 
vor das Licht des Bewußtſeins tritt, und oft ſogleich zur Macht 
wird, ſo muß damals auch bei den Germanen der Geiſt der Coa— 
lition, und die Erkenntniß der Macht derſelben in das Leben ge— 
treten ſein. Auch der Verkehr mit Rom mag dieſe Entwickelung 
gefördert haben. 

Gewiß hat aber dazu, vor Allem zu der ſo ungewöhnlich 
langen Dauer dieſes Krieges, auch ein äußerer Anſtoß Anlaß ge— 
geben, auf den nunmehr überzugehen iſt. 

b. Von der größten Wichtigkeit für die ganze Weltgeſchichte 
iſt die ſchon oben S. 41 abgedruckte Stelle Capitolin's c. 14: 
vom Aufbruche beider Kaiſer zum Heere, welcher erfolgte: 
„als die Victovalen und Marcomannen Alles zerrütteten, und 
auch andere Völker, die, verdrängt von obern Bar— 
baren, geflohen waren, und wenn ſie nicht (von den 
Römern) aufgenommen würden, Krieg erklärten.“ 

Man hat bisher, wohl allgemein, angenommen, daß die mit 
geſperrter Schrift gedruckte Stelle auf die Ein- oder Zuwanderung 
von Völkern der großen gothiſchen Familie ſich beziehe. 

Dieſe wichtige Frage abzuhandeln iſt unmöglich, ohne den 
durch J. Grimm's verdiente Autorität ſo lebhaft und bedeutungs— 
voll entbrannten Streit: über die Identität der Gothen 
mit den alten Geten, vorher zum Austrag zu bringen. Dies 
haben wir mit möglichſter Gründlichkeit unten in der Beilage A. 
zu bewirken verſucht. Ob überzeugend, haben Andere zu entſchei⸗ 
den. Unſere Anſicht darüber aber ſteht mit ſolcher — nicht nur 
hiſtoriſcher, ſondern logiſcher, ja juriſtiſcher — Sicherheit feſt, daß 
wir in Nachſtehendem, ohne weitere Bemerkungen darüber, einfach 
darauf fortzubauen haben. 

Aber auch der Anlaß und die Geſchichte jenes merkwürdigen 
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Völkerzuges von der Oſtſee zum Pontus bedarf beſonderer ſelbſtän— 
diger Bearbeitung, welcher das nächſte Kapitel zu widmen iſt, 

Hier haben wir es daher einfach mit der überlieferten That— 
ſache zu thun, daß verſchledene, aus ihren heimiſchen Sitzen ver 
drängte Völker Aufnahme und Niederlaſſung iin köſniſchen Hee 
biete, ſei es in Gute oder durch Gewalt, begehrten, auch auf 
erſterem Wege wirklich erhielten, wie Dio c. bund 4 Letzteres 
ausdrücklich beſtaͤtigt, und dadurch zugleich obige Angabe des, an 
ſich minder zuverlaſſigen Capftolin verbürgt. 

Fragen wir nun, welche unter den gengunten und oben 
unter 2. abgehandelten Voͤlker dies waren, fo können dies dle 
weſtlichen Hermunduren, Nariscer“, Marcomannen, Qugden und 
die nördlichen Buren nebſt den Gebiigsdaclern nicht geweſen ſein, 
die beiden erſteren nämlich um W micht, weil, ſelbſt abge— 
ſehen von der oben unter 2. b. „. behaupteten Nichtbethelligung 
derſelben als Völker am ite hae eine Spur damaliger Bee 
wegung im Innern der Weſtſueven ſich nicht findet, vielmehr das 
unveränderte Beharren der Semnonen, des mächtigſten innern 
Volkes, in ihren Sitzen (Dio e. 20) das Gegentheil annehmen 
laßt. Daſſelbe gilt von den drei Letzteren und zwar nach den von 
Dio berichteten Friedensſchlüſſen mit ſolchen, fo wie nach even 
ſpäterem Wledervorkommen in den alten Sitzen. CS. wegen der 
Dacier Anm. 50.) 

Eben fo zweifellos kann die fragliche Stelle weder auf dle 
Coſtuboken, die ſchon im römiſchen Gebiete ſaßen, noch auf dle 
Baſtarnen, Peueinen, Alanen und Roralanen, welche die Ge— 
ſchichte auch ſpaͤter noch in ihren alten Sitzen kennt, bezogen wer 
den. Daſſelbe gilt von den, ohnehin zweifelhaften Cotinen, welche 
nach Dio 6. 12 ubrigens ganz aufgerieben worden ſein ſollen, 

Hiernach bleiben von den in beiden Quellen genannten Völ— 
kern oder Parteien fuͤr die aus der Heimath verdrängten allein 
nuch übe die sibilities Svfiben, Gieoboten (d. (. 


50) Der Name der Sueven tft hier weggelaſſen, weil es boch noch zweſſel— 
haft iſt, ob die S. 50 f. dazu gerechneten Langobarden und Ohler barunter zu 
verſtehen find, ein Speelalvolk dieſes Namens aber, auſſer bein bes mehr 
erwähnten Elientelſtaats, welcher hler unter dem der Quaben gufkyltt, bamals 
nicht vorhanden war— 
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SGigipeden ober Mipeden), dle WU ngen, Da Herlyen ober La— 
Hingen, und dle Bandalen, welche ſehoch auch mle den vorbe— 
Merten Aſtingen dbenttſch ſeln könnten, 

Moch Ye hluſlchtlich ber zahl perſelben zu bemerken, baſt ber 
von e , TL für dle Lanpennpfchuger gebrauchte Augbuck“ ble 
wlelen fbrigen (% avyvol) anf elne bedeutende MWijahl dere 
ſelben ſchlleßſen Mt, Daher auch manehe, iu ben Quellen gab nicht 
maimenkllch angegebene, beſonpercg einzelne Frelcorpg, barunter ſich 
befunden haben knnen, 8 

Wubi wide, wenn ble oben erörterte Lesart Thaitali flatt: 
Ti alii what felt ollie, noch dle Ehalphaten hlerher zu nehmen 
fein, 

Welche von dlefen Namen mare dew gothlſchen Bil Ferfantte 
angehen, YE mee voller eslcherhelt nicht zu beſtimen, 

Ungwelſelhaſt qebbven bahln ple Hhalphalen und Chepihen oder 
Hipeden (HU deren beben fkelllch evade bie Leczart ncht 
ſeſt ſteht), weshalb ſich, um Sele und Raum nicht auf Meſteltte— 
Hed zu werwenben, filr Dever Naktonallict hler mur auf Seung 
, Ae e je Deglehen UL Dageqen fechſlet berſelbe bie Bane 
Dalen, Mſtingen, Wletowaten und Danevkgen, von welchen letzteren 
en ſtellich auch micht Weftereg welſh, zur lyglſch-wanpallſchen 
Voölkenethe, 

Cſchaffartk Oe seinen claſſtſchen flawtfiben Alterthühmern halt 
I. 4d bagegen „auch bie Wletowaten (benen ſebenfalls auch bie, 
in client Save mle ſolchen HUE, Voflben zugegchhlt werden 
miliffen) fy gofhlſchen Stamnes, wae fevon burch dad fpdtere 
Juſammenwohnen und Croddnen berſelben ame den Lhalfalen 
(Eutrop, VIEL 2 ſehy wahyſchelnlich spit, 

cc leben forme uchchſt den völlig unbekaunten Hanerkgen 
noch bie Aſtingen und Wanpalen bug, Bezleht ſich nun der 
Name lechtexer auß eim baſnalg erſt in der Form einer affen— 
ſſenoſſenſchaft enſtſtandenes Miſchvolk (. oben es OH), ſo bee 
gründet auch ber Nave Modi gl, wer unbegpwelſelt ety zählſeſches 
(eyelet (pielleſcht spter elſle Kiaſſe) unter den Weſtgothen 0. 
oben Ams, uch und pie Wepwelcſtellen, namentlich dle low Visigoth, 
bel Jeuſt Es, gat Am.) bezeichnete, die nahe liegende Vermu— 
hung, dap dle Häupter des Wreleopa, welded dem Namen 
Aſtingt führte, ſenem gothiſchem Gieſchlecht angehörten, welches 
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dann auch in dem, aus erſtereim hervorgegangenen neuen Polke 
der Vandalen das herrſchende geworden ſein dürfte, 

Verlaſſen wir aber auch den unſtchern Boden ſchwanlkenber 
Lesarten und unerwelclicher, wenn gleich höchſt anſprechenbef, 
Wonjuneturven, fo geſtattet doch der hyſtortſche Baek kauſ eben 
Zweifel darüber, daß fered Erſcheinen vorher völlig unbekaſnten 
Völker und Namen im Mareomannenkriege, mle ber qeoplen Ware 
derung der Gothen von der Oſtſee zum Pontus zuſammenhahnge, 
ja als eine Folge derſelben zu betrachten feb, 

Wenigſtens iſt uns ein Wiperſpruch gegen dieſe Meinung, 
außer demſenigen, welcher auf der feo erwähnten Idenktitchtößrage 
beruht, daher in der Beilage & Widertegung gefunden, micht bee 
kannt geworden, 

An dieſemm Fundament daher feſthaltend liegt es auf ber 
Hand, daß ein ſolches Herauwogem forpiſcher Gerſaſſen, bad der 
durch erzeugte Prägen und Schlebem der ku Wege ſtehenen, 
wie das Mitfortreiſten aller beweglichen Elemente der angreßgeſben 
Völker unter allen Umſtänden mnie größter Gewalt gegen Moves 
Grenze dem erſten ſeſten Wiperſtandapuſfte anpfallen 
mußte. Fand nun der Völkerſtrom leper Hamm berekts won 
Stammecsbrüdern unterwülhlt, erſchlͤttert, ſa thethwel}e gebkochen, 
mußte da micht das Prängen im Ricken und ole lockende Meute 
im Angeſicht vor Allem bie Abencheurer git Locbruche gegen Roh 
reizen, ſa zu einem wahren Herenſabhath aller Rauf- und Menthe 
bolde Anlaß geben? 


Was Wunder daher, afl der anfchngllche Bunbeczkeleg ber 
Marcomannen, Quaden und Jazygen, bem pieſe Bewegung (lets 
neues Material und Gebläſe zuftährte, dapurch ulcht ur zu küumen 
hellerer und allgemeknerer Lohe angeſacht, fonder vorzüglich guch 
fo nachhaltig genährt würde, 

Man erlunere ſich nur der i Kap, 3 gegebenen Geſchlchte 
vieſes Krieges. War boch der erſten Unglücksperkobe fle Ro, in 
welcher es aber wegen des Partherkriegeg nur ſchwach wer, 0 
den Jahren 167 169 ſchon weber bie zweſte geſtähſnter Waſſen— 
ehre und ſtegreſchen Vorpringeng geſolgt, Muſßſten Darvel ncht 
Muth und Szuellkraft der Feinde äußſerſt geſchwacht fet Lard 
voch, ſobald nur der Kalſer den Rücken gewenet, ſoſortiſſer newer 
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Losbruch des Offen ſivkrieges, und zwar des furchtbarſten “ ſeit 
dem puniſchen, der nur durch die verzweifeltſten Mittel zum Stehen 
gebracht werden konnte. Dies würde, da jene drei bis vier Grenz⸗ 
völker Rom in ſeiner Vollgewalt doch nur wie Zwerge dem 
Rieſen gegenüber ſtanden, rein undenkbar ſein, wenn nicht die 
friſche mächtige Bundeshülfe nordiſcher Germanen die materielle 
Kraft und das lebendige Erkenntniß der entſcheidenden Wichtigkeit 
dieſes unwiederbringlichen Moments den Verzweifelungsmuth jener 
erſten Völker erhöht und geſtählt hatten. 

Noch mehr beſtätigt dies der oben geſchilderte Kriegsſchau— 
platz, bei welchem Carnuntum des Kaiſers Operationsbaſis war, 
um ſowohl den weſtlichen als den öſtlichen Völkern die Spitze zu 
bieten. Letztere müͤſſen daher durch die Karpathen, wo jetzt die 
Liptauer, Zipſer (deſſen Name ſogar von den Gepiden abgeleitet 
wird), Saroſcher, Sempliner und Unghvarer Comitate liegen, in 
die offene, 10 bis 15 Meilen breite und gegen 40 Meilen lange 
Lücke eingebrochen ſein, welche der Sitz des Jazygenvolkes zwi⸗ 
ſchen Donau und Theiß, d. i. zwiſchen Pannonien und Dacien 
bildete. 5 

Sicherlich hatte dagegen, ware der Hauptſtoß von Nordoſt 
gekommen, das ſo ſtark befeſtigte weſtliche Dacien“ (Siebenbürgen) 
der Vertheidigung zum Hauptſtützpunkte dienen müſſen. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt, daß Capitolin c. 14 ſchon in 
der erſten Kriegsperiode die Victovalen neben den Marcomannen 
als Haupturheber der römiſchen Unfälle, daher beſonders der Nie— 
derlage unter Vinder anführt, welche, wie wir oben ſahen, faſt 
nur durch eine combinirte Operation von Weſt und Oſt her er⸗ 
Flirt zu werden vermag. 5 ö 

Nur im Bunde mit den dort ſitzenden Jazygen aber können 
die Victovalen von dieſer Seite her angegriffen haben. Eben 
dieſe aber werden von demſelben Schriftſteller c. 22 an die Spitze 


57) S. Capit. o. 13 u. 17. Eutrop. VIII. 12 und Dio e. 36, der es 
bewundert, daß M. Aurel die Republik gerettet habe. 
N 58) In der ſchon oben angeführten Monographie Ackner's werden die jetzt 
noch erkennbaren Standorte von 10 jedenfalls ſtark befeſtigten, zum Theil ſehr 
großen Städte, und von 23 römiſchen castris, d. i. befeftigten Lägern und Gaz 
ſtellen faſt durchaus im jetzigen Siebenbürgen nachgewieſen. 
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der zweiten öſtlichen Völkerreihe“ geſtellt. Wirklich iſt auch die fo 
kühne Operation der Jazygen in der römiſchen Flanke, vor Allem 
aber die ungeheure Zahl der Gefangenen bei ſolchen (f. oben 
S. 46 f.) nur durch das Vertrauen auf die Bundeshülfe der gothi— 
ſchen Völker, und beziehentlich durch deren eigne Mitwirkung zu 
erklären, indem es, was die Gefangenen betrifft, dieſen Fremdlingen 
an ſicheren Aufbewahrungsſtätten dafür fehlen mochte. 

Wir haben daher die Theilnahme letzterer am Marcomannen— 
kriege auch für deſſen Erfolge als höchſt weſentlich zu betrachten. 

Wir ſchließen dies Kapitel, indem wir noch 

4. der, für die Kenntniß der damaligen Zuſtände ſehr wich⸗ 
tigen Friedensſchlüſſe gedenken. 

Auch hierin wieder anziehende Beſtätigung obiger, namentlich 
der unter 3 entwickelten Anſichten. 

Bei den Friedensſchlüſſen mit den Grenzvölkern ein trefflich 
berechnetes Syſtem militäriſcher Grenzvertheidigung und polizei— 
licher Ueberwachung. 

Fernhaltung von der Donau durch einen nicht zu betretenden 
Grenzrayon, Beſetzung und Beobachtung ihrer Gebiete im Innern 
durch eine Reihe von Feſtungen, was wir freilich nur von dem 
der Marcomannen und Quaden“ mit Sicherheit wiſſen, und 
ſtrenge Regelung des Markt- und Reiſeverkehrs. 

Merkwürdig nun, daß M. Aurel den, jenen beiden Völkern 
auf ſolche Bedingung gewährten Frieden den Jazygen ſo hart— 
näckig verweigerte, letztere vielmehr gänzlich vernichten wollte 
(wavcarcaow éxxowat). Dies würde nach der aus deren Sitzen 
abzunehmenden Volkszahl und deren hauptſächlich nur aus Rei— 
terei beſtehender Streitkraft völlig unerklärlich ſein, wir haben da— 
her mit Sicherheit anzunehmen, daß dies in der Verbindung, ja 


59) Für die Folge der Aufzählung der einzelnen Völker ward oben S. 56 
eine gute Quelle vorausgeſetzt. Die ganze folgende Stelle Capitolins aber, die 
hier nicht als erſte Nachricht, ſondern nur als Wiederholung erſcheint, iſt ein 
Meiſterſtück chronologiſcher Verwirrung. Offenbar bezieht fic) indeß das con- 
spiravere hauptſächlich auf die Zeit des 1. Kriegs von 169 bis 175. 

60) Von den Buren iſt, wegen Aehnlichkeit der Verhältniſſe, daſſelbe vor— 
auszuſetzen, nicht aber von den Jazygen, weil iſolirte Caſtelle im Flachland 
nicht von ſonderlicher Wichtigkeit waren, während ſie im Gebirge die Päſſe 
beherrſchten. 


74 Aufnahme der heimathloſen Völker im röm. Reiche. 


vielleicht ſogar in der Vermiſchung der Jazygen mit neuen Cle— 
menten gothiſcher Abkunft, die ſpatern Nachrichten zufolge ſogar 
herrſchend bei ſolchen geworden zu ſein ſcheinen, ſeinen Grund 
gehabt habe. . 

Als aber der Kaiſer durch Caſſius' Aufſtand dennoch zum 
Frieden mit ſolchen gezwungen ward, hatten ſie ſich den näm— 
lichen, hinſichtlich der Entfernung von der Grenze ſogar noch 
härtern Bedingungen, als jene erſtern, zu unterwerfen, wovon 
ihnen jedoch ſpäter, weil ſie dem Kaiſer unter allen Völkern die 
wichtigſten waren (abermalige Beſtätigung des Obigen), Vieles 
erlaſſen ward. Auch ward ihnen, nach Kap. 20, der Handels- 
verkehr mit den Roxalanen (welches Volk hier zuerſt genannt 
wird) durch Dacien, wiewohl nur mit jedesmaliger Specialerlaub— 
niß des Statthalters, geſtattet. 

Außer den gedachten drei Völkern wurden nun auch noch die 
Buren anſcheinend auf gleiche Weiſe behandelt. (Vergl. Dio o. 11. 
13, 15, 16, 18, 19 und 20, ſowie LXXII. g. 2 und z.) 

Den aus der Ferne zugewanderten heimathloſen Völkern hin⸗ 
gegen ward gewährt, was ſie zu erbitten oder zu erzwingen ge— 
kommen waren — Aufnahme in das römiſche Gebiet. 

Ebenſo ohnſtreitig den ihrer Heimath fremd gewordenen Frei— 
corps. Ausdrücklich wird dies zwar rückſichtlich erſterer nur von 
den Aſtingen und Dancrigen (Dio c. 12), welche in Dacien Land 
empfingen, hinſichtlich letzterer nur von den Nariscern berichtet. 
Da aber derſelbe Schriftſteller e. 11 anführt, daß die um Frieden 
Bittenden theils in Dacien, theils in Pannonien, theils in Mö— 
ſien und Germanien, theils in Italien ſelbſt angeſiedelt worden 
ſeien, ſo erhellt hieraus, daß die Zahl der Aufgenommenen eine 
viel größere geweſen ſein müſſe, indem ſolche hiernach aller— 
mindeſtens noch drei Parteien mehr umfaßt haben muß, was 
jedoch wahrſcheinlich noch zu wenig ſein dürfte. i 

Verſchieden waren, je nach Verdienſt und Leiſtungsfähigkeit, 
die Bedingungen der Coloniſation, indem Einigen ſogar das rö— 
miſche Bürgerrecht, Einigen Grundſteuerfreiheit (& , jus itali- 
cum), Andern bleibender oder zeitweiliger Erlaß der Kopfſteuer 
(pogoc), Andern auch fortwährende Getreidelieferung bewilligt 
ward. f 

Der Zweck dieſer Maßregel war — der Feinde weniger, 
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der Unterthanen, vor Allem der kriegstüchtigen, mehr zu bekom— 
men. Obſchon von den Angeſiedelten die, welche in Ravenna 
wohnten, in aufſtändiſchem Gelüſte ſogar dieſer Stadt ſich zu be— 
mächtigen ſtrebten, daher von da in entferntere Colonien verſetzt 
wurden, ſo ſcheint doch im Ganzen die Sache ſich bewährt zu haben. 
Zeuß S. 584 f. glaubt ſogar noch in den, in Quellen des 6. 
bis 9. Jahrhunderts am Abhange des Jura und an der Saone 
vorkommenden Warasci die Abkömmlinge jener, von M. Aurel 
angeſiedelten Nariscer wieder zu finden. 

Die Colonien müſſen auf kaiſerlichen, durch Sclaven oder 
kündbare Colonen bebauten Domainen, hauptſächlich aber wohl auf 
Rodeland in Wäldern (wo dann auch wohl Getreidelieferung ver— 
ſprochen ward) gegründet worden fein, da M. Aurel an Privat— 
eigenthum ſich gewiß nicht vergriffen hat. 

Wichtiger iſt die Frage, ob der Frieden von den Germanen 
durch römiſches Geld erkauft wurde, wie dies Herodian I. 6 von 
Commodus ausdrücklich anführt. „Die meiſten Barbaren, ſagt 
er, wurden durch die Waffen bezwungen; einige aber durch große 
Verſprechungen leicht zum Frieden gebracht. Denn die Natur der 
Barbaren liebt das Geld, und die Gefahr gering achtend ver— 
ſchaffen ſie ſich entweder durch Ueberfälle und Einbrüche ihren 
Lebensbedarf, oder bieten für hohen Lohn den Frieden feil. Dies 
wußte Commodus, erkaufte ſich daher, des Geldes nicht ſchonend, 
gern die Ruhe, indem er ſolchen das Geforderte vollſtändig be— 
willigte.“ . 

Dies läßt ſich auch mit Dio vereinigen. Jene Bezwungenen 
waren die Grenzvölker, welche nach dieſes Letzteren genauerem Be— 
richte über die erſten Friedensſchlüſſe unter M. Aurel nur zu 
leiſten, nicht aber zu empfangen hatten“, wenn nicht vielleicht für 


61) Die Quaden hatten nach IXXI. c. 11 Pferde und Ochſen, die Marz 
comannen nach L XXII. c. 21, nächſt theilweiſer Abgabe der Waffen, auch Ge— 
treide zu liefern, was ihnen jedoch ſpäter erlaſſen ward. Die zweifelhafte Stelle 
in Dio 15 von Abtretung der Hälfte des Grenzgebiets dürfte wohl nur ſo zu 
verſtehen ſein, daß M. Aurel dieſe zuerſt von den Marcomannen gefordert, dies 
aber nachher auf den Streifen längs der Donau beſchränkt habe, wogegen es 
nach der latein. Ueberſetzung ſcheinen könnte, als hätten ſie umgekehrt Land 
empfangen. 8 

Das Anführen Capitolin's in der verworrenen Stelle c. 22: accepitque 
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die zu ſtellenden Militdveontingente, außer dem Solde derſelben!“ 
auch an das Hauptvolk etwas gezahlt worden iſt. Unter den— 
ſelben Bedingungen im Weſentlichen ſchloß aber nach LXXII. 2 
und 3 auch Commodus ab mit dem einzigen, aber folgenſchweren 
Unterſchiede, daß er die feſten Plätze im Innern der germaniſchen 
Volksgebiete ganz aufgab. Dagegen wird von der Gefolgſchaft 
des Battarius c. 11, von den Aſtingen . 12 das Empfangen, 
und von den Cotinen ebenda wenigſtens das Verlangen von 
Geld ſo beſtimmt verſichert, daß wir das bei denen, welchen Auf— 
nahme bewilligt wurde, als etwas allgemein Hergebrachtes — ge— 
wiſſermaßen als ein Handgeld, dem künftigen Solde unbeſchadet 
— zu betrachten haben. 


Daher dürfte ſich denn auch Herodians Tadel des Commo— 
dus wohl mehr auf den, wider Marcus Abſicht, der fo oft ge— 
täuſcht, völlige Vernichtung, mindeſtens unbedingte Unterwerfung 
der Feinde anſtrebte — geſchloſſenen Frieden überhaupt, als auf 
deſſen Bedingungen beziehe— 


Schließlich bedarf es noch der Bemerkung, daß von den öſt— 
lichen Völkern die Coſtuboken wieder in ihrer Heimath erſcheinen, 
wo fie nach Dio 12 von den Aſtingen beſiegt worden, von den 
Baſtarnen und Peueinen, ſowie von den Alanen und Roxalanen 
aber gar keine Nachricht ſich findet. Sie mögen ſich daher wohl 
in ihre Sitze zurückgezogen haben, wenngleich Einzelne derſelben, 
mindeſtens von den erſteren, auch wohl Aufnahme gefunden 
haben können. 


Ueberblicken wir nun noch einmal das Geſammtergebniß die— 
ſes Kapitels, ſo tritt uns in ſolchem entgegen: 
die lebendige Fortentwicklung der, im Bd. I. Kap. 11. Beil. & 


in deditionem Rarcomannos, plurimis in Ualjam tradactis kann hinſichtlich einer 
kleinen Abtheilung wahr fein, widerſtreitet aber im Weſentlichen, wenn man die 
Aufnahme der Marcom. in Italien darunter verſteht, dem zuverläſſigern Dio zu 
entſchieden, um Beachtung zu verdienen. 

62) Dieſe Contingente, welche ja in ferne Provinzen dislocirt wurden 
(wie nach Obigem in Britannien), gehörten offenbar zu denen, die nach Bd. I. 
S. 77 als geworbene bezeichnet find, und jedenfalls Sold empfingen. Nur die 
Länge der an jener Stelle angenommenen Dienſtzeit kann zum Theil eine min— 
dere geweſen fein, 


a 
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geſchilderten Urkeime der germaniſchen Ver faſſung, walmentlieh 
des Gefolgsweſens und der Privatgefolge; “. ; 
die Entſtehung neuer Völker, Kriegs volker, weil aus Waffen— 
genoſſenſchaft hervorgegangen; vor Allem auch 
der politiſche Fortſchritt der Germanen — dies Alles aber, theils 
zuſammenfallend mit, theils hervorgegangen aus 
der erſten großartigen Wanderung germaniſcher Völker von den 
Mündungen der Weichſel zur niedern Donau, vom Baltiſchen 
zum Schwarzen Meere. 
Dies Zuſammenwirken innerer und äußerer Bewegung iſt es 
nun, durch welches der Marcomannenkrieg geworden iſt 
zu einem Wendepunkte der Weltgeſchichte, zum Grund— 
ſteine des großen Zertrümmerungs- und Neugeſtal— 
tungswerkes, welches wir die Völkerwanderung 
nennen. ; 


63) Nicht Gefolge von Privaten, ſondern für Privakgwede der Füh— 
rer ſtreitende. 


Excurs a. 
Ueber die Anwendbarkeit des Ptolemäus für Beſtimmung 
altgermaniſcher Völker und deren Sitze.“ 


Die Erörterung uber die Völker des alten Germaniens, deren 

Namen und Sitze, kann einen dreifachen Zweck haben: 

a. den kritiſchen, Herſtellung des Textes der Quellen, 

b. den antiquariſchen, Kenntniß vergangener Zuſtände, und 

6. den hiſtoriſchen, der ſpätern Geſchichte als Grundlage zu 
dienen. 

In einem hiſtoriſchen Werke kann ſelbſtredend nur dieſer let 
tere in Frage kommen, es handelt ſich daher hier ausſchließlich 
darum — von welchen Grundſätzen die Unterſuchung des Gegen— 
ſtandes für dieſen Zweck auszugehen habe. 

Dies ſind meines Erachtens folgende: 


64) Die in dieſem Ereurſe, fo wie auch in Beil, A mehrfach erwähnten 
Schriften find 

1, Beſſel, Ueber Pytheas von Maſſilien. Göttingen 1858. Ein Werk, 
das zwar an den gewagteſten Hypotheſen reich iſt, aber doch von einem ſelte— 
nen Scharfſinn zeugt, mich daher auch in ſeiner Haupttendenz — Pytheas 
entſcheldenden Einfluß auf die Kenntuiß der Alten vom Norden Europas zu 
erwelſen, in hohem Grade überzeugt hat, ohne jedoch auf den mathem.⸗geo— 
graphiſchen Abſchnitt unter III. näher eingegangen zu fein, 

Nur bet Abſchultt IV., die Oſtſee und die deutſchen Völker des Alter— 
thumis, iſt die Erörterung der Vorfragen, welcher dieſer Exeurs gewidmet iſt, 
ganz zu vermiſſen, weshalb ich deſſen Anſichten großentheils nicht beipflich— 
ten kann. 4 

2. Müllenhof, zwei Abhandl. in Haupt's Zeitſchrift für deutſches Alter— 
{hum IX. S. 131 und 223. 
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ſorgfältige Abwägung der relativen Glaubwürdig— 
keit der urſprünglichen Quellen, und 

Vergleichung der Ergebniſſe der hierauf gegründeten 
Forſchung mit ſpätern hiſtoriſchen Nachrichten. 

Die Kunde des alten Germaniens (vor der Völkerwanderung) 
beginnt durch Cäſar, und endet mit Ptolemäus etwa 160 Jahre 
nach Chr. Geb. Für ſolche haben wir zwar ſechs Quellen: 
Cäſar, Strabo, Pomponius Mela, Plinius d. Aelt., Tacitus 
und Ptolemäus, von welchen jedoch nur Strabo und die drei letz— 
tern als die wichtigſten vorzugsweiſe Beachtung verdienen. Unter 
dieſen ſcheint Ptolemäus als der neueſte und vollſtändigſte oben— 
an zu ſtehen, weshalb deſſen Glaubwürdigkeit als Vorfrage jeder 
derartigen Erörterung anzuſehen iſt. 

Ueber dieſen habe ich mich nun in einer beſondern Abhand— 
lung (Ber. d. K. S. Geſ. d. Wiſſenſch. zu Leipzig v. J. 1857. 
S. 112 u. folg. Vergl. Bd. I. S. 289) weitläuftig ausgeſpro— 
chen, und darin entwickelt, daß deſſen Hauptzweck die mathema— 
tiſche Geographie, nicht aber Länderbeſchreibung war, derſelbe aber 
auch in erſterer, abgeſehen von den durch die Unvollkommenheit 
der Hülfsmittel ſeiner Zeit bedingten, eine Menge der gröbſten 
Fehler begangen habe, weshalb ich mich namentlich auf S. 118 
119 und den ganzen §. 5 S. 131— 135 beziehe, wonach er z. B. 
Augsburg (Aug. Vindelicorum) aus Rhätien nach Italien dies— 
ſeits der Alpen verſetzt hat. Dieſe ſind nun allerdings meines 
Erachtens (S. 134) nicht aus arger Unwiſſenheit, oder Nachläſſig— 
keit, ſondern aus der abſoluten Unmöglichkeit hervorgegangen, aus 
den geographiſchen Quellen jener Zeit ein irgend wie richtiges 
Geſammtbild der Erde zu conſtruiren. Immer aber muß die 
mangelhafte Löſung ſeiner Hauptaufgabe den begrün— 
detſten Zweifel gegen deſſen Zuverläſſigkeit in allem Nebenſäch— 
lichen erregen, wohin unzweifelhaft ſein Namensverzeichniß der 
Völker und Orte gehört. 

Derſelbe beſchreibt im II. bis mit VII. Buche die einzelnen 
Lander, indem er der Ueberſchrift jedes Kapitels die Angabe eines 
Lira (Tabula, Charte) beifügt, z. B. Teeuaviag peyelng . 
(Ee oονινů v d.) Ob nun deſſen Originalhandſchrift die be— 
treffenden Landcharten wirklich beigefügt waren, wie man ge— 
meiniglich annimmt, oder der Text nur die Anleitung enthalten 
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ſollte, nach welcher die Charten erſt zu zeichnen ſeien, iſt mir zwei— 
felhaft, da ich in Buch J. Kap. 18 wenigſtens, wo man dies 
vermuthen ſollte, eine beſtimmte Erklärung darüber nicht gefun— 
den habe. 

Diejenigen Charten aber, welche den älteſten Handſchriften 
des Ptolom. beigefügt find, rühren von dem 300 Jahre ſpätern 
Mathematiker Agathodämon aus Alexandrien her, der jedoch da— 
für alte in Tyrus gefertigte Charten benutzt haben ſoll. S. Abbé 
Halma (Traité de Géogr. de Cl. Ptol. Paris 1828. Vorr. XXVII“). 
Halma führt dabei zugleich an, daß Böhmer und Goſſelin ſolche 
mit Ptolem. nicht allenthalben übereinſtimmend gefunden hätten. 
Denſelben Eindruck habe ich aus, freilich nur flüchtiger, Prüfung 
derſelben in der Ausgabe von Mercator vom Jahre 1528 gewon— 
nen, welcher ſolche mit der Ueberſchrift: Universae tabulae juxta 
Ptolemaeum beigefügt find. Sei dem wie ihm wolle, ſo ſteht 
doch unzweifelhaft feſt (vergl. m. Abh. S. 143 u. 144), daß eine 
irgend wie genauere Kenntniß der Volksgebiete aus Ptolem. ohne 
die betreffende Charte ſchlechthin unmöglich iſt. 

Daſſelbe gilt von deſſen Städten, weil die mathematiſche Be— 
ſtimmung der Lage derſelben, ſo viel die geographiſche Länge be— 
trifft, durchaus unbrauchbar, hinſichtlich der Breite aber mindeſtens 
ganz unſicher iſt, weshalb ich mich auf die g. 5 S. 135 142 m. 
Abh. erörterten Beippice beziehe. 

Die hier noch verbleibenden wichtigen Zweifel werden nun 
durch die Charten Agathodämons nur in ſoweit gelöſt, daß 
ſich daraus ergiebt, wie man die von Ptolem. in ſeinem Texte 
gebrauchten Präpoſitionen nicht wörtlich nach ihrem grammati- 
ſchen Sinn, z. B. ond nicht als unter oder ſüdlich, ſondern 
häufig auch als bei oder neben, alſo weſtlich oder öſtlich 
zu verſtehen habe“, wie ich dies bereits S. 145 m. A., ohne 


65) Es iſt mir zur Zeit weder möglich, noch durch den beſchränkten 
Zweck dieſes Exeurſes geboten, neue gründliche Studien über Ptolem. nach einer 
andern Richtung hin anzuſtellen. Was dazu erforderlich, habe ich S. 143 m. 
früh. Abhandl. angedeutet. Sollte ich daher in Obigem geirrt haben, ſo bitte 
ich um Nachſicht. 

66) Sollten auch Agathodämons Charten und deren Grundlagen keinen 
Originalwerth haben, ſo iſt doch mit Sicherheit anzunehmen, daß die erſten 
Chartenzeichner den Sinn von Ptolem. Ausdrücken richtiger verſtanden, als 
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damals die betreffende Charte ſchon verglichen zu haben, be— 
merkt habe. 

Wird hierdurch ſchon der Werth des Ptolem. weſentlich ge- 
mindert, ſo iſt vor Allem auch anzuerkennen, daß die Form ſeiner 
Arbeit — ein trockener Namenscatalog ohne alle und jede Er— 
läuterung — völlig ungeeignet iſt, um denſelben für ſpecielle 
Fragen, namentlich über Volksſitze, mit Zuverläſſigkeit benutzen 
zu können. 

So beginnt derſelbe ſeine Specialbeſchreibung Germaniens 
II. 11. S. 8 (ed. Nobbe) mit den Worten: 

„Es bewohnen Germanien in der Nähe des Rheins, wenn 
wir von Norden anfangen, die kleinen Bructerer und die Sie 
gambern“ ꝛc. . 

§. 15 und 16 dagegen ſpricht er von größern und kleinern 
Völkern, En, worunter man ohnſtreitig civitates, d. i. poli⸗ 
tiſche Gemeinheiten zu verſtehen hat, wie dies auch die zuerſt an— 
geführten waren. Gleichwohl iſt dieſe Vorausſetzung, wie wir 
weiter unten ſehen werden, unrichtig, der Mangel an Erläuterung, 
was er unter ſeinen Namen verſtehe, daher ein höchſt 
weſentlicher. Ferner führt derſelbe in Großgermanien nahe 100 
modes an, obwohl es damals nicht eine einzige wirkliche Stadt 
im gewöhnlichen Sinne dieſes Wortes in ſolchem gegeben hat, 
was der Erklärung um ſo mehr bedurft hätte, da er anderwärts, 
z. B. IV. 3 in Afrika neben den ee, auch xwun Dörfer) 
aufführt. 

Gewiß liegt hier die Frage nahe, was Ptolem, mit dem ihm 
für ſeinen Zweck gegebenen Materiale überhaupt zu leiſten ver⸗ 
mochte. Ohnſtreitig hatte die alerandriniſche Gelehrſamkeit deſſen 
fortwährend geſammelt, Marinus beſonders dafür Außerordent— 
liches geleiſtet, und Ptolem. nicht mindern Eifer darin bewieſen. 
Aber zu Prüfung und Verarbeitung des reichen Stoffes an Char— 
ten, Reiſeberichten, Biicherercerpten, amtlichen und andern Nach— 
richten, gehörte nicht nur ein Geiſt reiferer Kritik, als von jener 


wir. Daher iſt denn auch auf ſolchen z. B. der Sitz der Cherusker mit der 
(aus der Geſchichte genau bekannten) Wirklichkeit ziemlich übereinſtimmend an- 
gegeben, nämlich neben, d. i. weſtlich der Kaluconen, nicht aber, wie es im 
Text heißt, do oder ſüdlich ſolcher, was ganz verkehrt fein würde. 

II. 5 6 
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Zeit überhaupt zu erwarten war, ſondern vor Allem auch die 
Füglichkeit mündlicher Erläuterung des Unverſtändlichen, Aufklä— 
rung des Dunkeln. Dazu bot ſich in Rom vielfache Gelegenheit“, 
lebendiger Handelsverkehr mit den Germanen (die römiſchen Kauf— 
leute in Marbods Reiche, der Beſuch des Augsburger Marktes 
durch die Hermunduren (Tac. II. 62 u. G. 44), die zahlreichen 
germaniſchen Stabsofficiere in der Armee, Geſandte und Erilirte, 
man denke nur an Marbod und Catualda — wie viel Mittel ſich 
zu unterrichten für den, der lernen wollte und zu lernen verſtand! 
Zu dieſen gehörte Tacitus, aus deſſen Germania man daher auch 
deutlich erkennt, daß ſie in der Hauptſache kein zuſammengeraffter 
Bücherkram, ſondern mit Forſcherblick aus dem Leben und der 
Wahrheit entnommen iſt. 


Dem Alerandriner aber war eine ſolche — für die Sache fo 
wichtige — Fuglichkeit offenbar entweder gar nicht, oder doch in 
viel minderem Maße geboten. Begründet dies Alles ſchon die 
Präſumtion ſeiner Unzuverläſſigkeit, fo fehlt es uns freilich an 
Mitteln, dieſe für den topographiſchen Theil ſeiner Arbeit eben 
ſo nachzuweiſen, wie dies in m. fr. Abhandl. für den mathema— 
tiſchen, der doch deſſen Hauptzweck war, geſchehen iſt. Indeß bieten 
dafür die beiden, unter deſſen Städten aufgeführten, Orte Siatu- 
fanda und Tropaea Drusi cinen ſchlagenden und merkwürdigen Bee 
leg. In dem Bd. J. S. 306 unter a. kurz erwähntem Aufſtande 
der Frieſen belagern dieſe das roͤmiſche Caſtell Flevum. Als nun 
Apronius, der Befehlshaber am Niederrhein, zum Erſatz heran— 


67) Dies erkennt J. Grimm G. d. d. S. S. 563. 812 vollkommen an. 
Unbegreiflich tft, wie Beſſel in der o. a. Schrift S. 119 dies laͤugnen und die 
Anſicht aufftellen kann, daß Länderkunde nur durch Autopſte möglich fei. Wie 
viel war vom innern Afrika ſchon bekannt, bevor der Fuß eines Europäers 
dahin gedrungen war! Wie viel findet ſich in Barth's merkwürdigem Reiſe— 
werke, was er nur von Andern entlehnt hat. Der römiſche Ritter, den Nero 
zur Oſtſee ſandte, hat nichts Schriftliches hinterlaſſen, gewiß aber eine Menge 
mündlicher Nachrichten. 

Daß dergleichen Nachrichten immer noch unvollſtändig, unſicher und häufig 
unrichtig find, wie z. B. die fruher angenommene Lage von Tombuctu, iſt un⸗ 
bezweifelt, eben fo gewiß aber, daß von den Alten, ihren Hülfsmitteln nach, 
überhaupt nur ein ſehr geringer Grad von Dekailgenauigkeit beanſprucht were 
den konnte. 
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rückt, ſagt Tacitus“ Ann. IV. c. 73: „Soluto jam castelli obsidio 
et ad sua tutanda digressis rebellibus.“ Daraus hat nun Pto— 
lemäus eine im Gebiete der Frieſen unter 29° 20“ d. L. und 
54° 45“ der Br. gelegene Stadt Mrarovravrda gemacht. Der ko— 
loſſale Irrthum und Mangel an Kritik, den ſchon der durchaus 
ungermaniſche Name außer Zweifel ſetzt, liegt ſonach hier auf 
der Hand. : 

Minder grob wurde der Irrthum hinſichtlich der TSG, 
Aeovoov fein, wenn er dies nicht unter den germaniſchen 61s, 
ſondern erläuternd nur als eine intereſſante Oertlichkeit aufgeführt 
hätte, indem die Germanen ſelbſtredend keiner ihrer Niederlaſſungen 
jenen, noch dazu römiſchen Namen gegeben haben werden. Die 
Stätte dieſes Ehrendenkmals, das Germanicus im J. 16 n. Chr., 
nachdem es von den Germanen zerſtört worden war, wieder her— 
ftellte Tac. II. 7), mag Ptolem. aus Plinius d. Aelt. Geſchichte 
der Römerkriege in Germanien entnommen haben. Es kann aber 
nur auf dem Schlachtfelde bei Arbalo zwiſchen Weſer und Lippe 
geſucht werden. (Vergl. Bd. J. S. 414.) 

Wenn nun dieſe angebliche Stadt auf Agathodämons Char— 
ten gleichwohl rechts der Weſer (welche Druſus nach Dio Caſſ. 
LIV. 33 nicht zu überſchreiten vermochte) in noch einiger Entfer— 
nung von ſolcher angegeben wird, ſo beweiſt dies die Unzuver— 
läſſigkeit derſelben, wobei es gleich gilt, ob ſolche irgendwie vom 
Original entlehnt, oder nur ein ſpäteres Machwerk iſt. 

Nach dieſen vorbereitenden Bemerkungen gehe ich zu dem 
Hauptzwecke dieſes Excurſes über, d. i. zu der Behauptung: daß 
Ptolemäus in ſeinem Namenscataloge Volks- und 
Gau-Namen, weder wirklich unterſchieden, noch, ſeinen 
Quellen nach, deutlich zu unterſcheiden vermocht hat. 
(Vergl. Bd. J. S. 290.) Um dies durch ein Beiſpiel anſchaulich 
zu machen, nehme ich an, daß Ptolem., wenn er mit nicht beſ— 
ſern Quellen, als ihm zu Gebote ſtanden, z. B. das Territorium 


68) Da Taeitus ſein unter dem Namen Annalen bekanntes Werk im Jahre 
116 oder 117 n. Chr. ſchrieb (ſ. Tac. ed. Nipperdey Vorr. XU) und daſſelbe 
gewiß viel ſpäter erſt nach Alexandrien gelangte, ſo dürfte Excerpt und Irr— 
thum ſchwerlich auf Marinus, von deſſen Lebenszeit wir freilich nicht genau 
unterrichtet find, ſondern auf Ptolem. ſelbſt zurückfallen. 
6 * 


8A Ptolemäus unterſchetbet Molls, und Gaunamen nicht. 


Brandenburg unſerer Zeit zu beſchreiben gehabt atte, ſich etwa fo 
ausgebrückt haben würde: 
Dann (od. i. weſtlich der Ober) die Brandenburger, uber dieſen 
die Uckermärler, unter dieſen die Priegnitzer und die Perle— 
berger, 

Den Wahrſcheinlichkeltsbeweis für dieſe Anſicht, da von einem 
ſurſſtiſchen freilich nicht die Rede fein kann, fuͤhre ich in Fol 
gendem; 

„, Unwiſſenſchaftliche Berichte und Nachrichten geben einfach 
das Vernommene wieder, Je hoher nun bei den Germanen über— 
haupt dle engern Genoſſenſchaftskrelſe den allgemeinern gegen— 
über ſtanden (vergl. Bd. J. S. 282), je gewiſſer auch die Ange— 
hörigen bloßer Gaue, vielleicht ſogar Cente, die nur Theile eines 
gröſſern Vollsverbandes waren, durch Speecialnamen bezeichnet 
wurden, um ſo mehr iſt zu vermuthen, daß den Fragenden haufig 
auch nur letztere mitgetheilt, daher ebenſo von ſolchen in ihre Be— 
richte aufgenommen worden ſind. 

5. Ptolem, nennt in Großgermanien, ausſchließlich Seandt- 
napieng, GS angebliche Völker, Tacitus deren nur 36, und zwar 
12 weſtgermaniſche, 24 ſueviſche, Plinius, welcher freilich IV. 
GXIV, Seot, 28 blos die wichtigſten, und nur EXV. Sect, 29 
einige kleinere aufführt, deren ſogar nicht mehr als 20. 

Mine Hl zwar auch von Tacitus nicht zu behaupten, daß 
beſſen Völkerverzeichniß ein ganz vollſtändiges fet, er läßt die Sie 
gambern oder Marſen (nach mu. Bb. J. S. 293 angeführten ftü— 
heren Abhandl. ohnſtreitig mit Bewußtſein), fo wie Burgunder 
ganz weg, fpricht . 34 von gentes hand perinde memoratae, 
und ſcheint nach e. 27 überhaupt mehr Angabe des Beſtimmten 
und Unterſcheidenden der einzelnen Völker, als Aufführung aller 
bekannten Namen ſich vorgeſetzt zu haben, 

Ferner möchte ich ſelbſt dieſen da, wo er eben nur Ramen 
guffühhrt, von jeder Verwechſelung der Gau und Volksbenennun— 
gen, namentlich bel den ihm unbekannten nördlichen und öͤſtlichen, 
ebenfalls nicht freiſprechen, wie ich dies Bd. I. S. 295 u. 296 
hinſichtlich der Chaſuaren zu begründen verſucht habe. 

Immer aber muß eine fo auffallende Zahlenverſchiedenheit, 
wie die obige, die Vermuthung rechtfertigen, daß Plolemäus weit 
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haufiger bloße Maugenoffen ““ als beſondere Völker aufgeführt 
habe. 

c. Kein Theil Germaniens war den Römern bekannter, als 
der weſtliche und die dem Rheine zunächſt wohnenden Völker. 

Hier führt nun Ptolem, in der Nähe des Rheins von Nove 
den herab an: 

Die kleinen Bufactererer (wohl Bructerer), die aber gar micht 
bis an den Rhein fapen (ſ. die Charte J. zu Bb, I.). 

Die Sigambrer, unter dieſen 

die Langobarden, Sueven (vergl. darüber m. früh. Schrift z. 
Vorgeſch. d. Nat. S. SH u. f., ſowie die o. a. Charte J); 

1, die Tegkerer (Tenkteret). 

2. die Ingrionen, 
die Intuerger, 

A, die Vargionen, 

b. die Karitner, und unter dieſen 

6. die Bisper an dem Schwarzwalde (die helvetlſche Einöde), 
vermuthlich die Usipü. 

Von dieſen unter 2 biz h gedachten vier, oder wenn man 
die Identität der Visper und Uſtper bezwelfelt, von bieſen fünf 
Völkern findet ſich weder bet andern Schriftſtellern, noch auch in 
der Geſchichte die allergeringſte Spur.“ Es tft aber auch 
unmöglich, für dieſe alle einen andern Platz zu ermftteln, als in 
dem römiſchen Zehntlande fenfetts bed Limes, der, als Grenzlinfe, 
wenn auch noch nicht in der ſpätern Vollkommenheit, doch ſchon 
zu Tacitus’ Zeit unzweifelhaft beſtand (. c. 20 limite acto), 
Hier würde nun Ptolem, ſeiner Länderbeſchreſbung, wenn eine 
ſolche jemals in deſſen wirklicher Abſtcht gelegen und er überhaupt 
mehr als die Aufſtellung eines Namenccatalogs zu Ausfüllung 
ſeiner vermeintlich mathematiſch richtigen Charten bezweckt hatte, 


—— 


69) Daß auch bieſe, in mehr ober minder loſer Merbindung zu einer 
größern Gemeinheit ſtehend, eine Art von polltiſcher Grifteny — aber nur eine 
provinekale e gehabt haben, foll bamtt micht geldugnet werben, 

70) Später würden bieſelben allerblugs unter ben Alemannen gufgegan 
gen fein, Gewiß aber wären ſolche Plintus und Faeltus micht entgangen, auch 
in den vielfachen kleinen Kämpfen der Germanen mit Rom und in 6 (ole 
Auſfſtande (J. Wo, I. Kap, 13, 14, 15) ohnſtreſtig einmal vorgelommen, wernt 
fle damals als Völler, civitates, beflanden hitter, 


56 Zurückführung der Autorität des Ptolem, auf ihr Maß, 


ein ſchlagendes Armuthszeugniß ausgeſtellt haben, indem er dad 
römiſche Zehntland und deſſen limes mit kelner Sylbe erwähnte, 
Obige Meinung über Seitte und Eigenſchaft ber Präger jener 
Namen wird übrigens auch durch Beffel a. a. O. S. 165 u. 156 
vollkommen beſtätigt, indem er annſmmt, daß Bolom, hler „ſen— 
ſeits des Rheins, wie der Donau, vorgerückte Colonſſtengruppen 
im Zehntlande mit gemelnſamen Namen belegt, als verſchlebene 
Völkerſchaften aufgefaßt habe“, was berſelbe mit gleichem Grunde 
auch auf die gleich unbekannten Parmabäkampen, Abrabäkampen, 
Terakratler und Rhakaten längs ber Donau ausbehnt, 

Obwohl noch andre Beiſpiele anzuführen waren, fo bürfte 
doch Vorſtehendes ſchon zum Beweiſe meines oben aufgeſtellten 
Satzes um fo mehr vollſtänbig genügen, als auch andere ausge— 
zeichnete Forſcher denſelben zwar ne im Allgemeinen ausgeſprochen, 
wohl aber im Einzelnen anerkannt haben. So z, B. außer Beſſel 
Zeuß S. 99 und Mällenhof a, a. O. S. 230, 

Durch dieſes Alles bin ich jeboch welt entfernt Plolem,, beſſen 
ſonſtiges großes Verbienſt ich in o. a. Abhanblung vollkommen 
anerkannt habe, allen Werth für altgermanſſche Geographle abs 
ſprechen zu wollen, wohl aber der entſchlebenen Ueberzeugung, daß, 
ſolcher nur in ſoweit mit der, für jebe wiſſenſchaftliche Er— 
örterung nothwendigen Sicherheit bafuͤr benutzt werben 
kann, als er in andern zuverlaͤſſigern Quellen, ober in ber Bes 
ſchichte Unterſtützung oder mindeſtens Aulehnungspunkte findet. 

Für einen aus der allgemelnen habituellen, Verehrung dleſes 
berühmten Schriftſtellers leicht erklaͤrlichen Irrthum muß ich es 
daher anſehen, wenn verdiente und ſcharſſtnnige Forſcher, wie 
Müllenhof und Beſſel a. d. o. a, O., von der Vorfrage über 
deſſen Glaubwürdigkeit im Einzelnen ganz abſehend, jeden Namen 
deſſelben feſtzuhalten, und durch Correeturen, die mehr ober minder 
willkürlich, daher auch denen anderer Forſcher in ber Regel wiber— 
ſprechend find, mit den Angaben anderer Quellen in Uebereinſtim— 
mung ſetzen wollen, wie denn Veſſel z. B. S. 153 ple Oviopoboyor" 
des Ptolem, durch die Osi und die Buri ded Tacitus, S. 164 
u. 162 aber die Naharvalen des Tae, durch die Avarenen des 


7) Auch auf Agathodämons Charte als Vishurgi Ein ber latelulſchen 
Ausgabe in einem Morte) aufgeführt. 
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Ptolem, und die Marinen bed Plin, zu erklären verſucht. Wenn 
ſerner Müllenhof S. 231 vermuthet, was aber noch durch beſon— 
dere Unterſuchung zu erwelſen fel, „daß Ded Plolem, Charte von 
Germanen aus zwet, auch ber gelt nach verſchiebenen, Berichten 
zuſammengeſetzt fel, deuen natikelich elnige Namen gemelnſchaftlich 
waren“, fo kann dled gang vichtlg fen, wird aber utmmermehr 
zur Gewiſchelt gebracht werben können. Warum baher uucht eln— 
ſach anerkennen und ausſprechen, baſt dad Werk ded Ptolen, wie 
eh ung vorllegt, eben keinerlet krgenbwie fleheved Anhalten gee 
wahre, daher als ſelhſtambigge und entſchebenbe Quelle 
uberhaupt micht zu gebrauchen fel, wie biet nach Obi ger melne 
Ueberzeugung tft, 

Juumer noch wird berſelbe beſſen ohnerachtet im vielem Fällen, 
wo er ſich an Anbere anſchlleſit, höchſt wichtig und ſchätzenszwerth 
bleiben, wie ich denn beſſen 1% % Ul, b. &. 20 um leinen 
Preis aufgeben möchte, obwohl man hier bach %%% 40 OHανο 
ncht etwa fo verſtehen baff, aß letztere, pie Slaven, an ber Mjt 
fee, und pie othen umter ihnen hn kunern Lande geſeſſen hate 
ten. Mielmehr ſagt ev nur: zunächſt der Weſchſel, unter dem {chon 
vorerwähnten welter nach Norben ſeſthaften groſſen Wolfe ber Wee 
neber Cole etwa bie TAPE ober Memel u herab an ber Kilſte und in 
reuſßilſch LItthauen zu ſuchen ſinvy, dle Gothen.  Beberttend ijt 
tür Deven Urſtch der alte Name Dangkys, Gythontum, Gebanlum, 
(hier S. 637. Bahrt J. S, 408. 


Fünftes Kapitel. 
Die Ankunft der Gothen. 


Es war unter der Regierung Kaifers Caracalla um das J. 
215, als ein neues Volk auf der Weltbuͤhne auftrat — pie 
Gothen. 

Vorher kaum gekannt, ſchien es, gleich vielen andern, beinahe 
zu gleichzeitigem Erſcheinen und Verſchwinden in der Geſchichte 
beſtimmt zu ſein. 

Da plotzlich nach mehr als 30 jährigem unberüͤhmtem Treiben 
durch Steppen und Walder, aber auch in römiſchem Solbbienſte 
reißt es die erſte Rolle in dem großen Vernichtungs-Drama 
deralten Welt an ſich, indem es ein Römerheer mit ſeinem Kaifer 
niederhaut, und dieſelbe von dem an über 300 Jahre lang ſortſplelt. 
Abgelenkt von dieſem Ziele zwar ward es zunächſt, indem ein gothi— 
ſcher Eroberer ein neues nord! ſchess Weltreich vom Pontus bis zur 
Oſtſee gründete. Ja das Volk ſelbſt ſchien vernichtet, als die Winds. 
braut des furchtbaren Hunnenſturms, von China's Marken heran— 
brauſend, das neue Reich nieder-, und mit allen Oſtgermanen 
auch die Gothen, ſowelt ſie nicht bel Rom Rettung fanden, ſich 
unterwarf. Achtzig Jahre lang ſchwebte nun bie Frage!: ob 
Europa germaniſch oder aſialiſch werben ſollte, ja fle ſchlen ent— 
ſchieden, als die gewaltige Goltesgeißel 20 Jahre lang über der 
Menſchheit ſchwang. Da brach ſolche der Herr und ſogleich er— 
hoben ſich aus dem Gewirre der Völler auch wieder dle Gothen, 
deren weſtliche, zu den Römern entflohene Brüder dort inmittelſt 
als Unterthanen bereits wieder die Herren geſplelt, einen zwelten 
Kaiſer mit ſeinem Heere vernichtet, ja Itallen und bie ewige Roma 
ſelbſt — die erſten unter den Barbaren — erobert hatten. 

Aber nur für das Werk der Zertrümmerung, nicht zugleich 
für das des Wiederaufbaues war den Gothen die erſte Stelle be— 
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ſchieden, indem die Geſtaltung der europäiſchen Zukunft vor Allem 
den Franken zufiel, neben denen Sachſen und Normannen den 
zweiten Platz einnahmen. 

Deſto unbeſtrittener der Vorrang der Gothen im Culturpro— 
coffe der Neuzeit. Ihnen zuerſt unter allen Germanen ging ſchon 
im 4. Jahrhundert das ewige Licht auf, von ihnen zuerſt ward 
das noch rohe Idiom der Urvater zur Schrift- und Bildungs 
ſprache erhoben, aus ihrem edelſten Blute ging der große Herrſcher 
hervor, der die Geſchicke der alten wie der neuen Welt leitend, 
durch Weltblick, Seelengröße und Weisheit, wie ein Meteor, von 
der einen zu der andern hinüberleuchtet, deſſen Werk aber, well 
weder ein Nachfolger, noch die Zeit ihm gewachſen war, mit ihm 
ſelbſt wieder unterging. 

Da lebte Volk und Namen nur in deſſen abgetrenntem weſt— 
lichen Zweige fort, einflußloſer fuͤr Europa, weil in deſſen abge— 
ſchloſſenſter Halbinſel, aber nicht ruhmlos, da es bald berufen 
ward, unſern Welttheil und das Chriſtenthum 700 Jahre lang 
gegen den Islam zu vertheidigen. 

Noch lebt im Hauſe Habsburg das Blut gothiſcher Könige, 
aus welchem beinahe 300 Jahre lang die römiſchen Kaiſer der 
Neuzeit hervorgegangen ſind. 

Daß wir der Geſchichte dieſes Volkes beſondere Sorgfalt, ja 
Vorliebe widmen, bedarf nicht der Rechtfertigung, wohl aber daß 
dies ſchon an dieſer Stelle — nach den Ereigniſſen des Jahres 
180 — alſo lange vor deſſen Bekanntwerden — geſchieht. 

Die Zeit der erſten Erwaͤhnung der Gothen in den Quellen 
aber iſt nicht zugleich die ihrer Ankunft, die unbedingt fruher eve 
folgt ſein muß. Begegneten wir nun, nach dem vorigen Kapitel, 
ſchon im Marcomannenkriege Völkern, welche der großen Familie 
der Gothen im weitern Sinne angehörten, fo iſt hier ohnſtreitig 
der geeignetſte Ort, auf dieſe ſelbſt überzugehen. 

Hierbei tritt uns nun aber zuvörderſt eine Meinung entge— 
gen, welche durch das große perſönliche Gewicht ihres erſten Ur— 
hebers J. Grimm beinahe eine Macht geworden iſt, die nämlich: 

die germaniſchen Gothen und die thrakiſchen Geten ſeien ein 
und daſſelbe Volk geweſen. 

Es würde dem Hiſtoriker nicht anſtehen, an dieſer Stelle auch 
nur ein Wort noch zu ſchreiben, ohne über Werth und Wir— 


90 Die Meugothen ans thratifchen Geten u. german, Gothen gemiſcht, 


lung gedadter Conjectur im Klaren zu ſein. Dazu 
aber beburfte, es, wie ſchon im vorigen Kapitel S. 68 bemerkt 
warb, einer befondern Abhandlung, welche dleſem Abſchnitte unter 
A beigefügt iſt. 

Hlerauf verwelſend ſind ſeboch für dieſenigen Lefer, welche 
beren Stublum ermuͤpen ober abſchrecken puͤrfte, deren Hauptergeb— 
niſſe auch hier zu wleberholen. 

J. Grimm hat ſelnen Beweisfay nirgends mit juriſtiſcher 
Schaͤrſe feſtgeſtellt. 

Wir haben eg Hier mit brei Völkern zu thun. 

A. Die felt dem Zuge bes Darius HM ysdaspls nach Thrakien 
(13 vor Chr.) bis zu Grajans Vernichtung ihres Reiches (106 
nach Chr.) bekannten Geten tn Thrakien. 

. Die zuerſt von Pytheag von Maſſilien zwiſchen 366— 
327 vor Chr, und zuletzt von Mtolemäus um 160 nach Chr. 
erwahnten alten Gothen an der Oſtſee— 

(% Die zuerſt um das Jahr 2165 genannten neuen Gothen, 
von benen gegenwäͤrtiges Kapftel handelt, 

Auf bieſem Grunde haben wir unſere Anſlcht in Folgendem 
ausgeſprochen: 

a. Die Geten A und die alten Gothen . waren vor ihrer 
Jennung wo nicht bentiſch, doch mindeſtens eng verwandte 
Zweige eines und beſſelben Bolles, wurden aber 

b. burch mehr als tauſendſährige Wennung und erziehende 
Geſchlchte verſchle bene! ollen, und verſchmolzen 

0, erſt bei ihrer Wliebervereinigung in denſelben Given von 
Ende des 2, Jahrhunderts nach Ehr, ab wiederum zu nationa— 
ler, durch die urſprüngliche Zuſammengehörlgkeit erleichterter Ein— 
Heit, jedoch dergeſtalt, daß in diefer Miſchung u pas herrſchende 
und getive, A nur dag paſſive Element bildete, woraus dann 
das Wolf Co wurde, 

Wir find uͤberzeugt, daß dies und nichts weiter auch J. 
Gelmms Meinung iſt, glauben unter allen Umſtänden aber die 
unſrige in der Bellage A. ausrelchend begründet zu haben Hier, 
ohne auf die dorthin verwieſene Polemik zurückzukommen, nur 
noch die einzige Frage: Was in aller Welt iſt denn aus den Oſt— 
ſcegothen, deren Eriſtenz noch kein Forſcher gelaͤugnet hat, gewor— 
den, wenn eg nicht dieſelben find, die wir am Pontus wieder 
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finden? Sollen Volk und Namen ganz aus der Geſchichte ver— 
ſchwunden ſein, waͤhrend doch ſonſt ſelbſt in den neuen Miſch— 
völkern des 3. Jahrhunderts Gedaͤchtniſf und Name der urſprüng 
lichen Beſtandtheile ſich mehrfach noch erhalten haben. 

Unbeirrt von obiger Conſeectur hiernach unſer welterecz Stel 
verfolgend, ſtoßen wir fofort wieder auf eine zweite Vorfrage 
von beinahe gleicher Wichtigkeit — die nämlich: welchen Glauben 
Jornandes' Geſchichte vom Urſprunge und den Thaten der Geten 
oder Gothen verdiene, — da wir in ſolcher die einzige Quelle 
fiber des Volkes frühere Schickſale beſitzen. 

Auch dieſe bedarf der gründlichſten Erörterung, welche ihr 
eben deshalb in obgedachter Beilage zu Theil ward, deren Ore 
gebniſſe hier gleichfalls, aber nur kurz zu wiederholen ſind. 

Jornandes' Werk iſt nach der vorgedruckten Jueignung nur 
ein Auszug aus den 12 Büchern Gaſſtodors, welche nach deſſen 
eigenen Worten den Titel Gothoram Uistorin führten. Nur für 
drei Tage jedoch war ihm deren Lectüre geſtattet, der Worte, ſagt 
er, erinnere er ſich nicht mehr, glaube aber den Sinn und die 
Thatſachen richtig inne zu haben (me integre tenere), Hinzuge— 
fligt habe er Einiges aus griechiſchen und lateiniſchen Schrißtſtel— 
lern; Anfang, Ende und Mehreres in der Mitte in eigner Dare 
ſtellung beimiſchend. 

Nicht mit Jornandes, ſondern mit Cafflodor, dem Gelehrten 
und Staatsmanne, haben wir es daher im Weſentlichen zu thun. 

Deſſen Werk aber war, wie a. a. O, genügend erwleſen ſein 
dürfte, eine politiſche Tendenzſchrift zu dem doppelten 
Zwecke: 

den Gothen die ächte Abſtammung Athalarichs, Theodorichs 
Tochterſohn, aus dem Geſchlechte der Amaler zu beweiſen, 

den Römern aber die gothiſche Herrſchaft dadurch annehmlicher 
zu machen, daß dieſem Volle eine noch ältere und ruhmvollere 
Geſchichte, als ſelbſt die roͤmiſche, beigelegt würde, 

Das Letzte war ſchwierig. Caſſtodor ſchmeichelte ſich, es da— 
durch zu bewirken, daß er, den Gemeinnamen Sbkythen, unter 
welchem ethnographiſche Unkunde auch die Gothen fortwährend 
noch haufig begriff, mit Geſchick für ſich benutzend, alle Große— 
thaten, welche Geſchichte und Sage felt Jahrtauſenden von den 
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Skythen verkündet hatten, auf die Gothen übertrug. Da jedoch 
dies Mittel nur etwa bis gegen 500 Jahre vor Chr. ausgereicht 
haben wuͤrde, nahm er zu Ausfüllung der 700jährigen Lücke noch 
die Geſchichte der Geten zu Hülfe, welche urſprünglich ebenfalls 
zu den Skythen gerechnet, wegen Namensähnlichkeit und Gleich— 
heit der Sitze, noch viel leichter für Gothen ausgegeben werden 
konnten. 

Um aber die Gothen mit dem mythiſchen Ruhmesglanze der 
Skythen ſchmücken zu können, mußten Erſtere nothwendig ſchon 
ſeit Jahrtauſenden in dem alten Skythenlande nördlich des Pon— 
tus geſeſſen haben. Dies verſtand ſich aber, wenn ſie einmal 
Skythen waren, von ſelbſt, es wäre daher in der That ein plum⸗ 
per, jenem Meiſter in den Künſten der Diplomatie gewiß nicht 
beizumeſſender Fehlgriff geweſen, die Geſchichte der Sfytho-Gothen 
mit deren Zuwanderung von der Oſtſee zu beginnen, wenn 
nicht die Thatſache wahr, und deren Erwähnung um des⸗ 
willen nothwendig geweſen wäre, weil die Erinnerung daran im 
Volke noch fortlebte, namentlich durch Volkslieder, und Ablavius ““ 
Geſchichtswerk (Jorn. c. 5) erhalten worden wäre. 

Caſſiodor berichtete alſo hierin im Hauptwerke die Wahrheit, 
nahm aber, ſeiner Tendenzlüge wegen, keinen Anſtand, dies vor 
noch nicht 400 Jahren erfolgte Ereigniß um ein paar Jahrtau— 
ſende weiter zurückzuſchieben, was um ſo unbedenklicher ſchien, da 
er jede Zeitangabe wegließ, nur der Geſchichtskundige daher ſolche 
aus den nachfolgenden Thatſachen combinirend zu ergänzen ver⸗ 
mochte. 

Aus dieſem Allen, deſſen ausführlichere Begründung wir 
in der Beilage A. nachzuleſen bitten, ziehen wir nun folgenden 
Schluß: 

Caſſiodor ſchrieb nur in ſoweit, und zwar mit Bewußtſein, 
Un wahres, als dies durch den politiſchen Zweck ſeines Werkes 
geboten war, verdient aber in allem Uebrigen vollen Glauben, 
weil er als römiſcher Senator, hochgeſtellter Staatsmann und ver⸗ 
trauter Rathgeber gothiſcher Könige die beſten Quellen haben 


72) Ablavius muß Römer geweſen ſein, deſſen Zeit und Perſon aber 
find vollig unbekannt. S. darüber die Diſſert. Schirrens, der ihn nicht für 
den Conſul dieſes Namens hält. a 
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konnte, durch eben jenen Zweck aber zur Wahrheit verpflichtet 
war, indem jede Abweichung von ſolcher in Demjenigen, was 
ſich eontroliren ließ, die Glaubhaftigkeit und Wirkſamkeit 
ſeiner ganzen, fo geſchickt angelegten Tendenzluͤge nothwendig gee 
ſchwächt, ja vernichtet haben würde. 

Sollte es aber nicht, wird man einwenden, überaus ſchwie— 
rig, wo nicht unmöglich geweſen fein, ſchon aus Caſſiodors Bir 
chern ſelbſt, waren fie uns erhalten worden, die Grenzlinie zwi— 
ſchen Wahrheit und Unwahrheit zu ermitteln? Wie iſt dies nun 
vollends aus Jornandes' Werke möglich, da wir nicht einmal 
wiſſen, was von Letzterem und was von Erſterem herrührt? 

Darauf iſt, und zwar mit Entſchiedenheit, zu erwiedern, daß 
dies fur die Geſchichtskunde unſerer Zeit, im Hauptwerke wenig— 
ſtens, ziemlich leicht iſt, weil man die Abſicht in der Regel ſofort 
merkt, andre Quellen und das hiſtoriſche Urtheil aber einen ziem— 
lich ſichern Prüfungsmaßſtab gewähren. 

Von Jornandes ſelbſt haben wir nun nach der ſchon gedach— 
ten Zueignung anzunehmen, daß er nur aus griechiſchen und rö— 
miſchen Quellen, alſo nicht aus gothiſcher Ueberlieferung Einiges 
hinzufügte, im Weſentlichen aber, wie auch deſſen neueſte Kritiker 
annehmen, nur aus Caſſiodor nachſchrieb. 

Unentwirrbar aber wird es immer bleiben, ob und in wie 
weit das beiſpielloſe Chaos abſurder Fabeln und gröbſter Unwiſ— 
ſenheit im Einzelnen, welche Jornandes' Werk kennzeichnet, ſchon 
Caſſtodor oder nur ihm ſelbſt zur Laſt falle. So unzweifelhaft 
nämlich die Ankunft der Gothen aus Schweden, die Zurückfüh— 
rung derſelben auf die Skythen und Geten von Caſſtodor ſelbſt 
herrühren, ſo war doch deſſen Werk gewiß mit diplomatiſcher Ge— 
ſchicklichkeit verfaßt, wahrend Jornandes — der größte Ignorant 
in aller Geographie und Geſchichte, indem er nur den — ver— 
meintlichen — Sinn gefaßt, die Worte aber vergeſſen hatte, 
und dazu noch andere mißverſtandene und unverdaute Leſefrüchte 
beimiſchte, natürlich etwas ganz Ungeſchicktes, ja theilweiſe un— 
glaublich Unſinniges an das Licht foͤrdern mußte.!“ 


73) Beiſpielsweiſe fet hier der in der Beilage erwahnten Nachricht von der 
verſunkenen Brücke, und des nach Jahrtauſenden noch hörbaren Geblöks der 
dabei umgekommenen Heerden aus Yorn. c. 4 gedacht. Unzweifelhaft hat dies 
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So viel über die Vorfragen, nach deren Erledigung zur 
Geſchichte der Ankunft der Gothen ſelbſt überzugehen, dafür aber 
an unſere Leſer das Erſuchen zu richten iſt, dieſe zuvörderſt in dem 
Auszuge, der in der Beilage aus den 13 erſten Kapiteln des 
Jornandes gegeben worden iſt, ſelbſt nachleſen zu wollen, was 
ihnen eben ſo unterhaltend, als für das Verſtändniß des Folgen⸗ 
den unentbehrlich ſein dürfte. 5 

Die Erfüllung dieſer Bitte vorausgeſetzt, ergiebt ſich nun 
theils hieraus, theils aus ſonſtiger Quellen- und Geſchichtskunde 
Folgendes, was wir der leichtern Ueberſicht wegen in einzelne 
Sätze zuſammenfaſſen: 

1. Die Thatſache der Zuwanderung der Gothen vom 
baltiſchen zum ſchwarzen Meere wurde auch ohne Caſſiodors aus— 
drückliches Zeugniß nicht zu bezweifeln ſein, da ſolche nach den 
Quellen bis in das 2. Jahrhundert hinein dort ſaßen, vom 3. 
ab aber hier bekannt ſind, während deren frühere Sitze, wie wir 
mindeſtens aus ſpäterer Zeit wiſſen, von ſlaviſchen Völkern ein— 
genommen wurden. Eben ſo zweifellos wie die Gleichheit des 
Namens beider, iſt auch die ihrer germaniſchen Nationalität, da 
wir ja den Donaugothen das erſte ſchriftliche Denkmal germani⸗ 
ſcher Zunge verdanken. 

Höchſt wichtig aber iſt die Beſtätigung dieſer Thatſache durch 
Caſſiodor, die um fo zweifelloſer iſt, weil ſie der politiſchen Ten— 
denz ſeiner Schrift nicht nützen, ſondern weit eher ſchaden konnte, 
daher, wie oben ſchon bemerkt ward, nur um deswillen Aufnahme 
gefunden haben kann, weil die Erinnerung daran in alten Volks⸗ 
liedern noch fortlebte, deren Inhalt aber bereits von dem römi⸗ 
ſchen Geſchichtsſchreiber Ablabius (wohl Ablapius) aufgezeichnet 
worden war. (Jorn. c. 4.) 


Caffiodor aus der Volksſage entlehnt und eben deshalb mit aufgenommen, ge⸗ 
wiß aber mit Beziehung auf ſolche und in Worten, bei denen ſowohl Wider⸗ 
ſpruch als Glauben daran geſchickt vermieden war, während Jorn. den Unſinn 
ſelbſt für wahr zu halten ſcheint. 

Als Zuſätze des Jornandes dürften ſicherlich zu betrachten ſein z. B. die 
blinden Wölfe, das Zeitalter des Zamolxis, die ägyptiſchen Verſchanzungen 
wider die Aethiopier auf der Landenge Suez, die Verwechſelung der beiden 
Perdiccas, u. a. m. 
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Eines zweiten Zeugniſſes dafür aus Jornandes wird weiter 
unten gedacht werden. 

2. Die Zeit der Einwanderung würden wir etwas genauer 
beſtimmen können, wenn wir wüßten, welchen Jahren die Quelle 
angehört, die Ptolemäus für ſeine Güthonen an der Weichſel be— 
nutzte. Dieſelbe muß aber, da deſſen großer Fleiß gewiß nach 
dem Neueſten trachtete, unbedingt mindeſtens der ſpätern Zeit der 
erſten Hälfte des zweiten Jahrhunderts zugeſchrieben werden. Stand 
nun die Wanderung der Gothen mit dem Erſcheinen gothiſcher 
Volksſchaften im Marcomannenkriege in Verbindung (ſ. oben 
S. 71 u. folg. und S. 103), ſo müßte dieſer, mindeſtens 
deren Beginn und erſter Aufbruch aus der Heimath ſchon in die 
Jahre 160 bis 170 gefallen ſein. 

3. Als Ort des Aufbruchs giebt Jorn. o. 4, unzweifel— 
haft aus Caſſiodor, die, damals für Inſel gehaltene Skanzia 
(Schweden) an, von wo einſt König Berich ausgezogen ſei, die 
Gegend, wo er zunächſt gelandet, Gothiſkanzien genannt, darauf 
die Oſtſeeküſte, welche die Ulmeruger bewohnten, unter deren Ver— 
treibung aus folder, ſodann aber deren Nachbarn, die Vandalen“, 
unterjocht und letztere zu ſeinen Kriegs- und Siegsgenoſſen ge— 
macht habe. Von dort ſei nun erſt der 5. König Filimer, Sohn 
Godarichs oder (nach Kap. 24) Gandarichs des Großen, wegen 
ſtarken Anwachſens der Volkszahl, wieder ausgezogen und endlich 
im äußerſten Skythien am Pontus angelangt. 

Nach c. 17 ſoll übrigens Berichs Auszug nur in drei 
Schiffen erfolgt ſein, deren eines viel ſpäter angelangt ſei, wes— 
halb deſſen Mannen die Trägen genannt worden, woher der 
Name der Gepiden ſtamme, weil Gepanta in deren Sprache träge 
bedeute. 8 

Unſere Geſchichtskunde beſtätigt, daß Gothen ſeit der Urzeit 


74) Dieſe Stelle ſcheint der oben S. 64 f. und 70 f. ausgeſprochenen 
Conjectur über die Vandalen zu widerſprechen. Wir legen auf ſolche über— 
haupt keinen großen Werth, können aber in der fraglichen Nachricht keine ge— 
nügende Widerlegung finden. Vielmehr könnte dieſe gerade zu der Vermuthung 
Anlaß geben, daß eben damals aus Angehörigen der beſiegten germaniſchen 
Völker eine neue Waffengenoſſenſchaft, unter gothiſchen Führern aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Asdingen, ſich gebildet habe, worauf gerade das „vieinos Vandalos 
suis applicuere victorüüs“ c. 4 recht eigentlich paſſen würde. 
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in Schweden wohnten, was die Namen einiger Provinzen, der 
Inſel Goth- oder Gottland, der Städte Gothenburg, und Lund 
(lat. Londinum Gothorum), fo wie der Titel König der Gothen 
heute noch zu beglaubigen ſcheinen. Wir müſſen ſogar anneh— 
men, daß ſie ſolches niemals ganz verlaſſen haben. Keinem 
Zweifel kann es dagegen unterliegen, daß die Ureinwanderung 
gerade umgekehrt von der Siidfiifte der Oſtſee aus, d. i. von Gerz 
manien nach Skanzien erfolgte. (S. Zeuß S. 158, ſowie 502 
u. 503, beſonders aber J. Grimm, G. d. d. Spr. S. 312 u. folg., 
namentlich Nr. 445 u. 446, ſowie S. 506, Nr. 728 u. 729, 
wobel beſonders auf die Citate aus dem Beowulfliede und der 
Edda hinzuweisen iſt.) 

Hat nun Caſſtodor obige Nachricht willkürlich erfunden? Mit 
nichten, ſie kann nur der Liederſage entlehnt ſein, erklärt ſich aber 
auch auf die einfachſte Weiſe dadurch, daß nicht das Volk der 
Gothen — was auf nur drei Schiffen ſelbſtredend nicht möglich 
war — ſondern König Berich mit ſeinen Getreuen allein zur 
Siidfiifle hinüberſchiffte. Ward derſelbe, nach dem Erlöſchen der 
herrſchenden Dynaſtie, ſeines Geſchlechts halber, dahin berufen, 
wie Italleus aus Rom zu den Cherusken, wie Eutharich aus 
Spanien von Theodorich (Yorn, o. 48) und Todaſius von den 
Herulern in Pannonien ebenfalls aus Schweden (Procop De bell. 
goth, II. 15), oder ſchwang er ſich, im Bunde mit Unzufriedenen, 
durch Revolutlon auf den Thron, wie Catualda, wie Vangio und 
Sido? (Bd. I. S. 336.) 

Wir wiſſen es nicht, haben aber keinen Grund das Eine, 
wie das Andere fur an ſich unwahrſcheinlich zu halten, dürfen 
Daher auch in obiger Sage füglich einen Kern von Wahrheit 
vorausſetzen, 

Eine ſolche mag auch der Ausbreitung der gothiſchen Macht 
zum Grunde liegen, welche ſich nach dem Volksliede weſtlich bis 
zur Oder, wo die Nugen ſaßen (Ulmerugi, d. i. Holm- oder 
Inſelrugen, ſ. Zeuß S. 154, 484), erſtreckt haben müßte, wäh— 
rend fle öſtlüch, nach Ptolemaͤus, bis über die Weichſel hinaus 
reichte, wohin dieſer Schriftſteller deren Sitz verlegt, wodurch Py⸗ 
theas Angabe, der ſie zuerſt eben da traf, beſtätigt wird.“ Tacitus 


10) Die neue verdienſtliche Schrift: Ueber Pytheas von Maſſilien von 
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Lait dieſen Strom unerwähnt, da er aber G. c. 1 ſagt, daß nur 
gegenſeitige Furcht und Gebirge die Germanen von den Sarmaten 
(hier Slaven) und Halen ſondern, fo miſſen die Gothen, da elne 
fo feſte Grenze, wie die Weichſel, in beſſen Quelle kaum uner— 
wähnt geblieben ware, ohnſtreltig auch nach dieſer ſchon öͤſtlich 
derſelben geſeſſen haben, wahrend deſſen Angabe c. 46 „Jenſeits 
(b. i. nördlich) der Lygler die Gothen“, nach den Sitzen erſteren, 
leinen Iweifel darüber geſtattet, dali das Gebiet letzterer auch weft. 
lich Uber die Weichſel hingusging. 

Sollte, nach Obigem unter 2, Filimers Auszug in den An— 
fang der zweiten Hälfte des erſten Jahrhunderte fallen, fo würbe 
die von Berich begonnene, und von deſſen Nachfolgern ſortgeſetzte 
Erweiterung der gothlſchen Herrſchaft der Zeit, wo Faeltus die 
Germania ſchrieb, vorausgegangen ſein, durch beſſen Angabe alſo, 
anſcheinend wenigſtens, Beſtätigung erhalten. 

. Als Anlaß der Auswanderung giebt Jornandes 
ſelbſt e. 4 dag zun groſte Anwachſen der Volkszahl an 
(magna populi numerosttate eveseente), 

Cs iſt intereſſant, daß der geiſtreichſte Hiſtortker der beginnen— 
den Neuzeit, Maechlavellt ( 1527) ſeine florentiniſche Geſchſchte 
mit folgenden Worten begiunt!“ 

„Die Volker, welche die nörblichen Länder ſenſeſts dess Rheins 
und der Donau bewohnten, in einer gefunden und zeugungakräf— 
tigen Gegend geboren, wuchsen mehrſach zu ſolcher Menge an, 


Veſſel, Göttiug, Usb, welcht zway von bev bicherkgem Gyflärung ber buch 
Andere Uberlleſerten Nachricht deg Pytheach etwa ab, erkennt aber boch Ee 6 
bis 64, beſonders G4 a, Shh, fo wie e, 166 g, Sahl und LOT g, Ruß, eben 
falls vollkommen an, dah pleſelben au dew ſecht preuſiſchen Oiſtſecküͤſte un, 
zwar waheſchetullch an beidem Geiton ver Melchſel wohnten, 

76) M. leitet ſeine florenttulſche Geſchſchte mit einer Geiage ber Wolfers 
wanderung ein, die fo gelſtreſch EL, wie man ed von ihm erwarten kau, aber 
voch nicht auf der Höhe der Kuuelleme und Geſchlchtskune unſerer Zelt ſteht, 

Hälte dieſer klare Kopf und ſcharſe Peuker, der mlt dem MHeifle ves 
Staatomaunes Alles praklkſch auffaßßt, mit unſern Mitteln ausgertöſtet Shedient 
und Zett diefer denkwürpigen Epoche zugewandt, fo würbe ev ſleherlich Auſſer, 
ordentliches geleiſtet haben. In der fetzigen Geſtalt ſelner Arbeit, in welcher 
vie ganze Zett bis zu Fheopoſtug, alſo nahe a Jahrhunderte, faſt mit Gilile 
fdweigen übergangen wird, iſt eine weltere Benutzung derſelben fle unſer 
Merk nicht gerechtſertlgt, 


If, ( 
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daß ein Theil derſelben genöthigt war, die Heimath zu verlaſſen 
und ſich auswärts neue Wohnſitze zu ſuchen.“ 

Er beſchreibt hierauf das in ſolchen Fällen beobachtete Ver— 
fahren, nach welchem das Volk in drei Theile, von denen jeder 
aus allen Klaſſen gleichmäßig zuſammengeſetzt geweſen, geſondert, 
und hierauf durch das Loos entſchieden worden ſei, welcher der— 
ſelben auswandern müſſe.“ Dieſer habe dann ſein Glück auswärts 
zu ſuchen gehabt, während die beiden andern, um ein Dritttheil 
der Volksmenge erleichtert, des Landes der Väter allein genoſſen 
hätten. 

Dieſe Behauptung gründet ſich offenbar von auf die bekannte 
Stelle in Livius V. 34 (mit welchem Macchiavell bekanntlich, da 
er über deſſen erſte Decade ſchrieb, gerade beſonders vertraut war) 
von dem Auszuge des Sigoveſus und Belloveſus aus Gallien zur 
Zeit des Tarquinius Priscus, der angeblich ebenfalls wegen Ueber⸗ 
völkerung erfolgte, und wobei zugleich des Looſes oder der Ent—⸗ 
ſcheidung durch die Götter gedacht wird, aber nicht zu Beſtimmung 
der Auswandernden, ſondern nur der Gegend, wohin die eine oder 
die andere der beiden Wanderſchaaren zu ziehen habe. Der Aus- 
bau dieſer Nachricht durch Macchiavell iſt höchſt ſcharfſinnig, ver⸗ 
dient aber dennoch, abgeſehen davon, daß dieſe ſelbſt von Livius 
nur als Sage berichtet wird (de transitu in Italiam Gallorum haec 
accepimus), doch nur in derjenigen beſchränkten Maße Beachtung, 
wie nachſtehend entwickelt werden wird. 

Bei der erſten Einwanderung der Germanen in die Weſtlande 
fanden ſich in ſolchen ohnſtreitig nur. wenig Stellen, welche die 
Natur ſchon, namentlich in Flußthälern und an ſanften Abhängen 
nach Mittag, zum Ackerbau vorbeſtimmt hatte. . 

Der häufige Wechſel der Culturfläche, die neuen Anſiedlungen 
und Marktheilungen (vergl. Bd. I. Beil. B. S. 351 — 359 und 
Beil. C. S. 401 — 403) können daher meiſt nur durch Neubruch, 
oder Rodung von Waldflächen erfolgt fein, wozu der ſcharfe Na⸗ 
turinſtinct der Urvölker unzweifelhaft zunäͤchſt diejenigen Theile der 


76>) Dies iſt, wie ſich ſpäter fand, ein Irrthum. Vielmehr hat derſelbe 
hierbei offenbar die von Paulus Diaconus de gest. Langobard. I, 2. 3. 7. 8. 
10 berichtete Volksſage von der Auswanderung der Langobarden aus Schweden 
vor Augen gehabt, die, wie ſich weiter unten ergeben wird, ohne hiſtoriſchen 
Werth iſt. 
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Mark und Flur auswählte, deren Cultur einerſeits den meiſten 
Nutzen verſprach, andererſeits die mindeſte Arbeit erforderte. Je 
länger nun ein Volk in ſeinem urſprünglichen Sitze verharrte, um 
ſo relativ unergiebiger und ſchwieriger mag allerdings das Cul⸗— 
turwerk auf neuen Flächen geworden ſein. Ein ungeheurer Irr⸗ 
thum aber würde die Behauptung ſein, daß es einer germaniſchen 
Bevölkerung der erſten Jahrhunderte irgendwo und jemals, wir 
ſagen nicht an ſchon angebauten, aber an anbaufähigem Boz 
den zu ihrer Ernährung gefehlt habe. 

Die Specialgeſchichte einzelner Länder ſetzt es außer Zweifel, 
in wie bedeutender, zum Theil koloſſaler Maße Anbau und An— 
ſiedlung durch Rodung der Wälder beſonders vom 9. bis 13. 
Jahrhundert vorgeſchritten ſind.“ Gerade in Bezug auf das 
Gothenland an der Oſtſee fehlen dem Verfaſſer freilich die Nach⸗ 
weiſe dafür, es kann aber, da die ſtärkere Bevölkerung ſüdlicher 
Gegenden im Vergleich zu nördlicheren auf Naturwahrheit beruht, 
auf keine Weiſe bezweifelt werden, daß von letztern, und zwar a 
plus forte raison, dasjenige ebenfalls angenommen werden muß, 
was für erſtere erwieſen iſt. 

Aus dieſen Gründen iſt die Nothwendigkeit einer Auswan— 
derung wegen Uebervölkerung unbedingt zu verwerfen, der einzige 
entſcheidende Antrieb dazu lediglich in dem in der Einleitung zu 
dieſem Bande entwickelten und begründeten innern und allge— 
meinen Motive zu ſuchen. (Vergl. die Stelle von J. Grimm 
S. 50.) 

Weil aber, wie Tacitus 6. c. 14 ſagt (ſ. Bd. I. S. 27 70 
den Germanen träge und mattherzig ſchien durch 
Schweiß zu erwerben, was durch Blut errungen wer— 


77) In dem, dem Verfaſſer freilich am genaueſten bekannten, Königreich 
Sachſen ſetzen die Quellen und im Einzelnen die Ortsnamen es außer Zwei— 
fel, welche Theile und Orte ſchon zur Slavenzeit angebaut waren, und welche 
dies erſt unter deutſcher Herrſchaft vom 10. Jahrhundert ab wurden. War 
doch vor dieſer Zeit noch beinah das ganze jetzige Erzgebirge mit 7500 Köpfen 
Bevölkerung auf die Qu.⸗Meile von dem Walde Miriquidi bedeckt. Im 
Voigtlande beweiſen noch zahlreiche Dörfer durch die Endſylbe Reuth (wie 
im Harze durch Rode) ihren Urſprung aus Waldrodung in deutſcher Zeit. 

Auf einer eignen, jetzt getheilten Beſitzung des Verfaſſers im alten Her⸗ 
zogthum Sachſen an der Mulde ſind 5 Dörfer altſlaviſch, 2 deutſch, aber er⸗ 
weislich erſt vom 11. Jahrhundert ab durch Anbau im Walde entſtanden. 


i* 


100 Schaffariks Auſicht über die Wanderung der Gothen. 


den konnte, fo mag die, durch die wachſende Bevölkerung re⸗ 
(ativ e erſchwerte Gewinnung neuer Culturflächen in entlegenern 
Walbungen, dle mit größerer Anſtrengung und minderem Nutzen 
verknüpft geweſen wäre, wohl auch einen mitwirkenden An- 
ſtoß zur Auswanderung gegeben haben. Nur vergeſſe man nie, 
pag es eben nur dies Volk und kein anderes der Erde war, wel— 
ches ſich entſchließen konnte, eine unermeßliche Wildniß mit zahl— 
loſen Kämpfen zu durchziehen, um ſich am fernen Ziele das noch 
zu erſtrelten, was ihm ſchon in der Heimath ohne alle Gefahr, 
aber freilich mit mehr Arbeitmühe zu Gebote ſtand. 

Völlig entgegengeſetzter Natur iſt ein anderer Anlaß zur Aus⸗ 
wanderung der Gothen, den einer der gründlichſten und gebdiegen- 
fren Forſcher, Schaffarik, in ſeinen ſlaviſchen Alterthümern I. 18 
S. 413 und II. 43 S. 507 annimmt. Derſelbe gründet naͤmlich 
auf die bereits oben Kap. 3, S. 41, Anm. 43 angeführte Stelle, 
wo von den Bictovalen und Marcomannen 

„auch andern Völkern (aliis etiam gentibus), welche von 
obern Barbaren verdrängt geflohen waren“, 
die Rebe iſt, die Meinung: „die Gothen und deren Neben- 
völker ſeien von den Slaven mit Gewalt aus ihren 
Sitzen vertrieben worden.“ 

Hierüber Folgendes: 

Schaffarik fagt zuvörderſt S. 507: ; 

„Zur Zeit des Ptolemäus finden wir die Gothen bereits durch 
die ſlaviſchen Weleten oder Lutizer von der Oſtſee verdrängt.“ 

Died kann ſich nur auf folgende Stellen des Ptolem. gründen: 

1. II. 5, §. 19. „Von großen Völkern haben Sarmatien 
inne die Veneden am ganzen venediſchen Buſen.“ 

2, ebenda §. 20. „Am Weichſelſtrome unter den Veneden 
(ind vo Ovevédacg) Güthonen.“ 

Da es an einer Naturgrenze für den venediſchen Buſen 
ſehlt, indem man weder die geſammte Oſtſee vom Sunde an, 
welche 6. 1 der ſarmatiſche Ocean genannt wird, noch den both⸗ 
niſchen oder finniſchen darunter verſtehen darf, ſo kann derſelbe 
ſchlechterdings nur da geſucht werden, wo die Veneden eben ſaßen. 
Es ift daher daraus auf keine Weiſe zu folgern, daß deren Sitze 
weſtlich bis zur Weichſel reichten. 

Noch weniger iſt aus dem Ausdrucke unter (ozo) an ſich 
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abzunehmen, daß die Veneden an der See, die Güthonen aber im 
innern Lande ſaßen, da wir mehrfach, namentlich S. 80 nachge— 
wieſen zu haben glauben, daß die Präpoſition vo bei Ptolemäus 
keineswegs überall unter oder ſüdlich bezeichnet. Da jedoch 
eben an dieſer Stelle die Oſtſeeküſte von Elbing an bis zur Nord— 
ſpitze von Curland beinahe ſenkrecht nach Norden aufſteigt, ſo iſt 
gerade hier der Ausdruck d ganz richtig angewendet worden, 
indem die Güthonen hiernach auch öſtlich der Weichſel, etwa von 
Danzig bis Königsberg, nördlich derſelben aber bis Curland hinauf 
die Veneden ihre Sitze gehabt hätten. 

Was nun die nurgedachte Stelle Capitolins betrifft, ſo würde 
der Ausdruck: vertrieben (pulsae), weit mehr aber noch der zweite: 
geflohen (fugerant) allerdings auf Verdrängung durch Kriegs— 
gewalt ſchließen laſſen, wenn Capitolin ein, jedes Wort abwägen— 
der, Tacitus geweſen wäre. ö 

Bei einem Schriftſteller ſeines Schlages aber wird kein un⸗ 
befangener Philolog und Hiſtoriker eins ſeiner Worte als Grund— 
lage und zwar als ausſchließliche, einer Conjectur aufſtellen, welche 
in keinerlei anderer Quelle auch nur die geringſte Unterſtützung, 
wohl aber in den Thatſachen entſchiedene Widerlegung findet. 
Schaffarik, für den wir unſere große Verehrung ſchon in der fruͤ⸗ 
hern Schrift z. Vorz. d. Nat. ausgeſprochen, ſchreibt als Slave 
und Slavophile, deß er ſelbſt kein Hehl hat, nicht blind, vielmehr 
auch hierin nach Wahrheit ſtrebend, aber der Verleitung durch ein 
nationales Intereſſe nicht unzugänglich — wiewohl immer noch 
minder als alle Franzoſen, und manche, ſelbſt treffliche, Deutſche. 


Gegen eine gewaltſame Vertreibung der Gothen durch die 
Slaven ließen ſich der Gründe viele anführen, wir beſchränken 
uns auf einen — aber ſchlagenden — den geographiſchen. 

Nicht allein im Norden, auch im Oſten waren die Gothen 
von flaviſchen Völkern umgeben, ganz Sarmatien von der Weich— 
ſel bis zum Don, von der Oſtſee bis zu Karpathen und Pontus 
nennt Schaffarik deren Urheimath (S. 202 u. folg. ). 

Wo in aller Welt bot ſich da den Gothen, von den Slaven 
angegriffen und beſiegt, eine andere Rückzugslinie dar, als nach 
Weſten, eine andere Rettung als jenſeits der Weichſel bei ihren 
Stammgenoſſen in Germanien? Nennt man das einen Rück- 


109 Mahe hehitleher Heeg bel ber geh, Me, 


, e THEE DOE ee h, fobeen ſerabe umgekehrt auf ſol— 
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waltſame Vertreibung der Gothen durch Slaven entſchieden zu 
verwerfen. Dadurch wird aber nicht ausgeſchloſſen, daß um jene 
Zeit gerade, als ſich die Gothen, vielleicht der wachſenden Volks— 
menge halber, dem ſlaviſchen Gebiete mehr genähert hatten, die 
Raubeinfälle letzterer, die in der weiten Waldwüſte ſchwer verfolg— 
bar waren, erſteren läſtiger wurden, und dies auch einen, wenn 
auch ſehr untergeordneten Nebengrund für die Auswanderung ab— 
gegeben haben könnte. 

Nur liegt hierin keinerlei, auch nicht einmal ein theilweiſes 
Zugeſtändniß für Schaffarik, da Capitolin ja, auf den er ſich 
gründet, gar nicht von den Gothen ſelbſt, ſondern lediglich von 
deren Nebenvölkern handelt. 0 

Das wichtigſte Ergebniß dieſer Conjectur wurde der Zeitpunkt 
der gothiſchen Auswanderung fein, die hiernach, wo nicht dem 
marcomanniſchen Kriege vorausgegangen, doch mindeſtens in deſſen 
allererſten Beginn gefallen ſein müßte. , 

5. Die Geſchichte der Auswanderung iſt eine ver— 
ſchiedene, für die Nebenvölker und für die Gothen ſelbſt. 

a. Mit Erſteren beginnend wiſſen wir von ſolchen ſchlechter— 
dings nichts weiter, als den Kap. 3 S. 72 nach militäriſchen 
Rückſichten beſtimmten Ankunftspunkt derſelben an den Karpathen, 
nördlich der Jazygen zwiſchen Donau und Theiß. f 

Dahin führte der in gerader Linie 80 — 85 Meilen lange 
Weg von der Niederweichſel, dieſem Strome folgend, nur deſſen 
großen weſtlichen Bogen in der Sehne durchſchneidend, über Plozk, 
bei Warſchau vorbei, und von da über Lublin zwiſchen Krakau 
und Lemberg auf die Karpathen nach Kaſchau zu, was ungefähr 
mit der Grenzſcheide zwiſchen Germanen und Slaven übereinge— 
kommen fein dürfte. 

Dies wird nun auch durch eine höchſt wichtige Stelle in 
Yorn. c. 22 v weſentlich unterſtützt, ja beinahe außer Zweifel ge— 
ſetzt. Derſelbe handelt darin von dem Kriege des Gothenkönigs 
Geberich gegen den 


79) Geberichus ete. primilias regni sui mox in Wandalica gente extendere 
cnpiens contra Visumar eorum regem Asdingorum e stirpe, quae inter eos 
eminel, genusque indicat bellicosissimum , Dexippo historico referente, qui eos 
ab Oceano ad nostrum limitem Mx in anni spatio pervenisse testatur prac 
nimia (erraram immensitate. 
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„Vandalenkönig Viſumar aus dem Stamme der Asdingen, wel— 
cher unter ſolchen hervorragt, und deren kriegeriſchſtes Geſchlecht 
bezeichnet, nach dem Anführen des Hiſtorikers Dexippus, welcher 
bezeuge, daß ſolche vom Oceane bis zu unſerer Grenze, 
ohnerachtet der unermeßlichen Ausdehnung der 
Länder, in kaum einem Jahre angelangt ſeien.“ 

Derſelbe beruft ſich nämlich hierin auf ſeine Quelle, und 
zwar auf diejenige, welche wir nach der freilich mangelhaften 
Kunde der Hiſtoriker des dritten Jahrhunderts für die beſte aller 
halten müſſen. 

Derippus, der ſchon bemerkte Athener, Staatsmann und Feld— 
herr, der ſelbſt die Gothen ſchlug, ſchloß eins ſeiner Geſchichts— 
werke unter Claudius im J. 269, ſoll jedoch erſt unter Probus 
276 — 282 geſtorben fein, gehört alſo nach ſeiner Lebenszeit dem 
erſten Jahrhundert nach dem marcomanniſchen Kriege und den 
erſten 50 Jahren nach dem Bekanntwerden der Gothen am Pon— 
tus an. Eunapius bezeichnet ihn ausdrücklich als einen Mann 
von ausgebreiteter wiſſenſchaftlicher Bildung und voll ſcharfer 
Geiſteskraft (aye camdong mwawelag ve H dvrdwewg Log 
cvamheds) und Photius, der Bibliograph und Literarhiſtoriker, 
ſtellt ihn ſogar, wenn auch irrthuͤmlich, Thukydides zur Seite. 
Unter deſſen drei Geſchichtswerken würde das über den Krieg zwi— 
ſchen den Gothen und Römern (1 Seo exe), wenn uns mehr 
als Fragmente davon erhalten wären, bei weitem das wichtigſte 
fein. (Vergl. Corp. script. hist. Byz. I. Vorr. XIV XVIII. und 
S. 56 u. folg.) 5 

Wir haben hier alſo einen Schriftſteller, der ſeiner Aufgabe, 
wie ſeinem Zeitalter und ſeiner Perſon nach, unzweifelhaft vor— 
züglichen Glauben verdient, und ſicherlich, wenn er der Ankunft 
der Vandalen gedachte, auch die der Gothen näher erwähnt haben 
wird. Nur mit Abſicht daher kann Caſſiodor deſſen Nachrichten 
— weil ſeinem politiſchen Zwecke widerſtreitend — unbenutzt ge— 
laſſen haben, während dies der Aufnahme obiger, die nur von 
den Vandalen handelt, minder entgegenſtand, wenn nicht auch 
dieſe, was uns wahrſcheinlicher dünkt, erſt durch Jornandes hin— 
zugeſetzt worden ſein dürfte. 

Die Kürze oberwähnter Marſchzeit aber, da wir es hier nicht 
mit einem modernen Heere, welches kaum zwei Monate dazu be— 
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Nach dem Auszuge ſei das Heer in die Gegend Skythiens 
gekommen, welche in deren Sprache Ovim genannt werde. Hier 
habe es ſich des großen Reichthums des Landes erfreut (worauf 
nun die S. 139 nachzuleſende Sage von der zerbrochenen Brücke 
folgt). Der Theil der Gothen aber, heißt es weiter, der im Lande 
Ovim unter Filimer über den Fluß geſetzt ſei, habe ſich des er— 
wünſchten Bodens bemächtigt. Bald darauf nämlich ſei derſelbe 
auf das Volk der Spalen geſtoßen, habe ſolches in einer Schlacht 
überwunden, und ſei nun als Sieger dem äußerſten Theile Sky⸗ 
thiens zugeeilt, welcher dem Pontus Cur. benachbart fei. 

Im 5. Kapitel am Schluſſe wird dieſer näher als das Land 
zwiſchen dem Boriſthenes (Dnieper) und Tanais (Don) längs 
des mäotiſchen (aſowſchen) Meeres bezeichnet, wo die Gothen dem 
römiſchen Gebiet zunächſt in der, deſſen Schutzherrlichkeit unter- 
worfenen, Krim begegneten. 

Die Spalen erklärt Schaffarik I. S. 319 für ein tſchudiſches 
(d. i. finniſches) Volk, wogegen kaum etwas einzuwenden ſein 
dürfte. 

Es würde ein müßiges Spiel ſein, dieſen Zug auf der Charte 
näher verfolgen zu wollen. Sollte aber vielleicht jene zerbrochene 
Brücke demſelben Schickſalsſtrome der Bereſina angehört haben, 
(bis zu der ſich damals die ungeheuren Sümpfe von Pinsk und 
Minsk erſtreckt haben können), welcher über 1600 Jahre ſpäter 
andern Eindringlern ſo verhängnißvoll wurde? 

Das Wichtigſte für uns in jenem Berichte iſt der große Reich⸗ 
thum des Landes Ovim, der mit überwiegender Wahrſcheinlichkeit 
eine Erprobung deſſelben durch Getreidebau, alſo zeitweiliges Ver— 
weilen daſelbſt, vorausſetzen läßt. Geſchah dies aber einmal, ſo 
dürfte wegen Fortdauer des Grundes auch eine wiederholte vor 
übergehende Niederlaſſung gleicher Art anzunehmen fein. Anderer— 


pervenit ad Scythiae terras, quae lingua corum Ovim vocabantur: ubi delectato 
magna ubertate regionum exercilu, medietate transposita, pons dicitur, unde 
amnem transiecerat, miserabiliter corruisse, nec ulterius jam cuiquam licuit ire 
aut redire ete. 

Haec igitur pars Gothorum, quae apud Filimer dicitur in terras Ovim 
emenso amne transposita, optatum pofita solum. Nee mora, ilico ad gentem 
Spalorum adyeniunt, consertoque praelio, victoriam adipiscuntur: exindeque 
jam velut victores ad extremam Scythiae partem, quae Pontico mari ‘vicina est, 
properant. 
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ſeits ift nach e. 4 und 24 kaum zu bezweifeln, daß der von Fili— 
mer begonnene Zug auch unter ihm vollendet ward. Ob derſelbe 
aber nur etwa 5 oder 20 Jahre gedauert habe, wiſſen wir nicht, 
halten aber eine mittlere Dauer von 8 bis 15 Jahren für das 
Wahrſcheinlichſte.? Zu bemerken iſt noch, daß ein ſolcher Verzug 
dem obgedachten Anzuge der Vandalen binnen Jahresfriſt nicht 
widerſtreitet, da Jornandes in der Anm. 81 angeführten Stelle 
von einem andern Theile der Gothen ſpricht (haec pars). 

Ueber die Verhältniſſe und Machtſtellung der Gothen zur 
Zeit ihres Bekanntwerdens in der Geſchichte werden wir uns 
weiter unten bei der Regierung Caracalla's verbreiten. 

Indem wir ſchließlich unſere Leſer bitten, dieſem Kapitel, ſei— 
ner hohen Wichtigkeit halber, recht ſorgfältige, vielleicht wiederholte 
Lectüre zu widmen, ſchieben wir zuvörderſt Beilage A ein und 
verlaſſen dann auf einige Zeit den germaniſchen Boden, um uns 
dem römiſchen wieder zuzuwenden. 


82) Die frühe Ankunft der Gothen wird auch durch eine, bei Bearbeitung 
dieſes Kapitels überſehene Stelle aus Capitolin (ſ. unten Kap. 9) beſtätigt. 


A. 
Ueber die Identität der th und 3 


Dieſe ſchon in älterer Zeit 4 oath jedoch ſtets wieder 
untergegangene Streitfrage iſt neuerlich wieder angeregt worden 
durch 

1. J. Grimm in einer am 5. März 1846 in der Akademie 
der Wiſſenſchaften gehaltenen Vorleſung. 

Ihm trat jedoch ſofort 

2. v. Sybel (die Geten und Gothen, in Schmdbe allgemeiner 
Zeitſchrift für Geſchichte, Bd. VI. Berlin 1846) entgegen, während 

3. J. Grimm in ſeiner Geſchichte der deutſchen Sprache, 
Berlin 1848 (ſ. zweite Ausgabe, Leipzig) S. 123—151, 305320 
und 555 - 573 ſeine Meinung aufrecht erhält, und dazu 

4. in einer im April 18 19 in der Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten gehaltenen Vorleſung noch einen Nachtrag lieferte. 

agenesis hat derfelbe gefunden in: 

W. Kraft, Profeſſor der evangel. Theologie zu Bonn, in 
ane Werke: „Die Anfänge der chriſtlichen Kirche“, 1. Band, 
Berlin bei Horz 1854, S. 77—127, — 

Nicht auf dem Boden der Gelehrſamkeit und Sprachforſchung 
insbeſondere, nur auf dem des klaren juriſtiſchen Denkens, das ich 
in 50jähriger Schule gelernt habe, kann ich den Streit über obige 
Frage aufnehmen. 

In dieſem Geiſte ſind zuerſt die Bezeichnungen der in Frage 
ſtehenden Völker genau feſtzuſtellen. Ich verſtehe 

A. unter Geten dasjenige Volk, welches von vielen Ge— 
ſchichtsſchreibern und Geographen zuerſt als ein Theil des 
thrakiſchen von Herodot (um die Mitte des 5. Jahrhunderts 
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vor Chriſto) IV. 93 — 96 und V. 3— 8, dann von Thufydides 
(etwa 20 Jahre ſpaͤter), II. 96, von Strabo VII. 3, von Arrian 
(unter Hadrian) de exped. Alex. I. 3, und zuletzt vielfach von 
Dio Caſſius erwähnt und beziehentlich umſtaͤndlich beſchrieben 
wird, das innerhalb dieſer ſechshundert Jahre unter Boirebiſtes 
zur Zeit Auguſts, ſo wie unter Decebalus zur Zeit Domitians zu 
hoher politiſcher Macht gelangte, ſchon nach des Erſteren Tode 
aber das zwiſchen Hämus und Donau gelegene Land (Nieder— 
Möſien, das heutige Bulgarien) verlor und unter Decebalus end— 
lich durch Trajan politiſch ganz vernichtet wurde, indem dieſer 
deſſen Geſammtgebiet zur Provinz Dacien (jetzt Banat, Donau— 
fürſtenthümer, Siebenbürgen und Beſſarabien) machte. 

Zu deſſen näherer Feſtſtellung gehört aber noch Folgendes: 

a. Herodot bezeichnet die Geten, welche Darius auf ſeinem 
Zuge nach Norden zunächſt zwiſchen Hämus und Donau traf, 
als einen Zweig des großen thrakiſchen Volkes, das viele klei— 
nere in ſich begreife (odvduara dd wokhe tyovoe xara ywoasg 
oro V. 3), nennt aber von ſolchen, außer den Geten, ihrer 
Beſonderheiten halber, nur noch die Trauſen, Kreſtoner und die 
über letzteren Wohnenden. 

Da die Namen dieſer Nebenvölker insgeſammt in der Ge— 
ſchichte verſchwunden find, fo müͤſſen fle im Getenreiche, welches 
deren Sitze unzweifelhaft umfaßte, aufgegangen fein. 

Noch Pomponius Mela aber, um die Mitte des 1. Jahr— 
hunderts nach Chriſto, kennt die Geten als eines der Specialvöl— 
ker des thrakiſchen Stammes, die verſchiedene Namen und Sitten 
hatten. (II. 2. 3.) 

b. Der weſtliche Theil der Geten bis zur Theiß erſcheint 
unter dem Namen der Daken, Daci, während der öſtliche den der 
Geten behalten hat. Urſprünglich ohnſtreitig als Nebenzweige 
83) Herodots nordöſtliche Grenze zwiſchen Thrakien und Sfythien ift 
nicht ganz deutlich, doch ſcheint der Tyras, Dnieſter, dafür angenommen wer— 
den zu müſſen. Die von Strabo VII. S. 306, von Plinius IV. 12 vor Un⸗ 
tergang des dakiſchen Reichs erwahnten Tyrigeten ſind offenbar am Tyras 
wohnende Geten. Ptolemäus, der nach des dakiſchen Reiches Sturz ſchrieb, 
führt ſolche aber nach Ill. 5, §. 25 im europäiſchen Sarmatien (dem füdlichen 
Rußland) in Verbindung mit III. 10, §. 13 als Bewohner des linken Tyras— 
ufers auf. 
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eines Hauptaſtes verſchieden, hatten fie doch im Weſentlichen die— 
ſelbe Sprache, und zwar die thrakiſche (Strabo VII. S. 303 u. 305) 
und gehörten insgeſammt zu Boirebijtes und Decebalus Reiche. 
Da die Daken von Dalmatien und Macedonien aus ben Römern 
zuerſt bekannt wurden, legten dieſe dem ganzen Volke beten Na— 
men bei, wahrend die Griechen ſolches Geten nannten, well fle 
umgekehrt von Oſt und Süd her nur mit deſſen öſtlichem Zweige 
in Berührung traten. (Dio Caſſ. LXVII. 6. 6.) 

Unter 

B. verſtehe ich dasjenige Volk, welches ſich in ſeiner eigenen 
Sprache Gutthiuda nannte, wie ſich dies aus dem von Ang. 
Mai herausgegebenen Kalender-Fragmente aus dem Kloſter Bobblo 
an der Trebbia ergiebt.“ (S. Ulfilas von Gabelenz und Löbe 
II. S. 17, Zeuß S. 134 und J. Grimm S. 308 und 440.) 
Daſſelbe ward in der Geſchichte zuerſt durch Pytheas 330 —320 
v. Chr. bekannt, der es auf ſeiner Seereiſe unter dem Namen 
Guttones an der Oſtſee zwiſchen Weichſel und Pregel fand, wo— 
ſelbſt es, wahrſcheinlich jedoch nicht von Pytheas ſelbſt, ſondern 
nur von Plinius, der ihn citirt, als ein germanlſchesz bezeichnet 
wird.“ Von Plinius nochmals IV. c. 14, Sect, 28, weitläuftiger 
von Tacitus als Gothones Germ. 43 und Ann. II. 62 erwähnt, 
war daſſelbe Marbods großem Suevenreiche mit unterworfen, wed. 
halb unter den von Strabo II. als Letzterem angehdrig genann— 
ten Bovroveg wahrſcheinlich auch Goutones zu verſtehen find, 
Zuletzt führt es Ptolemäus in der Mitte des 2. Jahrhunderts 
III. 5, § 20 unter dem Namen Mb%oveg auf. 

Endlich bezeichne ich mit 

C. dasjenige Volk, welches in ſeinem Hauptſtamme!“ zuerſt 
unter Caracalla zu Anfang des 3. Jahrhunderts nach Chr. am 
ſchwarzen Meere auftritt, und von dem an beinahe die ganze rö— 
miſche Geſchichte bis in die Halfte des 6. Jahrhunderts Us FTC, 


84) Nach Kraft a. a. O. S. 387 noch aus dem 4. Jahrhunbert, mothe 
wendig aber ſpäteſtens aus der Zeit ber Gothenherrſchaft in Italien, bie in 
der 2. Hälfte ves 6. endigte. 

85) Plinius XXXVI. 2. ,, Pytheas Guttonihus Germuniag genth aveolk 
aestuariuim oceani, mentonomon nomine, 

86) Die ſchon im marcomanniſchen Kriege, ſ. oben S. 68 vorkommenden 
als Nebenzweige betrachtet. 
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Oſtrom bald als Bundesgenoſſe rettet, bald als Feind demikthigt 
und erſchuͤttert, Weſtrom vernichtet und heute noch in Spanten 
fortlebt. 

Die weit uͤberwiegende Mehrzahl der griechiſchen und röm— 
ſchen Schriftſteller, vor Allem die glaubhaſteſten derſelhen, nennen 
ſolches ſteis Gothen, aber auch der Name Geten wird von elnkgen 
derſelben dafur gebraucht. 

Dieſes letztere Volk Co nun bildet den vorliegenden Stteit— 
gegenſtand, auf deſſen nahere Feſtſtellung jetzt überzugehen iſt, 
wobei 

fly K auch der Name: Geten, 

für B auch der Name: alte Gothen, 

fur G auch der Name: neue Gothen 
angewendet werden ſoll— 

Die Streitfrage zerfällt nun in folgende: 

Beſtand das Volk C, die neuen Gothen, leblglich 

a aus dem Volke A, den Geten, oder lediglich 

b. aus dem Volke B, den alten Gothen, ober enblich 

c. aus beiden A und B, die ſich in ihm vereinigten!“ 

Da aber dieſe Fragen ſich erledigen würden, wenn man A 
und B die Geten am Pontus und die Gothen an der Oſtſee für 
fortwährend üdentiſch geblieben betvachten müßte, fo it 
die Erörterung deren gegenſeltigen Verhältulſſes vorauszuſchlcken— 

Das Volk B könnte nun 

1. eine von dem Volke 4 ausgegangene Golonte ſein, wle 
die Karthager von den Phöͤniziern, oder 

2. ein bei deren allgemeiner Einwanderung von Aſten abge— 
trennter Theil derſelben, und zwar entweder 

a. ein abſolut identiſcher, oder 

g. ein ſchon damals ethnographiſch etwas verſchiedener, aber 
doch engverwandter, oder N 

„Kein außter der allgemeinen Urverwandtſchaſt völlig frember, 

Da es jedoch auf der Hand liegt, daß die Löſung dleſer 
Fragen weit über den Bereich unſerer Geſchichtskunde hünaucllegt, 
fo beſchraͤnke ich mich, obwohl die Meinung unter 6 entſchieden 
für die richtigſte haltend, auf die einfache Erklärung, daß dieſe 
ganze Frage eine völlig müßlge ijt, 

Selbſt die unbedingteſte Identitat von A und B zur Zett 
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der Abſonderung zugegeben nämlich, wurde ſolche doch nimmer— 
mehr bei deren Wiedervereinigung im 3. Jahrhundert nach Chriſto 
noch beſtanden haben. 

Von Pytheas bis Caracalla würden allerdings kaum 500 
Jahre verfloſſen fein, für die Zeit der Ureinwanderung aber ijt 
nach J. Grimm S. 114 mindeſtens ein Jahrtauſend vor Chriſti 
Geb. anzunehmen“, wodurch ſich obiger Zwiſchenraum bis uber 
1200 Jahre verlängert. 

Wer aber wird behaupten, daß die Aeſprünpüche Identität 
eines Volkes, deſſen Theile durch 10 Breitengrade für mehr als 
ein ganzes, oder ſelbſt nur für ein halbes Jahrtauſend völlig ge— 
ſondert und unabhängig von einander e ſich unverrückt 
ä habe? 

In meiner Schrift „zur Vorgeſchichte deutſcher Nation“ S. 28 
habe ich, dieſelbe Frage, wiewohl nur ee erwähnend, 
geſagt: 

„Die Gothen ſind, nachdem ſie vom äußerſten Südoſt in 
den äußerſten Nordweſt Europas gezogen und dort Jahrhunderte 
lang geſeſſen, eben ſo wenig noch Thrakier und Geten geblieben, 
als Franken, Langobarden, Angelſachſen in ihren neuen Sitzen 
Deutſche blieben.“ : 

Dieſer Vergleich ift in einer Recenſion um deswillen für une 
paſſend erklärt worden, weil letztere Völker in den neuen Ländern 
ſich mit anderen Elementen gemiſcht hätten. Dies in Beziehung 
auf das zu Vage jener Aeußerung gern anerkennend, iſt doch da⸗ 
gegen wieder zu bemerken: 

a. daß einige Miſchung der Urvölker bei ihrer erſten Ein— 
wanderung mit anderen, theils verdrängten, theils vorausgegan— 
genen, theils nachgefolgten Stämmen unzweifelhaft, wenn auch 
in minder ausgedehnter und wirkſamer Weiſe, als in 1 Bei⸗ 
ſpielen, ebenfalls ſtattgefunden hat, 

b. aber, und das iſt die Hauptſache, die erſte tchnographiſche 
e der Naturvölker ſicherlich weit mehr durch Natur⸗ 


87) Das iſt freilich nur Vermuthung, Jedem, der ſich mit vorgeſchicht⸗ 
lichen Studien beſchäftigt hat, aber ſo einleuchtend, daß der Verſuch näherer 
Begründung, wobei überhaupt nur von Wahrſcheinlichkeit die Rede ſein 
könnte, überflüſſig erſcheint. Vergl. m. o. a. Schrift zur Vorgeſch. d. Nat. 
S. 19, Anm. 2. j 
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einflüſſe, als durch politiſche — alſo durch Lage, Klima und Bo— 
den ihrer Sitze — ſo wie vor Allem durch die Geſchichte ihrer 
Entwickelung (vergl. m. o. a. Schrift S. 37) hervorgerufen wor— 
den iſt. 

Wollte man dies bezweifeln, wie vermöchte man überhaupt 
die ſprachliche und ſonſtige nationale Verſchiedenheit der, als 
Geſchwiſter oder Vettern aus einem Stammhauſe hervorgegange— 
nen Urvölker, wie der Griechen und Lateiner, der Kelten und Ger— 
manen, der Litthauer und Slaven zu erklären? Aber auch aus 
ſpäterer hiſtoriſcher Zeit würden geeignetere Beiſpiele nationaler 
Abwandlung aus urſprünglicher Identität oder engſter Verwandt— 
ſchaft, als obige, und zwar nicht einmal in Folge räumlicher, 
ſondern nur politiſcher Sonderung, die in ſpäterer Zeit freilich 
einflußreicher wurde, als in früherer, anzuführen geweſen ſein, wie 
z. B. Holländer und Niederdeutſche“s, Schweden und Dänen, 
Schweden und Norweger re. : 

Aus dieſen Gründen find A und B zur Zeit ihrer Wieder— 
vereinigung nothwendig als zwei ethnographiſch verſchiedene Völ— 
ker zu betrachten. 

Nach dieſer Vorbemerkung zurückkehrend zu den gedachten drei 
Hauptfragen: , 

Beſtand das Volk C, die neuen Gothen, lediglich 

a. aus dem Volke 4, den Geten, oder lediglich 

b. aus dem Volke B, den alten Gothen, oder endlich 

c. aus beiden A und B, die ſich in ihm vereinigten? 
ſo iſt bei J. Grimm leider eine juriſtiſch beſtimmte Feſtſtel— 
lung ſeines Beweisſatzes überhaupt zu vermiſſen. Obgleich der— 
ſelbe nämlich einigemal von der Einheit und Identität der Geten 
und Gothen ſpricht, z. B. S. 58 des Vortrags in der A. d. W. 
und in der Geſch. d. d. Spr, 2. Ausg. S. 127, 150 und 555, 
wobei er aber nicht bemerkt, ob er unter letzteren das Volk B 
oder C verſtehe, ſo gebraucht er andererſeits doch häufiger Aus— 
drücke, welche ſich nur auf eine urſprüngliche — d. i. vor der 
Trennung beſtandene — Identität von A und B beziehen laſſen, 


* n 
88) Das niederländiſche Weſt- und deutſche Oſtfriesland bewohnte das— 
ſelbe faſt unvermiſcht gebliebene germaniſche Volk der Frieſen, und doch ſind 
die Bewohner des erſten nicht mehr Deutſche. 
II. 8 
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woraus denn nach der Wiedervereinigung beider in denſelben 
Sitzen auch die erneuerte Identität von A und C hervorgegangen 
ſei. So ſagt er z. B. Geſch. d. d. Spr. 2. Aufl. S. 128, 
Randzahl 184: 

„Hätten ſich des Dio Chryſoſtomus Getica erhalten, ſie 
würden uns Zuſammenhänge der Geten und Gothen fo 
beweiſen, daß alle Zweifel verſtummten.“ 

S. 137. 397. „Dürfen aber Geten und Daken für uns 
verwandt gelten?“ 

Si. 556. „Ebenſowenig darf die hiſtoriſche Betrachtung Ge— 
ten von Gothen los ſagen.“ 

S. 558. 811. „Wiewohl ich durch alle dieſe Gründe meine 
Vorſtellung von der Geten und Gothen Untrennbarkeit gerecht 
fertigt zu haben glaube.“ 

S. 563. 812. „Blieb den Römern die nahe Verwandt— 
ſchaft der Geten und Germanen dunkel.“ 

S. 564. 814. „Wenn keines Zuſammenhangs zwiſchen Ge— 
ten und Gothen Strabo, Plinius, Tacitus gewahrten.“ 

Als Hauptſtelle aber dürfte der Schluß des IX. Abſchnitts: 
Thraker und Geten, zu betrachten ſein, der S. 151 alſo lautet: 

„Das Ergebniß dieſer Forſchungen läßt ſich nach drei Stufen 
verſchieden ſtellen. 

Die Thraker und Geten ſind den ifort — urverwandten 
Völkern in Europa — gleich und ihre Sprache darf aus deut- 
ſcher, wie aus ſlaviſcher, litthauiſcher, griechiſcher, keltiſcher mit— 
gedeutet werden, außerdem aber noch einen eigenthümlichen Be— 
ſtandtheil haben. 

Oder Thraker und voraus Geten zeigen beſondere Annähe— 
rung zu litthauiſcher und germaniſcher Zunge; Theile ihres Vol— 
kes ſind unmittelbar in Litthauer und Deutſche eingegangen. 

Oder endlich es fand ein noch engeres Band ſtatt zwiſchen 
nordweſtlichen Thralern, d. i. Geten, und öſtlichen Germanen, 
d. i. Gothen, ſo daß beide, Geten und Gothen, den deutſchen und 
thrakiſchen Stamm vermitteln. 

Das Alles kann Beſtätigung empfangen, wenn wir die ger— 
maniſche Spur höher im Often verfolgen.“ 

Aus Obigem, und da etwas Beſtimmteres in dieſem Werke 
und ſonſt von J. Grimm nicht aufgeſtellt worden iſt, erhellt nun 
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unzweifelhaft, daß der Beweisſatz des Gegners“ mit derjenigen 
Schärfe und Sicherheit nicht feſtſteht, um den Gegenbeweis wider 
ſolchen auch nur antreten zu können. Daher bleibt zur Erſchö— 
pfung des Gegenſtandes weiter nichts übrig, als meine eigene 
Meinung aufzuſtellen, die im Weſentlichen mit der des großen 
und verehrten Meiſters, bei, richtiger Beſchränkung letzterer, zuſam— 
menfallen dürfte, wobei denn auch die für ſolche angeführten 
Gründe theils anerkennend, theils bezweifelnd zu erwähnen ſein 
werden. 

Meine Anſicht nun iſt einfach die: 

a. Die Geten A und die alten Gothen B waren vor ihrer 
Trennung, wo nicht identiſch, doch mindeſtens engverwandte 
Zweige eines und deſſelben Volkes, wurden aber 

b. durch mehr als tauſendjährige Trennung und erziehende 
Geſchichte verſchiedene Völker, und verſchmolzen 

c. erſt bei ihrer Wiedervereinigung in denſelben Sitzen vom 
Ende des 2. Jahrhunderts n. Chr. ab wiederum zu nationaler, 
durch die urſprüngliche Zuſammengehörigkeit erleichterter, Einheit, 
jedoch dergeſtalt, daß in dieſer Miſchung B das herrſchende und 
active, A nur das paſſive Element bildete, woraus dann in 
ſpäterer Zeit das Volk C wurde. 

Für den Unterſatz a berufe ich mich, abgeſehen von deſſen 
vorgeſchichtlicher Wahrſcheinlichkeit an ſich, lediglich auf deſſen Be— 
gründung durch J. Grimm ſelbſt, und zwar auf das End- und 
Geſammtergebniß ſeiner Erörterung, deren Zweifelhaftigkeit in 
manchem Einzelnen er ſelbſt gern anerkennt. 

Ueber b Folgendes: 

Der Name Skythen war bei den Alten kein ethnographiſch 
beſtimmter und feſt begrenzter. 

Er umfaßte urſprünglich alle Bewohner des mittelaſiatiſchen 
und oſteuropäiſchen (faſt durchaus flachen) Landes, öſtlich und 
nördlich des Pontus von China bis zur Donau, wobei jedoch die 
europäiſchen Skythen von Herodot mit dem Specialnamen Sko— 
loten belegt werden. Herod. IV. 6. Vergl. Zeuß S. 376 u. folg. 


89) Kraft a. a. O. äußert keine originelle Anſicht, ſondern folgt allent- 
halben nur Grimm, bietet alſo zu beſonderer Widerlegung im Weſentlichen 
keinen Anlaß. 

8 K 
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Erſt ſpäter löſten ſich allmälig Kelten, Germanen und Sar— 
maten aus dem Geſammtbegriffe ab. Auch der Name Sarmaten 
aber war noch ein ähnlich unbeſtimmter. Möglich, daß man zu— 
nächſt, wie J. Grimm behauptet, Schaffarik aber entſchieden läug— 
net, auch Slaven darunter begriffen, kaum zu bezweifeln aber, daß 
man von Tacitus' Zeit an folgendes charakteriſtiſch ethnographiſche 
Kennmal damit verband: 

Fortwährende Nomadenweiſe, Mangel an feſten Wohnſtitzen, 
Haupternährung durch Viehzucht (daher Galaktophagen und Hip— 
pomolgen, oder Milcheſſer und Pferdemelker), Reiterei ihre Stärke, 
Bogen und Pfeil ihre Hauptwaffe, gleichwie die Hunnen bei 
ihrem Eintritt in Europa von Jornandes c. 23 geſchildert wer— 
den; im Allgemeinen zäheres Feſthalten an aſtatiſcher Sitte, der 
Europäiſtirung widerſtrebend, mit mehr oder minder mongoliſch 
tartariſcher Geſichtsbildung. 

Dafür beziehe ich mich auf Tacitus' bekannte Stelle Germ. 
46°, und bemerke nur noch, daß Florus Tacitus' Zeitgenoffe) 
wenn er III. 4 in ſeinem Bellum Thracicum im J. 74 v. Chr. (vergl. 
Livius epit. LXI.) unter Anderm ſagt: „Curio Dacia tenus venit, 
sed tenebras saltuum expavit. Appius in Sarmatas usque per- 
venit“ durch Sarmaten hier offenbar die Jazygen bezeichnet hat, 
welche Tacitus XII. 29 und Hist. III. 5 ſtets Sarmatae Jazyges 
nennt und deren Reiterei (vim equitum, qua sola valent) aus— 
drücklich hervorhebt. Das Steppen- und Sumpfland zwiſchen 
Donau und Theiß aber war ein ſolches, das zwar dem Noma— 
denvolke, nicht aber den ſchon mehr europäiſirten Kelten, Germanen 
und Daken oder Geten zuſagte, was den ſo frühen Einzug dieſes 
Sarmatenſtammes, der gemeiniglich, aber irrig, erſt in die Zeit 
Auguſts verſetzt wird, in jenes vorher ohnſtreitig zwar, nach Pli— 


90) Peucinorum Venedorumque et Fennorum nationes Germanis an Sar- 
matis ascribam dubito: quamquam Peucini, quos quidam Bastarnos vocant, ser 
mone, cultu, sede, ac domiciliis, ut Germani agunt. Sordes omnium ac tor- 
por. Procerum connubiis mixtis, nonnihil in Sarmatarum habitum foedantur. 
Venedi multum ex moribus traxerunt. Nam quicquid inter Peucinos Fennosque 
silvarum ac montium erigitur, latrociniis pererrant. Hi tamen inter Germanos 
potius referuntur, quia domos figunt, et scuta gestant, et pedum usu ac per— 
nicitate gaudent, quae omnia diversa Sarmatis sunt, in plaustro equoque 
viventibus. 
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nius IV. c. 12, Sect. 25, von Daken, aber nur dünn beſetzte 
Gebiet erklärt. 

Oeſtlich dieſer in Thrakien, dem Lande zwiſchen Theiß und 
Dnieſter, Hämus und Karpathen“, ſaßen nun als ein Theil des 
thrakiſchen Volkes die Geten, und zwar der, dieſen Speekalnamen 
führende Zweig des Hauptvolkes, nach Herodot g. a, Stelle zwi— 
ſchen Hämus und Donau. Cingekeilt zwiſchen helleniſcher Cultur 
im Suͤden, und dem Wogen und Drängen ſarmatiſcher Horden 
und Nachzügler, auf der großen Wanderſtraße europälſcher und 
aſtatiſcher Menſchheit im Norden und Often’ (vergl. in. Saye, 
S. 15 und den ganzen §. 11, S. 26), kann ſolche Umgebung auf 
des Volkes Entwickelung nicht ohne Einfluß geblieben ſein. Was 
Wunder daher, wenn ſich deſſen Nationalität und Sprache in 
weſentlicher Verſchiedenheit von der ſeiner Stammbrüder B aus— 
bildete, welche dem langſamen, aber mächtigen Reinigungs- und 
Veredlungsproceſſe der Germaniſtrung anheimfielen. 

Auf dieſem Punkte angelangt, kann ich nun nicht umhin 
mit Entſchiedenheit auszuſprechen: 

daß die Diverſität von A und B, der urſprünglichen Gleichheit 
oder großen Aehnlichleit beider unbeſchadet, im erſten Jahrhun— 
dert nach Chr. eine weit größere geweſen fein muß, als J. 


96) Man hüte ſich mit der alten geographiſchen Bezeichnung Thrallen, 
wie ſolche Strabo und Pomp. Mela noch lennen, den Namen ber ö mſſchen 
Proving CThrallen, ein Theil des heutigen Rumelien ſildlich des Hämus mut 
Byzanz, zu verwechſeln.. 

92) Außer der oben bemerkten Einwanderung der Jazygen führt zwar bie 
Geſchichte in den nächſten Jahrhunderten vor und nach Ehrtſto kein Ginbringen 
aſlatiſcher Völker in Thrakien mit Sicherheit an, wie blies aber bas Mache 
vrängen kleinerer Abtheilungen nicht ausſchließt, fo giebt auch Strabo VI. 306 
ausprücklich farmatifehe Stamme zwiſchen dem Voryſthenes und der Donau, 
alſo innerhalb Thraklens, und jenſelts des erſleren bie Roxalanen als deren 
Nachbarn an, 

Könnte man Ovibs Klagen aus Tome fitch der Donau in Niedermöſlen 
über die Rohheit und Wilphett der Geten trauen, fo müßte man ſogar biefe 
mehr für Sarmaten halten, die Mbfleht der Uebertreihung leuchtet aber fo 
durch, daß darguf weniger zu geben iſt. Uebrigens faun aber gerabe bie Um 
gegend von Tomi, ble heutige Pobrulſcha ohnſtreitig ble von Strabo ane 
gegebene Lec donule — ihrer flachen und fiumpfigen Beſchaffeuhelt halber, 
auch von eingedrungenen Sarmaten beſetzt geweſen fein. 
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b. In Hinſicht auf fubjective Glaubwürdigkeit ſind 
über ethnographiſche Fragen Geographen und Hiſtoriker, welchen 
deren Erforſchung Zweck und Pflicht iſt, ohnſtreitig als Sach— 
verſtändige zu betrachten, daher glaubhafter als Andere, na— 
mentlich Dichter und Kirchenväter, welche darauf Bezügliches — 
ihrer Hauptaufgabe Fremdes — nur nebenſächlich berühren. Selbſt— 
redend muß aber bei erſtern vor Allem auch die Sachkenntniß und 
der Geiſt, welche deren Werke ſonſt bekunden, gewürdigt werden. 
In unſerm Falle ſteht nun in dieſer Beziehung ſonder Zweifel 
Tacitus oben an, ihm folgt Plinius, der Germanien und deſſen 
Bewohner aus Autopſie kannte, und die Kriege mit ſolchen be— 
ſchrieb, dann Strabo, zuletzt Dio Caſſius, der ſich in Ethnogra— 
phiſchem allerdings ſehr ſchwach beweiſt. Taeitus insbeſondere, 
der große Meiſter, von dem Joh. Müller ſchön ſagt: „Er war ſo 
kurz, weil er ſo klar war, ſo klar, weil er Alles durchſchaute“, 
muß fleißige Sprachſtudien, namentlich des Germaniſchen, getrie— 
ben haben, weil er die Lieder der Germanen verſtand, und mehr— 
fach fein Urtheil auf ſprachliche Vergleichung gründet (f. z. B. 
6. 43, 45 und 46). Von hoher Wichtigkeit iſt namentlich die 
letzte Stelle, wo er von den Peueinen, die mitten unter den 
Geten an den Donaumündungen ſaßen, ſagt: 

„Peucinum Venedorumque et Fennorum nationes Germanis 
an Sarmatis ascribam dubito: quamquam Peucini, quos quidam 
Bastarnos vocant, sermone, cultu, sede, ac domiciliis, ut Ger- 
mani agunt. Sordes omnium ac torpor. Procerum (nach andrer 
Lesart ceterum) connubiis mixtis, nonnihil in Sarmatarum habi- 
tum ſoedantur.“ 

In dieſer ſchon in der Anm. 90 abgedruckten Stelle ergiebt 
der Zweifel die Gewiſſenhaftigkeit, die Ermittelung des germani— 
ſchen Idioms bei einem, ganz von Geten umſchloſſenen und ſchon 
halb ſarmatiſirten Volke die Genauigkeit der Forſchung. 

Zur Folgerung aus Vorſtehendem übergehend iſt nun 

aa. zuerſt die Verſchiedenheit der Sprache der Geten A und 
der Gothen C hervorzuheben, welcher letztern rein germaniſches 
Idiom durch Ulfilas unſterbliche Bibelüberſetzung außer allen 
Zweifel geſetzt ijt. J. Grimm S. 124 und 562. 811 ſelbſt giebt 
zu, daß nach Strabo die Geten und Daken dieſelbe und zwar die 
thrakiſche Sprache redeten, und daß Plinius und Tacitus ſolche 


* 
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ausdrücklich von den Germanen ſondern (wozu auch noch Pomp. 
Mela II. 4 anzuführen ſein würde). a 

Was wird nun der ſchlagenden Ausſage ſachverſtändiger, 
glaub- und gewiſſenhafter Zeugen über die ſprachliche und natio— 
nale Verſchiedenheit der Geten (ſynonym mit Daken) und 
Germanen zu jener Zeit entgegengeſetzt? 

S. 563. „Wie die Griechen noch nicht zur rechten Einſicht 
des Unterſchieds zwiſchen Galliern und Germanen gelangt waren, 
blieb den Römern umgekehrt die nahe Verwandtſchaft der 
Geten und Germanen dunkel.“ 


Abgeſehen vom erſten Satze, bezüglich deſſen der geehrte Herr 
Verfaſſer ſelbſt zugeben wird, daß die Nichtwiſſenſchaft einer Ka— 
tegorie von Zeugen kein logiſcher Grund gegen die Wiſſenſchaft 
einer andern von einem noch dazu ganz verſchiedenen Gegenſtande 
iſt, hat derſelbe in der Hauptſache unbezweifelt vollkommen Recht, 
da der Geiſt der Sprachforſchung damals gewiß noch nicht bis zu 
Entdeckung des innern Zuſammenhanges verſchieden lautender, aber 
dennoch nah verwandter Sprachen vorgedrungen war, es wird 
aber dadurch nichts Anderes bewieſen, als eben dieſe nahe Ver⸗ 
wandtſchaft, welche ich von vornherein zugegeben habe. 


Noch unerheblicher iſt der auf derſelben Seite unter 813 aus 
Tacitus' Irrthum über den Urſprung der Germanen, die er für 
Aboriginer halte, hergeleitete Gegengrund, nicht nur, weil er an 
ſich ebenfalls nicht logiſch ſein würde, ſondern hauptſächlich um 
deswillen, weil die Quellen und Hülfsmittel des Geſchichtsſtu— 
diums jener Zeit einen ſolchen Tiefblick in die Nacht der Vorge⸗ 
ſchichte, wie er der unſerigen möglich ward, überhaupt noch nicht 
geſtatteten. “ 

Dürfte alſo durch obiges Anführen der Gegenbeweis nicht 
gelungen ſein, ſo hoffe ich, daß der unbefangene Richter meinen, 


93) Was Kraft S. 107 darüber ſagt, der einfach, jedoch ohne Angabe 
eines Grundes, Strabo's Wiſſenſchaft bezweifelt, iſt eben ſo unhaltbar. Sollte 
aber, wie ich vermuthe, auf der 3. Zeile am Schluſſe des 2. a linen durch 
Druckfehler „Gothiſchen“ ſtatt: Getiſchen geſetzt ſein, wodurch der Satz erſt 
logiſch werden würde, ſo wäre deſſen Einwendung mit der obigen von J. Grimm 
identiſch. a 

* 


* 
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durch das einſtimmige theils directe, theils indirecte Zeugniß von 
Strabo, Plinius und Tacitus geführten Beweis: 


daß die getiſche und germaniſche Sprache für das Ohr und Ur— 
theil kundiger römiſcher Schriftſteller als weſentlich verſchie— 
den angeſehen worden ſei, 
für vollbracht erkennen werde, wodurch aber, wie ich nochmals 
wiederhole, eine auch damals noch beſtandene, nur, den römiſchen 
Sprachſtudien entgangene, nahe Verwandtſchaft i ſolchen 
auf keine Weiſe ausgeſchloſſen wird. 


bb. Nicht allein in der Sprache, auch in der Sitte beider 
Völker A und B hat nach meiner Ueberzeugung eine merkliche 
Verſchiedenheit beſtanden, und zwar in Bezug auf Verfaſſung 
und Prieſterthum, Ehe und Geſchlechtsverkehr und Städte— 
gründung. 


a. So gewiß Cäſars Urtheil, das den Germanen Prieſter 
ganz abſpricht, nur ein relativ, d. i. im Gegenſatze zu den Gale 
liern, keineswegs aber ein abſolut richtiges iſt, ſo widerſtreitet doch 
ein, über der Volksgewalt ſtehendes Prieſterthum dem Weſen der 
germaniſchen Verfaſſung auf das Tiefſte, weshalb ich mich auf 
Beilage C des erſten Bandes beziehe. Nur eine Strafgewalt ftand 
dem Prieſter als Organ der Gottheit zu, gewiß mehr um Für⸗ 
ſtenmacht zu mindern, als um Prieſtermacht zu begründen. 


Insbeſondere findet ſich von einem Einfluſſe derſelben auf 
Geſetzgebung und Verwaltung nicht die leiſeſte Spur. Die Nach— 
richt von dem Oberprieſter der Burgunder, Siniſtus bei Amm. 
Marc. XXVIII. 5 gehört nicht nur einer beinahe 300 Jahre ſpä— 
teren Zeit an, ſondern giebt auch nur von deſſen Unabſetzbarkeit, 
keineswegs aber von einer ausgedehnten, über dem Volke ſtehen— 
den Gewalt deſſelben Kunde. 


Bei den Geten hingegen fand, nach dem, was ſchon Herodot 
IV. 94 — 96, beſonders aber Strabo VII. S. 297 und 304 aus⸗ 
führlich berichten, nicht blos ein einflußreiches Prieſterthum, ſon— 
dern wirklich eine Art von Theokratie ſtatt, da Letzterer die Macht 
des bis in die Zeit Cäſars regierenden Boirebiſtes, deſſen Zeit— 
genoſſe er ſelbſt noch in ſeiner Jugend war, ausdrücklich auf den 
Einfluß des Prieſters Dikeneus zurückführt, der ſogar die Aus— 
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rottung des Anbaues und Genuſſes von Wein im Volke durch— 
geſetzt habe.“ N 

Bemerkenswerth iſt ferner, daß Tacitus von den alten Go— 
then B ausdrücklich ſagt: „Gothones regnantur, paulo jam ad- 
ductius, quam ceterae Germanorum gentes, nondum tamen supra 
libertatem.“ 

Finden wir nun in der Geſchichte der Geten nach Herodots 
Zeiten nur Könige, und zwar unter ihnen den Eroberer Boire— 
biſtes und den mächtigen Decebalus ohne Andeutung einer an— 
deren Beſchraͤnkung ihrer Gewalt, als durch jenen theokratiſchen 
Einfluß, ſo zeigt ſich uns in jener Taeiteiſchen Aeußerung aller— 
dings einige Annäherung, aber andererſeits immer noch merkliche 
Verſchiedenheit zwiſchen A und B, obwohl hierauf, bei der Un— 
vollſtändigkeit unſerer Quelle über die politiſche Verfaſſung von A, 
kein großes Gewicht zu legen iſt. 

6. Reinheit und Adel der Familien- und Geſchlechtsverhält— 
niſſe muß dem ganzen thrakiſchen Volksſtamme fremd geweſen 
ſein. Herodot ſagt V. 3, daß alle Zweige des thrafifehen Ge— 
ſammtvolkes ähnliche Gebräuche und Sitten (0, mec anotot) 
haben, außer den Geten, Trauſen und den über den Kreſtonäern 
Wohnenden. Hierauf führt er als Specialſitte an von den Geten 
den Unſterblichkeitsglauben, von den Trauſen die Wehklage bei 
Geburten, und Freude bei Todesfällen, ſowie von den über den 
Kreſtonäern die Polygamie und die Tödtung der geliebteſten Frau 
bei Ableben des Mannes. Was er uns c. 6 von den allgemei— 
nen Gebräuchen der Thraken anführt, iſt zwar dem ſtrengen Wort— 
laute nach, weil er alſo beginnt: 70 dd On Ghkwv Oontxwr 
2071 00e 0 vouog, vielleicht nicht mit auf die Geten im engern 
Sinne zu beziehen, obwohl für eine entgegengeſetzte Auslegung 


94) Es iſt höchſt intereſſant, welche ſcharfe Kritik der vortreffliche Hero— 
dot c. 96 in ſeinen Aeußerungen über Zalmoris — den angeblichen Gründer 
jener Theokratie, der aber offenbar nur eine mythiſche Perſon war — beweiſt, 
und wie ſehr er dadurch ſpätere Schriftſteller einer ſchlechteren Zeit beſchämt, 
die, wie Porphyrius und Jamblichius, jenen, ohne ſelbſt die Chronologie zu be— 
rückſichtigen, in allem Ernſte zu Pythagoras Schüler machen, (Vergl. Barth, 
Teutſchl. Urgeſch. J. S. 165.) Auch Strabo aber bekundet ſeine Vorſicht, da 
er über Jalmoxis nur als Sage, über Dikeneus hingegen aus eigner Wiſſen— 
ſchaft berichtet. 
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auch ſehr erhebliche Gründe ſprechen, namentlich weil er e. 7, 
ohne eine Aenderung des Subjects anzudeuten, ſogleich auf den, 
was nie bezweifelt worden, auch bei den Geten ſtattgefundenen 
Arescult übergeht. Hierauf kommt jedoch um deswillen uberhaupt 
nichts Entſcheidendes an, weil wir es im erſten Jahrhundert nach 
Chriſto, worauf ſich obiger Beweisſatz beſchränkt, nicht mehr mit 
dem Herodotiſchen Specialvolke zwiſchen Hämus und Donau, ſon— 
dern mit dem mindeſtens ſchon unter Boirebiſtes in eine politiſche 
Einheit zuſammengefloſſenen Geſammtvolke der Geten oder Da 
ken zu thun haben, unter welchem alle Specialnamen Herodots 
unzweifelhaft mit inbegriffen waren. 

Jene allgemeine Volksſitte nun ſchildert derſelbe e. 26 in 
Folgendem: 

Sie verkaufen ihre Kinder, jedoch nur zum Erport uber die 
Grenze. Die Jungfrauen hüten ſie nicht, ſondern geſtatten ihnen 
fic) denjenigen Männern preiszugeben (udoyeoder), welchen fie 
wollen. Die Frauen aber hüten ſie ſtreng und kaufen ſolche 
um vieles Geld von deren Eltern. 

Menander, der Luſtſpieldichter im 4. Jahrhundert v. Che, 
ſagt in den von Strabo S. 297 angefuhrten Verſen: 

„Denn alle Thrakier und vor den Andern wir 
Vom Getenvolk (pon dieſem nämlich rühmt 

Sich mein Geſchlecht zu ſtammen) ſind 

Der Mäßigkeit nicht ſehr ergeben. 

Denn unter uns heirathet Keiner, der nicht zehn, 
Nein eilfe, zwölfe, ja noch mehr der Weiber nimmt. 
Dagegen aber, wer nur vier hat oder funf, 

Dem wird kein andrer Name dorten beigelegt, 

Als Unglücksmann und ledig, arm und ehelos.“ 


Strabo aber fügt aus eignem Wiſſen hinzu: 

„Und dies wird auch durch Andere beftatigt ” 

Pomponius Mela führt II. 2 von den Frauen in Thrakien 
jenſeits der Donau an: N 

Super mortuorum virorum corpore interfici et sepeliri votum 
eximium habent, et quia plures simul singulis nuptae sunt, 
cujus id sit decus certamine adfectant. 

Solinus endlich, wahrſcheinlich aus dem 3. Jahrhunderten. 
Chr., bemerkt: 8 
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Uxorum numero se viri jactitant et honoris loco ducunt 
multiplex conjugium. 

Dieſen vereinten Zeugniſſen über das häusliche Leben der 
Geten, unter denen das letzte allein als minder zuverläſſig erſchei— 
nen könnte, die entſprechenden des Tacitus über die Germanen 
gegenüber zu ſtellen, halte ich für überflüſſig, verweiſe jedoch auf 
Band J. Kap. 11. Wer dieſe Abhandlung lieſt, wird ſie ohnehin 
kennen und die ſchlagende Verſchiedenheit zwiſchen germaniſcher 
Reinheit und halbſarmatiſcher Zügelloſigkeit anerkennen. Beſon— 
ders hervorzuheben iſt aber der Erkauf der Weiber von deren El— 
tern um Geld, während Tacitus 6. 18 ſagt: 

Dotem non Uxor marito, sed uxori maritus offert. In- 
tersunt parentes et propinqui ac munera probant® etc. Inter 
haec munera uxor accipitur, atque ipsa armorum aliquid viro affert. 

Charakteriſtiſch iſt hierbei der Kauf um Geld von den El— 
tern bei den Geten. 

J. Grimm gedenkt dieſer Verſchiedenheit S. 132 und 133, 
und 571, aber mit Vorſicht, und beſchränkt ſich darauf, daß ja 
auch bei den Germanen mehrere Frauen eines Mannes vorkämen 
und Menander, wenn man den Komiker überhaupt nicht der 
Uebertreibung zeihen wolle, von einem Brauche weit früherer Zeit 
rede, der im J. Jahrhundert längſt abgekommen ſein möge. Wie 
ſich Letzteres aber durch Strabo's eignes Zeugniß und Pomp. 
Mela erledigt, ſo iſt in jenen Verſen Menanders wohl Ueber— 
treibung, aber da, wo er einen Geten ausdrücklich von der Sitte 
ſeines Stammes reden läßt, bei der genauen Bekanntſchaft der 
Athener mit dieſem Volke, von dem ſie ſo viel Sclaven beſaßen, 
doch gewiß keine Un wahrheit anzunehmen. 

Kraft, der ſich weiter unten hierüber eingehender verbreitet, 
bezieht ſich noch auf Horaz Oden III. 24 In avaros. Dieſer ſagt, 
nachdem er den Geiz der Römer erwahnt: 


95) Unter den hierauf erwähnten Geſchenken könnte frenatus equus, et 
scutum cum kramea gladioque, weil nicht zu weiblichem Gebrauche, die Mei— 
nung begründen, ſolche ſeien für deren Vater beſtimmt geweſen. Dies würde 
aber Tacitus ausdrücklicher Verſicherung uxori widerſprechen. Ohnſtreitig blieb 
der Nießbrauch dem Manne, die Frau erhielt nur das Eigenthum für den 
Todesfall, wie ſich dies Verhältniß, wenn auch in Bezug auf andere Gegen— 
ſtüͤnde, noch bis auf unſere Zeit in der Morgengabe erhalten hat. 
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Campestres melius Scythae, 

Quorum plaustra yagas rite trahunt domus, 
Viyunt et rigidi Getae, 
Immetata quibus jugera liberas, 

Fruges et Cererem ferunt, 

Nec cultura placet longior annua, 
Defunctumque laboribus, 

Aequali recreat sorte vicarius. 

IIlic matre carentibus 

Privignis mulier temperat innocens, 

Nec dotata regit virum 

Conjux, nec nitido fidit adaltero. 

Dos est magna parentium 

Virtus et metuens alterius viri 

Certo foedere castitas, 


Ganz abgefehen von dem Gewichte eines lyriſchen Gedichtes 
als hiſtoriſches Zeugniß überhaupt“, ganz abgeſehen auch davon, 
daß jenes illic eben fo wohl, ja mehr noch auf Scythae als Haupt— 
ſubject, als auf Geten bezogen werden kann, hat Kraft hier die 
Worte matre carentibus privignis mulier temperat innocens über— 
ſetzt: „wie die zweite Gattin für die Kinder der Verſtorbenen, 
ihre Stiefkinder, in aller Unſchuld Sorge trägt, wie für ihre eige— 
nen.“ Man könnte dagegen anführen, daß jene Aeußerung mit 
gleichem, ja mit höherm Grunde von einer polygamen Ehe zu 
verſtehen ſei, weil es ungleich bemerkens- und lobenswerther er— 
ſcheine, die Kinder einer nun verſtorbenen, früher aber gleich zei— 
tigen Frau und Nebenbuhlerin ſorgſam zu erziehen, als die 
einer Vorgängerin, mit der die Stiefmutter nie in Colliſion kam. 

Will man aber auch hiervon abſehen, ſo iſt doch die ganze 
Stelle nichts weiter als ein bedeutungsloſer Gemeinplag: „die 
Stiefmutter trachtet ihren Stiefkindern nicht nach dem Leben“, was 
nur die patriarchaliſche Unſchuld des Getenvolks im Gegenſatze 
zu dem verderbten Rom bezeichnen ſoll. 

Daß übrigens von Horaz die Zucht der Ehe geprieſen wird, 
namentlich die Zurückhaltung andrer Männer von fremden Ehe— 


96) Man ſetze dieſer Aeußerung obiges Citat Menanders nicht entgegen. 
Das Drama ſoll Leben und Wahrheit darſtellen, die Lyrik nur Empfindungen 
wecken. Jener läßt eine handelnde Perſon ihre Stammgenoſſen ſchildern. 
Horaz ſucht nur einen poetiſchen Gegenſatz für das verderbte Rom. 
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frauen, metuens castitas alterius viri ſtimmt mit obiger Stelle 
Herodots, der dieſe ebenfalls hervorhebt, vollkommen überein, 
ſchließt aber die von ihm angeführte Unkeuſchheit der Mädchen 
auf keine Weiſe aus. 

Kann hiernach auf jene Ode des Lyrikers, der an einer ane 
deren Stelle IV. 15 mit poetiſcher Licenz, aber plumper Unwahr⸗ 
heit die Unterwürfigkeit der Geten gegen Rom mit der der Chi⸗ 
neſen (Serer) und Perſer auf eine Stufe ſtellt, kein Werth gelegt 
werden, ſo ſagt in Bezug auf die Germanen Tacitus c. 18: 
„nam prope soli barbarorum singulis uxoribus contenti sunt, ex- 
ceptis admodum paucis, qui non libidine, sed ob nobilitatem 
plurimis nuptiis ambiuntur.“ 

Monogamie iſt alſo hier die Regel und die Ausnahme, um 
ſich, wie dies Arioviſt's Beiſpiel erläutert, Zuwachs von Adel und 
Anſehen zu verſchaffen, eine ſehr ſeltene, während die vorge⸗ 
dachten Schriftſteller bei den Geten gerade umgekehrt Polygamie 
als Regel, und die Ausnahme nur als Folge der Armuth ſchil— 
dern, wie heute noch im Orient nur Diejenigen mehrere Frauen 
haben, welche die Mittel zu deren Ernährung beſitzen. 

5. Zu den eigenthümlichen Merkmalen des germaniſchen 
Stammes gehört der Mangel, ja der Haß ummauerter Städte 
(. Bd: I. S. 218). 

Bei den Geten dagegen finden wir, außer der ſchon von 
Herodot IV. 99 genannten Stadt Karnis und der von Alexander 
d. Gr. eingenommenen (Strabo VII. 301), und zwar in deren 
eigentlichem Stammſitze zwiſchen Hämus und Donau, nach Dio's 
Bericht über deſſen Eroberung in den Jahren 29 und 30, L. Cap. 
23 — 27 in Kap. 23 ein rer xagregdy, Kap. 24 zwei derglei⸗ 
chen, und in Kap. 26 wieder ein pooveroy erwähnt, wobei allent— 
halben der Belagerung vor der Einnahme gedacht wird. In 
Trajans Feldzügen gegen Decebalus (Dio LXXVI) wird «. 9 
Deffen Verſprechen die Feſtungen, Leu, zu ſchleifen, c. 10 die 
heimliche Wiederherſtellung derſelben und endlich c. 14 die Ein⸗ 
nahme der Hauptſtadt Zarmigethuſa (c. 9) berichtet. 

Ward ſonach in drei wichtigen Beziehungen merkliche Ver⸗ 
ſchiedenheit der Sitte zwiſchen den Völkern A und B zu der ge⸗ 
dachten Zeit nachgewieſen, ſo kann der Gegenbeweis ſelbſtredend 
(wie dies gleichwohl die Gegner thun) nicht auf Uebereinſtimmung 
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in vielen andern, ja vielleicht mehreren Punkten gerichtet werden, 
da nahe Verwandtſchaft nothwendig auch eine gewiſſe Gleichheit 
oder doch Achnlichkeit des Volkslebens bedingt, und nicht um 
dieſe, ſondern nur um die, im Laufe eines Jahrtauſends einge— 
tretene Abwandlung der gemeinſamen Urſitte der ganze Streit ſich 
bewegt. 

Glaube ich nun letztere, und darin den ganzen, S. 115 ge— 
nau formulirten Beweisſatz zur Genüge dargethan zu haben, und 
wird durch dieſen wiederum, was Niemand bezweifeln wird, das 
Endurtheil in der ganzen Streitſache bedingt, ſo könnte meine 
Aufgabe vollſtändig erfüllt ſcheinen. 

Der Zweck meiner eignen hiſtoriſchen Arbeit, und die hohe 
Bedeutung meines Hauptgegners verlangen jedoch noch ein Meh— 
reres, wozu ich nun übergehe. 

1. S. 115 habe ich behauptet, bei Wiedervereinigung der 
Völker A und B zu nationaler Einheit in das Volk C, hätten die 
alten Gothen B das herrſchende und active, die Geten A nur das 
paſſive Element gebildet. 

Dies bedarf noch des Beweiſes, der freilich nicht bis zur Ge- 
wißheit, ſondern nur bis zur dringenden Wahrſcheinlichkeit geführt 
werden kann. 

Ohne den Geten die Tapferkeit nördlicher Völker abzuſpre⸗ 
chen, hat ſich doch eine Widerſtandsfähigkeit derſelben gegen Rom 
nicht in vielen Fällen, wie bei den Germanen, ſondern nur ein 
einzig Mal unter dem elenden Domitian gezeigt. Deſſen perſön— 
licher Einfluß auf jenen Krieg ergiebt ſich aber aus Dio XXVII. 
6 a. Schl. zur Genüge. 

Er ſchalt ſeine Generale, wenn fie, nach ſeiner Ordre han— 
delnd, Verluſte erlitten, und haßte ſie, wenn ſie ſiegten. Deſſen 
Tadel und Haß aber waren nicht blos Phraſe und Meinung, 
ſondern von ſchwerer, ſchreckender Folge. 

Unter Auguſt und Trajan aber nur Siege, nirgends Unfälle 
der Römer. Schon Erſterer verſetzte nach Strabo VII. S. 303 
50000 Geten vom jenſeitigen Donauufer, ohnſtreitig nur Männer, 
nach Möſien, ſo daß deren, zur Zeit von Boirebiſtes höchſter 
Blüthe 200000 Mann zählende Streitmacht damals ſchon durch 
Krieg und andere Zerrüttung bis auf 40000 Mann herabgeſunken 
war. Daß durch Trajan das ganze Volk vernichtet worden ſei 
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würde, wie die Gegner mit Recht ſagen, eine thörichte Behauptung 
fein, daß es aber ganz ungemein geſchwächt worden, wird Nice 
mand bezweifeln. f 5 

Ein Theil deſſelben mag ausgewandert ſein “, ein nicht ge— 
ringer blieb aber, wie oben S. 64 von den Coſtuboken dargethan 
ward, im Lande zurück, wohin nach Eutrop. VIII. 6 Trajan: ex 
toto orbe Romano infinitas copias hominum transtulerat ad agros 
et urbes colendas, welcher Coloniſation Name und Nationalität 
der Rumänen noch heute ihren Urſprung verdankt.“ 

Zuerſt finden wir nun die Gothen in Kleinaſien, oder der 
Provinz Thrakien diesſeits des Hämus, denn nur dort kann ſie 
Caracalla nach Spartian Carac. 10: dum ad orientem transit, in 
einzelnen Scharmützeln (tumultuariis praeliis, von einem großen 
Kriege iſt nicht die Rede) geſchlagen haben, weil der Marſch nach 
dem Orient (Syrien ꝛc.) durch Thrakien über den Hellespont ging. 
Derartige kühne Raubzüge in das Tiefinnere des römiſchen Ge— 
biets hinein haben nun die Gothen, wie ſich weiter unten ergeben 
wird, zahlloſe ausgeführt, während den unterworfenen Geten zu— 
mal ſo bald nach Septim. Severs kraftvoller Regierung ein ſol— 
ches Wagniß auf keine Weiſe zuzutrauen iſt. 

Noch unvereinbarer mit den Geten erſcheint das große Reich 
des Ermanarich, das ſich anſcheinend beinahe von der Oſtſee bis 
zum Pontus erſtreckte, während es nichts Auffälliges hat, wenn 
ein großer Eroberer die Landſtriche, welche ſein Volk vor 100 bis 
150 Jahren bereits in Krieg und Sieg durchzogen, vielleicht theil— 
weiſe ſogar behauptet hatte, wiederum in ſeine Gewalt bringt. 

Die weitere Geſchichte der Gothen, die einen großen Theil 
meines Werkes erfüllen wird, gehört natürlich nicht hierher, der 
unbefangene hiſtoriſche Tact aber kann nicht zweifelhaft ſein, daß 
es der im hohen Norden geſtählte, durch und durch germaniſirte 


97) Dies kann nur theils in die Karpathen, theils zu den Sarmaten 
geſchehen ſein. 

98) Zeuß entwickelt S. 263 Anm. überzeugend, wie der Sieg des rö— 
miſchen Sprachelements im alten Dacien eine Folge der ſpätern Miſchung der 
verſchiedenartigſten Völker geweſen ſei. Man kann noch hinzuſetzen, daß die 
ſpäteren Herren von Dakien nicht bleibend, ſondern ſtets wechſelnd waren, vor 
Allem aber auch das Uebergewicht der einzigen Cultur- und Schriftſprache ſich 
geltend gemacht haben dürfte. 
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Stamm der alten Gothen B war, der den wankenden Koloß des 
römiſchen Staats bald ftiigte, bald erſchütterte, Byzanz nur durch 
ſeinen Abzug befreite, Weſtrom aber vernichtete. 
Daß aber die Truͤmmer des Volkes A in C aufgingen, ja 
daß der Einfluß höherer Cultur, die unzweifelhaft bei den Geten, 
wenigſtens einem Theile derſelben, ſtattfand, auch in der Miſchung 
beider Völker ſich geltend gemacht habe, bin ich zu läugnen weit 
entfernt. 
2. Das zuerſt aufgegriffene, daher anſcheinend wichtigſte 
Fundament der vermeintlichen Identität der Geten und der Go— 
then C (obwohl hierbei niemals zwiſchen urſprünglicher Stamm⸗ 
gemeinſchaft und noch fortdauernder abſoluter Gleichheit ſcharf 
unterſchieden wird) iſt ohnſtreitig die Identität des Namens, da 
auch das Volk C den Namen Geten geführt habe. 
Dagegen erwiedere ich nun, auf die vorſtehend S. 118 kurz 
entwickelte Theorie der relativen Beweiskraft von Zeugenausſagen 
Bezug nehmend: 
nicht allein die weit überwiegende Mehrzahl der hiſtoriſchen 
Zeugen, ſondern auch diejenigen gerade, welchen die beſſere 
Wiſſenſchaft und meiſte Glaubwürdigkeit beiwohnt, bezeichnen 
das Volk C ftets mit dem Namen Gothen, während nur we— 
nige unglaubhafte ſolche Geten nennen, 

und führe den Beweis dieſes Satzes in Folgendem aus: 

a. Die vollgültigſten Beweismittel ſind öffentliche Ur— 
kunden, zu denen insbeſondere auch die Münzen, jedenfalls die 
in der römiſchen Staatsanſtalt geprägten, gehören. Dieſe bezeu— 
gen nun als Ehrennamen ausſchließlich Gothicus und Gothica 
(victoria) für die Kaiſer Claudius, Aurelianus, Probus und Con— 
ſtantin d. Gr. (S. Eckhel VII. S. 472 — 475, 484, 505 und 
VIII. S. 83 u. 90.) 5 

Daſſelbe beſtätigt die von Eckhel VII. S. 475 angeführte In⸗ 
ſchrift auf Claudius' Triumphbogen. 

Daß auch Juſtinian endlich den Titel Gothicus führte, geht 
aus mehreren Geſetzen deſſelben, namentlich aus der Ueberſchrift 
der Inſtitutionen, de emendando Codice, Nov. 43 und den Con⸗ 
fitutionen 43, 44 u. 128 hervor, wie denn auch in deſſen Coder 
I. 5 de Haerels et Manichaeis in dem Auszuge jener griechiſch ab- 


fa e Conſtitution die Föderaten 162901 genannt werden, von 
IL. 9 
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welchem Namen ſich bei näherer Nachforſchung wahrſcheinlich auch 
noch mehr Beiſpiele finden dürften. 

b. Unter den Zeugen nehmen die Hiſtoriker den erſten Rang 
ein, unter welchen unzweifelhaft, nach ihrer perſönlichen Stellung 
als hohe Militär- und Civilbeamte und ihrem Verdienſte als Ge- 
ſchichtsſchreiber, Ammianus Marcellinus, Caſſiodor und Procop 
obenan ſtehen. 5 

Ich geſtatte mir jedoch in chronologiſcher Folge zuerſt 

a. Die Verfaſſer der Hist. Augusta aufzuführen, und mit den 
ſchon erwähnten Worten Spartians (Carac. 10) anzufangen, welche 
zu dem erſten Trompetenſtoß in dieſer ganzen Fehde Anlaß ge— 
geben haben. Sie lauten: f 

Non est ab re etiam @iasyrticum quiddam in eum dictum 
addere. Nam cum Germanici et Parthici et Arabici et Alemanici 
nomen adscriberet, Helvius Pertinax filius Pertinacis dicitur joco 
dixisse. adde si placet etiam Geticus Maximus, quod Getam occi- 
derat fratrem et Gotti Getae dicerentur: quos ille, dum ad Orien- 
tem transiit, tumultuariis praeliis devicerat. 

In Geta's Leben e. 6 dagegen gebraucht derſelbe Verfaſſer 
ganz andere Ausdrücke: adde et Geticus Maximus, quasi Gothi- 
cus, was weſentlich zu beachten iſt. 

Was beweiſen nun, unbefangen betrachtet, jene Worte, wo- 
bei noch vorauszuſchicken iſt, daß in der ganzen fernern Hist. Aug. 
das Volk C an unzähligen Stellen mit wenigen unerheblichen 
Ausnahmen? nur Gothen genannt wird? Offenbar im günſtig⸗ 
ſten Sinne nicht mehr, als daß den Gothen auch der Neben⸗ 


99) Eine ſolche Stelle wird im 2. Abſchn. des II. Bds. Kap. 15 näher 
erläutert werden, worauf hier zu verweiſen iſt. Vorläufig nur ſo viel, daß 
unter Geticos populos a. d. O. verſchiedene barbariſche Völker jenſeits der 
Donau zu verſtehen ſind, welche Probus im Wege der Verhandlung auf ſeinem 
Marſche nach dem Orient von Thracien (d. i. der römiſchen Provinz dieſes 
Namens) aus zur Ueberſiedelung auf römiſches Gebiet bewog. 

Darunter befanden ſich unzweifelhaft auch ſolche, welche früher dem Ge— 
tenreiche unterworfen geweſen waren, alſo mit Recht Cetiei genannt werden 
konnten. Waren, wie es ſcheint, auch Schaaren gothiſcher Abkunft darunter, 
ſo ergiebt ſich der Ausdruck zwar als ungenau, beweiſt aber immer noch 
nicht, daß Fl. Vopisc. Gothen und Geten für identiſch gehalten habe, zumal 
eine ſolche einzige Ausnahme die, durch Uebereinſtimmung aller andern Stellen 
und Beweismittel feſtgeſtellte Regel, nicht entkräften könnte. f 
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name Geten beigelegt ward. Dies könnte aber, da derſelbe in 
Staatsdocumenten und bei den glaubhafteſten Schriftſtellern nicht 
vorkommt, immer nur ein uneigentlicher geweſen ſein, wie 
dies auch der Conjunctiv: et dicerentur ftatt dicebantur und mehr 
noch das quasi Gothicus beſtätigen. 

Den muthmaßlichen Grund dieſer Thatſache werde ich am 
Schluſſe beleuchten. 

6. Eutrop, nur Compilator, aber aus guten Quellen mit 
Verſtand und Geiſt, nennt IX. 8. 11. 13 und X. 7 nur Go⸗ 
then. Ebenſo die beiden andern Epitomatoren Aurel. Victor de 
Caesar. c. 29. 34 u. 41, und die Epitome c. 46 u. 48. 

7. Ammianus Marcellinus (unter Julian und Theodoſius), 
abgeſehen von ſeinem Latein, der beſte Hiſtoriker für mehrere 
Jahrhunderte, kennt ebenfalls nur Gothen. 

q. Unzweifelhaft dürfte Caſſiodor, der hochgebildete Conſul 
und Staatsſecretär Theodorichs d. Gr., als Verfaſſer einer Gee 
ſchichte der Gothen, den höchſten Glauben verdienen. 

Auf dieſen nun bezieht ſich auch J. Grimm S. 565. Nr. 815, 
was aber, da derſelbe irgend eine Stelle aus ſolchem dafür nicht 
angeführt hat, nur auf Jornandes' Zueignung ſeines Werkes an 
Caſtalius ſich beziehen kann, worin er ſagt: 

„Suades ut nostris verbis duodecim senatoris volumina de 
origine actuque Getarum ab olim usque nunc per generationes 
regesque descendente in unum et hoc parvo libello coartem.* 

Dies ſoll aber nur eine Bezeichnung des Gegenftandes, 
worüber der Senator geſchrieben, kein Citat des von Letzterm 
gewählten Titels fein, da Cafftodor ſelbſt (jener Senator), in der 
Vorrede ſeiner variarum auch fein Geſchichtswerk erwähnend, 
dieſes Gothorum überſchrieben zu haben verſichert.““ In den 
amtlichen Ausfertigungen, Schreiben, Referipten und Mandaten 
aber, welche in den XII Büchern variarum geſammelt find, wird 
überall nur der Name Gothen gebraucht. (S. z. B. nur im 
J. Buche 4. 19. 24 universis Gothis, 28 univ. Goth. et Ro- 
manis, und 38.) 

Nur var. X. 31 findet ſich eine, daher nähere Erwähnung 


100) In fünf verſchiedenen deshalb verglichenen Ausgaben ſteht überall 
Gothorum. ‘ 
9 * 
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fordernde, Ausnahme. Nach Theodats Tode ward im Kampf 
gegen Byzanz Vitiges von niederm Geſchlechte, ſeiner Tapferkei 
halber, von den Gothen zum König erwählt. Dieſer machte fol 
ches durch die a. a. O. abgedruckte Proclamation universis Go. 
this fund. In dieſer heißt es, um den Grund ſeiner Erhebung 


ſtellung mit Martium (Mars, der Hauptgott der alten Geten) Er⸗ 
klärung finden, weshalb hierauf dasjenige zu beziehen iſt, was 
weiter unten 3 b. bei Jornandes über Caſſiodors gothiſche Ge— 
ſchichte überhaupt bemerkt werden wird. : 

e. Von großer Wichtigkeit iſt ebenfalls Procop, aus dem die 
Gegner wiederum zwei!“ Stellen fiir ſich citiven, die deshalb ſpe⸗ 
cieller Erwaͤhnung bedürfen: 

aa. de bello Gothico I. 24. Das von Beliſar eingenom— 
mene Rom wird von den Gothen belagert. In höchſter Gefahr 
ergeben fic) giinftige Vorzeichen, Theodorichs Moſaikbild in Neapel 
zerfällt, einige Patrieier in Rom bringen ein Orakel der Sibylle 
vor, wornach die Gefahr nur bis zum Juli dauern werde. Denn 
es ſei beſchloſſen, daß alsdann ein römiſcher Kaiſer erwählt wer⸗ 
den würde, unter dem Rom nichts Getiſches Terinor) mehr zu 
fuͤrchten haben werde. Hierauf folgen nun die Worte: Lerexdy 
yao &Ivoc Pact tovg Trog -eivac. 

bb. de bello vand. I. 2 ſagt Procop: Gothiſche Völker gab 
es viele und andere früher als jetzt. Die größten und mächtigſten 
unter allen ſind die Gothen, Vandalen, Viſigothen » und Gee 


101) In ſeiner akad. Vorleſung hat ſich zwar J. Grimm auch auf Pro⸗ 
cop II. 81, den Namen des Patriciers Beſſas, bezogen, was aber v. Sybel 


102) Ju Procops Zeit gab es im oſtrömiſchen Reiche nur noch einen 
Zweig der Gothen, die vormals, als deren noch zwei vorhanden waren, Oſt⸗ 
gothen, zu ſeiner Zeit nur Gothen genannt wurden. Die vor beinah 150 Jahren 
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piden. Darauf folgt: stot dd of *. Ter,: ¥Ivyn rade’ éxcchovy. 
„Es giebt Einige, welche auch dieſe getiſche Volker nennen.“ 
Hiernach redet Procop in der erſten Stelle ausdrücklich von einer 
Sage (a/), in der zweiten von einer andern, von Einigen ge— 
brauchten Benennung der Gothen. Ein guter Hiſtoriker aber, der 
eine Bezeichnung ſtillſchweigend verwirft, indem er in ſeiner gan— 
zen Geſchichte fortwährend und ausſchließlich eine andere 
anwendet, kann erſtere, obwohl ſolche hie und da vorkommen 
möge, nicht für richtig halten, würde vor Allem, wenn er eine 
tiefere hiſtoriſche Begründung derſelben geahnt hätte, dies hierbei 
mindeſtens anzudeuten verpflichtet geweſen ſei. 

L. Daß die byzantiniſchen Geſchichtsſchreiber, von denen 
Procop bereits erwähnt wurde, das Volk CG als Gothen auffüh— 
ren, war ſchon aus dem Stillſchweigen der Gegner über ſolche 
abzunehmen, hat ſich auch bei deren Nachſchlagung auf das Boll 
ſtändigſte beſtätigt gefunden. Von beſonderer Wichtigkeit unter 
ſolchen ſind diejenigen, welche als Zeitgenoſſen ſchrieben. Abge— 
ſehen von Derippus und Eunapius ſind dies in dem 1. Bande 
der Bonner Ausgabe des Corpus Script. Hist. Byzant. folgende: 
Petrus Patricius, Priscus, Malchus, Menander und Olympiodor. 
(S. in ged. Bande J. S. 124, 152, 260, 292, 206, 235, 237, 
253, 255 u. 258, 283, 480, 448 — 450, 458, 459, 461 u. 462, 
468 u. 469.) Zoſimus, ebenfalls Zeitgenoſſe, begreift die Gothen 
in der Regel unter dem Namen Skythen, nennt jedoch zweimal, 
I. 27 u. 31, auch 179% als ſkythiſche (vergl. o. 26) Völker— 
ſchaft. Syncellus aus dem 8. Jahrhundert ſagt in ſeiner Chro— 
nographie S. 705, 3. 10 der Bonner Ausgabe: Tu ob le- 
youevoe Tördot, und S. 716, 3. 12 von denſelben: & 1 
heyouevor escegegiwg, woraus ſich deutlich ergiebt, daß Gothen 
deren vaterländiſcher Name war, und nur die Griechen ſolche 
Skythen nannten. ; 

Von vorzüglichem Intereſſe iſt ferner Agathias, der die 
Geſchichte ſeiner Zeit von 553 bis 559 trefflich beſchrieb. 
Dieſer beweiſt nämlich in ſeiner Vorrede C. Serp. Hist. B. III. 
5 zugleich ſeine Kenntniß des getiſchen Alterthums, indem er, 


ausgewanderten Weſtgothen, damals in Spanien, durfte er allerdings als ein 
verſchiedenes Volk anführen. 
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den Gedanken ausdrückend, daß Niemand zu großen Thaten 
angetrieben werden würde, wenn nicht die Geſchichte dieſe ver⸗ 
ewigte, ſich der Worte bedient: r lotooias aditote éenade- 
vatilovons ovy ola re Zaworsidog „GI,, A 15 Teriui 
magapoosvyn, welche, wie zumal aus dem Nachſatze hervorgeht, 
den Sinn haben, daß er hier nicht die verkehrte delirirende, auf 
Zamolris ſich gründende Unſterblichkeits-Lehre der Geten, ſondern 
die echte hiſtoriſche meine. Derſelbe gebraucht nun in ſeinen bei⸗ 
den erſten Büchern, welche ſich auf den Krieg mit den Gothen 
beziehen, dieſe Benennung ausſchließlich und an fo zahlloſen Stellen, 
daß deren ſpecielle Citate hier nicht angemeffen ſein würden. 

In dem ſpäteren Univerſal-Hiſtoriker des 11. Jahrhunderts 
Zonaras habe ich die Gothen nur einmal II. 12. 24, S. 596, 
3. 21 der Bonn. Ausg. gefunden, wo er von den Herulern ſagt: 
Trudi ye vai Jordin, weit öfter aber in dem beinahe 
gleichzeitigen Cedrenus, 3. B. Th. I. S. 515, 519, 546 — 549, 
588, 653, 658 u. 659 und 679. 

Der Unparteilichkeit halber iſt jedoch zu bemerken, daß Joannes 
Lydus ed. Bonn. S. 106 einmal 57 Loro Fécae fagt und 
Geneſius ed. Bonn. S. 33, wo er neben Hunnen und Vandalen 
Geten nennt, wahrſcheinlich Gothen darunter verſteht. — 

Beſondere Erwähnung unter den Griechen verdient aber noch 

7. Stephan von Byzanz im 6. Jahrhundert, der ein, uns 
nur im Auszuge erhaltenes, geographiſches Wörterbuch ſchrieb, 
daher unzweifelhaft auch als Hauptzeuge zu betrachten iſt. Der—⸗ 
ſelbe ſagt S. 206 der neuen Ausgabe von Meinecke: tay 

Tevia ij ydoa thy He. TLerus yao 20 29vinby ob 26 
utovov. kore 0& Focnrxdy édvoe. 


103) Das Werk des Lydus de mensibus iſt verloren. Der Excerptor des⸗ 
ſelben hat unter vielen andern ohne allen Zuſammenhang rhapſodiſch daraus 
entnommenen Notizen aſtronomiſchen, religiöſen, mythologiſchen, aber auch hi⸗ 
ſtoriſchen und geographiſchen Inhalts unter Mon. Sept. auch folgende ganz 
un verbundene Sätze ausgeſchrieben: N 

Den 18. d. Octob. Aufgang des Arctur. 

Den 12. deſſelben ziehen, nach Cäſar, die Schwalben fort. Zu Nicomedia 
die Tyrannen Bithyniens. Hierauf: 

Die Gothen, Geten. 

Daß eine ſolche Notiz, deren Sinn völlig unklar iſt, Nichts beweiſen 
kann, bedarf nicht der Ausführung. 
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S. 112 aber: T6 D’ médot olxnoay évrog tig 
Matchr id og. Boregor ο sig tiv éxvdg Oggxny wevavéornoay. 

Dieſes ausdrückliche und bewußte Abſondern der Geten von 
den Gothen, ohne daß irgendwie auf deren Verwandtſchaft hin⸗ 
gewieſen wird, hält nun auch J. Grimm S. 566 ſelbſt ſeiner 
Meinung nicht für günſtig. 

9. Den Kirchenvätern, die nicht Geſchichte oder Geographie, 
ſondern Theologie ſchrieben, kann ich, wenn ſie gelegentlich, ohne 
allen Zweck ethnographiſcher Belehrung, Volksnamen anführen, 
einiges Gewicht überhaupt nicht beilegen. 

Sie ſind mindeſtens unbedingt den Hiſtorikern und Geogra— 
phen, als präſumtiv Sachverſtändigen, nachzuſetzen. Aus dieſem 
Grunde habe ich deren Nachſchlagen unterlaſſen, entnehme jedoch 
aus J. Grimm S. 128 ſelbſt, daß nur drei derſelben, Philoſtor⸗ 
gius, Hieronymus und Auguſtinus das Volk € Geten nennen, 
weshalb die Mehrzahl derſelben, wie ſolcher dies von Sokrates 
Schol., Sozomenos und Aurentius ſelbſt zugiebt, dafür ebenfalls 
den Ausdruck: Gothen gebrauchen. 

c. Hätten wirklich die Gothen, neben dieſem Namen, auch 
den gleichberechtigten der Geten geführt, ſo wären aus dem⸗ 
ſelben Grunde auch die Zweige des Hauptſtammes, Oſt- und 
Weſtgothen, mit ſolchem zu belegen geweſen. Gleichwohl kommen 
in Quellen niemals Ofte und Weſtgeten vor, was ohnſtreitig 
ein Hauptargument für meine Anſicht iſt. 

3. Zur Kritik des aus der Bezeichnung des Volkes C als 
Geten abgeleiteten Gegenbeweiſes übergehend haben die Gegner 
außer dem vorſtehend unter § und e bereits erwähnten, ihnen aber 
entgegenſtehenden Caſſiodor und Procop für ſich nur folgende 
Schriftſteller anzuführen vermocht. Die Hiſtoriker Jornandes und 
Orofius, den Panegyriſt Ennodius, den Dichter Claudian, die 
oben genannten drei Kirchenväter, über deren geringe Beweiskraft 
ich mich bereits ausgeſprochen habe, und ein Jugendwerk des 
ſpäteren Kaiſers Julian. 

a. Paulus Oroſius, wahrſcheinlich Biſchof von Tarragona 
in Spanien, Schüler des h. Auguſtin, ſchrieb ſein Geſchichtswerk 
als Theolog für einen theologiſch-apologetiſchen Zweck. Der Ver⸗ 
gleich Roms mit Babylon, und der Zerſtörung erſterer Stadt durch 
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Alarich mit der von Sodom und Gomorra ift ihm wichtiger, als 
hiſtoriſche Kritik. Seine Geſchichte iſt reine Compilation, großen⸗ 
theils Abſchrift von Juſtin, aber freilich immer noch eine beſſere, 
als die des Jornandes. Ohnſtreitig hat er Livius' und Tacitus' 
verlorene Bücher gehabt — welch' Unglück, daß er ſie nicht beſſer 
benutzt hat! Auch dieſer aber bezeichnet das Volk C überall, wo 
von dieſem die Rede iſt, als VII. 22, 24, 28, 33, 35 und 37 
ausſchließlich als Gothen, den von Trajan beſiegten Herrſcher 
nennt er Dacorum rex. i 

Nur eine Stelle iſt es daher, worauf ſich die Gegner be- 
ziehen könnten. 5 

In dem, von den Siegen der Amazonen handelnden, Buch J. 
Kap. 16 ſagt er: 

„Mox autem Getae illi, qui et nunc Gothi, quos Alex- 
ander evitandos pronunciavit, Pyrrhus exhorruit, Caesar declina- 
vil, relictis vacuefactisque sedibus suis, ac totis viribus tot Ro- 
manas ingressi provincias, simulque ad terrorem diu ostentati, 
societatem Romani foederis precibus sperant: quam armis vindi- 
care potuissent; exiguae habitationis sedem, non ex sua electione, 
sed ex nostro judicio rogant; quibus subjecta et patente universa 
terra, praesumere, quam esset libitum, liberum fuit: semetipsos 
ad tuitionem Romani regni offerunt, quos solos invicta regna ti- 
muerunt. Et tamen caéca gentilitas, cum hae Romana virtute 
gesta non videat, fide Romanorum impetrata non credit, nec ad- 
quiescit, cum intelligat, confiteri beneſicio Christianae religionis 
(quae cognatam per omnes populos fidem jungit) eos viros sine 
praelio sibi esse subjectos, quorum feminae majorem terrarum 
partem immensis caedibus deleverunt.“ 

Der Zweck dieſes Anführens iſt nun lediglich der, zu erwei⸗ 
ſen, daß das blinde Heidenthum der Gothen, welche, obwohl ein 
viel ſtreitkräftigeres Volk als die Römer, ſich gleichwohl ſolchen 
unter Kaiſer Valens als Föderirte freiwillig unterworfen hätten, 
nun dennoch nicht einſähe, wie fie es der Wohlthat des Chriſten— 
thums zugeſtehen müßten: daß ſie — diejenigen Männer, deren bloße 
Frauen ſchon einſt den größern Theil der Erde mit ungeheuerm 
Blutvergießen verheert hatten — jetzt im Frieden ihm (sibi) nämlich 
dem Chriſtenthume, unterworfen ſeien. Hier haben wir alſo den 
Urſprung der gothiſchen Amazonen des Jornandes, Oroſius' Ab⸗ 
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ſchreibers, und, mit Juſtin verglichen, zugleich den Urſprung der 
ganzen Fabel, vor Allem aber, wie wir unter b ſogleich ſehen 
werden, den Urſprung der ganzen vermeinten Identität von 4 
und C bei Jornandes. Juſtin führt nämlich in ſeiner Gee 
ſchichte II. 1. 3. 4 und 5 die Amazonen vielfach als die Frauen 
der Skythen auf. Weil nun der Name Skythen fur Nord⸗ 
völker überhaupt gebraucht wurde, ſo begriffen die älteren, na⸗ 
mentlich griechiſche, Schriftſteller häufig auch die Geten Abe, fo 
wie die neuen Gothen C darunter, wie denn noch Zoſimus (im 
5. Jahrhundert n. Chr.) die Gothen Skythen nannte. Oroſius 
ſchließt nun alſo, um ſeinen abſurden theologiſchen Beweisſatz 
durchzuführen, wie folgt: 

„Die Geten ſind Skythen, die Gothen ſind auch Skythen, folg⸗ 

lich ſind die Geten Gothen.“ 

Iſt dies nicht genau ebenſo, als wenn wir, um die Identi⸗ 
tat der Polen und Ruſſen zu beweiſen, ſagen wollten: Die Ruſſen 
find Nordländer, die Polen find auch Nordländer, folglich ſind 
die Polen Ruſſen? 

b. Ueber Jornandes““ will ich mich, bei der großen Wich— 


104) Herodot begreift mehrfach Thrakien noͤrdlich der Donau unter Sky⸗ 
thien namentlich IV. 97 bis 99. Nun erwähnt dieſer zwar e. 93 das Special⸗ 
volk der Geten ſüdlich der Donau. Da dieſes jedoch bei Eroberung Nieder 
möſiens zum Theil jenſeits dieſes Stromes zurückwich, jedenfalls das Geſammt— 
reich und Volk der Geten auch jenes ſkythiſche Thrakien mit umfaßte, fo 
durften fie nach jener alten Anſchauung allerdings unter den Skythen bez 
griffen werden. 

105) J. Grimm hält Jornandes für deſſen urſprünglichen Eigennamen, 
der bei ſeiner Converſion zum Chriſtenthum oder ſeiner Ernennung zum Biz 
ſchof laber nicht von Ravenna), in Jordanis umgewandelt worden ſei, was 
mich beinahe überzeugt hat. Freilich ſteht dem wieder entgegen, daß gerade in 
den älteſten Handſchriften Jordanes oder Jordanis geſchrieben fein ſoll. Ohne 
in der Sache entſcheiden zu wollen, bin ich bei dem einmal angenommenen 
Jornandes geblieben. 

Seine Abkunft anlangend, lautet die Stelle Kap. 50 ſo. Sein Vater 
hieß Alanowamuth, ſein Großvater Peria. Letzterer war Notarius des Dux 
der Alanen, Candar. Peria's Schweſter war mit Andar verheirathet, dem 
Sohne der Andala, die aus dem Geſchlechte der Amaler ſtammte. 

Hiernach dünkt mich wahrſcheinlicher, daß Jornandes ſelbſt Alane war, 
nur ſeine Großtante (unter hunniſcher Herrſchaft) den Gothen Andar geheira— 
thet hatte, was er der vornehmen Verwandtſchaft halber hervorhebt. Indeß 
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tigkeit dieſes Schriftſtellers für die Fortſetzung meiner Arbeit, be— 
reits hier ausführlich ausſprechen. 

Derſelbe nennt ſich c. 50 ſelbſt agrammatus und wird von 
J. Grimm S. 565. Nr. 813 ein erbärmlicher Compilator 
genannt. Prüfen wir dies Urtheil näher. Er ſagt in der Zueig⸗ 
nung ſeines Werks an Caſtalius Folgende: 

„Superat nos hoc pondus quod nec facultas eorumdem libro- 
rum (der 12 Bücher von Caſſiodors Geſchichtswerke) nobis datur, 
quatenus ejus sensui inserviamus. Sed ut non mentiar, ad 
triduanam lectionem dispensatoris ejus beneſicio “libros ipsos 
antehae relegi.“ 

Er bemerkt nicht, ob er ſein Werk ſogleich nach Caſſiodors 
Lectüre begonnen, oder das antehac vielleicht eine längere Zwi— 
ſchenzeit umfaßte. : 

Nicht aus Caffiodor hat derfelbe ferner feinem Anführen nach 
Anfang, Ende (weil Jener nicht ſo weit ſchrieb) und Mehreres 
in der Mitte entnommen. Leider wiſſen wir nicht genau, wie 
weit dieſer, nur aus andern Quellen 0 herrührende, Anfang 
reicht, auf deſſen Darſtellung ich nun übergehe. 

Nach einer, im Weſentlichen aus Oroſius entlehnten, aber auch 
abgeſchmackte Zuſätze enthaltenden geographiſchen Einleitung fährt 
er im 4. Kapitel fort: Aus dieſem, c. 3 beſchriebenen Skanzia 
(Schweden) der vagina gentium oder officina nationum nun ſeien 
die Gothen einſt unter ihrem König Berich ausgezogen, und 
hätten an der Oſtſeeküſte, nach Beſiegung der Ulmeruger und 
Vandalen, in Gothiſkanzien ein Reich gegründet. Da ſich jedoch 


bleibt die Sache zweifelhaft, iſt aber für den vorliegenden Zweck jedenfalls 
gleichgültig. 

106) Ueber deſſen Quellen ſ. v. Sybel, de fontibus libri Jordanis de orig. 
actuque Get. Berl. 1838 und 

Rudolph Köpke, die Anfänge des Königthums bei d. Goth. Berl. 1859. 
Das naivſte Armuthszeugniß hat ſich Jorn. dadurch ausgeſtellt, daß er ſogar 
die Vorrede ſeines Werks faſt wörtlich aus Rufinus' Vorrede zur Ueberſetzung 
von Origenes“ Commentar des Römerbriefes abgeſchrieben hat. S. v. Sybel 
in A. Schmidt Zeitſchr. f. Geſch. VII. 288 und Köpke im ob. Werke 65. 

107) 3. B. c. 3. Die Inſeln in der Oſtſee feien fo unbewohnbar, daß 
ſogar die Wölfe dort blind würden. 
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die Volksmenge ſehr vermehrt, habe Filimer vos, beinahe der 5. König 
nach Berich (etiam pene quinto rege regnante) mit dem Heere 
auszuziehen beſchloſſen, um beſſere Wohnſitze zu ſuchen. Zuerſt 
in Skythien angelangt, wo ſie ſich des großen Reichthums des 
Landes erfreut, ſei, nachdem die Hälfte des Heeres bereits einen 
Fluß paſſirt habe, die Brücke gebrochen und der Reſt in den dor⸗ 
tigen Sümpfen elendiglich umgekommen. Denn es ſei, nach den 
Verſicherungen der Hinkommenden, die es, wenn auch aus weiter 
Ferne, gehört, zu glauben (ex commeantium adtestatione quam- 
vis a longe audientium credere licet), daß jetzt noch daſelbſt 
Geblök von Heerden gehört, und Spuren von Menſchen wahrge⸗ 
nommen würden. Der übergeſetzte Theil der Gothen aber habe, 
nachdem ſie die Spalen (Slaven) geſchlagen, das äußerſte Sky— 
thien am Pontus glücklich erreicht. 

Dieſes Alles werde durch deren alte Lieder beinahe mit hiſto⸗ 
riſcher Weihe (pene historico ritu) der Erinnerung bewahrt, wie 
dies denn auch Ablavius, der ausgezeichnete Geſchichtsſchreiber des 
Volks der Gothen in der wahrhaftigſten Geſchichte beſtätige (ve- 
rissima adtestatur historia). Warum aber, fügt er in großer 
Naivetät hinzu, Joſephus, der ſo gründliche Annaliſt, der doch in 
gedachtem Lande deren Stamm erwähne, und daß ſie Skythen 
hießen verſichere, dieſen Urſprung der Gothen nicht anführe, wiſſe 
er nicht. 

Im 5. Kap., in welchem er Skythien, das ſich von den 
Germanen bis zu den Chineſen erſtrecke, weitläuftig beſchreibt vos, 
läßt er im weſtlichſten Theile deſſelben zwiſchen Donau und 
Theiß die Gepiden ſitzen, in der Mitte, d. i. in Dacien, Thrakien 
und Möſien, ſei Zamolris, der große Philoſoph, König geweſen. 


108) Nach der durch Zeuß S. 402 verbeſſerten und durch Kap. 24 bez 
ſtätigten richtigen Leſeart: post Berich, Filimer, filio Godarici. 

109) Hier bekundet Jorn. ſeine geographiſche Unwiſſenheit durch die 
Worte: Scythia Germaniae terra confinis eotenus ubi Hister oritur amnis, 
vel stagnum dilatatur Mysianum. Hätte er bei dem Anfange nicht den Fluß, 
ſondern den Namen Iſter gemeint, ſo wäre mindeſtens der Ausdruck ganz 
falſch. Für Mysianum, was ebenfalls Unſinn wäre, iſt nach Handſchriften 
Mursjanum, muthmaßlich der Plattenſee, zu leſen. Bald darauf nennt er Ti⸗ 
fianus und Tauſis als zwei verſchiedene Flüſſe, während nach der Beſchreibung 
erſterer offenbar die niedere, letzterer die obere Theiß ſein muß. 
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Denn zuerſt hatten fie den Zeuta, dann auch den Dikeneus und 
als dritten gedachten Zamolris gehabt, darum ſeien die Gothen 
auch, wie der griechiſche Geſchichtsſchreiber Dio (Chryſoſtomus) 
anführe, faſt weiſer als alle Barbaren, ja den Griechen beinahe 
gleich geweſen. Die erſte (d. i. öſtlichſte) Stelle an der Mäotis 
aber habe Filimer eingenommen. — Von weiterer Kritik dieſer 
Stelle abſehend, fei nur bemerkt, daß jener angebliche Zeuta ohn— 
ſtreitig nichts Anderes iſt als der mißverſtandene Amtsname des 
getiſchen Oberprieſters — etwa Theuta, dem griechiſchen 9eös 
verwandt. S. Strabo VII. 298 u. 304. Fand aber Jornandes 
den Zamolris in ſeiner Quelle erwähnt, vielleicht in Strabo, den 
er in einem früheren Kapitel eitirt, fo fand er dabei gewiß auch 
den davon unzertrennlichen Pythagoras, muß alſo dieſen berühm— 
ten Philoſophen mindeſtens in Auguſts Zeitalter verſetzt haben, 
da er Zamolxis' Vorgänger, Dikeneus, nach Kap. 11 fur einen 
Zeitgenoſſen Sulla's hält. 

Im 6. Kap. läßt er nun die Gothen, ohne Andeutung der 
Zwiſchenzeit bis zu ſolchem, von Tanauſis (wofuͤr Janduſis zu 
leſen iſt [f. Arrian Parth. fragm. I. ]) regieren, welcher den egyp⸗ 
tiſchen König Veſoſis (der nichts Anderes als der große Eroberer 
Seſoſtris ſein kann, daher entweder gegen 27 oder mindeſtens 
14 Jahrhunderte vor Chr. gelebt hate) am Phaſis ſchlägt, bis 
nach Egypten verfolgt und nur durch den Nil und durch die — 
gegen die Aethiopier“ errichteten — Feſtungen verhin— 


110) Bunſen hält ihn, nach Manetho, für Seturteſen, der nach Erſterem 
von 2732 bis 2684, nach Lepſius von 2287 bis 2259 v. Chr. regierte. In⸗ 
deſſen ſcheint jetzt ziemlich allgemein angenommen zu werden, daß Herodots 
Seſoſtris, nach den von ihm berichteten Thaten und deſſen Zeit, vielmehr eine 
Verſchmelzung zweier ſpäterer Könige iſt, nämlich des Königs, der auf den 
Inſchriften Seti Miemptah, bei Manetho Te9% s heißt, und der erſte der 19. Dy⸗ 
naſtie war, und ſeines Sohnes Rameſſu II. Miamum. Erſterer hat nach 
Bunſen 1404 — 1392, nach Manetho 1392 — 1341, nach Lepſius von 1393 — 
1388 regiert. 


111) Die handgreifliche Abſurdität dieſes Zwiſchenſatzes bedarf nicht erſt 
des Nachweiſes. Es iſt aber möglich, daß Trojus Pompejus (unter Auguſt) 
aus Mißverſtändniß eines dunkeln Ausdrucks ſeiner griechiſchen Quelle, welche 
vielleicht Araber meinte, hier ſelbſt Aethiopier geſetzt hat, alſo Jorn. unſchul⸗ 
dig fehlte. Wie aber Juſtin, der hier faſt wörtlich mit Jorn. übereinſtimmt, 
jenen Zuſatz, den Unſinn erkennend, weggelaſſen hat, ſo konnte auch kein den⸗ 
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dert wird, ſolchen in ſeinem Vaterlande zu vertilgen (extinxisset). 
Auf dem Ruͤckmarſch unterjocht Janduſis beinahe ganz Aſien, 
macht dieſes aber (nach der von der gewöhnlichen abweichenden 
richtigen Lesart) ſeinem theuern Freunde, dem Mederkönige Sor- 
nus, tributpflichtig. 

Von den ſiegenden Gothen nun finden einige das Land ſo 
einladend, daß ſie vom Heere deſertiren und in Aſien bleiben. 
Von dieſen ſtammen, wie Trojus Pompejus ſage, die Parther 
ab, weil parthi im Skythiſchen Flüchtlinge bedeute. 

Im 7. Kap. handelt er von den Amazonen. Während näm⸗ 
lich die Männer auf obige Weiſe abweſend find, greift ein Nach— 
barvolk die gothiſchen Frauen an, wird aber von dieſen geſchlagen. 
Hierdurch ermuthigt wählen ſich ſolche zwei Fürſtinnen: Lampeto 
und Marpeſia. 

Erſtere huͤtet das Land, Marpeſia aber zieht mit einem 
Frauenheere nach Aſien, überwältigt viele Völker, ſchließt mit an⸗ 
dern Frieden und gründet eine Niederlaſſung an den caspiſchen 
Pforten, wo Virgil noch den Saxum Marpesiae kenne. Nach 
einiger Zeit ziehen ſie aus, bezwingen Armenien, Syrien, Cilicien, 
Galatien, Piſidien und alle Städte Aſiens und machen Jonien 
und Aeolien zur Provinz, wo ſie viele Städte gründen und untee 
andern auch zu Epheſus der Diana einen wunderſchönen Tempel 
bauen. Nachdem ſie faſt 100 Jahre dort regiert, ziehen ſie ſich zu 
den Marpeſiſchen Felſen im Caucaſus zurück. 

Wie dieſe gothiſchen Amazonen ihr Geſchlecht zu erhalten 
wußten, und von den ſich verſchafften Kindern nur die weiblichen 
behielten, erfahren wir in Kap. 8, das mit der Erzählung ſchließt, 
gegen dieſe ſolle Hercules gefochten, von ihnen Theſeus die Hip— 
polyte erbeutet, deren Reich aber bis zu Alexander dem Großen 
beſtanden haben. 

Darauf im 9. Kap. zu den Männern der Gothen zurückkeh— 
rent, bemerkt er, Dio, der fleißigſte Forfcher'?, habe feinem Werke 


beer und unterrichteter Schriftſteller zu einer Zeit, wo geographiſche Bildung 
ſchon allgemeiner war, denſelben wiederholen. 

4 112) Derſelbe, nämlich Dio Chryſoſtomus, lebte unter Oomitian, von 
dem er nach Thrakien ins Exil geſchickt wurde, und unter Trajan, alſo lange 
vor dem Erſcheinen der Gothen Can Roms Grenzen. Reimarus hält ihn mit 
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den Titel Getica gegeben, und fügt hinzu: quos Getas jam su- 
periori loco Gothos esse probavimus Orosio Paulo dicente. 
Jener Dio erwähne nun einen viel ſpäteren König derſelben, 
Telephus, der, Möſten (deſſen Grenzen er hierbei genau nach denen 
der römiſchen Provinz beſchreibt) beherrſchend, ein Schweſterſohn 
des Priamus geweſen, und im Kriege gegen die Danaer, bei Ver— 
folgung des Ajax und Uliſſes ſtürzend, von Achilles in der Hüfte 
verwundet worden ſei, aber dennoch die Griechen von ſeinen Gren— 
zen abgetrieben habe. 8 

Dieſem ſei ſein Sohn Eurypylus, deſſen Mutter ebenfalls 
eine Schweſter Priamus' geweſen (Letzterer hatte alſo ſeine Tante 
geheirathet), gefolgt, welcher, aus Liebe zur Kaſſandra ſeinen Ver- 
wandten im trojaniſchen Kriege Hülfe leiſtend, alsbald dort ge— 
blieben ſei. 

Beinahe 630 Jahre ſpäter, heißt es nun im 10. Kap., habe 
Cyrus, der Perſerkönig, die Königin der Geten, Tamyris, bez 
kriegt, welche, den Uebergang über den Araxres (den heutigen Sire 
daja) ihm abſichtlich geſtattend, zwar zuerſt geſchlagen worden, 
nachher aber einen entſcheidenden Sieg erfochten habe. 

Sed iterato Marte Getae cum sua regina Parthos devictos 
superant atque prosternunt, opimamque praedam (Cyrus Haupt) 
de eis auferuut: ibique primum Gothorum gens serica vident 
tentoria. ö 
Darauf ſei Tamyris nach Möſien hinübergegangen, und 
habe dort die Stadt Tamyris gegründet. 

Hiernächſt der gänzlich mißlungenen Züge des Darius Hys- 
daspis und Kerres gegen die Gothen gedenkend, erwähnt er 
noch, daß Philipp von Macedonien mit einer gothiſchen Königs— 
tochter ſich vermählt, nachher aber doch, wiewohl ohne Erfolg, die 
Gothen mit Krieg überzogen habe; was durch deren König Si— 
talcus ſpäter gerächt worden, indem dieſer die Athenienſer mit 
150000 Mann bekriegt und in einer großen Schlacht wider Per—⸗ 
diccas geſchlagen habe, welchen Alexander d. Gr. zum Erben des 
Principats über Athen eingeſetzt habe.““ 8 


gutem Grunde für Dio Caſſtus' mütterlichen Großvater. Dio Gaff. edit. 
Sturz. VI S. 514. , ; 


113) Diefe Stelle hat A. v. Gutſchmid über die Fragmente des Pom⸗ 
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Im 11. Kap. wird die Ankunft des großen Philoſophen Di— 
keneus, unter Boroiſta, der ihm beinahe königliche Gewalt ver— 
liehen, berichtet.“ Nach deſſen Rathe habe Boroiſta die germa— 
niſchen Lande (quam nunc, d. i. zu Yorn. Zeit, Franci obtinent) 
verwüſtet und ſelbſt Cafar (und zwar, wie deutlich erhellt, nicht 
Octavianus, ſondern Julius) habe die Gothen, obwohl dies oft 
verſuchend! (crebro tentans) nicht zu unterwerfen vermocht. Dar— 
auf habe Dikeneus das Volk in der Ethik, Phyſik, Logik und 
Aſtronomie unterrichtet, auch, bis jetzt ſchriftlich vorhandene, Ge— 
ſetze Bellagines gegeben. Ihm ſei nach dem Tode mit gleicher 
Macht Comoſicus, der zugleich als König und Oberprieſter ge— 
golten, gefolgt. 

Das 13. Kap. führt uns auf die von dem Gothenkönige 
Dorpaneus (Decebalus des Dio Caſſ.) über Domitian erfochtenen 
Siege, in deren Folge aber die Eroberung des ganzen Landes 
durch Trajan und Dorpaneus' Tod auch nicht mit einer Sylbe 
erwähnt, vielmehr ſogleich auf den Kaiſer Maximin, gothiſcher 
Abkunft, übergegangen wird. Vorſtehender, im Weſentlichen 
wortgetreuer Auszug aus den erſten 13 Kapiteln des Jornan— 
des enthält zugleich die Kritik dieſes merkwürdigen Machwerks wos, 
deren nähere Ausführung für jeden geſchichtskundigen Leſer ermü— 
dend, faſt beleidigend ſein würde. 

Deſto wichtiger erſcheinen die Fragen 


pejus Trojus (Separatabdruck S. 200 — 201, Leipzig 1857 bei Teubner) ans: 
führlich behandelt. Er nennt fie einen Rattenkönig von Mißverſtändniſſen. 
Jorn. verwechſelt darin Perdiccas II. von Maced. zur Zeit des peloponn. Kriegs 
mit dem 100 Jahre ſpäteren Reichsverweſer gleichen Namens, und läßt Si⸗ 
taleus' Zug zu Gunſten der Athener wider ſolche gerichtet fein. 

114) Nach der unzweifelhaft richtigen, unter Anderen auch durch Barth, 
Teutſchl. Urgeſch. II. S. 171, wieder hergeſtellten Lesart. 

115) Bekanntlich eine grobe Unwahrheit. In den ſo vollſtändigen Quel— 
len über Cäſar, von dem faſt jeder Schritt bekannt iſt, finden ſich nur bei 
Sueton Octavian 6 die Worte: Caesare post receptas Hispanias, expeditionem 
in Dacos et deinde in Parthos destinante, woran er bekanntlich durch feine 
Ermordung verhindert wurde. 

116) Daſſelbe nennt übrigens in der Regel nur Gothen. Der Name 
Geten kommt, wenn wir nicht irren, darin überhaupt nur an 3 Orten vor: in 
c. 5, fo wie in den o. a. c. 9 u. 10, wo Jorn. die Skythen der Tamyris am 
Araxas erſt dreimal Geten, zuletzt aber doch wieder Gothen nennt. 
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aa. über Grund und Urſprung dieſes Werkes, fo wie 

bb. über deſſen Beweiskraft für die Meinung der Gegner. 

Zu na. Die Frage, in wie weit deſſen Inhalt von Caſſiodor 
ſelbſt, oder nur von Jornandes herrühre, hat die Forſcher ſchon 
mehrfach beſchäftigt. Geneigt v. Sybels““ Anſicht beizupflichten, 
daß jene erſten, vorſtehend im Auszuge wieder gegebenen 13 Ka— 
pitel ſchlechterdings nur das Gebraͤu eines unwiſſenden Com— 
pilators ſein können, haben mich doch zwei neuere Arbeiten von 
Selig -Kaſſel “, Magyariſche Alterthümer. Berlin, Veit, 1848. 

S. 203 — 308, und 
Schirren, De ratione quae inter Jordanem et Cassiodorum inter- 
cedat Commentatio. Dorpat 1858, 
auf einen andern, und wie ich feſt überzeugt bin, richtigen Weg 
geführt. 

Da mich jedoch eine monographiſche Erſchöpfung des Gegen— 
ſtandes vom Zwecke meiner Abhandlung zu weit abführen würde, 
fo beſchränke ich mich auf den einfachen Ausſpruch meiner Mei— 
nung hierüber, welcher im Weſentlichen das Schreiben Athalarichs 
an den römiſchen Senat (Variar. IX. 25), worin er dieſem Caffio- 
bors Ernennung zum prael. pract. unter rhetoriſch-ſchwülſtiger 
Empfehlung deſſelben bekannt macht, zum Grunde liegt, 

Nicht blos die lebenden Herrſcher, heißt es darin, die ihm 
nützen konnten, lobte derſelbe, ſondern tetendit se etiam in anti- 
quam prosapiem nostram, lectione discens, quod vix maiorum 
nolitia cana retinebat, Iste Reges Gothorum longa oblivione cae- 
latos, latibulo vetustatis eduxit. Iste Amalos cum generis sui 
claritate restituit, evidenter ostendens, in decima septimam pro— 
geniem stirpam nos habere regalem. Originem Gothicam histo- 
riam fecit esse Romanam, colligens quasi in unam coronam 
germen floridum, quod per librorum campos passim fuerat ante 
dispersum, Perpendite quantum vos in nostra laude dilexerit, 


117) De fontibus libri Jordanis de orſg. actuque Getarum. Berlin 1838. 

118) Derſelbe tritt J. Grimms Anſicht, gegen welche dieſe Abhandlung 
gerichtet iff, S. 304— 308 ebenfalls beſtimmt entgegen, während Schirren ſich 
bavitber zwar nicht fo beſtimmt aucſpricht, doch aber mehr zu meinen Gegnern 
ſich zu neigen ſcheint. Beide irren übrigens offenbar darin, wenn fle anneh— 
men, Gaſſtovors Werk habe den Titel de Getaram ete, geführt. (S. oben 
unter 2 0, S. 131,) 
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qui vestri principis nationem docuit ab antiquitate mirabilem. Ut 
sicul fuistis a majoribus vestris semper nobiles aestimati, ita vobis 
rerum antiqua progenies imperaret. : 

Mit ſchwerer Sorge blickte der große Theodorich gegen Ende 
ſeines ruhmvollen Laufs auf die Gefahr ſeiner Dynaſtie, in wel— 
cher nur ein Weib, ſeine Tochter Amalasventha, und ein Kind, 
deren 10jähriger Sohn Athalarich, ihm zurückblieb. 

Mochte, wie der Erfolg bewährte, der Zauber ſeines Namens 
und Willens die erſte Nachfolge ſichern, wer ſchützte fortwirkend 
das Kind gegen Neid und Ehrgeiz edler Gothen, gegen das Auf— 
ſtandsgelüſt der Römer? 

Zweierlei war dafür zu beweiſen wichtig: 

1. flix den germaniſchen Volksglauben, daß Athalarich auch 
väterlicher Seits ein ächter Amaler ſei, 

2. für römiſchen Nationalſtolz, daß das Volk der Gothen 
ein noch älteres und durch Thatenglanz noch ruhmvolleres als 
ſelbſt das römiſche ſei. 

Zu dieſem doppelten Zwecke ließ er als politiſche Ten— 
denzſchrift durch Caſſiodor eine Geſchichte der Gothen ver— 
faſſen.“ 

Beide obige Sätze nun werden in Athalarichs Schreiben als 
erwieſen angeſehen, der erſte beſtimmt (evidenter ostendens in de- 
cimam septimam progeniem nos stirpem habere regalem), der zweite 
mittelbarer in den Schlußworten. Jener erſte aber, ohnſtreitig um 
ſo entſchiedener der wichtigſte, je zweifelhafter das ächte Amaler— 
blut von Athalarichs Vater, Eutharich (ſ. Schirren S. 78 — 80, 
der ſolches für erdichtet hält) ſein mochte, konnte wirkungsvoller 
durch gelegentlichen Nachweis in einem, durch Gelehrſamkeit im— 
ponirenden Werke ausgeführt werden, als in einer beſonderen Ab— 
handlung ad hoc, welcher man die Abſicht ſogleich angemerkt 
haben würde. 

Für den zweiten Zweck kam es darauf an, die mythiſchen 
Gta, welche Geſchichte und Sage den Skothen und Ama⸗ 


119) Selbstredend kann ich für meine Anſicht nur Richtigkeit im We⸗ 
ſentlichen, nicht im Detail beanſpruchen. Auftrag und Ausführung kann 
auch erſt unter Amalasventha, als die Verhältniſſe ſchwieriger wurden, erfolgt, 
auch die ganze Idee von dem, dem Köͤnigshauſe treu ergebenen Caſſtodor ſelbſt 
ausgegangen ſein. Doch halte ich das Obige für das Wahrſcheinlichſte. 

II. 10 
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zonen beigelegt hatten, den Gothen zuzuſchreiben. Dies 
war in einer Zeit des Verfalls der Wiſſenſchaft nicht gar ſchwie— 
rig. Waren doch die Gothen C Nordländer, daher auch Skythen, 
worunter der Sprachgebrauch, ſelbſt der literariſche, noch immer 
alle nordiſchen Völker zwiſchen Tanais und Donau begriff, woz 
ſelbſt ja auch die Gothen ihre erſten Sitze hatten. Der Schwer⸗ 
punkt der Aufgabe und der Kern der Täuſchung lag alſo hier 
nur im Zeitpunkte der Zuwanderung der Gothen von den 
Geſtaden der Oſtſee zu denen des Pontus, welche nicht über— 
gangen werden konnte, weil die Erinnerung daran im Volle, 
jedenfalls in deſſen Liedern und Ablavius' Geſchichte noch fort- 
lebte.“ (S. Yorn, 4 u. 5, ſowie obige Stelle der Variar. : quod 
vix majorum cana memoria retinebat.) 

Wie aber, wird man einwenden, konnte denn Caſſiodor jene, 
vor noch nicht 4 Jahrhunderten erfolgte Thatſache willkürlich um 
Jahrtauſende weiter zurückſchieben? In einem Volke ohne Schrift, 
Literatur und feſte Zeitrechnung kann wohl die Erinnerung an ein 
großes Ereigniß lange mythiſch fortleben, nimmermehr aber deſſen 
ſichere Zeitbeſtimmung, für welche bei ſolchem überhaupt die Kö⸗ 
nigsnamen, die ja auch hier, wenn auch nur theilweiſe und une 
vollſtändig, bewahrt wurden, ohnſtreitig das einzige Anhalten 
bildeten. 

Kennen denn die Edda und das Nibelungenlied eine Chro⸗ 
nologie? Würde es möglich ſein, aus Homers Ilias allein die 
Zeit der Zerſtörung Trojas abzunehmen, wenn wir nicht daneben 
noch eine griechiſche Geſchichte hätten? Iſt aber einmal ein 3eit- 
punkt gänzlich verſchollen, ſo iſt es für das Bewußtſein des 
Volkes gleichgültig, ob dieſer von einem Hiſtoriker um 100 oder 
2000 Jahre weiter hinaufgerückt wird, zumal wenn die Täuſchung 
dem Neigungsſtolze nach gewaltigen Ahnen ſchmeichelte. 

Bedenklicher mochte der Glaube an ſo alberne Mährchen auf 
römiſcher Seite ſein. Nicht das Volk im Allgemeinen aber konnte 


120) Dies ergiebt ſich faſt zweifellos dadurch, daß zu vollſtändiger Iden⸗ 
tifieirung der Gothen mit den alten Skythen jene Abſtammungsſage aus dem 
Norden gar nicht erforderlich geweſen wäre, daher als etwas bis jetzt noch nie 
Gehörtes die Glaubhaftigkeit nur ſchwächen konnte. Deren Erwähnung muß 
daher durch einen andern Grund — d. i. die noch nicht erloſchene Erinnerung 
— geboten geweſen ſein. 
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den Trug durchſchauen. Merkwürdiger Weiſe findet ſich jedoch auch 
weder bei Dio noch bei Herodian (der ſich überhaupt um fremde 
Völker ſonſt nicht kümmert), noch bei dem fpateren Ammian irgend 
eine Nachricht über An- und Abkunft der wirklichen Gothen. Auch 
bei Andern, wie ohnſtreitig bei Derippus, kann dies nur iſolirt 
und nebenher der Fall geweſen ſein, da ſich eine Spur davon 
ſonſt gewiß erhalten haben würde. Dennoch mögen einzelne Rö— 
mer von beſſerer hiſtoriſcher Bildung Abſicht und Kunſt wohl er— 
kannt haben. Erwägt man aber, daß die Schriften jener Zeit 
nicht, wie in der unſrigen, ein Gemeingut aller Gebildeten und 
dadurch Gegenſtand öffentlicher Kritik wurden, gerade bei der Mit⸗ 
theilung dieſer gewiß auch mit beſonderer Vorſicht verfahren wurde, 
vor Allem aber Parteiſchriften für den Herrſcher durch 
eben dieſe ihre Beſtimmung ſchon gegen unberufene Angriffe ge— 
ſichert waren, ſo konnte in ſolcher Beſorgniß gewiß kein Behin— 
derungsgrund der Abfaſſung derſelben gefunden werden, wenn dieſe 
an ſich nur eine geſchickte war, was ſie unzweifelhaft geweſen 
ſein muß. 

Namentlich ließ hierbei derjenige Punkt, worin die Abſicht 
am kennbarſten war, die Uebergehung notoriſcher Thatſachen, wie 
Trajans Eroberung von Dacien — in Folge des, jedem Urtheils— 
fähigen ſofort einleuchtenden politiſchen Zwecks — eine mißliebige 
Kritik am wenigſten befürchten. 

Hält man nun obige Anſicht feſt, ſo muß nothwendig auch 
die Ableitung der Gothen in uralter Zeit zuerſt aus Skanzia, und 
dann von der Oſtſeeküſte von Caſſiodor ſelbſt herrühren, was 
Schirren S. 51 bis 54 meines Erachtens mit eben ſo viel Gründ— 
lichkeit als Scharfſinn nachgewieſen hat. 

Nur darin kann ich weder dieſem, unter II. S. 9 ff. und 
III. S. 20 flg., noch Selig-Kaſſel a. a. O. beſonders S. 297 
beipflichten, wenn beide beinahe den ganzen Jornandes auf Caſ— 
ſiodor zurückführen wollen, daher auch die zahlreichen Citate des— 
ſelben aus andern Schriftſtellern nicht für eigne deſſelben, ſondern 
insgeſammt nur für abgeſchriebene aus Cafftodor erklären. Dies 
widerſpricht nicht nur Jornandes' ausdrücklichen Worten der Vor- 
rede: ad quos nonnulla ex historiis graecis atque latinis addidi 
convenientia, ſondern vor Allem dem Urtheile und Takte Caſſio— 


dors, des Gelehrten und Staatsmannes, der dem politiſchen 
10* 
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Zwecke ſeiner Arbeit durch Beweiſe grober Unwiſſenheit und Bei— 
miſchung einleuchtend abſurder Fabeln, wie ich deren oben meh⸗ 
rere hervorgehoben habe, nur ſchaden konnte, weil Ignoranz und 
Lüge im Einzelnen die Glaubhaftigkeit des Ganzen vermindert, 
wo nicht aufgehoben hätte. Die genaue Beſtimmung darüber 
aber, was aus Jornandes' Buche ihm ſelbſt, was Caſſiodor an— 
gehöre, wird nie mit voller Sicherheit möglich ſein, gehört vor 
Allem nicht hierher, obwohl ich durch Obiges Letzteren keineswegs 
von all' den zahlloſen Irrthümern in jenem Werke freiſprechen 
will, wie denn auch ſolches theilweiſe wenigſtens, unter dem 
Drange von Staatsgeſchäften, ziemlich flüchtig verfaßt worden 
ſein mag. 

bb. Iſt die unter aa entwickelte Anſicht richtig, ſo wird da— 
durch im Weſentlichen zugleich die Beweiskraft von Jornandes' 
Buch für die Gegner vollſtändig aufgehoben, worüber daher nur 
noch Weniges zu bemerken iſt. 

Nachdem Cafftodor den Gothen Cin ihrer Eigenſchaft als 
Skythen den mehr mythiſchen Ruhm dieſes Volkes, nebſt dem 
der Amazonen beigelegt hatte, war von den Perſerkriegen bis zu 
Ende des 2. Jahrhunderts nach Chr. immer noch eine lange Lücke 
auszufüllen, für welche die nun eingetretene hiſtoriſche Zeit 
keinerlei Anhalten mehr darbot. Dafür gab es kein bequemeres 
Mittel, als die Gothen zugleich an die Stelle der Geten A zu 
ſetzen. Altera ejusdem rei medela, ſagt Schirren S. 54, in ad- 


121) Erſt nachdem dieſe Abhandlung längſt vollendet war, iſt mir die 
treffliche Schrift von Rudolph Köpke, die Anfänge d. Königth. b. d. Gothen, 
Berlin, Weidmann, 1859, zu Geſicht gekommen. Sie beſtätigt S. 89 bis 93 
meine Anſicht vollkommen, nur darin abweichend, daß K. für Irrthum Gaf- 
ſiodors hält, worin ich nur Diplomatie finde (ſ. S. 90). Wie konnte der Ge⸗ 
lehrte die Vernichtung des Getenreichs durch Trajan ignoriren, deſſen Triumph 
über Daken und Skythen er in ſeinem Chronikon ſelbſt anführt? Dieſe aber 
mußte natürlich verſchwiegen werden, wenn mar dem römiſchen Volke durch 
den alten Nationalruhm der Geten imponiren wollte. 

Indeß muß ihm letzterer überhaupt Nebenſache geweſen ſein, die Verherr⸗ 
lichung der Gothen durch die Skythen- und Amazonenfabel, die Beſiegung 
des Seſoſtris, des Cyrus, der Griechen, vor Allem die Unterſtützung der Tro⸗ 
janer — der Ahnherrn der Römer — das war die Hauptſache. 

Solchen Unſinn aber hat ein Mann von hoher Bildung, Kenntniß und 
Einſicht doch nimmermehr für wahr halten können. 
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dendis Gothorum historiae Getarum fatis posita erat. Nennt doch 
Herodot I. c. 205 und ſonſt, Tomyris Königin der Maſſageten, 
dieſe aber c. 201 ein ſkythiſches Volk. Mit mehr hiſtoriſchem 
Anſchein noch, als die Gothen C, waren daher ohnſtreitig die 
Geten A für Skythen, neben welchen ſie ſaßen, zu erklären, wo— 
durch ſie denn, weil auch die Gothen Skythen waren, zugleich zu 
Gothen wurden, was überdies die Namensähnlichkeit unterſtützte. 

Die Brücke für dieſen kühnen Uebergang baute eben jene 
Tomyris, welche Caſſiodor, dem dies unzweifelhaft beizulegen iſt, 
nach Jorn. c. 10, „nachdem fie Cyrus beſiegt“, von Aſien nach 
Europa überſetzen und die Stadt Tomi in Möſien gründen läßt. 

Nun ſaßen dort zwar nach Jornandes ſchon ſeit der Urein— 
wanderung Gothen (e. 5), auch wird vorher bereits der Gothen— 
könig Telephus, der Genoſſe des trojaniſchen Kriegs, daſelbſt er— 
wähnt (c. 9), doch iſt die Tamyris-Nachricht (eine offenbar ab— 
ſichtliche, aber zu damaliger Zeit ſchwer zu controlirende Lüge) mit 
Geſchick fo gehalten, daß man in den folgenden Herrſchern (e. 10 
13) deren Nachkommen und Ruhmeserben vermuthen kann. 

Vor Allem ferner mußte Caffiodor daran liegen, den gefeier— 
ten Namen und Culturglanz des Zamolxis auf die Gothen zu— 
rückzuführen und dadurch die Phraſe c. 5: „Unde et pene om- 
nibus barbaris Gothi sapientiores exstiterunt, Graecisque pene 
consimiles“ zu begründen, weshalb dieſe, wie auch Schirren S. 27 
näher ausführt, ohnſtreitig von ſolchem herrührt. 

Komme ich nun nach dieſem Allen auf meinen Specialzweck 
zurück, ſo geht 

a. aus der entſcheidenden Stelle des Jornandes c. 9: quos 
Getas jam superiore loco Gothos esse probavimus, Orosio Paulo 
dicente zweifellos hervor, daß dieſer hier gar kein eignes Urtheil 
aus-, ſondern lediglich das des Oroſius nachſpricht. Jener locus 
superior aber findet ſich o. 5 in den Worten, wo er nach Ere 
wähnung des Kampfes von Veſoſis mit den Männern der Ama— 
zonen fortfährt: 

De queis feminas bellatrices et Orosius in primo volumine 
professa voce testatur. Unde cum Gothis eum pugnasse evidenter 
probamus, quem cum Amazonum viris absolute pugnasse co- 
gnoscimus. 


Die Stelle des Oroſius I. 16 aber, worauf ſich dies Meiſter— 
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ſtück von Mangel an Logik bezieht, iſt die oben unter a S. 136 
und 137 bereits erörterte, in welcher der ganz einſeitig in ſeinen 
apologetiſchen Standpunkt verbiſſene, und dieſem alle hiſtoriſche 
Wahrheit aufopfernde Theologe aus der Thatſache, daß die Go— 
then, deren Frauen (die Amazonen) allein einſt den größern Theil 
der Erde mit ungeheurem Blutvergießen verheert, ſich dem chriſt⸗ 
lichen Rom friedlich unterworfen hätten (was freilich im Weſent⸗ 
lichen völlig unbegründet war) einen Triumph für das Chriſten⸗ 
thum ableitet. : 

Wo alfo, wie hier, die Quelle einer Nachricht erwieſen auf 
abſichtlicher Entſtellung oder gröbſter Unwiſſenheit beruht, kann 
auch dieſe ſelbſt keinerlei Beweis für irgend eine Meinung be⸗ 
gründen. : 

6. Es iſt aber auch gar nicht wahr, daß Jornandes in ſei⸗ 
nem Werke ſelbſt die Völker B und C, d. i. die alten und neuen 
Gothen, jemals als Geten bezeichne, derſelbe kennt vielmehr gar 
nicht zwei Völker, ſondern überhaupt nur ein Volk, nämlich 
das der Gothen, welche er Jahrtauſende vor Chr. an den 
Pontus und in Thrakien einwandern läßt, ſtraft daher alle grie— 
chiſchen und römiſchen Schriftſteller, ſelbſt Zeitgenoſſen, Lügen, 
welche daſelbſt Geten oder Daken erwähnen und beſchreiben. 

c. Ennodius, Biſchof von Tieinum, in ſeinem von über⸗ 
ſchwänglichen Phraſen ſtrotzenden Panegyricus mit der Ueber- 
ſchrift: dictus Osteo gothorum regi Theodorico braucht für das 
Volk C in der Regel lediglich den Namen Gothi, z. B. S. 36 
u. 39, ſo daß nur einmal c. 19, S. 74 der Ausg. v. Meinecke, 
wo er von der militäriſchen Ausbildung der Jugend redet, der 
Ausdruck: getica instrumenta roboris vorkommt. 

d. Die in dem ak. Vortrage S. 39 angeführte Stelle aus 
Aethicus Cosmographie: ab oriente Alania, medio Dacia, ubi et 
Gothia, deinde Germania, welche für die Sache gar nichts beweiſt, 
ſcheint J. Grimm, weil er ſie in der Geſch. d. Spr. nicht wieder 
anführt, ſelbſt nicht weiter beachtet zu haben. 

e. Unter den Kirchenvätern iſt ohnſtreitig der von J. Grimm 
S. 128 citirte Philoſtorgius, der uns nur in Photius' Auszug 
erhalten iſt, II. 5, um den Anfang des 5. Jahrhunderts der be— 
deutendſte, indem er ſagt: 

„Ulſilas habe um dieſe Zeit von den Skythen cay wéoav 
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"Toreov, ovc ot wey wadou Vétac, of dd viv Fordouvg xadovar, 
vieles Volk in das römiſche Land übergeführt, welches der edoé- 
Held (d. i. des Chriſtenthums) wegen vertrieben worden fei. 

Daß die ganze Nachricht, wie ſich weiter unten ergeben, auch 
von Philoſtorgius ſelbſt IX. 17 anerkannt wird, in dieſer Maße 
falſch iſt, erweckt ſchon kein Vertrauen in die Zuverläſſigkeit dieſes 
Kirchenhiſtorikers. 

An ſich wird aber überhaupt durch das Anführen: 

„die Alten nannten jene Skythen Geten, die Neuern Gothen“ 
nur die verſchiedene Benennung jener Völker zu verſchiedenen 
Zwecken, keineswegs jedoch die Identität der Träger dieſer Namen 
erwieſen. Jedenfalls könnte letzterer Beweis nicht mittelbar aus 
der vagen und mehrdeutigen Ausdrucksweiſe eines Schriftſtellers 
entlehnt werden, der thrakiſche und germaniſche Nationalität von 
ſkythiſcher überhaupt nicht zu unterſcheiden wußte. 

l. Dagegen führt der Dichter Claudian zu Anfang des 
5. Jahrhunderts ſowohl in der Ueberſchrift ſeines Gedichtes de 
bello Getico als in deſſen Text und ſonſt die Gothen allerdings 
ſtets unter dem Namen Geten auf. Wirft man aber nur einen 
Blick auf das declamatoriſche, den alten Claſſikern nachgekünſtelte, 
überall mit Beleſenheit prunkende Streben dieſes Poeten, ſo kann 
man einen irgendwie glaubhaften hiſtoriſchen Zeugen darin ſicher— 
lich nicht erblicken. Ohnſtreitig hat derſelbe den Namen Geten 
nur um deswillen vorgezogen, weil er ihm claſſiſcher, als der 
wirkliche, aber moderne erſchien. 5 a 

g. Ich komme zuletzt auf denjenigen von den Gegnern an— 
geführten Zeugen, der mir zuerſt unter allen der bedeutendſte er— 
ſchien, den ſpätern Kaiſer Julian, welcher in der Lobrede auf 
ſeinen Vetter, den Kaiſer Conſtantius, von deſſen Brüdern, Con— 
ſtantins d. Gr. Söhnen, während des Vaters Lebzeit redend (S. 12 
der Ausg. v. Schäfer, Leipzig bei Köhler 1802) ſagt: Der Eine 
wirkte bei Beſiegung der Tyrannen mit, der Andre cy s 
covs évag / sienyny πvον Ordotg xoatioag mageoxevaoey 
aopady. Daß er hier durch Geten Gothen habe bezeichnen 
wollen, iſt allerdings wahrſcheinlich, aber keineswegs gewiß, 
weil Conſtantin damals auch mit Sarmaten, wie die Quellen 
ſagen, in Berührung kam, was ſeiner Zeit weiter unten erörtert 
werden wird. Die ganze Arbeit, welche nach Magnentius' Be— 
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fiegung im Jahre 353 und vor Gallus' (Julians Bruder) Tödtung 
Ende 354 verfaßt worden ſein muß, iſt aber keine Staatsrede, 
ſondern nur eine Chrie, welche in die Zeit von Julians wiſſen— 
ſchaftlicher Ausbildung, die freilich zugleich Eril und Abſperrung 
war, etwa in deſſen 21. bis 22. Jahr fällt. Ihr Zweck war 
ohnſtreitig, dem Kaiſer ſeine Freiheit und würdige Verwendung 
abzuſchmeicheln. Ueberall erkennt man darin die Schule, aber 
auch den Geiſt des ſpätern großen Mannes. Wenn der junge 
Julian, deſſen Ausbildung eine durchaus griechiſche, und dem es 
in der ganzen Sache überhaupt nur um einen {hon redneriſchen 
Effect zu thun war, hier einen bekannten griechiſchen Namen 
gebrauchte, ſo hat er dabei ſicherlich nicht an ſtrenge Unterſchei— 
dung, noch weniger an Löſung eines ethnographiſchen Problems 
gedacht. 

b. Hierüber wird nun von Schirren a. a. O. S. 56 auch 
noch aus Auſonius, Sidonius Apollinaris und Prudentius Aure⸗ 
lius — insgeſammt alſo Dichter der ſchlechteſten Zeit — der Ge— 
brauch von Geta für Gothus citirt, was hier nur der Erwähnung, 
nicht aber der Widerlegung, noch weniger ſpecieller Kritik der 
einzelnen Stellen bedarf, da von ſolchen alles Dasjenige gilt, was 
vorſtehend unter f bereits von Claudian bemerkt worden iſt. 

i. Wichtiger würden die von ihm eitirten Inſchriften mit der 
Bezeichnung Getae ſein, welche daher Erwähnung fordern. 

J. In einer in Mabillon Vett. Anal. b. 359. 7 angeführten 
Inſchrift von Theodoſius und deffen Söhnen Arcadius und Ho⸗ 
norius finden ſich allerdings die Worte: Quod Getaru m natio- 
nem in omne aevum etc. Allein in Gruter 281. 1 und dem ſo 
zuverläſſigen Muratori (ſpäter als Mabillon) 466. 1 heißt es in 
derſelben Inſchrift ſtatt deſſen: Gothorum nationem, weshalb 
erſteres entweder Druckfehler iſt, oder mindeſtens ohne genauere 
kritiſche Feſtſtellung nichts zu beweiſen vermag. 

2. Was hingegen die aus Gruters Corp. Inscriptionum an— 
geführten betrifft, ſo beruht das 1. Citat J. I. p. 261. 2 auf 
Verſehen, da es in dieſer Gothorum mentes, wie in der vorher⸗ 
gehenden unter 1 post gothicam Victoriam heißt. Beide find 
übrigens als amtliche Inſchriften, auf die durch Narſes bewirkte 
Wiederherſtellung des bons Salarius über den Anio von Wichtig⸗ 
keit für meine Meinung. Dagegen findet ſich in den drei andern, 
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Tit. III. p. 1170. 13, 1471. 4 und 1173. 4 allerdings Getes 
und Getae. Dieſe aber gehören zu derjenigen Sammlung chriſt— 
licher Grab- und Inſchriften, die Gruter wenige Blätter zuvor 
mit folgendem Titel bezeichnet: Epigrammata sequentia omnia in— 
veni in vetero libro Bibliothecae Palatinae Friderici IV. electoris, 
videbaturque descriptus 100 aliquot annos retro ue templis 
lere Urbis Romae. Da ſolche hiernach jede Beglaubigung der 
Aechtheit, namentlich der Zuverläſſigkeit des Epigraphikers ent— 
behren, ſo vermögen dieſelben, ganz abgeſehen davon, ob die 
kirchliche Ausdrucksweiſe, wo ſie von der ſtaatlichen, wie hier, 
abweicht, überhaupt Beachtung verdiene, offenbar nichts zu be— 
weiſen. b 

Nach dieſem Allen ſtellt ſich als Ergebniß des Gegenbeweiſes 
meiner literariſchen Widerſacher nur ſo viel heraus: 

daß, außer Oroſius und Jornandes, die nach Obigem nicht zu 
beachten ſind, allerdings einige, aber nur ſehr wenige, und ins— 
geſammt minder glaubhafte Schriftſteller die Gothen C auch 
Geten nennen. 

Es fragt ſich nun, worauf dieſe der amtlichen Bezeichnung 
dieſes Volks und der übereinſtimmenden Autorität nicht nur der 
zahlreichſten, ſondern auch der vollgültigſten Zeugen wider— 
ſprechende Benennung beruht? 

Dies kann nur ſein, entweder 

a. auf dem Grunde bewußter Ueberzeugung von 
der urſprünglichen Identität der Geten und Gothen 
zur Zeit der Ureinwanderung, oder 

b. nur auf dem der Vereinigung beider Völker vom Ende 
des 2. Jahrhunderts ab in den alten Wohnſitzen der Geten und 
vor Allem auf der Aehnlichkeit beider Namen. 

Dieſe Frage mit Sicherheit zu löſen iſt unmöglich, ich aber 
halte die Vorausſetzung b entſchieden für die richtigſte, und zwar 
um deswillen, weil ich erſtens der Natur der Sache und Tacitus' 
Urtheil zu Folge die Kunde der Ureinwanderung bei den europäi— 
ſchen Völkern und den Germanen insbeſondere um die Zeit nach 
Chriſto bereits für gänzlich erloſchen anſehe, zweitens aber weil 
gerade bei den römiſchen Hiſtorikern nicht die geringſte Spur einer 
ſolchen Wiſſenſchaft oder auch nur Vermuthung ſich findet. Für 
römiſchen Nationalſtolz aber würde es ein hohes, wenn auch nicht 
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praktiſches Intereſſe gehabt haben, in den Gothen nur die Stamm- 
brüder und Nachfolger der von Trajan ſo arg gedemüthigten Geten 
wieder zu finden. 

Glaube ich hiermit meine Aufgabe — und zwar auf eigen⸗ 
thümliche, von meinem Vorgänger und Bundesgenoſſen v. Sybel 
unabhangige Weiſe (was dem gemeinſamen Zwecke nur dienlich 
fein konnte) — erfüllt zu haben, ſo hat es mir dabei zur Freude 
gereicht, eine fpeciellere Polemik gegen den verehrten Hauptgegner, 
namentlich im Gebiete ſeiner Meiſterſchaft, dem Sprachlichen, ver- 
meiden zu können. Nur zwei Punkte glaube ich in dieſer Bezie— 
hung gegen ſolchen doch hervorheben zu müſſen. 

1. Wenn J. Grimm S. 129 Strabo's Glaubwürdigkeit da⸗ 
durch zu mindern ſucht, daß dieſer VII. S. 312 Skythien bis zum 
Rhein erſtrecke, demnach auch Germanien mit darunter begreife, fo 
hat er an dieſer, den Schluß des 4. Kapitels bildenden Stelle den 
Anfang des nächſtfolgenden, das in ſeiner Ausgabe vermuthlich 
auf einen vorher umzuſchlagenden Blatte ſtand, zu vergleichen ver- 
geſſen. Aus dieſem würde er ſogleich erſehen haben, daß ſich in 
der letzten Stelle von Kap. 4: rovaden U „ éxtog Iorονð 
waoa ν weragd rob “Pijvou xad cod Tardidog rorauod, das 
rovavty nicht blos auf Skythien, wovon Kap. 4 handelt, ſondern 
auch auf die drei vorhergehenden bezieht, indem Kap. 5 ausdrück⸗ 
lich mit den Worten beginnt: own 0 sore e EöνẽE % 
257 20 “Toreov, nämlich Macedonien und die griechiſche Halb— 
inſel, wonach in beiden Stellen das exròg und zyrög, d. i. nörd⸗ 
lich und ſüdlich der Donau, den Gegenſatz bildet. 

2. J. Grimm hält ſowohl in ſeiner akad. Vorl. vom Jahre 
1846 S. 50 als i. d. Geſch. d. d. Spr. S. 135 und 561 Dez 
cebalus nicht für einen Eigennamen, ſondern für ein Appellativ, 
d. i. Amtstitel der getiſchen Herrſcher. Schon Reimarus in ſei— 
ner Ausgabe des Dio Caſſ. S. 1105, Anm. 35 hat vermuthet, 
daß ſich ſolches von Baal (Herrſcher) der Dacier ableiten laſſe. 

Indem ich mich hierbei jedes Urtheils über dieſe Uebertragung 
eines ſemitiſchen Worts in die thrakiſche, nach J. Grimm der 
german iſchen nah verwandte Sprache enthalte, muß ich doch dieſer 
Anſicht auf Grund der Quellen aus folgenden Gründen entſchie— 
den widerſprechen. 

a Wenn Dio Caſſ. LXVII. 6 ſagt, daß der Name Daken 
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nicht allein bei den Römern üblich fei, ſondern auch das Gefammt- 
volk ſelbſt ſich ſo nenne, ſo dürfte dies allerdings in ſo weit für 
richtig anzunehmen ſein, als in den beiden Friedensſchlüſſen zwi— 
ſchen Decebalus und Rom, welche Dio im Senatsarchiv einſehen 
konnte, dieſer Name für das Geſammtvolk gebraucht worden 
ſein muß. 

Strabo hingegen unterſcheidet in früherer Zeit ausdrücklich 
Daken und Geten, indem er VII. S. 304 a. Schl. von der Do⸗ 
nau redend ſagt: 

„Der Fluß heißt in ſeinem oberen Laufe nach den Quellen 
zu bis zu den Cataracten (den Stromſchnellen bei Orſova), wo 
hauptſächlich die Daken wohnen, Danubius, in ſeinem untern 
bis zum Pontus hin, da wo die Geten ſind, Iſter.“ 

Hieraus ergiebt ſich, daß das Land der Daken nur einen ſehr 
kleinen Theil des Geſammtgebiets umfaßt haben kann. 

Er ſelbſt gebraucht aber, wo er von der Geſammtheit redet, 
nur den Namen Geten, nennt daher auch Dromichartes und Boire— 
biſtes, der ſelbſt ein Gete war, König und Herrſcher der Geten. 

Daß hierauf nichts ankomme, weil Strabo als Grieche nur 
den bei den Griechen gewöhnlichen Namen anwende, iſt irrig, da 
wir ſchon aus Herodot wiſſen, womit alle ſpäteren Quellen bis 
auf Strabo und Pomp. Mela übereinſtimmen, daß Geten der 
Specialeigenname eines der thrakiſchen Völker und zwar des ſüd— 
lichſten und cultivirteſten derſelben war. Möglich nun, daß De— 
cebalus für ſeine Perſon Dake war, der Name ſeines Stammes 
daher zu deſſen Zeit für das Geſammtvolk ſelbſt gebraucht 
worden ſein mag, höchſt unwahrſcheinlich aber, daß ein von deſſen 
perſönlicher Herkunft abgeleitetes Appellativ, Baal der Dacier, der 
legale Amtstitel der Herrſcher des alten Getenreichs geworden ſei. 

Ohnſtreitig iſt übrigens Dio für alles Ethnographiſche eine 
höchſt ſchwache Autorität. f 

5. Unzweifelhaften Glauben dagegen verdient derſelbe, 
wo er als Conſular auf Grund amtlicher Kenntniß berichten 
konnte. Dio gebraucht aber im 67. u. 68. Buche den Ausdruck 
Decebalus mindeſtens 20 mal, und zwar meiſt ſo, daß darin mit 
überwiegender Wahrſcheinlichkeit, ja einmal ſogar mit Sicherheit 
ein Eigenname zu erkennen iſt. Letzteres nämlich LXVII. c. 6: 
Aciobg wy tore AexéBahog H Hilbeue. 


156 Decebalus Eigenname oder Titel? 


Wurde dies nicht, wenn er hier nur den Amtstitel ausdrücken 
wollte, ebenſo abgeſchmackt geweſen ſein, als wenn ein deutſcher 
Hiſtoriker ein beſtimmtes Oberhaupt des Kirchenſtaats durch 
die Worte: „welchen damals der Papſt regierte“, bezeichnen wollte? 

7. Der Name wechſelt, der Amtstitel bleibt. Zwei Könige 
der Geten nennt nach Obigem Strabo. Drei der Geten de, bez 
ziehentlich aber auch Daken nennt Dio, als Roles Dapyr LI. 24 
und 26 und Duras LXVII. 6, welcher die Regierung freiwillig 
an Decebalus abtrat. Da nun Duras nach obiger Meinung 
ebenfalls ein Decebalus geweſen ſein müßte, ſo würde ſich Dio 
hier ebenſo unangemeſſen ausgedrückt haben, als wenn man im 
Deutſchen ſagen wollte: Karl I., König von Spanien, trat die 
Regierung freiwillig an den König des Landes ab. 

Das Gewicht dieſer Gründe kann auch durch die Vermuz 
thung, daß Orofius, welcher jenen König nicht Decebalus, fon- 
dern Diurpaneus nenne, letztern Namen aus Tacitus verlornen 
Büchern entlehnt habe, nicht entkräftet werden. Iſt nämlich auch 
nach dem Inhalte der Compilation deſſelben anzunehmen, daß er 
hier weder aus Dio noch Sueton geſchöpft habe, ſo folgt doch 
daraus noch nicht, daß dies aus Tacitus geſchehen ſein müſſe. 
Vor Allem kann aber auch durch doppelten Irrthum der Ab— 
ſchreiber 1. des Tacitus und 2. des Oroſius Decebalus leicht in 
Diurpaneus (Jornandes ſchreibt Dorpaneus) verfälſcht worden 
ſein, zumal Anfang und Schlußbuchſtaben, ſowie das mittlere a 
beiden Namen gemein ſind. Endlich kommen ja auch häufig 
Doppelnamen bei einer und derſelben Perſon vor. Wollte man 
endlich 

d. für J. Grimm noch die Stelle des Treb. Poll. 30 Tyr. 
c. 10, nach welcher es von dem, ſich wider Gallien empörenden 
Regillianus heißt: gentis Daciae, Decebali ipsius, ut fertur affinis 
anführen, fo dürfte dieſe umgekehrt wohl mehr gegen ſolchen be— 
weiſen. 

Da nämlich Dacien damals ſeit 150 Jahren keine Könige 


122) Auguſts erſter Feldzug war allerdings nur gegen die Geten im 
engern Sinne zwiſchen Hämus und Donau gerichtet, wo nach Boirebiſtes' Tode 
mehrere Könige oder Fürſten ſich in das Reich getheilt hatten. 
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mehr hatte, ſo mußte entweder derjenige König, welchem R. ver— 
wandt geweſen war, ſpeciell genannt, oder wenn früher alle Herr— 
ſcher eines Geſchlechts waren, ſtatt des Amtstitels der Ausdruck 
stirpis regalis gebraucht werden. 

Hat ſich nun auch dieſer Schriftſteller in ſeiner Schreibart 
viele Unrichtigkeiten und Unklarheiten zu Schulden gebracht, ſo 
kann man doch in keinem Falle eine Conjectur auf die bloße 
Möglichkeit einer falſchen Ausdrucksweiſe gründen. 

Dieſem Allen zufolge kann ich daher auch der von J. Grimm 
a. o. a. O. verſuchten Ableitung des Volksnamens Taiphalen 
von Decebalus — gewiſſermaßen die Königlichen und Fürſtlichen 
— auf keine Weiſe beipflichten. 


Sechstes Kapitel. 


Commodus und Pertinax. 


biens . Den Geſchichtsſchreiber, welchem die Bewunderung Mare 
fius Aurelius Aurels noch auf der Seele brennt, drängt es faſt unwillkürlich, 
oS bon deſſen unwürdigen Sohn, ſoweit möglich, zu entſchuldigen. Von 
modus geb dieſem haben wir drei Biographien, und zwar erſtens die des 
1959 ag v Lampridius in der Hist. Aug., ein noch elenderes Machwerk, als 
17, Mär das Capitolins, wenigſtens in deſſen erſten 15 Kapiteln, über 
180 bis 51⸗M. Autel. d : 
pea So lange ein Tyrann lebte, niederträchtige Schmeichelei und 
knechtiſche Furcht, nach ſeinem Tode Fanatismus der Schmähſucht 
— das war der Lauf in Rom bei ſolcher Regierung. Mit Wol— 
luſt ward da der ſchmutzigſte Unflath aufgewühlt, um den Er— 
mordeten fauſtdick damit zu beſudeln, Zweifelhaftes für Gewißheit 
ausgegeben, Alles, ſelbſt Entſchuldbares, aus den ſcheußlichſten 
Motiven hergeleitet, von unbefangener Beurtheilung und Kritik 
keine Spur. a 
Dio, der Zeitgenoſſe, begann nach LXXII. e. 23, fein Ge⸗ 
ſchichtswerk mit dem Leben des Commodus, und ließ ſich erſt 
durch den Beifall, den dies fand, zu ſeinem ganzen großen Unter- 
nehmen bewegen. Beſſere Wiſſenſchaft als er konnte Niemand 
haben. Ob aber der, in die Zeitereigniſſe perſönlich verflochtene 
Senator, der die eiſerne Ruthe, ja das Henkerbeil über ſeinem 
Haupte ſelbſt gefühlt, ganz ohne Haß, daher überall parteilos ge⸗ 
ſchrieben, iſt eine andere Frage. Höchſt mangelhaft iſt jedenfalls 
Kiphilins Auszug aus ſolchem, umſtändlich in Nebendingen, une 
vollſtändig in den Hauptſachen, ſtrenge chronologiſche Ordnung, 
beſonders aber pſychologiſche Entwickelung nicht einmal anſtrebend. 
Gerade durch dies Alles nun zeichnet ſich, in reinem Gegenſatze 
zu kiphilin, Herodian aus, deſſen in einem Guſſe geſchriebenes 


Quellen über Commodus. Sein Charakter. 159 


erſtes Buch uns als würdiges Geſchichtswerk, vom Stoffe abge— 
ſehen, wohlthuend entgegentritt. Nur redet er überall, ſelbſt von 
dem, wobei Gewißheit nicht möglich war, zu pofttiv, ſpecialiſirt 
Commodus zahlloſe Unthaten gar nicht, und giebt, ſeinem Plane 
gemäß, nur Lebens-, nirgends Reichsgeſchichte. 

Gleichwohl können wir nur dieſem und theilweiſe Dio fol— 
gen, deſſen unzweifelhaft ächte erſte Worte bei Xiphilin LXVXII. 
c. 1 alſo lauten: 

„Commodus war nicht bösartig geboren, ſondern wie irgend 
ein Anderer gutartig (e. In Folge großer moraliſcher und 
geiſtiger Schwäche, und überdies Furchtſamkeit aber unterwarf er 
ſich ganz ſeinen Umgebungen, und ward von dieſen, zuerſt aus 
Unkenntniß des Beſſern fehlend, zur Gewohnheit, und dadurch 
endlich zu einem rein ſchwelgeriſchen und blutbefleckten (seccepdroy) 
Naturell getrieben.“ 5 

Dieſe Schilderung, die wir in die Worte faſſen: Commodus 
war durch und durch fleiſchlich und von der höchſten Schwäche — 
wird von Herodian vollkommen beſtätigt, ſo daß darüber kein 
Zweifel möglich iſt. 

Letzterer berichtet nun c. 6, wie der 19jährige Jüngling zu— 
erſt ganz den väterlichen Freunden folgte, von dieſen, namentlich 
von Pompejanus ſogar von der übereilten Rückkehr nach Rom, 
wozu ihn die ſchlechten Genoſſen drängten, welche ganz fern zu 
halten ſelbſt Marcus nicht gelungen fein kann, ſich wieder ab— 
bringen ließ, endlich aber, nach etwa 6 Monaten, dem Drange 
des Fleiſches doch nachgab. Mit namenloſem Jubel ward der 
purpurgeborne Sohn, Enkel und Urenkel großer und edler Kaiſer 
in Rom empfangen. Die liebreichen feurigen Augen, die blonde 
Lockenfülle, die, von der Sonne beglänzt, wie eine himmliſche 
Glorie ihn ſchmückte, riſſen Alles zur Begeiſterung hin. 

Wenige Jahre noch herrſchte der gute Geiſt, d. i. der Einfluß 
der väterlichen Rathgeber in Commodus vor. 

Da tilgte plötzlich, wie Herodian c. 8 ſagt, ein unſeliges 
neidiſches Schickſal den Reſt beſcheidener und gemäßigter Denkart 
in ihm aus. Lucilla, des Unwürdigen noch unwürdigere Schwe— 
ſter, einſt Verus', jetzt Pompejanus' Gemahlin, um den früher 
beibehaltenen, nun an die Kaiſerin verlorenen erſten Rang igrol— 
lend, verſchwor ſich mit ihrem Schwiegerſohn und eignen Buhler 
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Claudius! Pompejanus l(ohnſtreitig ihrem Gemahle verwandt) 
und Quadratus zu des Bruders Mord. Im Eingange des Am— 
phitheaters tritt Claudius, ſeiner Verwandtſchaft halber dem Kaiſer 
zu nahen berechtigt, ihm mit den Worten entgegen: „Dieſen Dolch 
ſchickt Dir der Senat“, verſäumt aber ungeſchickt uber dem Reden 
den Moment der That, ſo daß ihn die Leibwächter vor dem Stoße 
ergreifen. Dieſe Worte verwundeten Commodus' Seele auf das 
Tiefſte; er vergaß ſie nie, ſie wurden der Grundſtein ſeines Haſſes 
gegen den Senat, er ſah überall nur vereinigte Feinde. 

Schon vorher hatte Perennis, der College des würdigen Pa— 
ternus (Mare Aurels Feldherr) im Gardebefehl, die Regierungs— 
gewalt faſt ganz an ſich geriſſen, indeß er den jungen Herrſcher 
allen Lüſten ſchwelgeriſch ſich hingeben ließ. Was Wunder, daß 
nun nicht blos die Schuldigen, namentlich auch Lucilla, die ver— 
diente Strafe traf, ſondern jene That zugleich Perennis Anlaß und 
Vorwand bot, dem Kaiſer die Tödtung anderer ausgezeichneter 
Männer, mit deren Vermögen der Angeber ſich bereicherte, anzu— 
rathen. Mit ihnen fiel auch Paternus. In demſelben Jahre 
ward auch Crispina, die Kaiſerin, wegen Ehebruchs (nach Lam— 
pridius c. 5 in flagranti betroffen) zuerſt verwieſen und dann 
getödtet. f 

Nachdem Perennis von Marcus' Freunden alle, die ihm ge— 
fährlich ſchienen, weggeräumt, richtete ſich ſein Herrſch- und Raub— 
gelüſt auf den Thron ſelbſt, wozu ſein Sohn, den er zum Befehls— 
haber der illyriſchen Legionen erhoben hatte, die Hand bieten ſollte. 
Die Geſchichte ſeines Sturzes wird von Dio und Herodian ver— 
ſchieden erzählt, doch iſt an Commodus' Rettung aus großer Ge— 
fahr, wofür ihm der Senat den Beinamen Felix ertheilte, kaum 
zu zweifeln. 

Frecher und ſchlimmer noch als Perennis trieb es deſſen 


123) Der auffällige Umſtand, daß Herodian, im Widerſpruch mit Dio 
und Lampridius, dieſen Quintus nennt, läßt fic) durch die Mehrheit, römiſcher 
Namen erklären. Ob übrigens Quadratus, wie Herodian vermuthet, oder 
Claudius, nach Dio, Lueilla's Buhler geweſen, iſt gleichgültig, doch ſcheint 
Letzterer hierin mehr Glauben zu verdienen. 

Ueber die unwichtige Frage, wer jener Claudius geweſen, namentlich ob 
ein Sohn erſter Ehe des alten Pompejanus (Lucilla's Gemahl) iſt die Anm. 
21 zu Dio lib, LXXII. in Sturz' Ausg. Th. VI. S. 725 zu vergleichen. 


— 
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Nachfolger in des Kaiſers Gunſt, Cleander, der, als Sclave nach 
Rom verkauft, Vorſteher der kaiſerlichen Freigelaſſenen geworden 
war. Er regierte ausſchließlich, raubte vor Allem nach Willkuͤr, 
und trieb namentlich den ſchamloſeſten Handel mit Ehrenſtellen 
und Aemtern aller Art, ſo daß in einem Jahre 25 Conſuln er— 
nannt wurden. (Dio c. 12, Lamprid. 6.) 

Da brach in Rom jene furchtbare Peſt aus, welche in einem 
Tage häufig gegen 2000 Menſchen weggerafft haben ſoll (Dio 
6. 14); zu ihr geſellte fic) Hungersnoth, als deren Urheber der 
allverhaßte Cleander angeſehen ward. Das Volk empörte ſich 
wider ihn, die gegen daſſelbe ausgeſandten Reiter, ſtatt es zu bee 
wältigen, geriethen in Nachtheil. Niemand wagte, aus Furcht 
vor Cleander, dem in die Vorſtadt zurückgezogenen Kaiſer die dro— 
hende Gefahr kundzuthun, als deſſen Schweſter (nach Dio deſſen 
Concubine Marcia), ihm zu Füßen fallend, Cleanders Tödtung 
als das einzige Rettungsmittel in dem immer mächtiger anſchwel— 
lenden Aufſtande bezeichnete. 

In blinder Furcht ließ er den ſofort herbeigerufenen, nichts 
ahnenden Günſtling niederſtoßen. Sein auf einer Lanze umher— 
getragenes Haupt ſchlug den Aufſtand ſofort nieder. 

Solche Erfahrungen ſtürzten den jämmerlichen Schwachkopf 
in immer tiefere Furcht und Verderbniß. Im Rauſche des ab— 
wechſelndſten und gtigellofeften Sinnengenuſſes ſuchte und fand er 
Betäubung. Poſſenreißer und Heuchler waren ſein einziger Um— 
gang. Rechtſchaffenheit und Bildung wurden, als Anzeichen ge— 
faͤhrlicher Geſinnung, vom Hofe verbannt; jeder Verlaäumdung 
willig ſich hingebend glaubte er nur noch in ſchonungsloſem 
Morden Schutz zu finden. 

Der fleiſchliche Sinn offenbart ſich auch in gemeiner Eitel— 
keit. Um irgend Etwas zu treiben, hatte ſich Commodus körper— 
lichen Uebungen mit Paſſion hingegeben, auch im Bogenſchuß 
und Speerwurf wirklich ſeltene Meiſterſchaft erreicht. Damit vor 
dem Volke zu glänzen war ſein höchſter Genuß, und es klingt 
nach Herodians umſtändlicher Beſchreibung «. 15 faſt fabelhaft, 
was er durch Kraft und Geſchicklichkeit darin leiſtete, wie er ſelbſt 
Elephanten durchbohrte (Dio e. 10 und Lamprid. c. 12 u. 13), 
100 Löwen, ohne einmal zu fehlen, durch 100 Speerwürfe tödtete, 

und den Straußen im Laufe durch Pfeile mit ſichelförmiger Schneide 
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die Köpfe abſchoß, wobei er ſich überall freilich durch künſtliche, 
ſein Werk auch erleichternde Vorrichtungen gegen perſönliche Gee 
fahr ſorgſam geſichert hatte. So unziemlich dem Kaiſer dies auch 
gefunden ward, fo ſetzte er ſich doch durch ſolche Virtuoſität bei 
dem Volke in Gunſt, in welchem überhaupt die Anhänglichkeit fir 
Marcus’ Sohn lange noch forterbte, wie dies Herodian c. 10 
noch von ſpäterer Zeit (um das Jahr 187) ausdrücklich verſichert. 


Als er aber auf dem Gipfel der Tollheit auch durch Fechter— 
künſte prunken wollte, als der Purpurgeborne nackt in die Arena 
herabſtieg, und vom Gardebefehlshaber und Oberkammerherrn um— 
geben, mit hölzernem Schwerte in der Linken, was ſein Haupt⸗ 
ſtolz war, gegen gemeine, nur mit einem Stäbchen bewehrte Glaz 
diatoren focht, die ihm freilich immer unterliegen mußten, da zerriß 
der Anblick der beſudelten Majeſtät auch das Volksgefühl. Und 
immer weiter ſtieg die Raſerei, nicht vom Palaſte, ſondern von 
der Fechterſchule aus, nicht im Zuge der Reichswürdenträger, ſon⸗ 
dern in dem der Gladiatoren, als deren Erſter, wollte er den 
Neujahrsfeierlichkeiten beiwohnen. Da ergriff Furcht und Ber- 
zweiflung ſelbſt Marcia, der er faſt den Rang einer Kaiſerin ge- 
währt hatte, und ſeine Günſtlinge Laetus, Präfect. Brat, und 
Ekleetus, den Oberkammerherrn. Aber ihr Flehen war vergeblich, 
reizte vielmehr den Tollen, auch dieſer Sittenrichter ſich noch zu 
entledigen. Sie kamen ihm zuvor: am 31. December 192 ward 
er durch Gift, und da dies nicht ſogleich wirkte, durch Erwürgung 
getödtet. Beiſpiele ſeiner Narrheit in Tracht und Mummenſchanz, 
in Umtaufen von Monaten u und Städten, wie ſeiner frechen 
Schamloſigkeit gehören nicht hierher, nur eines von Dio nach 
6. 21 ſelbſt erlebten Vorganges fei hier gedacht. Mit dem abge⸗ 
hauenen Kopfe eines Straußes in der Linken und dem bluttriefen⸗ 
den Schwerte in der Rechten, kam er einſt, zähnefletſchend das 
Haupt ſchüttelnd, in die Loge der Senatoren, was auch dieſen 
drohen könne, andeutend. Der Anblick erregte Furcht, aber auch 
Lachen, deſſen ohnſtreitig verderblichem Ausbruche Dio dadurch 


124) Allen 12 Monaten legte er neue, von ſich abgeleitete Namen bei, 
z. B. dem Januar Amazonius, weil er Marcia in dieſer Tracht malen laſſen, 
dem December Exsuperatorius, der über Alles Hervorragende. Carthago er⸗ 
theilte er den lächenſſen Namen: Alexandria Commoda togata. 
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zuvorkam, daß er und nach ihm die Andern durch das Kauen der 
Blaͤtter aus ihren Lorbeerkränzen das Lachen verbargen. 


Commodus bietet ein erſchreckendes Beiſpiel, zu welchem Ab— 
ſchaum von Verworfenheit ein Menſch herabſinken kann, der nicht 
ſchlecht, nur im höchſten Grade ſchwach, im Beſitze ſchrankenloſer 
Gewalt jedem fleiſchlichen Gelüſt zügellos ſich hingiebt. Die 
Schlechtigkeit ſeiner Umgebungen, welchen die Hauptfrevel zur Laſt 
fallen, kann einen Herrſcher niemals entſchuldigen, nur ſeine Ju— 
gend und jene Schickſale, die Haß und Erbitterung in ihm 
ſäeten, könnten daher äußerſtens zu deſſen Gunſten angeführt 
werden. 

Als Severus bald darauf noch vor ſeiner Thronbeſteigung 
zu dem Heere redete, ſagte er unter Anderm: „Commodus ver— 
diente, ſeiner Fehltritte wegen, mehr bemitleidet, als gehaßt zu 
werden.“ Lag darin hauptſächlich politiſche Abſicht, fo doch ge— 
wiß auch einige Wahrheit. 

Beſſer als im unmittelbaren Umkreiſe des Tyrannen ſcheint 
es um die Verwaltung der Provinzen, namentlich der von Fein— 
den bedrohten, und um den Heerbefehl geſtanden zu haben. Die 
Donaugrenze ward nur in den erſten Jahren 182 und 184 
Schauplatz von Kämpfen, worin ſich Albinus und Niger, die 
ſpätern Thronbewerber, gegen die Barbaren jenſeits Daciens großen 
Ruhm erwarben (Dio c. 8), was durch Lamprid. Nachricht c. 13, 
nach welcher in Dacien ſelbſt ein Aufſtand ausgebrochen zu ſein 
ſcheint, beſtätigt wird. Nach Capitolin. (Clod. Alb. c. 6) ſcheint 
es jedoch, daß der von Dio nur der Kürze halber in einer Phraſe 
mit erwähnte Albinus jene Lorbeern nicht an der Donau, ſondern 
als Legat von Gallien am Rhein erfochten habe, da ſolcher die 


125) In Kiphilins, theilweiſe wenigſtens, ziemlich chronologiſchem Aus— 
zuge wird der daeiſche Krieg in Verbindung mit dem britanniſchen, der nach 
Eckhel S. 111 in das Jahr 184 fällt, jedoch vor dieſem erwähnt. Nicht un⸗ 
möglich, daß ſolcher noch mit dem marcomanniſchen und den Friedensſchlüſſen 
des Jahres 181 in einigem Zuſammenhange geſtanden habe. Uebrigens 
ſcheint ſich das, von den Hiſtorikern ſo arg geſchmähte Friedenswerk des Com— 
modus, weil von ſpäterer Störung nichts berichtet wird, im Weſentlichen doch 
bewährt und beſſere Frucht gebracht zu haben, als ein ins Unendliche fortge— 
ſetzter Vertilgungskrieg, deſſen Zweck doch nie vollſtändig zu erreichen ge— 
weſen wäre. * 
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Ueberrheiniſchen, die unzweifelhaft in Gallien eingefallen waren, 
zurückgeſchlagen habe.“ Viel wichtiger waren die Kriege in Brie 
tannien (nach 184) und in Afrika, welcher letztere (nach Eeckhel 
S. 120 u. 123) in die Jahre 187 bis 190 gefallen ſein muß. 
Ueberall aber triumphirten, unter tüchtigen Feldherren, Roms 
Waffen. 

Haben wir uns ſchon zu lange vielleicht bei dem unwürdi— 
gen Sohne eines großen Vaters aufgehalten, ſo fügen wir doch 
in nachſtehender Anmerkung für Diejenigen, welche ein ſpeciel⸗ 


126) In den gewöhnlichen Ausgaben lautet die Stelle: fusis Frisiis 
Transrhenanis, was aber, da die Handſchriften: fusis kugientibus haben, reine 
Willkür iſt. Salmaſius vermuthet, fusis quibusdam Transrhenanis ſei der ur⸗ 
ſprüngliche Tert geweſen.— 

127) Die Zeit, während welcher das Andenken des Vaters und der Ein— 
fluß der Vertrauten und Freunde deſſelben Commodus noch im Zügel hielt, 
muß mindeſtens bis gegen Ende des Jahres 182 gedauert haben, weil Herodian 
in den erſten Zeilen des Kap. 8 von wenigen Jahren, 6 Eri, ſpricht. 

Die uns bekannten jener Rathgeber waren nächſt Claudius Pompejanus 
(Commodus' Schwager) Pertinar, Victorinus, der ſich 184 oder 185 ſelbſt ent⸗ 
leibte, Salvius Julianus und Tarruntinus, oder Tarruntius Paternus, früher 
(174) M. Aurels Cabinetsſecretär für die lateiniſche Correſpondenz (Dio Ant. 
phil. 12), ſpäter, wahrſcheinlich ſchon unter M. Aurel, Präfectus Praetorio 
(Dio LXXII. c. 5), jedenfalls Sieger in der letzten Hauptſchlacht im Jahre 179 
oder 180. (S. oben S. 48.) i 

Aus Herodian Kap, 8 iſt zu folgern, daß ſchon im Jahre 182, vielleicht 
gegen deſſen Ende Perennis, neben Paternus, mit dem Gardecommando und 
in Folge deſſen mit der ganzen Reichsverwaltung betraut wurde. Trat ſchon 
mit dieſem der Beginn der Wendung zum Schlechten ein, ſo ward ſolche doch 
erſt durch die im Texte berichtete Verſchwörung der Lucilla wider ihren Bru— 
der im Jahre 183 vollendet. 

Bald darauf ward nun durch Perennis auch Paternus, wegen angeb- 
licher Mitwiffenſchaft um jene Verſchwörung, zum Tode gebracht. Perennis 
ſelbſt fiel, nach Eckhel Bl. 112 u. 113, im Jahre 185. Ueber den Anlaß zu 
deſſen Tode waltet zwiſchen Dio 6. 9 und Herodian e. 9 merkliche Verſchieden⸗ 
heit ob, da er nach Erſterm auf das bloße Verlangen von 1500, durch das 
unzufriedene britanniſche Heer eigenmächtig nach Rom abgeſandten Bogenſchützen 
und deren ganz allgemeine Beſchuldigung, daß Perennis zu Gunſten ſeines 
Sohnes ihm nach dem Leben trachte, nach Letzterem hingegen, wegen ziemlich 
erwieſener Verſchwörung im Bunde mit dem Sohne, der das illyriſche Heer 
commandirte, hingerichtet worden iſt. Da Commodus nach Perennis' Tode 
den Beinamen Felix erhielt (Lamprid. 8), der von dieſem Jahre an auf allen 
Münzen erſcheint (Eckhel S. 113 u. folg.), ſo läßt ſich dies wohl nur durch 
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leres Studium der Geſchichte deſſelben beabſichtigen, noch einige 
Andeutungen darüber bei. 


deſſen Rettung aus ernſter Gefahr erklären, weshalb an der gedachten Ver— 
ſchwörung kaum zu zweifeln iſt. 

Wenn nun Dio den Perennis ſogar unbeſtechlich und höchſt rechtſchaffen 
nennt (cwpeoréorvacos), was nicht nur der Tödtung des gewiß edlen Pa— 
ternus durch ſolchen, ſondern auch dem gerade entgegengeſetzten Urtheil Hero— 
dians 6. 8 und 9 und Lampridius 4. 5 und 6 entſchieden widerſpricht, fo liegt 
der Gedanke ziemlich nahe, Dio habe hier, als Anhänger und Günſtling des 
Perennis, das Wahre oder mindeſtens Wahrſcheinlichſte — da unter despoti— 
ſchem Regimente actenkundige Gewißheit nicht zu erlangen war — zu unter— 
drücken geſucht, und jene Beſchwerde des britanniſchen Heeres zwar nicht er— 
funden, aber in Bedeutung und Wirkung vergrößert. Mindeſtens flößt die 
Klarheit, Folgerichtigkeit und Detailbeſtimmtheit von Herodians ſo umſtänd— 
licher Erzählung Glauben und Vertrauen ein, was Kiphilins Auszug aus Dio 
nicht zu gewähren vermag. Nur davon dürfte auch Herodian nicht freizu⸗ 
ſprechen ſein, daß er das, wenn auch auf Grund der beſten Quellen, als 
wahr Geglaubte überall als objective Wahrheit hinſtellt, während das 
Meiſte bei dem Geheimverfahren jener Zeit niemals zu voller Gewißheit ge— 
langt ſein kann. e 

Nach Perennis' Sturz ging die Gewalt auf Cleander, den Vorſteher der 
kaiſerlichen Freigelaſſenen, über, der, um jeder Nebenbuhlerſchaft zu begegnen, 
die Gardecommandeurs fortwährend wechſelte, und deren zuletzt ſogar drei be— 
ſtellte, unter denen er ſich jedoch auch, ohnſtreitig als allein wirklich befehlen— 
der, ſelbſt befand. (Lamprid. c. 6.) 

Im Jahre 189 nach Tillemont (ſ. Eckhel S. 120 und Reimarus in 
Sturz' Ausg. d. Dio S. 481) traf auch Cleander, der ſeinen Vorgänger ohn— 
ſtreitig in Raub und Frevel noch überboten, das verdiente Verhängniß. Er 
fiel in der Zeit der Peſt und des Hungers, als ein Opfer der Volkswuth, wie 
Dio und Herodian ziemlich übereinſtimmend berichten. 

Im Jahre 190 wurden die Mauren in Afrika, gegen welche Commodus 
im Jahre 188, nach Eckhel S. 120, ſelbſt zu Felde ziehen wollte, durch deſſen 
Feldherrn beſiegt. (S. Eckhel S. 123 und Lamprid. o. 13.) 

In der Geſchichte der oben berichteten Ermordung des Kaiſers iſt es 
merkwürdig, daß der von Herodian erzählte Hergang von dem nackten Knaben 
(welche üppige Römer, wie wir Hündchen, zur Luſt um ſich hatten), der das 
Täfelchen mit dem Namen der, dem Tode geweihten Marcia und des Prafect, 
Prat. Laetus als Spielwerk in den Händen habend, dieſe, welche ihm zufällig 
begegnet, und es vorſorglich wegnimmt, dadurch von dem Mordplane in Kennt- 
nip geſetzt habe, fo daß beide durch Selbſtrettung zu Commodus' Ermordung 
getrieben worden ſeien, beinahe vollſtändig, nur unter andern Namen, mit dem 
yon, Dio LXVII. 15, wiewohl nur als Gerücht (jxovon) berichteten Hergange 
über den Anlaß zu Domitians Tödtung übereinſtimmt. Indeß ſagt Lam—⸗ 


Publius Hels 
vius Pertinax 
geb. 126, reg. 
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Zur Sühne ihrer That, wie zum eignen Schutze ſuchten die 
Mörder den würdigſten Nachfolger. Ihre Wahl fiel auf Perti- 


vom 21. Dee. nar!s, Schüler und Feldherrn M. Aurels. Niederer Geburt aus 


192 bis 26 


od. 28. MätzLigurien, Sohn eines Freigelaſſenen, der Holzhandel trieb, hatte 


193. 


er zuerſt als Literat, dann im Kriegsdienſte ſein Glück verſucht, 
war von M. Aurel, in Folge unbegründeter Verdächtigung, zuerſt 
zurückgeſetzt, bald aber erkannt und erhoben worden. Auch unter 
Commodus hatte er als Legat in Britannien und Afrika Ruhm 
erworben, und zuletzt die Stadtpräfectur mit Verdienſt bekleidet. 
Er war der Mann, wenn auch nicht mit dem Geiſte Marc 
Aurels, doch in ſolchem zu regieren. Aber der Wechſel war zu 
jäh, die Zeit zu verderbt, um ihn zu tragen. Die gänzliche Gr 
ſchöpfung des Staatsſchatzes zwang ihn zur äußerſten Sparſam⸗ 
keit. Die unvermeidlichen Geſchenke für die Prätorianer und das 
Volk vermochte er nur durch Verſteigerung des Mobiliars und 
der Sclaven ſeines Vorgängers zu beſtreiten; dem frechen Ueber— 
muthe der Soldaten, der Raubſucht des kaiſerlichen Hofgefindes 
entgegen zu treten war feine Pflicht. Er übte fie vielleicht zu 
energiſch. , 
Höchſten Eifers ſtrebte er, die Ungerechtigkeiten der vorigen 
Regierung wieder gut zu machen, Hunderttauſende jauchzten ihm 
ſegnend entgegen, aber die Schlechten, durch ſeine Milde geſichert, 
räſonnirten. Dio ſagt, er habe, ohnerachtet ſeiner großen Erfah⸗ 
rung, nicht erkannt, daß man nicht Vieles auf einmal beſſern 


pridius c. 9, wiewohl nicht bei Erzählung von Commodus' Ermordung, eben⸗ 
falls: „multos paraverat interimere, quod per parvulum quondam proditum 
est, qui tabulam e cubiculo ejecit, in qua occidendorum erant nomina scripta,‘ 

Da nun Herodian aud II. 1 noch anführt, daß Laetus und Eklectus durch 
Vorzeigung jenes Täfelchens an Pertinax ihre That gerechtfertigt hätten, ſo iſt 
an der Sache kaum zu zweifeln. Unwahrſcheinlich bleibt indeß immer die 
Wiederholung zweier ſo ganz ähnlicher Vorgänge, ſo daß beinahe die Vermu⸗ 
thung entſtehen könnte, dieſe ganze Geſchichte ſei durch ein, freilich ſchwer zu 
begreifendes Verſehen Liphilins aus Commodus' Leben in das von Domitian 
verſetzt worden. 

128 Ueber Pertinax iſt Kiphilins Auszug, wenn auch minder anziehend 
als Herodian, ſehr gut, wahrſcheinlich Dio faſt ganz vollſtändig wiedergebend. 
Jul. Capitolinus, dem deſſen Leben in der Hist. Aug. zugeſchrieben wird, ſtimmt 
zwar in allem Weſentlichen mit Beiden überein, unterläßt aber dennoch nicht, 
den würdigen Mann, wegen elender Kleinigkeiten, mit Schmutz zu bewerfen. 
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könne und der Zuſtand des Gemeinweſens vor Allem Zeit und 
große Klugheit erfordert habe. 

Die Prätorianer dachten bald an einen Nachfolger, aber Ma- 
ternus Lascivius, den ſie zuerſt dazu erſahen (deſſen übrigens nur 
Capitolin c. 6 gedenkt), entzog ſich ihnen durch Flucht, und der 
Erhebung des Conſul Falko kam Pertinar, der ihn ſtraflos ließ, 
ſelbſt noch zuvor. Sogar Laetus aber, der Gardebefehls haber, der 
wahrſcheinlich höhern Lohn erwartet hatte, wirkte im Verborgenen 
gegen ihn. Da drangen am 26. März 193 zweihundert der ver⸗ 
worfenſten Prätorianer in den Palaſt ein. Sowohl Widerſtand 
als Flucht waren noch möglich, beides aber verſchmähte er, ver— 
trauend durch die Majeſtät ſeiner Perſon und Gewalt der Rede 
die Aufrührer zu bändigen. Schon wichen ſie beſchämt zurück, als 
deren einer, nach Capitolin c. 11 leider ein Germane, der Tungrer 
Taufius, Wort und Waffe gegen Pertinar erhebend, denſelben 
niederſtieß. Mit ihm fiel Eklectus, einſt Commodus' und nun 
Pertinar' oberſter Hofbeamter, in ſeines Herrn Vertheidigung eine 
Treue bewährend, deren man Commodus' Günſtling nicht für fähig 
erachtet hätte. 

Unter Pertinar' Edelthaten verdient beſondern Ruhm die Ver- 
weigerung des Titels der Auguſta für ſeine Gemahlin und der 
Cäſarwürde für ſeinen Sohn, die der Senat beſchloſſen hatte, weil 
er jene, welche von den Laſtern vornehmer Römerinnen nicht frei 
ſein mochte, deſſen nicht für würdig hielt, ſeinen Sohn aber früher 
Verderbniß nicht ausſetzen wollte. 

Mit der Bluttrophäe des kaiſerlichen Hauptes wichen die 
Verruchten in das befeſtigte Prätorium zurück, wo ſich die Gee 
ſammtſchaar, des Volkes Rache fürchtend, zur Abwehr des Stur— 
mes rüſtete. a 

Volk und Senat jammerten, aber die Wehrloſen hatten nur 
den Willen, nicht die Macht zur Rache. Die Großen, auf eigne 
Rettung bedacht, verſteckten ſich. Beruhigter, aber die Feſtung noch 
nicht zu verlaſſen wagend, ließen nun die Prätorianer das Kaiſer⸗ 
thum durch die ſtärkſten Schreier von der Mauer herab feilbieten. 
Sulpicianus, Pertinax' Schwiegervater, den dieſer vor ſeinem Tode 
noch in das Lager geſandt, und Didius Julianus, ein übermäßig 
reicher Schwelger, im Zuſammenſcharren und Vergeuden gleich berüch— 
tigt, feilſchten darum, der Eine von innen, der Andre von außen. 


L. Septimius 
Severus geb. 


168 D. Julianus erkauft den Thron. S. Severus. 


Das Meiſtgebot des Letztern, 25000 Seſterze, 1375 Thaler 
für jeden Einzelnen, und die Furcht vor des Erſtern Verwandtſchaft 
mit Pertinar entſchieden für Didius Julianus. 

Der Senat huldigte der Gewalt, wie gewöhnlich, das Volk 
aber empfing ihn, als er ſich öffentlich zeigte, mit Verwünſchungen, 
Fluchen, ja Steinwürfen, und rief ſchon in den erſten Tagen im 
Circus den Legaten von Syrien, Pescennius Niger, als Retter und 
kuͤnftigen Herrſcher zu Hülfe. 

Wir zahlen D. Julian nicht unter die römiſchen Kaiſer, da 
er bei den mächtigſten Heerführern in den Provinzen, die ſich 
Pertinar willig unterworfen, niemals Gehorſam, ſondern nur 
Widerſtand gefunden hat. ® „ 


* Siebentes Kapitel. 


Der Thronfolgeſtreit, Septimius Severus und 
Caracalla. 


Drei Sterne ſtanden, wie Dio LXXIII. 14 ſagt, um die 


den 11. AülSonne Roms, Pescennius Niger in Syrien, Septimius Severus 
146, reg. vonin Pannonien und Clodius Albinus in Britannien. Auf dieſe 


193 bis 4. 
April 211. 


richteten ſich bei D. Julianus' ſchmachvoller Erhebung alle Blicke. 
Niger, deſſen Gemüthsart Pertinax zu erſetzen ſchien, erhob ſich, vom 
lauten Hülferufe der Römer erregt, zuerſt. Beliebt bei den Trup⸗ 
pen, wie bei den Unterthanen, jauchzte ihm der ganze Orient 
freudig zu. Selbſt die Parther verſprachen Beiſtand. In ſorg— 
loſer Behaglichkeit erfreute er ſich des Genuſſes der neuen Herr— 
ſchaft, verſäumte aber, ſogleich nach Rom, deren Sitz und Mittel— 
punkt, aufzubrechen. 

Andern Schlages war Severus, ein Mann blitzſchnellen Den— 
kens und gleichen Handelns. Niemand unter allen Menſchen, 
ſagt Herodian II. 9, war geſchickter, durch Verſtellung Vertrauen 
einzuflößen, ſelbſt des Eides, zu Bekräftigung bewußter politiſcher 
Lüge, nicht ſchonend. Was über ſeine Zunge ging, war nie ſeine 
Meinung. Nicht für ſich, nur zu Rächung jenes verruchten 
Mordes feuerte er ſein, dem edeln Pertinar, der einſt auch deſſen 
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Führer geweſen, treu ergebenes Heer an. Es rief ihn aber ſelbſt 
zum Kaiſer aus und ſofort führte er es gen Rom, auf den an— 
geſtrengteſten Eilmärſchen die Beſchwerde des gemeinen Mannes 
perſönlich theilend. 

Dort wiederholte ſich nun die Geſchichte Nero's bei Galba's 
Anzuge (Bd. I. S. 147). Muthlos ſich ſelbſt verlaſſend, ward 
D. Julianus bald auch von Allen verlaſſen, zumal ſelbſt die Prä— 
torianer murrten, weil ſie das verſprochene Geſchenk noch nicht 
vollſtändig erhalten. 

Vergebens ſuchte er den heranziehenden Severus durch das 
Anerbieten der Mitregentſchaft zu befriedigen. Je mehr dieſer 
nahte, um ſo mehr wuchs der Muth des Senats, und als er 
nahe genug war, beſchloß letzterer Julians Tödtung. Am 1. 
oder 2. Juni 193 endete ſchmachvoll die ſchmachvoll erkaufte Re— 
gierung. 

Durch geſchickte Unterhändler ließ Severus den Prätorianern, 
mit Ausnahme von Pertinar' Mördern, Verzeihung in Ausſicht 
ſtellen, wenn ſie in friedlichem Feſtſchmucke waffenlos ihm ent— 
gegen zögen. Indem dies alſo geſah, ließ er ſie aber plötzlich 
umzingeln und verkündete ihnen in donnernder Rede, daß er, ſtatt 
des zehnfach verdienten Todes, ſich begnüge, ſie, des Ehrenkleides 
des Soldaten beraubt, in ewige Verbannung zu ſchicken, ſo daß 
Jeder, welcher innerhalb 10 röm. Meilen von Rom betroffen 
werde, das Leben verwirkt habe. 

Wohlthuende Ahndung namenloſen Frevels, aber werthlos 
dadurch, daß kein Herrſcher wieder die Ueberhebung ſeiner Solda— 
ten grundſätzlich ſo begünſtigt hat, als eben Severus. 

Milde und Wohlwollen bezeichneten deſſen erſte Beſchlüſſe, 
aber die Scharfblickenden durchſchauten ihn, und die wilde Solda— 
tenwirthſchaft barbariſcher Nationalitäten beunruhigte die Römer. 

Pertinax' Andenken, deſſen Namen er auch annahm, widmete 
er die glänzendſte Leichenfeier und die Ehre der Vergötterung, 
welche er ſpäter ubrigens auch Commodus bewilligte, vergaß aber 
vor Allem dabei nicht ſeines eignen Zieles. Beſorgt vor Clodius 
Albinus, alten Geſchlechts, namentlich wegen deſſen Reichthum 
und Anhang im Senat, ließ er dieſen ſogleich zum Cäſar ernen— 
nen und bat ihn in den beſtechendſten Ausdrücken um Unter— 
ſtützung und zwar zunächſt zu Verwaltung des Weſtens. Gegen 


170 Severus flegt bet Iſſus über Niger, 


Niger rüſtete er fo ſchleunig als großartig und brach nach etwa 
Monatsfriſt ſchon gegen Aſten auf. Dieſer hatte kaum noch geit 
den wichtigſten Uebergangspunkt Byzanz zu beſetzen und die Päſſe 
des Taurus zwiſchen Kappadoclen und Cllleien durch Feſtungs— 
werke zu ſperren. Das Heer Severs ſetzte bei Cyzikus über und 
überwand bald Nigers Vorhut unter Aemflianus, den man, weil 
Severus deſſen Söhne in ſeiner Gewalt hatte, des Verraths be— 
ſchuldigte, obwohl er von Sever doch getödtet ward, 

Treuer und tüchtiger wurden die Tauruspaͤſſe vertheidigt, an 
denen jede Anſtrengung der Belagerer zu ſcheitern ſchien, bis eine 
plötzliche ungeheure Hochfluth die den Hauptpaß ſperrenden Werke 
zerſtörte, fo daß nur ſchleunige Flucht die Beſatzung rettete, 

Auf dem claſſiſchen Boden, auf welchem Alexander d. Gr. 
ſeinen vorletzten Sieg erfocht, bei Iſſus, an der Südoſtecke des 
Mittelmeeres, trafen ſich die Heere. Mit der aufgehenden Sonne 
begann die ſchwere Blutarbeft, ſchauerlich wüthete vas Morden, 
aber Kraft und Kriegsmuth der Norbländer überwogen die hin— 
gebende Tapferkeit der Orlentalen. Niger floh, ward aber in An— 
tiochien ereilt und getödtet. Sever ſelbſt war nicht bei der 
Schlacht.“ Ein ſchweres Blutgericht erging über Nigers An— 
hänger, doch wurden Senatoren nur mit Vermögenseinziehung 
und Verbannung beſtraft. Großes Unheil für Roms Zukunft er— 
wuchs daher, daß ein großer Theil der Geſchlagenen ſich zu den 
Parthern rettete, und dort eine Schule für Führung und Ferti— 
gung von Hieb- und Stoßwaffen bildete, welche dies Retterwolt 
noch nicht kannte, 

Ohne Widerſtand unterwarf ſich der römiſche Orient; nur die 
halbunabhaͤngigen Fürſten und Völker von Osroene und Adiabene, 
ſowie jene Araber, welche für Niger geweſen, beharrten in Trotz 
und Waffen, und erſtere widerſtanden ſo hartnäckig, daß moch 
das ganze Jahr über deren Unterwerfung verlief. Das feſte By⸗ 
zanz allein bewies heldenmüthige, freilich auch durch Furcht ge— 
nährte Treue, und bewährte in drelfähriger Belagerung — eine 


129) Dies ſagt Dio XXV. 6 ausdrücklich, und Serodtan erwähnt ihn micht 
bei ſolcher. Erſterer iſt über bleſe Schlacht welt umſtänblicher als Heroblan, 
während Kiphilins Auszug aus Erſterem über ble Grelgniſſe hn Taurus oſfen— 
bar mangelhaft iſt. Dio giebt den Verluſt in Migers Heer auf 20000 an, 


& 


Schlacht bei Lyon zwiſchen Severus und Albinus. 171 


der denkwürdigſten aller Zeiten — welchen Widerſtandes eine gute 
Feſtung und entſchloſſene Bewohner, bei dem damaligen Stande 
der Belagerungsmittel, fähig waren. 

Inmittelſt hatte Severus bereits Clodius Albinus durch 
Meuchelmörder, die mit den freundſchaftlichſten Schreiben als 
Ehrengeſandte bei ihm erſchienen, aus dem Wege zu räumen ge— 
ſucht. Dieſer aber ſchöpfte Verdacht, brachte die Sendboten durch 
die Folter zum Bekenntniß des Mordplanes, und bereitete ſich ſo— 
gleich zum offenen Kriege gegen Severus vor. Dieſer, das ver— 
ſammelte Heer anredend, klagt hierauf Jenen des freventlichen 
Friedens- und Eidbruches, ſchnöder Undankbarkeit und Götterver— 
achtung an — merkwürdiger Beweis, wie auch in alter Zeit der 
wirkliche Urheber des Kriegs die Schuld davon mit Geſchick auf 
den Unſchuldigen, von ihm aber zuerſt zum Losbruche Gezwunge— 
nen, zu werfen wußte. In der That, die Politik ſtirbt nicht aus, 
die neue, ja die neueſte Geſchichte bekundet dies. 


Nach einem, Albinus günſtigen, Treffen kam es am 17. Febr. 
197 unweit Lyon zur Entſcheidungsſchlacht, in welcher gegen 
150000 Römer mit einander fochten. Die britanniſchen Legionen 
zeigten ſich den pannoniſchen gewachſen. Der Flügel, den Seve— 
rus ſelbſt führte, ward geſchlagen und dieſer, indem er die Reſerve 
der Prätorianer zum Soutien heranführte, gerieth dabei in ſolche 
Gefahr, daß er vom Pferde ſpringend und den Kaiſermantel ab— 
werfend perſönliche Rettung ſuchte. Doch gelang es ihm, die 
Fliehenden, durch den Anblick des Vermißten wieder belebt und von 
deſſen Noth erſchüttert, wieder etwas zu ſammeln und über die, 
auf der Verfolgung in Unordnung gerathenen Feinde einigen Vor— 
theil zu gewinnen, als plötzlich Laetus“e mit dem noch ganz fri— 
ſchen zweiten Flügel (nach Dio nur mit der Reiterei) in der 


130) Commodus' Präfeet und Mörder war dies nicht, da ſolcher nach 
Dio LXXIII, 16 durch Julian getödtet ward. Die Darſtellung der Schlach 
iſt bei Dio umſtändlicher, doch im Weſentlichen mit Herodian übereinſtimmend. t 
Eben fo wenig war aber dieſer Laetus auch der, welcher ſpäter nach Dio 
LXXV. 9 Niſibis fo tapfer gegen die Parther vertheidigte. Sollte nämlich auch 
des erſtern, von Herodian berichtete, jedenfalls ſehr wahrſcheinliche Tödtung irrig 
ſein, ſo iſt doch nicht zu glauben, daß Sever demſelben ſogleich wieder ein ſo 
wichtiges Commando anvertraut habe. Es mag dieſes Namens mehrere ge— 
geben haben. 


2 Krieg gegen die Parther. 


Flanke der Albinianer erſchien und dadurch die Schlacht für Se— 
verus entſchied. Deſſen früheres Zaudern erſchien verdächtig, wes— 
halb Sever ihn tödten ließ, was indeß nur von Herodian er— 
wähnt wird. i 

Albinus entleibte ſich ſelbſt, deffen in Rom öffentlich ausge- 
ſtelltes Haupt ward das Signal des nunmehr über die offenen 
und geheimen Anhänger des Unglücklichen ergehenden ſchweren 
Blutgerichts, wobei auch Bereicherungsſucht mit gewirkt haben ſoll. 

Noch in demſelben Jahre zog Severus, um nicht allein über 
Bürger, ſondern auch über Reichsfeinde zu ſiegen, wieder in den 
Orient, von wo er erſt im 5. Jahre zurückkehrte, nachdem er be— 
ſonders durch Beſetzung von Babylon und Seleucia, ſowie durch 
Einnahme und Plünderung von Kteſiphon, großen Ruhm erwor— 
ben, von Atra aber, welches jene aufrühreriſchen Araber inne hat 
ten, wie Trajan (ſ. Bd. I. S. 162) nach ſchweren Verluſten wie— 
der abziehen mußte. Mit großer Klugheit gab er auch das Er— 
oberte wieder auf, und gewährte, die Fortſetzung dieſes gefährlichen 
Krieges ſcheuend, dem Partherkönige einen ſehr günſtigen Frie— 
den. 

Im Jahre 202 nach Rom zurückgekehrt, war es nicht der 
Kaiſer, ſondern deſſen unwürdiger Guͤnſtling, der Gardeprafect 


131) Dieſer Krieg wird von Herodian und Dio merklich verſchieden er— 
zählt, doch ſtimmen ſie in Obigem ziemlich überein. Das Anführen Herodians 
III. 9, daß die Atraner unter andern auch thönerne Gefäße, mit giftigen Flie— 
gen gefüllt, auf die Römer herabgeſchleudert und dieſen dadurch den empfind— 
lichſten Schaden zugefügt hätten, würde zu den wunderbarſten Vertheidigungs— 
mitteln gehören, klingt aber doch beinahe zu mährchenhaft. 

Herodian würde ſich hier wenige Zeilen vorher allerdings eines merk— 
lichen geographiſchen Verſtoßes ſchuldig machen, indem er das ſüdliche, auch 
damals ſchon, wie heute noch, von Arabern bewohnte Meſopotamien, worin 
Atra lag, das glückliche (eodaiworc) Arabien nennt, wenn man nicht an⸗ 
nehmen müßte, daß auch das Land dieſer nördlichen Araber damals fo genannt 
worden wäre, wie dies durch Capitolin. Mack. 12 in den Worten Arabas, quos 
Eudaimonas vocant, beſtätigt wird, da es geradezu undenkbar iſt, daß Macrin 
in ſeiner 1¼ jährigen Regierung durch das wüſte Arabien bis in das, von den 
Römern (außer von Trajan etwa an der Küſte des perſiſchen Meerbuſens) nie 
betretene, glückliche Arabien im gewöhnlichen Sinne gezogen ſei, wozu auch 
gar kein Grund denkbar iſt. Capitolin kann daher hier ebenfalls nur das 
meſopotamiſche Arabien und Atra bezeichnen. Vielleicht ſtammten dieſe 
nördlichen Araber aus Arabia felix. 
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Plautian, vor dem Alles zitterte. Ein zweiter Sejan hielt er 
ſeinen Herrn, der ihn zärtlich liebte, mit magiſcher Gewalt um— 
ſtrickt. Beinahe gleicher Macht, wie Letzterer, mißbrauchte er die 
ſeinige in Mord und Raub auf das Verruchteſte. Sever hatte 
ſeinen älteſten Sohn Antonin mit deſſen Tochter Plautilla ſich zu 
vermählen gezwungen. 

Menſchen ſeines Schlages können nicht auf einer niederern 
Stufe ſtehen bleiben. Ob derſelbe nun des Kaiſers Ermordung 
wirklich bereits verſucht, wie Herodian III. 11 mit größter Be— 
ſtimmtheit verſichert, welchem auch der zuverläſſige Ammian. Mare. 
XXIV. Glauben beimißt, oder nach Dio LXXVI. 3, von Antonin, 
der ihn glühend haßte, deſſen nur beſchuldigt ward — bleibe dae 
hingeſtellt. In ſeinem Plane lag Erſteres ohnſtreitig, mindeſtens 
war deſſen Tödtung im Jahre 203 eine zehnfach verdiente. 

Das Glück des Kaiſers ward durch das Unglück des Vaters 
getrübt, der ſeine ſchlechtgearteten Söhne, Antonin und Geta, mit 
glühendem Haß gegen einander erfüllt ſah. Theils um dieſe von 
Rom zu entfernen, theils um noch im hohen Norden ſpäten Ruhm 
zu gewinnen, zog er im Jahre 208 nach Britannien, in das die 
Caledonier räuberiſch eingefallen waren. Mit ungeheurem Men— 
ſchenverluſte durch den kleinen Krieg in Wäldern und Sümpfen 
bezwang er ſolche zwar im Hauptwerke, verſtärkte und befeſtigte 
auch den Grenzwall (wahrſcheinlich den ſüdlichen Hadrians, nicht 
den nördlichen des Anton. pius. S. Lappenberg, G. v. E. I. S. 41), 
hauchte aber zu York am 4. Februar 211 fein thatenreiches 
Leben aus. 5 

Septimius Severus gehört zu den bedeutendſten Kaiſern 
Roms, verdient daher nähere Betrachtung. 

Niemand war durch ſeine guten, wie durch ſeine ſchlechten 
Eigenſchaften geeigneter, das damalige Rom zu beherrſchen. 
Wohl hatten ſich vor ihm auch edle Gemüther der Aufgabe ge— 
wachſen gezeigt. Aber dieſe regierten auf dem, von Trajans 
wunderbarer Größe geebneten Boden und als legitime Thronfol— 
ger. Der Uſurpator, der die von Commodus hinterlaſſene Wüſte 
auszufüllen hatte, bedurfte anderer Mittel. Er hatte Vieles, Ver⸗ 
ſtellung, Scharfblick und die Liebe zu einem unwürdigen Günſt⸗ 
ling, mit Tiber gemein, an Thatkraft, welche Letzterer nur als 
Dienender bewährt hatte, ſtand er über ihm. In Tiber, ſo weit 
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nicht jene dämoniſche Furcht und Bitterkeit aus ihm handelten, 
lebte jedoch mehr Rechtsgefühl, er hat weder aus bloßer Raub⸗ 
ſucht, noch überhaupt ſo viel, noch vor Allem ſo formlos ge— 
mordet, als Sever. Auch war Tibers Regierung fuͤr das Reich 
im Ganzen unzweifelhaft eine weit geſegnetere. Erwägt man 
aber, daß deſſen Zeit noch eine andere, deſſen Aufgabe eine un— 
gleich leichtere war, fo ſchwankt die Entſcheidung. 

Am unheilvollſten ward Severs Regierung durch die Begün— 
ſtigung und Nachſicht, welche er dem Werkzeuge ſeiner Erhebung, 
dem Heere, namentlich den durch ihn aus einer Elite aller Legio— 
nen neugebildeten Prätorianern bewies, die Tiber in ſo trefflicher 
Zucht gehalten hatte. (S. Herod. III. S.) 

Dadurch ward der Grund zu jener ſchauerlichen Periode der 
ſpätern Soldatenkaiſer gelegt. Auch ward das ſeit Vespaſian aus 
30 Legionen beſtehende Linienheer von ihm durch 3 Legionen, un— 
ter dem Namen der 1., 2. u. 3. parthiſchen, verſtärkt. (S. Bd. J. 

M. Aurelius S. 84 und Beck.⸗Marcg. III. 2. S. 356.) 

genannt Gn. Der Senat ſagte von ihm: er hätte entweder nie geboren 
racalla, geb.werden oder nie ſterben ſollen. (Spartian 18.) 

1g . , Severus hinterließ das Reich ſeinen ſchon genannten Söh⸗ 
vom 4. Febrenen Antonin und Geta. Der älteſte derſelben, der urſprünglich 


ne To" Snadh feinem mütterlichen Großvater Baſſianus hieß, empfing durch 


132) Nach Spartian ſtarb derſelbe 43 Jahre alt, müßte alſo ſchon 174 
geboren worden ſein. Es iſt aber unmöglich, dieſem 100 Jahre ſpätern, ganz 
unzuverläſſigen Schriftſteller, Dio gegenüber, der, unter Caracalla lebend und 
amtirend, in vielfacher perſönlicher Berührung mit ihm ſtand, Glauben bei— 
zumeſſen. 

Nach Letzterm ſtarb er 29 Jahre und 4 Tage alt. Dies wird auch durch 
ſeine Vermählung im Jahre 202 (ſ. Eckhel S. 202) beſtätigt, da es aus nahe⸗ 
liegenden Gründen Sitte war, die Kaiſerſöhne früh zu vermählen, während 
dies nach Spartian erſt im 28. Jahre geſchehen wäre. Derſelbe macht ſich 
auch eines fabelhaften Widerſpruchs ſchuldig, indem er Caracalla, nach Kteft- 
phons Einnahme (im J. 199), im 13. Lebensjahre zum Mitregenten erklären 
läßt, was er auch in Diadumen. c. 6 wiederholt. Iſt dies nun auch, ſelbſt 
nach der richtigen Rechnung, falſch, ſo beweiſt es doch, was von ſolchen 
Schriftſtellern überhaupt zu halten iſt. Ebenſo undenkbar iſt auch, daß Cara⸗ 
calla, welcher nach Spartian 16 im Jahre 202 das erſte Conſulat führte, 
was auch durch die Faſten beſtätigt wird, erſt im 28. Jahre dazu gelangt ſei. 
Am lächerlichſten erſcheint, daß Spartian denſelben, als ſich deſſen Vater unter 
Commodus, und zwar nicht einmal in deſſen erſter Zeit, zur Armee begab, nach 
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ſeinen Vater nach der Thronbeſteigung, um ihn dem Volke zu 
empfehlen und zur Tugend anzuſpornen, die Ehrennamen Mar⸗ 
cus Aurelius Antoninus. Aber die Nachwelt hat den Unglimpf 
wieder gut gemacht, indem ſie ihn faſt nur mit einem ſeiner Spitz— 
namen Caracalla bezeichnete, welcher demſelben von einem, bei der 
Armee und im Volke durch ihn eingeführten, langen talarartigen 
Gewande beigelegt ward. Dio, der ihn gründlich haßt, nennt 
ihn nach ſeinem Lieblings-Gladiator Tarantas. 

Caracalla war kein gemein fleiſchlicher, kein ſchwacher Menſch, 
wie Commodus; er hatte Charakter, aber nur die wilde Kraft roheſter 
Selbſtſucht, die ſich vor Allem in ſcheußlicher Herrſch-, Rach— 
und Raubgier offenbarte. Hatte er ſchon feinem Vater kurz vor 
deſſen Tode nachgeſtellt (Dio LXXVII. 14 und Herodian III. 15), 
ſo war nach ſolchem Tödtung des Bruders und Mitherrſchers 
Geta ſein einziges Streben. Offene Gewalt weigerte das, auch 
dieſem Sohne Severs treuergebene Heer, und durch Gift und 
Dolch war gegen deſſen wachſame Hüter nichts auszurichten. Da 
bewegt er, Geneigtheit zur Verſöhnung vorſpiegelnd, die Mutter 
Julia, beide Söhne allein zu ſich einzuladen, und läßt den Bruder 


Sever. c. 4, ausdrücklich puer quinquennis nennt, während er nach deſſen 
Rechnung ſchon bei Mareus' Tode hätte 12 Jahre alt fein müſſen. 

Sowohl nach dieſen eigenen Angaben deſſelben, als ganz beſonders nach 
Dio's in der That unzweifelhaftem Zeugniſſe, muß daher auch Caracalla 
der rechte, nicht der Stiefſohn Julia's, Severs zweiter Gemahlin, geweſen ſein, 
mit welcher ſich derſelbe noch zu Lebzeiten der Kaiſerin Fauſtina, alfo fpate- 
ſtens im Jahre 176 vermählte. (S. Dio LXXIV. 3.) Dio und Herodian 
erwähnen auch Caracalla's Verhältniß zu ſeiner Mutter ſehr oft, ohne irgend— 
wie anzudeuten, daß ſolche nur deſſen Stiefmutter geweſen ſei, ja der Erſtere 
bezeichnet dieſelbe LXXVIII. 24 offenbar als deſſen rechte Mutter, wogegen das 
Zeugniß ſpäterer Epitomatoren, wie Victor und Eutrop, die allerdings Spar— 
tian beiſtimmen, keine Beachtung verdient. 


133) Die Verehrung für M. Aurel war im römiſchen Volke fo tief etn- 
gewurzelt, daß, wer fic) nicht auf dieſen Namen ſtützen konnte, die Herrſchaft 
nicht zu verdienen ſchien. 5 

Unter den 6 übrigen, welche fic) fo nannten, nämlich Verus, Commo- 
dus, Caracalla, Geta, Diadumenus und Heliogabal, war aber gerade umge— 
kehrt nicht ein Einziger deſſen würdig. Lampridius, Diadum. o. 1 u. 6, und 
Capitolinus, Macrinus c. 3 u. 6. . 

Alexander Sever, der ihn allein verdient hätte, wies ihn zurück. 
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durch heimlich mitgebrachte Mörder in den Armen der Mutter 
niederſtoßen, die mit Blut beſpritzt und ſelbſt verwundet wird. 

Sogleich in das Prätorium entfliehend ſtellt er den Bruder— 
mord als eine Nothwehr dar, und verſöhnt die Prätorianer endlich 
durch ein Schweigegeld von 550 Thlr. pro Kopf. 

Furchtbar wüthete nun das Schlachten, denn Alles, was nur 
dem Bruder angehangen oder gedient hatte, mußte ſterben, nicht 
allein die Vornehmen, auch Geſinde und Soldaten, ja Wagen— 
lenker und Schauſpieler, 20000 an der Zahl, Männer und Weiber 
(Dio LXXVII. 4 und Herodian IV. 6). Bald aber, anſcheinend 
noch in demſelben Jahre 212, trieb ihn das böſe Gewiſſen die 
Stadt und in dieſer die ſtummen Zeugen ſeiner Schandthat zu 
fliehen. Er ging zum Heere, um Soldatengunſt buhlend, indem 
er dieſem einerſeits Alles geſtattete und Alles vergeudete, anderer— 
ſeits mit dem gemeinen Manne lebte, arbeitete und aß, jegliche 
Beſchwerde und Entſagung deſſelben willig theilend. Das machte 
die Truppen ihm ergeben, deren Wohlwollen ſein Genuß, deren 
rohe Umgebung ihm behaglich war. 

Deshalb brachte er auch den ganzen Reſt ſeines Lebens bei 
dieſen zu und ſah Rom, außer etwa bei kurzen Durchflügen (Eckhel 
S. 212 glaubt namentlich zu Anfang des Jahres 214) nicht 
wieder. Ueber ſeine Heerzüge im Weſten ſchweigt Herodian, der 
ihn (IV. 7) ſogleich an die Ufer der Donau gehen läßt, leider 
ganz, und Kiphilins Auszug iſt durchaus verworren und une 
chronologiſch. 

Da jedoch nach Spartian c. 5 in Verbindung mit Dio und 
Aur. Victor (ſ. weiter unten) feſtſteht, daß Caracalla im Jahre 
212 oder Anfang 213 nach Gallien und Germanien zog, was 
auch durch deſſen Münzen (ſ. Eckhel VIL S. 210 und 211) außer 
Zweifel geſetzt wird, ſo muß derſelbe, da Herodians Angabe nicht 
zu bezweifeln iſt, zunächſt, ohnſtreitig über Aquileja durch Nori⸗ 
cum, an die Donau und von hier auf der Militärſtraße nach 
Gallien gezogen ſei. 

Dieſe führte nach dem Itinararium Antonin’ * von Augs— 


134) Dies ward unzweifelhaft zu Caracalla's Zeit, wahrſcheinlich auf 
deſſen Befehl verfaßt, iſt jedoch bei ſpätern Abſchriften, unter Berückſichtigung 
eingetretener Veränderungen, abgeändert und vermehrt worden. Die beſten 
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burg über Kempten (Campodunum) nach Bregenz und von da 
auf der Südſeite des Bodenſees über Windiſch (Vindonissa) und 
Augſt (Augusta Rauracorum) nach Straßburg (Argentoratum), 
Wenn nun in Dio LXXVII. 14 zunächſt des Zuſammen⸗ 
ſtoßes mit den Cennen (Cenni), einem keltiſchen Volke, gedacht 
wird, welche nach Kiphilins freilich etwas unklarem Auszuge mit 
fo beiſpielloſer Erbitterung gegen Caracalla fochten, daß er Schein 
und Namen des Sieges, wie den freien Rückzug nach Germanien 
um Geld von ihnen erkaufen müſſen, ſo ſcheint dieſer in der alten 
Geſchichte und Geographie ſonſt völlig unbekannte Name ein unz 
lösliches Problem zu bieten. Allerdings findet ſich in den von 
Peyreſius herausgegebenen Fragmenten des Dio Chatten, ſtatt 


uns erhaltenen Handſchriften deſſelben find aus der Zeit Diocletians 285 — 
305. S. Itiner. Ant. ed. Parthei u. Pinder, Berl. 1848. Vorr. S. VI. u. VII. 
Daß früher auch noch nördlichere Straßenzüge beſtanden, welche ſowohl von 
Reginum Regensburg) als von Augsburg ab, nördlich der Donau zwiſchen 
dieſer und dem Limes hinliefen, ſich bei Grinario vereinigten, und von da über 
Samolucene, und Arae Flaviae nach Vindoniſſa auf die Südſtraße führten, 
iſt nicht zu bezweifeln. Vergl. Stälin und die Sprunerſche Charte der 
Germ. Magna. Es iſt jedoch anzunehmen, daß dieſe, weil im Itinerar Antonins 
nicht erwähnt, damals nicht mehr beſtand. Unter allen Umſtänden hätte Ca⸗ 
racalla ſolche damals nicht wählen können, weil ſie, wo nicht bereits ganz in 
den Händen der Alemannen, doch weſentlich von ſolchen bedroht, und nach 
Vindoniſſa beſonders die weit längere war, welcher Ort doch, um nach Straß— 
burg und Mainz zu gelangen, paſſirt werden mußte. 

Durch die, nach Mannerts gründlicher Unterfuchung if. die Ausg. der 
Münchener Acad. d. Wiſſenſch. v. 1824, S. 14) unter Alexander Sever ver— 
faßte Peutingerſche Tafel ſteht ebenfalls feſt, daß es keine andere Militärſtraße 
nach dem linken Rheinufer gab, als über Vindoniſſa. Doch findet ſich auf folder 
die nur gedachte Nordſtraße von Reginum nach Vindoniſſa noch angegeben, die 

daher in der ſpätern Ausgabe des Itinerars, als nicht mehr zu benutzen, weg— 
gelaſſen worden ſein muß. 

Müllenhof über die Weltkarte und Chorographie des K. Auguſtus, Kiel 
1856, S. 4 u. 5 nimmt an, die Peutingerſche Tafel ſei erſt nach 271, jedoch 
auch nicht viel ſpäter, verfaßt. Indeß haben uns deſſen Gründe, welche im 
Weſentlichen darauf beruhen, daß gewiſſe Namen, die ſich auf ſolcher finden, 
erſt ſpäter in der Geſchichte vorkommen, nicht überzeugt, denn wer kann be— 
haupten, daß ein Volksname erſt um die Zeit entſtanden ſei, wo er in unſern 
dürftigen Quellen über das 3. Jahrhundert zum erſten Male erwähnt wird. 
Unter allen Umſtänden würde aber unſere Behauptung, daß Caracalla damals 
nur auf der angegebenen Südſtraße nach Gallien marſchiren konnte, dadurch 
auf keine Weiſe entkräftet werden. 

II. 12 
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Cennen. Da jedoch die neueren gründlicheren Herausgeber des 
Dio, beſonders Reimarus und Sturz, dieſe Lesart nicht angenom- 
men haben, auch die ganz beſonders hervorgehobene Wildheit die⸗ 
ſes Volkes weniger auf die Chatten paßt, endlich, wie ſich weiter 
unten ergeben wird, die Alemannen ſelbſt zum Theil aus letzteren 
beſtanden, daher die Erwähnung erſterer als eines beſonderen 
Volkes an dieſem Orte nicht vorauszuſetzen iſt, ſo dürfte hierauf 
keine Rückſicht weiter zu nehmen ſein. 

Indeß finden wir in Florus IV. 12 unter den von Tiber 
und Druſus in den Jahren 15 bis 13 v. Chr. unterworfenen 
Alpenvölkern die Breunen, Senonen und Vindelicier (Breunos, 
Senones atque Vindelicios) erwähnt. Die Erſten in den Hoch— 
alpen um die Quellen des Tieino und Rheins, ſo wie die letz— 
tern am Fuße der Alpen in Vorarlberg und Oberſchwaben ſind 
bekannt, die zwiſchen beiden erwähnten Senonen an dieſen Orten 
hingegen völlig unerklärlich, da weder die galliſchen Senonen, 
welche nach der Eroberung Oberitaliens durch die Gallier von 
Ariminum bis Ancona in Umbrien am adriatiſchen Meere ſaßen, 
und von den Römern um das Jahr 283 v. Chr. unterworfen 
wurden, noch viel weniger aber die germaniſchen Semnonen in 
der Lauſitz und Brandenburg dort gedacht werden können. 

Nun bemerkt aber Valeſius, daß Gruter in der palatiniſchen 
Handſchrift ſtatt Senones „Scennos“ gefunden habe, und Jornan— 
des in ſeinem, größtentheils aus Florus geſchöpften Buche: de 
regnorum successione ſogar Cennos habe, was freilich durch die 
gewöhnlichen Ausgaben, die ebenfalls Senones enthalten, nicht be— 
ſtätigt wird. S. Sturz' Ausg. des Dio Caſſ. Th. VI. Nr. 8!, 
Buch LXXVII. iu 

Nach der Vita St. Galli Perz II. S. 10 fand ſich in dortiger 
Gegend zu Anfang des 7. Jahrhunderts ein Wald, genannt: Sen— 
nius, und nach Barths teutſcher Urgeſchichte I. S. 311 foll noch 
jetzt ein Wald bei Sargans im Canton St. Gallen den Namen 
Sennwald führen. a 

Allerdings iſt nun die vermeinte Verbeſſerung des völlig un— 
bekannten Namens Scennos in den allbekannten Senones einem 
halbwiſſenden Abſchreiber oder Herausgeber wohl zuzutrauen. 
Sollte aber die gewöhnliche Lesart Senones richtig ſein, ſo könn— 
ten dieſe Senonen wirklich auch verſprengte Abkömmlinge der einſt 
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in Umbrien ſeßhaften Senonen (von denen noch das heutige Sini— 
gaglia [Sena gallica] ſeinen Namen hat) geweſen fein, Endlich iſt 
aber auch die Vermuthung nicht zu unterdrücken, daß das „Cenni“ 
des Dio gar kein Volksname, ſondern nur ein die Bewohner der 
Hochalpen überhaupt bezeichnendes Appellativ geweſen ſei, welches 
ſich ſolchenfalls bis heute in den Worten Sennen (Alpenweiden) 
und Senner erhalten haben würde. 3 

In der That erſcheint dies um fo anſprechender, da es zu— 
gleich den weſentlichſten Zweifel gegen die Senonen oder Scennen 
des Florus löſen würde, der ohnſtreitig darin beſteht, daß in der 
von Plinius III. 24 erwähnten Inſchrift, worin 44 durch Auguſt 
beſiegte Völker in oder an den Alpen namentlich aufgeführt werden, 
zwar die Breuner und Vindeliker, nicht aber die Senonen oder 
Scennen genannt werden. 

Sei dem aber auch wie ihm wolle, ſo ſteht doch nach Obi— 
gem feſt, daß Caracalla von der Donau her, alſo durch Rhätien 
nach Gallien und Germanien marſchirte, und bei dieſem Marſche 
auf die Cennen, zugleich aber auch, wie ſofort dargethan werden 
wird, auf die Alemannen ſtieß. Waren aber die Feinde damals 
bereits in das Zehntland, ſei es in deſſen zu Gallien (Germania 
prima) oder Rhätien gehörigen Theil, eingedrungen, ſo erforderte 
ſchon die einfachſte militäriſche Vorſicht für dieſen Marſch die ſicherſte 
Straße zu wählen, welches unzweifelhaft die vorſtehend Anm. 134 
erwähnte über Kempten und Vindoniſſa war. Gerade auf dieſer 
aber rückte zwiſchen Bregenz und Arbor (Arbor felix), der Fuß 
der Alpen St. Gallens bis dicht an den See heran“, fo daß 
gerade hier alſo zu Aufhaltung der römiſchen Marſchcolonne 
um ſo günſtigere Gelegenheit ſich darbot, als Caracalla's Heer, 
weil er einerſeits die Beſatzung in den ohnſtreitig ebenfalls be— 
drohten Donauplätzen und Zwiſchenpunkten verſtärken, andrer— 
ſeits aber jenſeits des Rheins wieder eine römiſche Armee finden 
mußte, wahrſcheinlich nur ſchwach geweſen ſein dürfte. 

Hiernach kann es kaum einem Zweifel unterliegen, daß die 
Cenni des Dio, die ſich ſchon ihrer beſondern Wildheit nach, welche 


135) Selbſtredend kann hier von Genauigkeit nicht die Rede ſein. Schon 
von Kempten, beſonders von Wangen (Vemania) an, nähern fic) die Vorberge 
der fraglichen Straße. 
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Florus übrigens von ſeinen Senonen oder Scennen gerade eben⸗ 
falls hervorhebt, als Bergvolk charakteriſiren, in der Gegend von 
St. Gallen ſaßen und von dort aus die Römer angriffen, da ſich 
ſowohl geographiſch als ſtrategiſch eine andere Oertlichkeit kaum 
annehmen läßt.“ Das völlig Neue und Gewagte eines ſolchen 
Angriffs nomineller römiſcher Unterthanen gegen eine der Haupt 
militärſtraßen des Reichs erklärt ſich theils durch den ſeit dem 
Marcomannenkriege überhaupt eingetretenen Umſchwung der Mei⸗ 
nung, theils durch Aufwiegelung der Alemannen, gegen die der 
ganze Feldzug gerichtet war, und von denen ſogar Hülfsſchaaren 
bei den Cennen mit gefochten haben können. 

Gleichzeitig mit letztern nämlich und auch nachher noch er— 
wähnt derſelbe Schriftſteller, wiewohl unter dem, offenbar auf ver- 
derbter Lesart beruhenden Namen: Alambanen, die Alemannen, 
welches wichtige Volk, dem das nächſte Kapitel gewidmet ſein 
wird, hiernach im J. 213 zuerſt auf dem Plane erfdheint, 
wobei die Nachricht, daß Caracalla an allen hierzu geeigneten 
Stellen Caſtelle, denen er zum Theil von ſich abgeleitete Namen 
gab's, wider ſolche anlegte, für ſpätere Beachtung im folgenden 
Kapitel von beſonderer Wichtigkeit iſt. 


136) Bevor ich auf obige Stelle und Lesart aus Florus geſtoßen war, hatte 
ſich auf alleinigem Grund der mir ſelbſt bekannten Oertlichkeit bereits meine 
entſchiedene Ueberzeugung feſtgeſtellt, daß der fragliche Angriff eben nur von 
den Bergen der Oſtſchweiz nach dem Bodenſee zu ſtattgefunden haben könne. 

Völlig verwerflich erſcheint Pfiſters (Geſch. d. Schwaben. 1803. 1. S. 50 
Anm.) ausgeſprochener Zweifel, ob nicht die ganzen Cenni des Dio auf Irr⸗ 
thum beruhten? Wenn man dem Zeitgenoſſen und Conſular keinen Glauben 
beimeſſen will, hört jede quellenmäßige Geſchichte auf. Die Berufung auf 
Herodians Schweigen darüber iſt ohne allen Grund, weil derſelbe plan⸗ 
mäßig in Details über bloße Reichskriege überhaupt nicht eingeht, ja nicht 
einmal des Sieges über die Alemannen gedenkt. 

137) Das Ignoriren und Verſpotten dieſer Namen durch die Cingebor- 
nen rief eine jener Anwandlungen von Rach- und Morddurſt Caracalla's 
hervor, denen wir ſpäter wieder begegnen werden, indem er deren, unter fried⸗ 
lichem Vorwande verſammelte, Jugend verrätheriſch umzingeln und niederhauen 
ließ (Dio LXXVIL. 13). So überwog der Haß des Moments ſeine perſönliche 
Vorliebe für die Germanen, aus denen er ſeine Leibwache, unter dem Namen 
der Löwen, bildete, deren Häupter er ſogar aufgefordert haben ſoll, wenn ihm 
ein Leiden begegne, ſogleich in Italien einzufallen und nach Rom vorzudringen. 
(Dio LXXVIII. 6.) 
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Spartian c. 10. erwähnt nur im Allgemeinen, daß Cara- 
calla, wegen Beſiegung der Alemannen, den Beinamen alemanni- 
cus angenommen, was durch deſſen Münzen jedoch nicht beſtätigt 
wird (ſ. Eckhel S. 222), Aurelius Victor aber ſagt e. 21 von 
ſolchem: 

„Die Alemannen, ein ſehr zahlreiches Volk, wunderbar zu Roß 
fechtend, beſiegte er am Mainfluſſe.“ 


Dieſe wichtige Thatſache wird auch durch die von Eckhel 
S. 210 beſchriebenen Siegesmünzen dieſes Jahres, auf deren einer 
der Revers die Victoria Germanica enthält, und durch den auf den 
Münzen d. J. zuerſt erſcheinenden Beinamen Germanicus außer 
allen Zweifel geſetzt. 

Kiphilin erwähnt hierbei noch den Heldenmuth der gefange— 
nen cenniſchen und alemanniſchen Frauen, welche, jenen kimbri⸗ 
ſchen gleich, den Tod gern der Sclaverei vorzogen, und zum Theil 
ihre eignen Kinder tödteten, fo wie der während Caracalla's Ver- 
weilen in dortiger Gegend an ihn gelangten Geſandtſchaften vie— 
ler, ſelbſt an der Nordſee und Elbmündung ſitzenden germaniſchen 
Völker, welche ihre Freundſchaft für Geld angeboten hätten. Als 
er hierauf eingegangen, hätten ſich noch zahlreiche (* andre 
ihm genähert, die alle mit Krieg gedroht, alle aber durch Gold 
abgefunden worden ſeien — eine Nachricht von großer Wichtig— 
keit, deren nähere Würdigung wir uns für eine ſpätere Stelle 
vorbehalten. 


Vom Rhein wandte ſich Caracalla entweder noch im J. 213 
oder Anfang 214 wieder zur Donau, und zog durch Dacien nach 
Thrakien, wo er in der Nähe Macedoniens den erſten Act ſeiner 
Alexander⸗Comödie aufführte, die er von dem an mit kindiſcher 
Narrheit fortſpielte, und dafür unter Anderm die alte macedoniſche 
Phalanx in Tracht und Bewaffnung jenes Jahrhunderts wieder⸗ 
herſtellte. Von da zog er, wie es nach Herodian IV. 8. ſcheint, 
nach Hellas herab, von wo er nach Pergamus in Kleinaſien 
überſetzte, zunächſt Troja's Ruinen, die damals alſo noch ſichtbar 
geweſen ſein müſſen, aufſuchend, und daſelbſt mit Achills und 
Patroclus' Grabe allerlei Spielerei treibend, dann durch Bithynien 
nach Nikomedien, wo er den Winter 214 bis 215 verbrachte, 
und endlich nach Antiochien, wogegen Dio LXXVII. 16 denſelben 
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ſogleich aus Thrakien über den, nicht ohne Gefahr paſſtrten Hel— 
lespont nach Troja übergehen läßt.“ 

Auf dieſem Marſche nun war es, wo Caracalla, nach der 
ſchon S. 130 angeführten Stelle Spartians (Carrac. c. 10) auf 
Gothen!“ ſtieß, und dieſe in zufälligen Scharmützeln beſiegte, fo 
daß auch dies Volk, das gewaltigſte aller Germanen, unter ihm 
zuerſt in der Geſchichte genannt wird. Dieſe Begegnung könnte 
ſtattgefunden haben 1. in Europa und zwar in Thrakien auf der 
über Philippopel und Adrianopel nach Byzanz führenden Militär— 
ſtraße (der jetzt noch allein benutzten); 2. in Klein-Aſien, und zwar 


a. zwiſchen Troja und Nikomedien, b. zwiſchen Nikomedien und 


Ancyra in Galatien, von wo die Straße nach Syrien ſcharf fiid- 
lich abbiegt. 

Wir waren Anfangs überzeugt, daß die meiſte Wahrſchein— 
lichkeit für die Gegend unter 2. a. ſpreche, weil, um nach Thra— 
kien zu gelangen, die ſorgfältig bewachte Donau und der Hämus 
zu paſſiren waren, während die von Truppen faft entblößte!“ 
Nordküſte Kleinaſiens von der Krim aus ſo leicht zu erreichen war. 
Nach Zoſimus' ausführlichem Berichte über die gothiſchen Raub— 
fahrten in Kleinaſien unter Gallienus (ſ. weiter unten Kap. 12 
unter 2) dürfen wir jedoch dieſe Anſicht mit einiger Sicherheit 
nicht mehr feſthalten. Wenn gleich aber Zoſimus L 31 anführt, 
daß der Durchzug der Krim den Gothen in früherer Zeit ver— 
wehrt und erſt um die damalige (256) möglich geworden ſei, ſo 
ſchließt dies doch immer nicht aus, daß es einer einzelnen kühnen 


137) Die kritiſche Erörterung beider Stellen und der Verſuch, ſie zu 
vereinigen, würde müßig ſein, da der Anfangs- und Endpunkt des Zuges aus 
Europa nach Aſien, Thrakien und Troja, und die Ueberfahrt zur See bei 
beiden Schriftſtellern feſtſtehen. 

138) Aus Spartians Worten a. a. O. quos ille, cum ad Orientem 
transiit, devicerat folgern zu wollen, daß Caracalla die Gothen etwa zur 
See getroffen habe, würde ganz irrig ſein, da man damals unter Oriens nicht 
die nahe kleinaſiatiſche Küſte, ſondern Syrien mit den angrenzenden Ländern 
verſtand. 

139) Nach der bekannten frühern Dislocation ſtanden nur in dem weit 
ſüdlicheren Kappadocien 2 Legionen gegen Armenien, während die Nordküſte, 
beſonders die weſtliche, von keinem Feinde bedroht war. Deſto entſchiedener 
waren ſeit dem marcomanniſchen Kriege die Donaugegenden gefährdet, und des— 
halb ſtark beſetzt. 
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Raubſchaar auch früher ausnahmsweiſe ſchon gelungen ſein könne, 
auf dieſem Wege nach Aſien überzuſetzen. N 

Man könnte ſogar annehmen, eben jener Vorgang im Jahre 
215 habe Rom veranlaßt, die bosporaniſchen Fürſten durch Geld— 
zahlung dahin zu bringen, daß ſie den Gothen den Weg durch 
die Krim nach Kleinaſien verſperrten. 

Indeß bleibt dies Alles Conjectur, die Wahrheit iſt nicht zu 
ermitteln. 

Unter allen Umſtänden wird durch jene Berührung Cara— 
calla's mit den Gothen erwieſen, daß letztere ſchon längere Zeit 
zuvor am Pontus angelangt fein mußten, da ein Vordringen der— 
ſelben von der Mäotis bis über Donau und Hämus, oder gar 
durch die Krim nach Aſien nicht das Werk einiger Jahre nur ge— 
weſen ſein kann. Unſere bereits S. 103 entwickelte Anſicht über 
die Art und Weiſe, ſowie über die Zeit der Niederlaſſung der 
Gothen in ihrer neuen Heimath erhält alſo auch hierdurch wie— 
derum Beſtätigung. 

Die Schand- und Narrenthaten Caracalla's im Orient aus— 
führlich zu berichten, würde hier nicht am Orte ſein. Am greuel⸗ 
hafteſten war die langausgebrütete Rache gegen die unglücklichen 
Alexandriner, die er noch von der Zeit des Brudermordes her, ihrer 
Spott⸗ und Schmähſucht halber, glühend haßte. Mit erheuchelter 
Freundlichkeit der Stadt ſeines gefeierten Alexanders nahend, die 
ihn mit nie geſehenen Ehren- und Freudenbezeigungen empfing, 
ordnete er zur Bildung einer Phalanx zu Ehren ſeines Helden 
eine große Revüe der geſammten männlichen Jugend auf freiem 
Felde an, wo er ſolche plötzlich von den Truppen umzingeln und 
wehrlos abſchlachten ließ, wobei denn auch Fremde und Alles, 
was der blutdürſtigen Mordbande in die Hände fiel, mit nieder⸗ 
geſtoßen, Todte und nur Verwundete aber in große Gruben ge— 
worfen, und beziehentlich lebendig begraben wurden. Zugleich ließ 
er die Vornehmſten der Stadt zu ſeiner Tafel laden und bei die⸗ 
ſer ermorden. . 

Aehnlich verfuhr er, alles Völkerrecht mit Füßen tretend, ge— 
gen die Parther, mit denen er ſich, unter dem Vorwande ſeiner 
Vermählung mit der Tochter ihres Königs Artabanes, zu einer 
großartigen Feſtfeier in deren Lande vereinigt hatte, bei welcher er 
dieſelben, ſowohl Große als Volk, indem ſie harm- und wehrlos 
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beim Mahle ſaßen, plötzlich durch das Heer überfallen und Alles, 
bis auf den mit größter Mühe fic) noch rettenden König, hin⸗ 
würgen oder gefangen nehmen ließ, für welche Schandthat der 
zitternde Senat ihm den Ehrennamen parthicus beilegen mußte. 

Bald darauf traf ihn die längſt verdiente Strafe, indem ihn 
einer der Gardepräfecten, Opilius Macrinus, am 8. April 217 
ermorden ließ. Er that dies zur Selbſtrettung, weil ihm zufällig 
ein Uriasbrief aus Rom, der dem Kaiſer ſeine Tödtung anrieth, 
in die Hände gefallen war. Der Mörder ſelbſt, ein von Cara— 
calla ſchwer beleidigter Centurio, ward von einem germaniſchen 
oder ſkythiſchen Reiter aus deſſen Leibwache (vielleicht ein Gothe) 
auf der Flucht getödtet. 

Nur die Hauptgreuel Caracalla's wurden, weil weiteres De⸗ 
tail unſerem Zwecke fremd geweſen fein wurde, vorſtehend ange⸗ 
führt. Ließ er doch unter Anderm die einzig noch lebende Tochter 
des großen M. Aurel, weil ſie, nach Geta's Ermordung, ſeiner 
Mutter Beileid bezeugt, deſſen Enkel Pompejanus und den Sohn 
des würdigen Pertinar?“, ſowie den berühmten Juriſten Papinia⸗ 
nus tödten. f 

Niemals hat er, wie Dio a. o. O. c. 11 fagt, irgend Je— 
mand geliebt, wohl aber Alle, die irgendwie hervorragten, gehaßt. 
Er gehört ſonder Zweifel zu den Schlechteſten der Schlechten, welche 
den Thron der Weltherrſcher beſudelt haben. 

In der innern Verwaltung zeichnete ſich derſelbe neben der 
formloſeſten Brandſchatzung der Vornehmen vor Allem durch Ein— 
führung neuer und Erhöhung der alten indirecten Steuern aus, 
indem er die Erbſchaftsſteuer der römiſchen Bürger, ſowie die 
Sclaven-Freilaſſungsſteuer (Bd. I. S. 68 u. 69) von 5 auf 10% 
ſteigerte, und bei erſterer zugleich die bisherige Befreiung der nächſten 
Inteſtaterben aufhob — eine ſchauderhafte Maßregel, die jedes 
Privatvermögen im Erbfalle decimirte.““ Um aber dieſer fiscali- 
ſchen Raubſucht die Krone aufzuſetzen, ertheilte er allen Peregrinen 
im Reiche das römiſche Bürgerrecht, da dieſe als ſolche ſonſt von 


140) Derſelbe, von dem jenes S. 130 ſchon erwähnte Witzwort: adde et 
Geticus (quasi Gothicus) maximus herrührte (Spartian Geta c. 6), 


141) Dies wurde jedoch von deſſen Nachfolger Macrinus wieder aufge⸗ 
hoben (Dio LXXVIII. 12). 
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der Erbſteuer frei geblieben ſein würden, wobei er ſelbſtredend deren 
bisherige Grund- und Perſonalſteuer unverändert beibehielt. (Dio 
a g D. o 99) 0 

So wurde dieſe Maßregel, die an ſich eine gerechte geweſen 
fein würde, ein reiner Act fiscaliſcher Raubſucht. Ueber deren 
Umfang und Wirkung wiſſen wir nichts Näheres, müſſen aber 
mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß ſich ſolche auf Colonen 
und andere Landbewohner, welche zwar Freiheit der Perſon, aber 
nicht des Eigenthums beſaßen, nicht erſtreckte. S. Bd. J. S. 97. 
Jedenfalls hatte dieſelbe auch nur die Natur eines Generalprivile— 
giums für die damals Lebenden, nicht aber die einer geſetzlichen 
Aufhebung der bisherigen verfaſſungsmäßigen Klaſſenunterſchiede 
für alle Zukunft. Daher wurden Ausländer, welche nach ſolcher 
einwanderten, oder Colonen, welche ſich ſpäter emancipirten, wie— 
derum Peregrinen, und wenn ſie in Städte latiniſchen Rechts 
zogen, latiniſche Bürger. 

Ueber germaniſche Verhältniſſe iſt aus Caracalla's Regierung 
noch nachzuholen, daß er nach Dio LXXVII. 20 die politiſch be— 
freundeten Marcomannen und Vandalen zu entzweien wußte, und 
den angeklagten König der Quaden, Gajobonus, tödten ließ, wo— 
durch die Fortdauer des ofterwähnten Clientelverhältniſſes befta- 
tigt wird. 


Achtes Kapitel. 


Neue Völker. Kriegsvölker. Die Alemannen. 


„Facta ſind in Büchern, der Schlüſſel iſt im Herzen und in der 
Welt Lauf“, ſagt Johannes v. Müller. Wo aber in den Büchern 
ſelbſt die Facta fehlen, was bleibt da übrig, als das Schloß gewiſſer— 
maßen nach dem Schlüſſel zu bilden, d. h. den factiſchen Hergang des 
uns unbekannten Ereigniſſes dergeftalt darzuſtellen, wie ſolcher auf 
Grund des Volkscharakters, ingleichen der Geſchichte der Vor— 
und Folgezeit, dringender Wahrſcheinlichkeit nach, ſtattgefunden 
haben dürfte? 8 

Obwohl der Begriff des Völkerrechts den Germanen längſt 
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aufgegangen war, ſo hatte er ſich doch noch nicht zu der Heilig— 
leit ausgebildet, welche das Chriſtenthum erſt begründet hat oder 
doch begründen ſollte, wie dies namentlich die Nothwendigkeit, 
Staats- und Friedensverträge durch Geißeln zu verbürgen, bekun— 
det. Vor Allem war die Staatsgewalt bei den Germanen, wenn 
dieſer Ausdruck überhaupt geſtattet iſt, fo engbegrenzt und macht— 
los, daß ſie den Einzelnen am Betriebe des Raubkrieges außer— 
halb der Grenze!“ weder hindern durfte noch konnte. 

Hat doch ſelbſt im Mittelalter noch jeder Ritter das Fehde— 
recht gegen auswärtige Fürſten und Ritter, obgleich fein eigner 
Landes- und Lehnsherr mit ſolchen oder deren Herren in Frieden 
war, behauptet, falls er ſich durch dieſelben verletzt erachtete. 

Was aber, nach dem Wahlſpruche der Germanen: „beſſer 
durch Blut, als durch Schweiß erwerben“, der Raubkrieg dieſen 
war, iſt ſchon zu oft geſagt worden, um hier der Wiederholung 
zu bedürfen. 

Gegen Völker ſolchen Schlages nun würde eine ideale Grenze 
moderner Art, die häufig nicht einmal kenntlich vermarkt iſt, völlig 
firme und zwecklos geweſen fein, Vielmehr bedurfte es hier der 
natürlichen und künſtlichen Abwehr der Eindringlinge, nicht nur 
um den höhern Frevel des Einbruchs zu kennzeichnen, ſondern 
auch um dieſen ſelbſt zu verhindern, oder doch thunlichſt zu er— 
ſchweren. i 

In dieſem Sinne erhob Auguſt Rhein und Donau zur Reichs— 
grenze gegen die Germanen. 

Erwies ſich dafür in vielen Fällen, beſonders in ſpäterer Zeit, 
ſelbſt der niedere Lauf dieſer Ströme für ungenügend, ſo war vor 
Allem eine weite Lücke zwiſchen der obern Donau, die doch eigent— 
lich erſt von Ulm (Alma) abwärts bedeutender wird, und dem 
Rheine völlig unbeſchützt. 

In dieſem äußerſten Südweſtwinkel Deutſchlands ſaßen früher 


142) Ob zwiſchen ſtammverwandten und befreundeten Völkern auch für 
Privatkriege ein gegenſeitiges Cartellverhältniß ſtattfand, iſt uns unbekannt— 
Wir halten dies jedoch nach Tacitus 6. 14 für wahrſcheinlich, obwohl mehr 
nur als ein ſtillſchweigendes in der Sitte beruhendes. Gegen Stammfremde, 
beſonders Nationalfeinde, wie die Römer, hielt ſich der Gefolgführer zu Ein— 
fällen gewiß ſtets berechtigt. 
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die Marcomannen, über deren Rückzug aus ſolchem (in den Jah— 
ren von 14 bis 8 vor Chr.) in m. Schr. z. Vorgeſch. D. Nat. 
S. 84 u. 85, ſowie Bd. I. S. 420 dasjenige bemerkt iſt, was 
mittelbar aus den Quellen und aus der Natur der Verhältniſſe 
darüber abzunehmen iſt. 

Derſelbe bedurfte daher noch einer Abgrenzung in obigem 
Sinne gegen die Germanen. 

In Tacitus' Germ. — der einzigen Quelle über dieſen Theil 
Germaniens — finden wir nun c. 29 Folgendes: 

„Unter die Völker Germaniens möchte ich diejenigen nicht zäh— 
len, welche, obwohl ſie ſich jenſeits des Rheins und der Do— 
nau niedergelaſſen, das Zehntland (decumates agros) bauen. 
Die Leichtfertigſten der Gallier, und diejenigen, welche die Noth 
unternehmungskühn machte, haben dieſen Boden unſicheren Be— 
ſitzes in Beſchlag genommen. (Levissimns quisque Gallorum 
et inopia audax dubiae possessionis solum occupavere.) Nach- 
dem bald eine Grenzwehr gezogen und Befagungen zum Schutze 
vorgerückt worden, bildet das Zehntland einen Buſen des Reichs 
und einen Theil der Provinz. (Mox limite acto'* et promotis 
praesidiis sinus imperii et pars provinciae habentur.)“ 

Dies ward im Jahre 98 n. Chr. geſchrieben. 

Der Hergang war alſo folgender. Nach Auswanderung der 
Marcomannen ſiedelten ſich zuvörderſt einzelne Abentheurer aus 
Gallien (Squatters) in dem menſchenleeren Lande an, wobei der 
Ausdruck Gallier (Gallorum) offenbar hier nur geographiſch, nicht 
ethnographiſch zu verſtehen iſt, da die Anbauer, großentheils we— 
nigſtens, gewiß auch den germaniſchen Triboken, Nemeten und 
Vangionen, die am linken Rheinufer von Colmar bis Mainz 
herab ſaßen, angehört haben. Bald aber trat eine militäriſch-ad— 
miniſtrative Regulirung des ganzen Verhältniſſes ein. Gegen die 
Germanen ward die auf der Charte 1 (J. Bd. a. Schl.) bemerkte 
Grenzwehr gezogen, die Bewohner des ganzen gegen 500 Q. Meilen 
umfaſſenden Gebiets innerhalb ſolcher wurden, unter thunlichſter 


143) Die neueſte Ausgabe der Germ. durch Prof. Haupt, Berlin 1855, 
hat acto, in den älteren findet ſich aucto. 

Dem Sinne nach iſt erſteres offenbar richtiger, aber auch die Bedeutung 
der älteren Lesart im Weſentlichen dieſelbe. Das Schlußwort habentur tft auf 
decumates agros zu beziehen. 
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Beförderung der Coloniſation, der Zehntpflicht (ohnſtreitig aber 
auch der Grundſteuer und ſonſtigen Staatslaſten der Provincialen) 
unterworfen. Damit war die Organifation vollendet, bei welcher 
übrigens das Vorland zwiſchen Donau und Limes an etwa 120 
— 140 Q.⸗Meilen zur Provinz Rhätien, das längs des Rheins 
aber an 350—370 Q.-Meilen zu Gallien und zwar zur Germa- 
nia prima geſchlagen ward, wie dies aus Spruners Charte Nr. 8 
in deſſen Atlas antiquus, Gotha, bei Perthes 1847, zu er— 
ſehen iſt.“ 

Daß die Grundlage dieſer Einrichtung, die keine willkuͤr— 
liche Erweiterung des Reichs, ſondern eine ſtrategiſch und politiſch 
nothwendige Folge der als Reichsgrenze angenommenen Donau 
war, weil deren oberer Lauf nicht bis zum Rhein reichte, derſelbe 
auch zu einer natürlichen Grenzwehr an ſich völlig unzureichend 
geweſen ſein würde, ſchon von Auguſt ſelbſt getroffen worden, 
dürfte nicht zu bezweifeln ſein. Die Ausführung aber, d. i. die 
Errichtung des Limes iſt gewiß nur allmälig erfolgt, dürfte aber 
ohnſtreitig bei Tibers Tode, von welchem die Errichtung eines 
Limes am Niederrhein ausdrücklich berichtet wird (Tac. I. 50) 
im Weſentlichen ſchon vollendet geweſen ſein. Weil indeß in 


144) Die Richtigkeit dieſer Charte im Weſentlichen iſt nicht zu bezwei— 
feln. Daß Rhätiens Grenze gegen Germanien in der Mitte zwiſchen dem 
obern Rhein und der Donau abwärts lief, ergiebt ſich aus Ptolem. II. 12, §. 1 
(vergl. auch Oroſius J. 2, S. 11 der Haverkamp'ſchen Ausg.), woraus erhellt, 
daß Ptolemäus das rhätiſche Zehntland, wiewohl nur ſüdlich der Donau, aller⸗ 
dings zu gedachter Provinz rechnet. Das rheiniſche hingegen, das ganze rechte 
Rhein- und das Neckarthal, zählt er nach II. 9. 5 und 1 10. 1 zu Großger— 
manien, und begeht dadurch den unverzeihlichen Fehler, des Limes und des 
hinter ſolchem zur Provinz gehörenden Landes gar nicht zu gedenken, indem er 
unzweifelhafte römiſche Provincialſtädte, wie Tarodunum bei Freiburg, beſon— 
ders aber arge Flaviae (Rothweil) in Großgermanien, alſo jenſeits der Grenze 
aufführt. 

Daß das rechte Rheinufer im Zehntlande aber von Gallien aus verwaltet 
ward, alſo zu dieſer Provinz und ſpeciell zur Germania prima gehörte, lag nicht 
nur in der Natur der Sache, ſondern wird auch durch die Zeugniſſe von Tra⸗ 
jan: Urbes trans Rhenum in Germania reparavit (Eutrop VIII. 2) und das 
daſelbſt von ihm angelegte Caſtell - Amm. Marc. XVII. 1) beſtätigt, wovon 
Erſteres wahrſcheinlich, Letzteres aber ganz gewiß während deffen Verwaltung 
Germaniens (Dio XVII. 3 a. Schl.) geſchah. 
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plefer Zelt der Schrecken römtſcher Waffen den Germanen moch ne 
ponlrte, Daher von bleſen wenkger zu beforgen wat, fo michgen jue 
nächſt nur ble, durch Lage und Nachharſchaft geſchhrbetſten stellen 
Des Grenzzuges ſorgſaltiger beſeſtigt und geſchützt, pie allimällge 
Verpvollſtaͤndigung und Verſtchtkung bes ganzen, von ber Donan 
(am Ginflaffe der Altmühl) bid Aſchaſſenhurt gegen 60 b, Mellen 
langen Limes aber ben betreffenden Legaten zur Kuſtruetto each 
gen Pflicht gemacht worden fel, Haß berſelhe ſeboch kim . 98, 
alg Tacttus ſchrleb, in ſelner Aucbehnung, wenn auch thellweſſe 
nur erſt unvollkommen, ſchon aucgeſiühet wa, iſt nach oblgem 
Zeugutſſe nicht zu bezwelſeln. Am melſten mcgen um bleſe sett 
und ſpäter Trajan, und ber, gerabe kun eschutze bed Reiche fo 
elfuge Habrlan baſtür gethan haben, welchecz Lethtere bunch es par— 
tan c, I beſtätlgt wird, ber von bleſenm Kalſer ſaggt! „In vielen 
Gegenden en plurinia locin), wo bie Grenze gegen ble Barbaren 
nicht durch Flüͤſſe, fonder durch Grengwehren ts) gebttoet 
wird, ſonberte ev bie Barbaren Gaeparavity bunch elne Rfahhmanen 
ab, dle aus ſtarken (lef elngegrabenen und unter einanber verbunbe— 
nen Palliſaben errichtet warb“, wobel man fleh ohnſtreltig ncht 
bloc elne einfache, ſonbdern elne mehrſache, burch ehngeſtaimpftec 
Erbrelch oder Steine gesonderte, und baburch gegen euer yee 
ſchüͤthte Palliſabenreihe zu denken hat, 

Pafi dled auch an bleſer Stelle in Germanen geſchah, (t 
nicht nur an ſich itt esſcherhelt anzunehmen, ſonbern wild auch 
daburch begründet, daß Spavtlan ummfttelhar darauf unt ben 
Worten ſortſährt: „Hen Germanen ſethte er einen König“, worauf 
er ſtelllich auf dle Mauren in Aſrtka Abergeht, 

In mllttärlſcher Hinſicht ft noch hervorzuheben, bat bas 
Grenzverthelbigungeſyſtem bev Römer hler auf dem Pelnelp bop— 
pelter, fa brelſacher paralleler milltärlſch beſecter Enten beruht, 
So läuft ber crenzwall von Kellhelm am Elnſtuſſe ber Vaart 
in dle Donan, zunaͤchſt gegen 20 Mellen lang le 4 big 7 Mellen 
Entfernung nörblich der Donan big gegen Lorch Carena) ywl- 
ſchen der Leine und Rems hin, von wo ev ſich (A bid eh Mellen 
öͤſtlich von Cannſtabt) in ſaſt rechtem Wölnkel nach Norben wen— 
det, und nun wleberum gegen 2 Mellen, dem Mhelne parallel, 
nach Aſchaſſenburg ſich hlnzleht. In bleſer Sivecte zwiſchen Nheln 
und Limes aber bllbete der Neckar 10 bie 12 Mellen lang elle 
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dritte, 3 bis 5 Meilen vom Grenzwall entfernte, mittlere Ver— 
theidigungslinie, welcher, wie wir ſpäter ſehen werden, die Römer 
ganz beſondere Sorgfalt widmeten. Von dem Punkte ab, wo der 
Neckar faſt rechtwinklig nach dem Rheine abbiegt, zog ſich der 
Limes 5 bis 6 Meilen lang von der Jaxt durch den Odenwald 
an den Niedermain bis Mildenberg, von wo letzterer Strom ſol— 
chen erſetzte.“ 

Der Grund dieſer Maßregel liegt auf der Hand. Bei der 
Unmöglichkeit, die Stromgrenze überall und zu jeder Zeit vollſtän— 
dig zu bewachen, kam Alles darauf an, daß die zu deren Hut 
aufgeſtellten Truppen in ihren feſten Lagern bei einem bevorſtehen— 
den Einfalle rechtzeitig alarmirt wurden. Dies ward nun dadurch 
bewirkt, daß der Feind ſchon an der erſten Linie (dem Limes) und 
beziehentlich an der zweiten (dem Neckar) wahrgenommen und fo 
viel möglich aufgehalten, dadurch aber die Zuſammenziehung der 
von hier aus ſchleunig avertirten Haupttruppe auf den bedrohten 
Stromſtrecken geſichert wurde. ; 

Dieſe, wie jede Militäranſtalt der Römer, vortreffliche Grenz— 
defenſive ſcheint in der That auch nahe 2 Jahrhunderte lang dem 
Zwecke im Weſentlichen genügt zu haben. 

In den Quellen mindeſtens finden ſich nur ſehr wenige Spu— 
ren germaniſcher Einfälle in das Zehntland, und zwar, ſo viel 
uns bekannt iſt, folgende: 

1. Im Jahre 14 n. Chr. wurden, nachdem der Aufruhr der 
Rheinlegionen geſtillt war, nach Tacit. I. 44 die Veteranen nach 
Rhaͤtien beordert, unter dem Vorgeben, die Provinz gegen die, 
ſolche bedrohenden Sueven zu vertheidigen (specie defendendae 
provinciae ob imminentes Suevos). Dies könnte ſich, ganz ab— 
geſehen davon, daß hierbei wahrſcheinlich überhaupt mehr Vor⸗ 
wand, als Bedürfniß zu Grunde lag, nur auf den Donau-Limes 
beziehen, der damals aber vielleicht noch gar nicht beſtand, jeden— 
falls noch unvollendet war. 

2. Der von Dio Caſſius L. 8 kurz erwähnte Sieg über die 


145) Die Lage des Limes zwiſchen Donau und Main iſt von Wilhelm, 
Germanien, Weimar 1823, S. 290 bis 303, ſehr ſorgfältig beſchrieben, ſeitdem 
aber fur deſſen fpectelle Ermittelung noch viel geſchehen. S. Bd. J. S. 201 
und folg. 
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Chatten tm J. 41 (s. Bo. I. 307. b) kann durch den Einbruch 
verſelben in bas Zehntland veranlaßt worden ſein. | 

3. Der Bo, I. S. 308 nach Tacitus II. 27 u. 25 berichtete 
Einfall beſſelben Volkes im J. 50 betraf wahrſchelnlich nur das 
römtiſche Ellentelgebtet nördlich des Mains, könnte aber möglicher 
Aeiſe auch bac Zehntland füplich deſſelben berührt haben. 

A, Bet Civilts’ Aufſtande im Jahre 68 u. 69 ward ſelbſt— 
rebend, namentlich am Nieberrhein, Emes und Strom überſchrit— 
ten, um Jahre 6 ſogar Maing von Catten, Uſtpiern und Mat— 
tiafern belagert. (S. Bo, J. S,. 318.) 

b, Ob Domittans Feldzug gegen die Catten im Jahre 84 
(%% Bo, I. S. 3 b.) mit dem Zehntlande in Verbindung ſtand, 
wiffen wir micht, müſſen aber Einbrüche der Germanen in ſolches 
unter ihm beſtimmt annehmen. Allerdings beruht zwar die auf 
einer angeblichen Inſchrift gefundene Nachricht, nach welcher Nerva 
am ſueblſchen Kriege (hello suebico, wozu der Anlaß bet deſſen 
furger Reglerung wohl ſchon unter Domftian erfolgt ſein müßte) 
bem Trib, ber 1, Legion eine golone Krone verliehen habe, auf 
verbaͤchtſger Gewährſchaft. (S, Eckhel VI. S. 406 und Statin, 
Würtemb. Geſch. vom J. 1843, J. S. 61.) Defer Krieg könnte 
auch nur durch Frajan, ber allein unter Nerva in Germanien bee 
fehligte, geführt worten ſein, und zwar unzweifelhaft ſtegreich. Da 
nun Prints d. J. in ſelnem Panegyrſeus 6. 9 beſſen nicht mit 
einer Sylhe erwähnt, fo hat ein ſolcher auch ſicherlich nicht ſtatt— 
gefunden. Oroſtus aber fagt VII. 12 von Trajan nur: Er habe 
bas überrhelniſche Germanien wleder in den früheren Zuſtand her: 
geſtellt?“ n pristinum statum reduxit), Verbindet man aber da 
mit bie Aum, 44 etttrte Stelle Cutrops VIII. 2, ber von den 
burch ihn reparivten Stäbten ſpricht, fo iſt allerdings zu vermu— 
then, dap unter Vomttlan verheerende Einfälle in das Zehntland 
ſtattfanden, deren Wirkung Trajan wieber gut zu machen hatte, 

Indem wir das ganz allgemeine Anführen Capitolins im 
Leben Antonin ping o. 5, dap ſolcher Germanen, Daker und 
viele andere aufſtänpiſche Völker, wie auch die Juden durch ſeine 


146) Melne Anfüthrung aus Oroſtus Mp. J. S, 392 tft nicht ganz richtig. 
Ele beruht auf elner Autorſtckt, deren Prſfung burch Mergleichung bes Origt— 
nale ſyckterhin von mir ſherſehen worten tft, Bewels, bap ber Hlſtorlfer fel— 
nem DPllfenitttel, nur bev Quelle ſelbſt vertrauen kann, 


vor 213. 
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Legaten gedemüthigt habe, hier übergehen, erhellt dagegen aus 
Capitolin. M. Anton. Phil. c. 8, daß 

6. zu Anfang von M. Aurels Regierung die Catten in Ger— 
manien und Rhätien (ohnſtreitig alſo in das Zehntland) einbra— 
chen“, gegen welche damals Aufidius Victorinus geſandt wurde. 

7. Von Didius Julianus führt Spartian c. 1 an, daß er 
nach der Prätur die 22. Legion, die im Zehntlande links und 
rechts des Neckars ftationirt war, befehligt, und auch die Catten 
beſiegt habe (Cattos etiam debellavit). Dies kann, da er erſt unter 
M. Aurel (ſ. a. demſ. O.) Aedil und dann erſt Prätor wurde, vor 
dem J. 161 oder 165 in keinem Falle, wahrſcheinlich aber erſt 
ſpäter erfolgt ſein, weshalb dieſer Kampf mit dem vorigen, der 
im J. 161 oder 162 ſtattgefunden haben muß, nicht identiſch ge— 
weſen ſein kann. Auch iſt nach obigem Ausdrucke auf ein ſelbſt— 
ſtändiges Commando D. Julianus' zu ſchließen, während in dem 
frühern Falle Victorinus befehligte. Wir haben daher hier einen 
neuen Einfall der Catten in das Zehntland anzunehmen.“ 

8. Unmittelbar vor dieſer Stelle erwähnt Spartian eines Ein— 
bruchs der Chauken in Belgien, der gleich jenen frühern des 
Gannascus nur von der See her erfolgt ſein kann. 

Da die bereits oben S. 163 angeführte vage Nachricht, daß 
Clodius Albinus unter Commodus gewiſſe Ueberrheiniſche geſchla— 
gen habe, mit weniger Sicherheit hierauf nicht bezogen werden kann, 
ſo findet ſich für die folgenden 38 Jahre etwa bis zu Caracalla's 
Feldzug im J. 213 keinerlei Spur von Einfällen in das Zehnt— 
gebiet weiter vor, was aber nur in der Dürftigkeit der Quellen 
ſeinen Grund haben mag, wie dies für das 2. Jahrh. überhaupt 
anzunehmen iſt, während uns für das erſte Tacitus und Sueton 
noch zu Gebot ſtanden. Daß insbeſondere in der letzten Zeit 
Eindrang, ja Niederlaſſung benachbarter Germanen in dieſem 


147) Wenn Pfiſter in ſ. G. v. Schwaben S. 44, Anm. 48 dieſe Angabe 
mit Bezug auf Dio LXXI. 3 bezweifelt, ſo hat er ganz überſehen, daß Dio's 
Werk für dieſe Zeit ganz fehlt, jene Stelle Xiphilins aber ein verworrener 
Miſchmaſch verſchiedenartiger in den J. 161 u. 162, 168 u. 174 vorgefallener 
Begebenheiten iſt, was hier weiter auszuführen die Mühe nicht lohnt. 

148) Daß die 22. Legion Primigenia großentheils im weſtlichen Zehntlande 
ſtand, iſt außer allem Zweifel, da man nicht weniger als 10 Inſchriften ſolcher 
daſelbſt gefunden hat. (S. Stälin S. 77.) 
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Theile der Provinz vielfach erfolgt ſein muß, wird ſich aus nach— 
ſtehenden Betrachtungen ergeben, denen jedoch noch ein Ueberblick 
über den Zuſtand des Zehntlandes vor dem marcomanniſchen 
Kriege vorauszuſchicken iſt, wobei wir beſonders die bereits ange— 
führte treffliche Geſchichte Würtembergs durch Stälin, bei Cotta 
1843, zu Grunde legen. 

Ob das ſpätere Zehntland durch den Auszug der Marco- Bevölkerung 
mannen von allen Bewohnern entleert worden, oder vielleicht kel⸗van gate 
tiſche Hörige und Knechte, oder ſelbſt auch einzelne ſueviſch-ger- landes. 
maniſche Niederlaſſungen darin zurückgeblieben ſeien, iſt uns un— 
bekannt, bei der Wirkung und Solidarität der Volksſchlüſſe jener 
Zeit aber Letzteres wenigſtens nur als ganz beſondere Ausnahme, 
Erſteres nur im Wege des Entlaufens und Verſtecks anzunehmen. 

Deſſen nächſte weſentliche Bevölkerung erfolgte daher durch 
die ſchon oben S. 187 bemerkte Anſiedelung galliſcher Abentheu— 
rer, welche dazu vermuthlich zunächſt das herrliche Rhein- und 
Neckarthal erwählt haben, was durch die von Stälin S. 32 bis 
58 mit großem Fleiße geſammelten in dortiger Gegend gefunde— 
nen Inſchriften beſtätigt wird, auf welchen ſich Namen und Orte 
der Mediomatriker, Triboker, Voter, Caturiger, Senonen und See 
quaner befinden. S. a. a. O. S. 62. 

Da aber das eigne Intereſſe Roms den möglichſt vollſtändi— 
gen Anbau dieſes ſchönen Landes gebot, ſo mag deſſen vollſtän— 
digere Coloniſation auf jede Weiſe gefördert worden ſein. 

Dieſe erfolgte ohnſtreitig auf doppelte Weiſe: 

a. durch militäriſche Anſiedelung von Veteranen und andern 
Soldaten an der Grenze, nach Art der heutigen öſterreichiſchen 
Militärgrenze, mit der Verpflichtung zur Grenzhut. 

Da der Legionsfoldat am Schluſſe ſeiner Dienſtzeit eine Ent— 
ſchädigung in Land oder Geld zu fordern hatte (vergl. Bd. J. 
Gre, e. S. 102), fo war deren Verſorgung durch . in 
der Nähe des Limes zugleich eine große Erſparniß. 

Beweiſe dafür laſſen ſich aus den Quellen, außer dem vor— 
ſtehend S. 190 unter 1 angeführten Falle im Jahre 14 n. Chr., 
nach welchem eine Coloniſation von Veteranen in Rhätien wenig— 
ſtens zu vermuthen iſt, für die frühere Zeit allerdings nicht bei— 
bringen, wogegen für die Zeit von Septimius bis Alexander Se— 
verus die Stelle aus Paulus D. XXI. 2. UI. de evict. et duplae 
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süipulat, entſcheidend iſt, nach welcher ein Käufer mehrerer Güter 
im rechterheiniſchen Germanien gegen die Klage auf Zahlung der 
Kaufgelder einwendet, dieſelben ſeien zum Theil den Veteranen als 
Entlaſſungsgeſchenk uͤberwieſen worden (partim veteranis in prae— 
mia adsignatas), Daß derartige Militärcolonien überhaupt aber 
unter Alexander Sever und Probus beſtanden, ergiebt ſich aus 
Lampridius' Al. Sev. c. 57 und Vopiscus' Prob. c. 16, wenn— 
gleich beide Stellen, ganz gewiß wenigſtens die zweite, ſich nicht 
gerade auf den germaniſch-rhaͤtiſchen Limes beziehen. War aber 
viefe, durch die Natur der Sache an ſich dringend empfohlene 
Maßregel gerade fur die germaniſche Grenze — als die unzweifel— 
haft meiſt bedrohte — von beſonderer Wichtigkeit, fo würde an 
deren Ausführung längs ſolcher, ſelbſt abgeſehen von obiger Pan— 
dektenſtelle, nicht zu zweifeln fein. 

b. Durch bürgerliche Coloniſation im Innern. 

Diefe ging nicht nur gewiß fortwährend von Gallien aus, 
ſondern ward ohnſtreitig auch durch Einwanderung zahlreicher 
Germanen befördert. Germaniſche Söldner, germaniſche Aurilien 
(Bo. I. S. 77) bildeten einen weſentlichen Beſtandtheil der römi— 
ſchen Kriegsmacht. Die Gründe, aus denen M. Aurel ſo zahl— 
reichen Schaaren derſelben die Aufnahme in das Reich bewilligte 
(S. oben Kap. 4, S. 74 u. 75) beftanden auch vorher ſchon. 

Führt nun Ptolemäus, wie oben Exeurs a. S. 85 ausge— 
fuhrt ward, die Ingrionen und drei andre ſonſt unbekannte Bole 
ler am Oberrhein, nicht minder vier dergleichen an der Donau, 
an welcher die erſteren mindeſtens gewiß, wahrſcheinlich aber auch 
die letztern im Weſentlichen nur innerhalb des, von ihm gaͤnzlich 
ignorirten Zehntlandes ihren Sitz gehabt haben können, fo dürf— 
ten darunter nur die Gaunamen größerer Coloniſtengruppen zu 
verſtehen fein, wie dies auch Beſſel am o. angef. O. annimmt. 
Wenn Ptolemaͤus aber Städte, die unzweifelhaft im Zehntlande 
lagen (ſ. Anm. 144) als großgermaniſche aufführte, fo mußte 
er ſolgerecht auch die Bewohner dieſes Landſtrichs gleichmäßig 
zum Auslande rechnen. 

Wie aber auch die Anſtedelung erfolgt fein möge, fo waltet 
doch über die zahlreiche Bevölkerung und den blühenden Zuſtand 
des Jehntlaͤndes bis gegen Caracalla's Regierungszeit nicht der 
mindeſte Zweifel vor, was durch Stälins treffliche Arbeit Abſchn. 2, 
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S. 28 — 113, vollftdndig erwieſen wird. Haben ſich doch in oder 
bei wenigſtens 160 Städten und Dörfern aus Inſchriften, Altären, 
Sculpturen, Bronzen, Gebäudetrümmern oder ſonſt (Meilenzeiger 
und Muͤnzfunde ungerechnet) unzweifelhafte Spuren größerer und 
kleinerer römiſcher Anſiedlungen ergeben , wahrend von den rein 
germaniſchen, deren Bauart und ſonſtiger Beſchaffenheit nach kaum 
Reſte geblieben ſein können. (S. a. o. O. 32 6s.) 

Hierbei find zahlreiche Ueberbleibſel von Thurmen, Caſtellen 
und Lagerſtätten längs des Limes (S. 57) und viele auf Grund 
römiſcher Befeſtigungen erbaute Ritterburgen (deren S. 5s bei— 
ſpielsweiſe 11 genannt werden) noch nicht berüͤckſichtigt. 

Daß aber dieſe Orte auch blühend geweſen, ergeben die von 
Stalin §. 7 d. Abſchn. S. 104 bis 109 zuſammengeſtellten Nach— 
richten von Badeanſtalten, Marmorverzierungen, Seulpturen, Mo— 
ſaiken, Bronzen, Waſſerleitungen, gewerblichen Collegien, Getreide— 
lieferungen nach Italien und ſonſt.“ 

Daß ferner auch Römer dort Guter beſaßen, erhellt aus vor— 
ſtehender bereits angezogener Pandektenſtelle. 

Intereſſant iſt, daß ſämmtliche Inſchriften, ſo weit ſie Zeit— 
beſtimmungen enthalten, der Periode von 98 — 268, alſo, von 
Trajan bis Gallienus angehören, woraus jedoch bei der haufig 
fehlenden Zeitangabe auf den Mangel noch älterer wenigſtens nicht 
unbedingt zu ſchließen iſt, während nach Gallienus (253 — 268) 
eine dauernde und geſicherte Römerherrſchaft im Zehntlande aller— 
dings nicht mehr anzunehmen iſt. 

Ueber zwei Jahrhunderte hindurch kennt die Geſchichte in oie onine 
Germanien im Weſentlichen nur die Völker des Tacitus, deren bung der eer 
Sitze wir im 12. Kapitel des J. Bandes und der beigefügten * 


149) Die meiſten heutigen Städte, die erweislich alten Urſprungs ſind, 
vürften ſchon zur Römerzeit am jetzigen Orte oder in deſſen Nähe beſtanden 
haben, wie ſich dies von Freiburg, Badenweiler, Oos, Raſtadt, Baden-Baden 
(Aurelia Acquensis), Ettlingen, Offenburg, Pforzheim, Schwetzingen, Ladenburg 
und Heidelberg in Baden, ſowie von Rotweil, Rotenburg, Tübingen, Canſtadt, 
Marbach, Maulbronn, Jaxthauſen, Oehringen und Aalen in Würtemberg aus 
Obigem und ſonſt ergiebt, wobei zu bemerken tft, daß ſich gerade in und um 
Sarten bei Freiburg (Tarrodunum) und Aalen (Aquiloja) keine Reſte tegen 
welcher Art gefunden haben, weshalb deren noch mehrere andere, von denen 
leine Spur verblieben, vorhanden geweſen ſein dürften. — 
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Charte beſchrieben haben. Da treten von der erſten Hälfte des 
3. Jahrh. an plötzlich im Weſten neue Namen und neue Völker 
auf, Alemannen, Franken, Sachſen, ſpäter auch Thüringer und 
Baiern. Die alten Namen verſchwinden politiſch, d. i. als Staa— 
ten, beinahe gänzlich, kommen daher — aber auch dies nur theil— 
weiſe — höchſtens noch zur Bezeichnung früherer Stammangehö— 
rigkeit vor. Die neuen Völker ſind es aber, welche dem Neubau 
Mittel- und Weſt-Europa's zur Grundlage gedient haben. Ge— 
wiß iſt daher die Geſchichte ihrer Entſtehung von hoher welthiſto— 
riſcher Wichtigkeit. Leider aber verlaſſen uns die Quellen dafür 
gänzlich, und ſelbſt die gründlichſten Forſcher haben derſelben die— 
jenige geiſtvolle Sorgfalt, mit welcher ſie andere, zum Theil un— 
gleich unwichtigere Fragen erörtern, noch niemals zugewendet. 

Wir ſind daher zu ſelbſtſchöpferiſcher Behandlung derſelben 
genöthigt, worin großer Reiz, aber auch große Gefahr liegt, wes— 
halb die Bitte um freundliche Nachſicht hier doppelt begründet iſt. 

Im J. Bande S. 284 a. Schl. bis 286 und im II. Abſchn. 
der Beilage C. S. 378 — 390 ward entwickelt, daß die Germanen 
ſowohl Volkskriege als Privatkriege hatten, jene für Ge— 
meinzwecke durch Nationalaufgebot, Heerbann, dieſe für das Son— 
derintereſſe des Fuͤhrers und ſeiner Genoſſen durch Gefolgſchaften. 
Die Privatkriege waren in der Regel Raubzüge datrocinia), die 
außerhalb der Grenze flix erlaubt, ja ehrenvoll galten, fic) aber na— 
tuͤrlich da, wo neben der beweglichen Kriegsbeute auch das feindliche 
Land ſelbſt mit anſcheinender Sicherheit ſich behaupten ließ, ſofort 
zur Eroberung geſtalteten. 

Zu Cäſars Zeit blühten die Raubkriege, wie ſchon Bd. I. 
S. 388 bemerkt ward, außerhalb der Grenze gegen Helvetier und 
Gallier, ſowie der Sueven gegen die Ubier (Caesar d. b. g. VII. 
22 u. 23). Als Rom dem Schweifen Schranken geſetzt, wurde 
deren Schauplatz weſentlich beſchränkt, Trieb und Gelegenheit dazu 
aber nicht vernichtet. Auch Tacitus kennt ſolche, indem er Germ. 
14 ausdrücklich ſagt, der Gefolgsherr beziehe die Mittel zur Un— 
terhaltung ſeines Gefolges „durch Kriege und Räubereien“ (per 
bella et raptus), wobei die Sonderung beider Erwerbsarten bei 
dieſem ſcharf unterſcheidenden Schriftſteller ergiebt, daß unter raptus 
nicht blos diejenige Beute verſtanden ſein kann, welche der Ge— 
folgsfuͤhrer in den National-Kriegen ſeines oder fremder Völ⸗ 
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ker, woran er ſich nach den vorhergehenden Worten betheiligte, ge— 
macht hatte. 

Ueber die Stätten ſolcher Raubeinfälle e ſich nirgends 
etwas, wir vermuthen aber, wie ſchon Anm. 142, S. 186 bemerkt 
ward, daß zwiſchen ſtanmverwandten acs benen ein gegen— 
feitiges ſtillſchweigendes Cartellverhältniß dieſerhalb beſtand, das 
nur etwa bei Ausbruch einer feindſeligen Stimmung nicht weiter 
beachtet ward, ſo daß, wenn dieſe Vorausſetzung richtig iſt, in 
der Regel nur im römiſchen Gebiet Gelegenheit dazu ſich fand. 

Kleine Räubereien der Art, z. B. das Wegtreiben einer Vieh— 
heerde in der Nähe der Grenze, wurden in der Geſchichte natürlich 
nicht aufgezeichnet, auch von erheblicheren Einbrüchen aber finden 
wir nur wenige Spuren, und zwar rückſichtlich des Zehntlandes 
nur die vorſtehend S. 190 ff. angegebenen Fälle, was ſich einerſeits 
durch die Unvollſtändigkeit der Quellen, andererſeits aber auch da— 
durch erklart, daß Roms ungeſchwächte Macht und Tüchtigkeit der 
Grenzwehr den Germanen damals noch imponirten. 

Von großer Wichtigkeit für dieſen ganzen Gegenſtand aber 
iſt die Frage, ob und in wie weit wir die, in der Geſchichte er— 
wähnten Feindſeligkeiten zwiſchen Germanen und Römern, von 
den großen Offenſiv-Kriegen letzterer (ſ. Bd. I. S. 300 — 306) 
natürlich abgeſehen, überhaupt als Volks- oder nur als Privat— 
kriege zu betrachten haben. 

In den Quellen giebt darüber nur Tacitus innerhalb der 

o Jahre, worauf ſich deſſen uns erhaltene Jahrbücher beziehen, 
einigen, wenn auch nicht überall unbedingt ſicheren Aufſchluß, 
während die übrigen ſich völlig vag und unklar ausdrücken; wir 
haben daher auch hier im Volkscharakter und der ſpäteren Ge— 
ſchichte den Schlüſſel zu ſuchen, und ſprechen auf dieſem Grund 
mit Entſchiedenheit die Meinung aus, daß 

offenſive, gegen Rom direet gerichtete Volkskriege 
der Germanen vor dem marcomanniſchen Kriege überhaupt 
nicht ſtattgefunden haben. 

Offenbar nämlich widerſtreitet ſchon die Natur der Sache der 
Möglichkeit ſolcher. Welchen Zweck hätte ein derartiger Krieg 
haben können? 

Erobernd waren die Germanen in dunkler Vorzeit gegen die 
Kelten in Belgien, Gallien und Helvetien vorgedrungen. Römi— 
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ſches Gebiet erobern, die Römer aus ihren Provinzen jenſeits des 
Rheins und der Donau wieder vertreiben zu wollen, wäre für 
ein einzelnes Volk, ja ſogar für mehrere derſelben, in der That 
Wahnſinn geweſen. Nur ein einziges Mal daher in dem, aber 
nicht als Volkskrieg, ſondern nur als innerer Bürgerkrieg gegen 
Vitellius für Vespaſian begonnenen Aufſtande des Civilis (ſ. 
Bd. I. Kap. 14) ſteigerte das anfängliche unerwartete Kriegsglück 
die Unternehmungskühnheit mehrerer überrheiniſcher Stämme zu 
einer wirklichen, aber völlig fruchtloſen Offenſive gegen Rom, wo— 
durch ſich dann gerade deren Unfähigkeit hierzu, ſelbſt unter den 
allergünſtigſten Umſtänden, auf das Schlagendſte herausſtellte. 

Jene Behauptung ſcheint daher, bei der in die Augen ſprin— 
genden unermeßlichen Ueberlegenheit der Römer nicht nur an Macht, 
ſondern auch an Kriegskunſt, kaum der Begründung zu bedürfen, 
doch ſei dafür aus dem Nationalleben der Germanen noch Fol— 
gendes angeführt: 

a. Offenſivkriege gegen einen hochausgebildeten Militärſtaat 
ſind überhaupt nur durch ein disciplinirtes, dem Führer unbedingt 
gehorchendes Heer möglich. Daran aber fehlte es den Germanen 
gänzlich, was oft geſagt und bewieſen hier nicht weiter auszufüh— 
ren iſt. Liefen doch die Germanen nach Varus' Niederlage, als 
der große Armin fie führte, und Auguſt in Rom vor ihnen git 
terte, ſofort wieder auseinander, ward doch der ſchon halb ver— 
lorne Cäcina mit 4 Legionen nur durch die Zuchtloſigkeit und 
Auflehnung der Germanen gegen Armin gerettet. 

Darum waren Volkskriege nur gegen andere germaniſche 
Stämme gleicher Wehrverfaſſung zu unternehmen, und brachen 
namentlich dann aus, wenn ein dringendes, allgemein gefühltes 
Volksintereſſe, z. B. der Beſitz von Salzquellen, oder tiefwurzelnde 
Parteiung den Anlaß dazu boten, gegen Rom würden ſie aber 
ſchon aus dieſem Grunde allein Tollheit geweſen fein. 

b. Ein vielköpfiges Volksregiment, wie es bei der patriar— 
chaliſchen Demokratie der Germanen ſtattfand, deren Grundlage 
Sorgloſigkeit für das allgemeine Intereſſe bei höchſter Vorliebe für 
das Locale und Perſönliche war, entſchließt ſich überhaupt ſchwer 
zu Angriffskriegen, wenn nicht das Intereſſe der Mehrzahl der 
Einzelnen dafür ſpricht. N 

Man könnte zwar annehmen, der Durſt nach Kriegsbeute 
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allein habe auch ohne allen Gedanken an Landeroberung einen ſol— 
chen wohl hervorzurufen vermocht. In dieſem Falle aber würde 
auch die, nach den Vorgängen unter Germanicus ſo furchtbare 
Rache Roms das Geſammtvolk betroffen, und der Verluſt durch 
ſolche, zumal bei dem im 2. Jahrhundert ſchon merklich vor— 
gerückten Culturſtande, den Beutegewinn gewiß weit überwogen 
haben. In jedem Volke übrigens, ſelbſt in den Naturvölkern, 
lebt der tief im Menſchen begründete Gegenſatz des ſtabilen 
und mobilen Elements, der Beſitzende, der des Erwerbs nicht 
erſt bedurfte, der ältere, ruhigere Mann, war nothwendig con— 
ſervativ, der Beſitzloſe, wozu alle Söhne bei des Vaters Leben 
gehörten, die heißblütige Jugend dürſtete nach Erwerb durch 
Blut und nach Ruhm, daher nach Kriegsfahrt. Das war ja 
eben das Weſen der aus tiefem Naturinſtinct entſproſſenen Volks- 
ſitte, daß beiden Principen gleiche Rechnung getragen wurde, dem 
des beſonnenen Beharrens durch die Volksverſammlung, in wel— 
cher unzweifelhaft Beſitz und Alter überwogen, und dem der Be— 
wegung durch das Gefolgſyſtem, das die Kriegsſchule der Jugend, 
der Weg zu Ruhm und neuem Erwerbe, daher auch der Geſammt— 
heit ſo nützlich war. Dieſer Gegenſatz hat daher auch alle Ent— 
wickelungsphaſen durchlebt, er tritt in den Quellen ſpäterer Zeit 
in der Sonderung der Ackerbauer und Krieger, agrestes et milites, 
hervor, und findet im Mittelalter gewiſſermaßen in den verſchiede— 
nen Ständen ſeine Vertretung. 

c. Dieſen Gründen könnte entgegnet werden, daß ja jede 
durch Privatgefolge ausgeführte Raubfahrt in das römiſche Gebiet 
die Provinzialſtatthalter zur Ahndung an demjenigen Volke ver— 
pflichtete, welchem die Frevler angehörten, die Geſammtheit daher 
auch in dieſem Falle, wenngleich ohne Antheil an der Beute, den— 
noch die Buße mit zu leiden gehabt hätte. Dies würde aber 
ebenſo in rechtlicher als factiſcher Beziehung Irrthum fein. 

Für das Verbrechen des Einzelnen kann der Staat, dem er 
angehört, nie verantwortlich ſein, wie denn auch Oeſterreich, deſſen 
Grenzverhältniſſe gegen die Türkei denen des alten Roms gegen 
die Germanen ſehr ähnlich ſind, der Pforte niemals, ſelbſt in 
Zeiten entſchiedener Machtüberlegenheit, ſolche Verantwortlichkeit 
für die zahlreichen Räubereien der Unterthanen derſelben angeſon— 
nen hat. Der Rechtspunkt allein würde nun Rom freilich nicht 
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genirt haben, die Politik aber ſtand jedem ernſten Kriege gegen 
die Germanen entgegen, wie dies namentlich Bd. I. S. 116 ent⸗ 
wickelt worden iſt. Griff Rom an, ſo hielten die germaniſchen 
Völker ſtets zuſammen, nicht zur offenen Feldſchlacht, aber rück— 
weichend deſſen Heere in Gebirge, Wälder und Suͤmpfe ſich nach— 
ziehend, wo ſie aus ſicherem Hinterhalt jedes Fouragirungs- und 
Recognoscirungs-Detachement überfielen, ja unter beſonders gün— 
ſtigen Umſtänden ſelbſt das Hauptheer mit Vortheil angriffen, 
wie in Germanicus' Feldzuge im Jahre 15 (ſ. m. Abhdlg. uber 
dieſen S. 436). Klingt es doch beinahe fabelhaft, wenn von Dio 
die Anzahl der im Marcomannenkriege, der doch im Weſentlichen 
für Rom ſiegreich war, gefangenen Römer zu gegen 200000 an— 
gegeben wird (ſ. oben S. 46). Die Hauptgefahr für die Römer 
aber blieb immer der Rückzug, zu dem ſie mit dem nahenden 
Herbſte ſtets genöthigt waren, auf welchem Varus mit 3 Legionen 
ganz, Cäcina mit deren 4 beinahe unterging, und ſelbſt Germa— 
nicus im Jahre 14 in der Nähe des Rheins in große Gefahr 
gerieth. 

Wer die Römerkriege gegen die Germanen ſtudirt hat, dem 
kann in der That nicht der Schatten eines Zweifels über den 
militäriſch-politiſchen Unſinn eines, nicht durch die äußerſte Noth— 
wendigkeit gebotenen, offenſiven tiefern Eindringens der Römer in 
Germanien beigehen, weshalb denn auch Tiber und ſelbſt Clau— 
dius (Bd. J. S. 116 u. 308) ſich entſchieden dagegen ausſpra⸗ 
chen, wirklich auch in den 150 Jahren, von 16 bis 166, der Art 
nichts mehr vorgekommen iſt, was in den Quellen, ſo dürftig 
ſolche zum Theil auch ſind, unmöglich ganz verſchwiegen, auch 
jedenfalls durch Münzen uns erhalten worden ſein würde. 

Dabei gehen wir jedoch keineswegs ſo weit, um bei den 
mehrfach vorgekommenen ſpäteren Züchtigungskriegen der Römer 
jedes Vorgehen derſelben gegen die Völker ſelbſt unbedingt abzu— 
läugnen, glauben vielmehr gern, daß ſolche, wo es die Einbrüche 
räuberiſcher Gefolgſchaaren zu ahnden galt, auch die Volksgebiete 
nicht grundſätzlich geſchont haben werden, find aber eben ſo feſt 
überzeugt, daß ſich dies ſolchenfalls auf raſche und kurze Streif— 
züge zu Verheerung der nächſten Anſiedelungen beſchränkt haben 
werde, von denen ſie früher wieder zurückkehrten, als die Germanen 
ſich in gefahrdrohender Anzahl zu ſammeln vermochten. 
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Auf Grund dieſer umſtändlich entwickelten Anſicht iſt nun an— 
zunehmen, daß überall, 

wo die Worte und Thatſachen der Quellen nicht beſtimmt auf 
Volkskriege hinweiſen, ſtets nur Privatkriege vorauszuſetzen 
ſind, dieſe an ſich genugſam begründete Vermuthung aber in 
den Fällen auch noch durch den Wortlaut der Quellen beſtärkt 
wird, wenn dieſe ausdrücklich von Raub, Verheerung und Ein— 
bruch reden, z. B. Dio Caſſ. LIV. 20, édendecnoar, Tac. XII. 
27, latrocinia agitantes, und Capitolin (M. Anton. phil. c. 8) 
irruperant; andererſeits hingegen daraus, daß die Schriftſteller 
lediglich den Namen des Volkes angeben, von welchem die Ein— 
fälle ausgegangen waren, für die Frage, ob dieſe durch das 
Geſammtvolk, oder nur durch einzelne Gefolgsführer ausgeführt 
wurden, gar nichts abzunehmen iſt, da eine fo genaue Unter— 
ſcheidung von Dio und den Kaiſerbiographen nicht einmal zu 
fordern, geſchweige denn zu erwarten iſt, Tacitus aber, wenn 
auch nicht durch nähere Bezeichnung der Urheber, doch durch 
die weitere Darſtellung des 3 den Zweifel hierüber gee 
nugſam beſeitigt. 

Dieſem Allen zufolge rt ſich nun ſeit Cäſar nur fol— 
gende von den Germanen ausgegangene Volkskriege derſelben mit 
Rom erwähnt: 

1, der der Ufipeter und Tencterer im Jahre 56 v. Chr. mit 
430000 Mann (Weiber und Kinder eingerechnet, Cäſar d. b. g. 
IV. 4 15)3 

2. der der Frieſen in den Jahren 29 u. 58 n. Chr. (ſ. Bd. 
J. S. 306 unter a und S. 309 unter e); 

3. der der Amſivarier im Jahre 59 (ſ. a. l. O. unter ); 

4. der der vielen rechtsrheiniſchen Stämme bei Civilis' Auf- 
ſtande, und 

5. die Betheiligung Roms an dem Kriege der Beller ge⸗ 
gen die Chamaver und Amſivarier. (Bd. J. S. 333 unter m.) 

Die Uſipeter und Tencterer (1) aber kamen nur, um ſich eine 
Heimath zu gewinnen, nach Belgien, wo fie wider Erwarten Cä— 
ſar trafen, die Frieſen (2) unter römiſcher Clientel empörten ſich 
im erſten Falle gegen ungerechten Druck und wollten im zweiten 
nur unbebautes Land eigenmächtig einnehmen, daſſelbe, deſſen ſich 
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die aus ihren Wohnſitzen vertriebenen Amſivarier!“ (3) vergeblich 
zu bemächtigen ſuchten. Der Theilnahme der Germanen an Ci— 
vilis' Aufſtande (4) ward eben ſchon gedacht, wahrend die Römer 
im Falle 5, ſo weit wir dieſen überſehen können, jedenfalls nur 
als Alliirte und Beſchützer der Bructerer gegen deren Feinde ſich 
einmiſchten. 

Alle übrigen in den Quellen verzeichneten Feindſeligkeiten 
gegen Rom dagegen, namentlich alfo die Wr Sigambrer im J. 
53 v. Chr. (Cäſar VI. 32 — 41, Bd. I. S. 303), in den Jahren 
35, 29 oder 30 und 16 v. Chr. (ſ. Dio Caſſ. LI. 21, LIII. 26, 
LIV. 20, Bd. I. S. 303, wo jedoch die Stelle LIII. 26 über— 
ſehen worden iſt), fo wie die S. 306 u. folg. unter b. c. d. und 
S. 336 unter h. erwähnten, nicht minder die Bd. I. im 14. Kap. 
übergangene Stelle Capitolins Ant. pius c. 5 (Germanos et Da- 
cos et multas gentes rebellantes contudit), die oben im J. Kap. 
erwähnte Nachricht deſſelben (M. Ant. phil. c. 8): Catti in Ger- 
maniam ac Rhaetiam irruperant, die von Did. Julian S. 192 
und 7 u. 8, ſowie die S. 58, Anm. 47 angeführte Stelle Spar— 
tians (Pertin. c. 2), endlich die Stelle aus Capitolin (Clod. Alb. 
c. 6) können ſich insgeſammt nur auf räuberiſche Einfälle bloßer 
Gefolgſchaaren beziehen, ſo daß wir innerhalb einer Zeit von mehr 
als 200 Jahren auf 14 Privatkriege nur 6 Volkskriege und dar— 
unter den einzigen directen Offenſivkrieg der Germanen auf Anlaß 
von Civilis' Aufſtande verzeichnet finden. 


Anderer Anſicht iſt freilich zum Theil Roth, Geſchichte des 
Benefic. Weſens S. 34, indem er auch den Raubzug des Gannas— 
cus (ſ. Bd. I. S. 308) als Volkskrieg auffaßt, was jedoch a. a. O. 
ſo gründlich von uns widerlegt worden iſt, daß es hier der Wie— 
derholung nicht bedarf. Nur darin iſt ihm Recht zu geben, daß 
der als Privatkrieg der Catten unternommene Raubanfall derſel— 
ben im J. 50 (ſ. oben S. 191. 3) fpater doch die Natur eines 
Volkskriegs durch rächenden Einfall der Römer in deren Gebiet 


150) Der Umſtand, daß Tacitus XIII. 56 die Amſivarier ganz vernichten 
läßt, während der Fortbeſtand dieſes Volkes außer Zweifel iſt, begründet ſogar 
die Vermuthung, daß keineswegs das Geſammtvolk, ſondern nur der römiſch 
geſinnte Bojocalus mit ſeiner und ſeiner Partei Gefolgſchaar die aus der Hei— 
math Vertriebenen waren. 
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angenommen oder anzunehmen gedroht haben muß, da fle, zu— 
gleich vor den Cheruskern ſich fürchtend, Geſandte und Geißeln 
nach Rom fandten, was Bd. J. S. 308, obwohl hierbei freilich 
der gegenwartige Zweck nicht vorlag, allerdings noch anzuführen 
geweſen wäre. . 

Die Hauptſache aber iſt, daß Roth die ganze entſcheidende 
Grundlage unſerer obigen Anſicht entweder nicht erkannt, oder 
wenigſtens nicht erörtert hat. 

Wir glauben hiernach in Vorſtehendem die Grundlage un 
fever weitern Entwickelung hinlänglich feſtgeſtellt zu haben. 

Hatte ſich nun auch unter Domitian bereits die Schwäche 
Roms den Germanen kund gethan, ſo muß doch dieſer Eindruck 
durch die Größe und Tüchtigkeit ſeiner Nachfolger balb wieder ver— 
wiſcht worden ſein. 

Erſt mit dem marcomannifehen Kriege trat daher jener jähe 
Wechſel, jener wunderbare Umſchwung in dem ganzen Rationale 
leben der Germanen hervor, den wir oben im 4. Kap., namentlich 
von S. 66 an umſtändlich zu ſchildern verſucht haben. 

Man kann ihn als das Erwachen des Coalitions: 
geiſtes bezeichnen. 

Gleichwohl finden wir deſſen Spuren um jene Zeit nur erſt 
bei den öſtlichen, nirgends noch bei den weſtlichen Völkern. Der 
Einfall der Gatten gleich nach M. Aurels Regierungsantritt in 
Germanien und Rhätien, ohnſtreitig alſo in das Zehntland, muß, 
weil deſſen nicht wieder gedacht wird, bald wieder unterdrückt 
worden fein, wie wir dies auch von dem gegen D. Julian (S. 
192 unter 7) und dem in Rhaͤtien und Norieum im Jahre 174 
(S. 58 Anm. 47), welcher daſſelbe vielleicht auch betroffen haben 
könnte, mit Sicherheit wiſſen. 

Dagegen ergiebt ſich für das Zehntland die dringende Bere 
muthung, daß die Einwanderung jenſeitiger Germanen in ſolchec, 
in Folge der fortwährend wachſenden Volksmenge derſelben, wenn 
auch in der Form friedlicher Unterwerfung, niemals aufgehört 
habe. Ob ſtets nur Einzelne, oder hie und da ganze Gefolg— 
ſchaften mit ihren Führern ſich daſelbſt niederließen, iſt unbekannt, 
aus der Vorliebe der Germanen für das Gefolgweſen, ſowie aus 
der ariſtokratiſchen Verfaſſung, die wir ſpäter bei den Alemannen 
finden, Letzteres allerdings aber zu vermuthen. 
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Friedensſtörungen im Zehntlande und Rhatlen werden aber von 
Gommodus bis zum Tode des Sept. Severus von 180 bis 214 
nicht erwähnt, vielmehr laſſen die von Letzterem während ſeines Auf— 
enthalts im Orient im Jahre 200 (Trib. pot. VIII.) errichteten 
Meilenſäulen, von denen ſich zweit im Donauthale und beſſen 
Umgebungen und eine bet Ißny gefunden haben (Stalin Nr. 219, 
220 und 243, S. 52 und 54) auf einen wohlgeordneten Zuſtand 
Rhatiens ſchließen. 

Schon in Sept. Severs letzten Jahren aber wahrend ſeines 
Aufenthalts in Britannlen von 208 bis Anfang 211 mag ſich 
derjenige Zuſtand vorbereltet haben, der uns im J. 212 und 213 
in dem Kampfe Caracalla's mit den nur unter dem Namen der 
Alemannen erſcheinenden Germanen plötzlich entgegentritt. 

Wir erklären uns den Hergang fo: Der bereits 40 bis 50 
Jahre früher bei den Oſtgermanen fo großartig herporgetretene 
Gemüthsumſchwung und Coalitionsgeiſt ergriff nun auch die 
Grenznachbarn des Zehntlandes, die weſtgermaniſchen Catten, 
Matttaker, Teneterer und Uſipier, und die öſtlich des Limes ſitzen— 
den Sueven (ohnſtreitig Hermunduren) und riß fle zur Offenſtve 
gegen Rom fort. Ging dieſe aber von den Völkern (eivitates) 
ſelbſt als Nationalkrieg aus, oder waren es nur zahlreiche Hee 
folgſchaften, die ſich zu einem Privatangriffe auf das römiſche 
Zehntland vereinigten, der durch Einverſtändniß mit den bort ane 
geſiedelten Stammgenoſſen weſentlich gefördert worden fein mag? 

Dieſe Frage tft aus den Quellen mit Sicherheit zwar nicht 
zu beantworten, unſerer entſchiebenen Ueberzeugung nach aber dad 
Letztere anzunehmen, was wir auf Folgendes gründen: 

1. Im Marcomannenkriege ftritten ſowohl Volles als Prl— 
vatheete gegen Rom; erſtere gehörten nach Kap. 4, S. 63, beſon— 
ders den Marcomannen, Quaden, Buren und den ſarmatiſchen 
Jazygen an, deren Gebiete gewiß einen Flächenraum von 3000 
Qu.⸗Meilen einnahmen. Gleichwohl ſcheint auch diefer gewaltige 
Kampf nach S. 40 nur als Privatkrieg begonnen, jeden 
falls erſt der Zuzug tapferer und zahlreicher Bundesgenoſſen von 
Norden her — der zur gothifchen Familie gehörenden Völker — 
die entſchiedene Theilnahme der Geſammthelt gedachter Stämme 
ſelbſt an ſolchem hervorgerufen zu haben, 

Wie ganz anders die Verhaͤltniſſe bei dem erſten Auftreten 
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der Alemannen! Am Limes ſaß nur ein einziges großes Volk, 
die Hermunduren, und zwar öſtlich des Rheins in größerer Ent— 
fernung, nur nördlich der Donau unmittelbar am Limes. 

Da aber der — in keinem Falle übrigens bedeutende — 
Alemannenkrieg unter Caracalla mit der Schlacht am Main en— 
digte, ſo kann der Hauptangriff nicht von den Hermunduren, 
ſondern nur von den nördlich des Mains ſitzenden weſtgermani— 
ſchen Völkern ausgegangen ſein, unter denen die Catten zweifel— 
los das größte waren, deren Gebiet gleichwohl nicht über 300 bis 
400 Qu.⸗Meilen umfaßt haben kann. Dieſes gerade war aber 
den Römern von Mainz — dem Hauptſtützpunkte des oberrheini— 
ſchen Heeres — und Arctaunum (Homburg) her vor allen andern 
leicht zuganglich. Höchſt unwahrſcheinlich, faſt undenkbar daher 
erſcheint es, unter dieſen Umſtaͤnden und nach demjenigen, was 
vorſtehend über die Abneigung der Volksverſammlungen gegen 
Offenſivkriege mit Rom entwickelt ward, daß die Catten und zwar 
unmittelbar nach Sept. Severs 188jähriger kraftvoller Regierung 
einen ſolchen Volkskrieg begonnen haben ſollten. 

2. Ein Theil der Catten, d. i. einzelne Gefolgſchaften dieſes 
Volkes, kann und muß aber, nach deren vielfachen füheren Ein— 
fällen in das Zehntland, unter den Alemannen begriffen geweſen 
ſein, nur das Geſammtvolk um des deswillen nicht, weil es fort— 
während noch in der Geſchichte erſcheint, und erſt ſpäter unter den 
Franken ganz aufgeht.“ Daſſelbe würde von den Hermunduren 
zu behaupten fein, welche von Jornandes c. 22 zur Zeit Con— 
ſtantins d. Gr. ebenfalls und zwar im Norden der Vandalen 
noch erwähnt werden, wenn nicht dieſer Schriftſteller zu unver— 
laͤſſig wäre, um ſich mit voller Sicherheit darauf beziehen zu 
können.!“ 


151) Dies hier ſchon zu beweiſen, würde der ſpätern Geſchichte vorgret— 
fen, weshalb fic) a. d. O. nur auf Zeuß, S. 328, 341, 346 u. 347, ſowie auf 
v. Ledebur, Land und Volk der Bructerer, S. 129 u. folg., 251 und 267 zu 
beziehen iſt. 

152) Gleichwohl iſt nicht anzunehmen, daß derſelbe den Namen der Hermun— 
duren hier unwillkürlich zugeſetzt habe. Er ſchoͤpfte ihn ohnſtreitig aus älterer 
Quelle, muß aber dabei durch Verwechſelung einen großen Irrthum begangen 
haben. Nur wenn man in ſeiner Marisia, ſtatt der Maros in Ungarn und 
Siebenbürgen, die March bei Presburg finden wollte — welchem aber Anderes 
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3. Ein durch Vereinigung mehrerer Specialvölker (civitates) 
zu einem Geſammtſtaat entſtandenes Bundesvolk muß nothwendig 
entweder eine Bundesverfaſſung haben, oder unter monarchiſcher 
Einheit zuſammenfließen, wie wir erſtere bei den Sachſen, letztere 
aber bei den Franken, wiewohl erſt in ſpäterer Zeit, wirklich fin— 
den, während ſich bei den Alemannen hiervon keinerlei Spur zeigt, 
indem bei ſolchen nur verſchiedene von einander unabhängige Kö— 
nige (reges, reguli) und ariſtokratiſche Häuptlinge (regales, opti- 
mates, Amm. Marc. XVI. 12 und XVIII. 2, ſowie Flav. Vopisc. 
Prob. c. 14) hervortreten“, beſonders aber von allgemeinen Volks— 
ſchlüſſen nie etwas verlautet. 

Dies gilt wenigſtens von dem Hauptvolke im Rhein- und 
Neckarthale, da wir über die als Theile der Alemannen ſpäter 
vorkommenden ſüdlichen Lenzgauer (Lentienses) und die ſueviſchen 
Juthungen nicht näher unterrichtet ſind, ſowie denn auch bei er— 
ſteren Gau- und Centverſammlungen in den einzelnen Gebieten 
wahrſcheinlich ebenfalls ſtattgefunden haben dürften. 

Wir ſehen daher erſt unter der Frankenherrſchaft die Aleman— 
nen zu einer Volks- oder Stammeseinheit unter einem National— 
herzoge vereinigt, können jedoch hierbei nicht unbemerkt laſſen, daß 
ſich ſchon in der, dieſer Unterwerfung zunächſt vorausgegangenen 
Zeit eine mehrere Einheit der Herrſchaft bei ſolchen vorbereitet zu 
haben ſcheint. 

4. Der Hauptgrund für unſere Meinung wird immer die 
bekannte Stelle des Aſinius Quadratus bleiben, welche Agathias 
I. 6, der zu den zuverläſſigſten Byzantinern gehört, mit folgenden 
Worten anführt: 

„Die Alemannen find, wenn wir dem Aſinius Quadratus fol- 
gen dürfen, einem Italiener, der die germaniſchen Angelegen— 
heiten auf das Genaueſte niedergeſchrieben hat, zuſammenge— 


wieder entgegenſteht — würde die Rechtfertigung der Angabe deſſelben vielleicht 
möglich ſein. 

153) Es iſt gleichwohl nicht unwahrſcheinlich, daß ein ſchwaches Ober⸗ 
fonigthum, wie das des Bretwalda bei den Angelſachſen, das ſich aber faſt 
nur in Geſammtkriegen äußerte, auch bei den Alemannen beftanden hahe. In 
der Schlacht gegen Julian bei Straßburg führten zwei ſolche (potestate exvel- 
siores ante alios reges) den Oberbefehl. 
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laufene und gemiſchte Menſchen und died bebeutet auch ihr 

Name.“ 0 

Aſinluc Quabratus lebte, wie Ulckert, cheogr, b. (r, u, Rb. 
met, Weim, 1843, Th. III. S. 300, mit Bezug auf Suthas, 
Stephan von Byzanz und von Neuern Batefias annimmt, unter 
Alexander Sever (nach Capttolin, ber Ihn Verug cg als Seriptor 
belli parthien eltitt, wahrſchelnlich Anfang bed 3. Jahrhunberteh, 
Leſſen Hauptwerk führt den Titel 7b gif, (guide, 
ibi, b. I, tauſenbſährige Geſchſchte Roms, er muß, alſo 
ble Säcularfeler unter Mhlltppus iim Jahre 247 erlebt haben, 
Wenn Sulbag ſagt, das Werk habe bis auf Alexanbet, Sohn ber 
Mammaa, gereicht, fo bezleht ſich dies wahrſchelullch auf fenes 
zwelte über bie Partherkrlege, dad gerade burch ben Krleg Alex— 
Severs mit Arpaſchir veranlaßt worden fein mag, 

Derfelbe war alſo unter allen Umſtänten Zeltgenoſſe ber An— 
fange ber Alemannen. 

Haß nun beſſen Angabe jeden Gebanken an eine Vereinigung, 
mehrerer Spectalvöller zu einem Bunbec ober Geſammtvolle aus— 
ſchlleßt, bebarf nicht erſt ber Augelnanberſehhung— 

Will man aber Zeugulſſe ſolcher Art aus vorgefaßter Mel— 
nung verwerfen, ſo muß man berhaupt auf quellenmäßſige Hee 
ſchichte verzichten, 

Glauben wir in Worftehendem unſere Meinung, baß bie 
Alemannen nur aus einem allmcklig entſtanbenen Offenſtyperelne 
zahlrelchet Gefolge zur Eroberung ded Zehntlanded hervorgegangen 
ind, um Allgemelnen auczrelchenb begründet zu haben, fo lt im 
Anſchluß an oblige Stelle ſogleich noch auf deven Namen über— 
zugehen,. 

Iſt auch defen Gtymologte ohne praltiſche Bedeutung, fo 
bünkt es uns boch leichtſinnig, ber Erklärung elned glaubhaften 
Zeltgenoſſen aud Grllnben ſolcher Alt zu wiherſprechen, wie 3. B., 
paß ber Name in ben Quellen ſtets Alamannen “, alſo nur mit 


1% of db He, v, yo Au, Kovadodry Nai, dog 
a, “ul t Hunt, le th Ui, dvayoupaplyy, lune 
slaw Mete, nal gige, Hol ruhte ddt, fit , tui, 

100% Die Worle a und ee waren lelcht zu verwechſeln, lr hahen nad: 
flehenb, vlelleſcht mit Unrecht, vie (pitere Gchrelhart mit ge angenommen, 
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einem el geſchrieben werde, und ſelbſt Alle doch nicht den Sinn 
von Allerlei Mannen habe, wie dies Quadratus andeute. Be— 
ruhte nicht die römiſche Schreibart germaniſcher Ausdrücke, wofür 
die Schrift noch fehlte, lediglich auf dem ſo unſichern Gehör, und 
wer kann wiſſen, ob die Germanen das Ale härter oder weicher 
ausgeſprochen haben, was durch viele Beiſpiele ſchwankender 
Schreibart leicht weiter auszuführen ſein würde. Wer kann ferner 
wiſſen, ob deren damals noch unausgebildete Sprache für den 
Begriff Allerlei ein beſonderes Wort hatte, und konnte nicht, 
um einen aus Mannen aller (d. i. vieler) Völker gebildeten 
Verein zu charakteriſiren, die Bezeichnung Alemannen ganz ange— 
meſſen erſcheinen? 

Unter den neuen Etymologien dieſes Namens wagen wir 
zwar der von J. Grimm in dem Göttinger gel. Anz. 1835. S. 
1103, der in dem Ale nur ein verſtärkendes Präfir der Mannen 
mit dem Sinne: ganze, rechte, tüchtige, findet, nicht zu wider— 
ſprechen, müſſen aber der Lieblings-Meinung anderer Forſcher die 
Namen der Alemannen, Franken, Sachſen von ihren Waffen Hale 
(Ale), Franciska und Sares herzuleiten, ſchon hier im Allgemeinen 
entſchieden entgegentreten. 

Obwohl die Namen der auf natürlichem Wege entſtandenen 
Völker in der Regel gewiß nicht ſelbſt gewählt, ſondern von an— 
dern denſelben beigelegt worden ſind (ſ. m. Schr. z. Vorgeſch. d. 
Nat. S. 87), ſo iſt dies doch von denjenigen, welche gewiſſer— 
maßen auf künſtlichem Wege, d. i. durch Verein ganzer alter 
Völker, oder der aus ſolchen hervorgegangenen Gefolge zu einem 
neuen Geſammtvolke entſtanden find, kaum anzunehmen. 

Dieſe beruhten auf abſichtlicher Einigung und mit eben die— 
ſer wird zugleich dem Bedürfniſſe der Unterſcheidung der neuen 
Gemeinheit von den ältern durch Annahme eines beſondern 
Eigennamens genügt worden ſein, möge dies nun durch aus— 
drücklichen Volksſchluß, oder durch den Vorgang einflußreicher 
Häuptlinge geſchehen ſein, welche denſelben zuerſt ihren Gefolg— 
ſchaaren beilegten. Wie hätten nun aber dergleichen Völker und 
Gefolge, indem fie zuſammentraten, auf einmal ihre ganze Bee 
waffnung zu ändern vermocht, was, da ſie ſich ſelbſt zu bewehren 
hatten, kaum ein Despot zu befehlen gewagt haben wuͤrde? 

Da nun auch die Geſchichte ſonſt kein Beiſpiel eines von 
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der eigenthümlichen Bewaffnung hergeleiteten Volksnamens kennt, 
ſo dürfte dieſe ganze Vermuthung unſtatthaft, vielmehr gerade 
dahin umzukehren ſein, daß man in ſpäterer Zeit, als eine, von 
denen Andrer etwas abweichende Hauptwaffe bei den neuen Völ— 
kern in Gebrauch gekommen war, dieſe durch den Volksnamen 
die fränkiſche, ſächſiſche (Franciska, Saxes) we unterſchieden habe.!“ 

Nach dieſer Abſchweifung zur Hauptſache zurückkehrend, neh— 
men wir an, daß diejenigen neuen Völker, welche zuerſt offenſiv 
und erobernd gegen Rom in der Geſchichte auftraten, im Weſent— 
lichen insgeſammt aus Gefolgen hervorgegangen ſind. Ward 
dies bezüglich der Alemannen vorſtehend erwieſen, ſo wird daſſelbe 
auch für die Franken, auf die wir weiter unten kommen werden, 
vorauszuſetzen ſein. f 

Für dieſe dürfte der Name Kriegs völker entſprechend fein. 

Man hat aber bei ſolchen nicht an eine lediglich durch 
Gleichheit des Zwecks zuſammengelaufene ungeordnete Mehrheit 
von Bandenchefs und Abentheurern zu denken, vielmehr erforderte 
die Militärräſon, zu welcher der tiefe Kriegsinſtinet die Germanen 
ſtets hindrängte, militäriſche Ordnung und Einheit des Oberbe— 
fehls, welche nothwendig den, durch ihre frühere civile Stellung 
und Perſönlichkeit hervorragendſten Haͤuptlingen zufallen mußte. 
Bei dieſer Organiſation ward auch ein äußeres Band der Einheit, 
ein Erkennungszeichen, gewiſſermaßen eine Art von Parole, noth— 
wendig, und für dieſe ein gemeinſamer Kriegsname, der, wenn 
der Krieg zur Eroberung führte, ſelbſtredend auch von den Er— 
oberern, die ſtets bedroht fortwährend militaͤriſch organiſirt bleiben 
mußten, beibehalten ward. 

So lange die einzelnen Gefolgführer nur auf eigne Fauſt 


156) Die langen Meſſer der Sachſen kommen unter dieſem Namen zuerſt 
in den höchſt zweifelhaften britiſchen Chroniſten Gilda und Nennius um die 
Hälfte des 5. Jahrhunderts vor. S. Lappenberg, G. v. England, S. 67 u. 68. 
Wann die Franciska zuerſt erwähnt werde, weiß ich nicht. 

157) In neuerer Zeit finden ſich zwar viele Beiſpiele von Uebertragung 
fremdländiſcher Namen für militäriſche und ſonſtige Kleidungsſtücke in andere 
Sprachen, z. B. Dollmann, Tzako, Tzapka, Burnus, für Herleitung ſolcher 
Namen von den Staaten und Orten (die jetzt an die Stelle der Völker getre— 
ten find) des Urſprungs aber würden nur etwa Brandenbourgs (Uniformver— 
zierung) und die Waffe Bajonnet zu erwähnen ſein. 

II. 14 
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raubten, um des Raubes Früchte in der Heimath zu genießen, 
traten fie aus dem Cent-, Gau- und Volksverbande, dem fie 
angehörten, nicht heraus, indem ſie aber als Glieder oder Parteien 
eines größern Geſammtheeres mit dieſem auf bleibende Landerobe— 
rung auszogen, mußten ſie aus den alten Gemeindeverbänden 
völlig ausſcheiden. 

Fand nun ſchon zwiſchen dem Gefolgherrn und deſſen Ge— 
noſſen ſicherlich kein Band nothwendiger !“ civiler Zuſammenge— 
hörigkeit ſtatt, wie dies nach dem rein freiwilligen und perſön— 
lichen Charakter des Comitats, und nach den im J. Bde. S. 379 
und 380 angeführten Stellen Tacitus' und Cäſars anzunehmen 
iſt, ſo mußten doch aus ſolchen bleibenden Auswanderungen, 
welche alle Feſſeln löſten, in denen ſich die bisherige Civitas be— 
wegte, ganz neue Völker hervorgehen. S. v. Sybel, Entſteh. d. 
d. Königth. S. 97, 133 u. 297. 

In jedem ſolchen Vorgange lag nun ein doppeltes Kennmal, 
der Austritt aus der alten und der Eintritt in die neue Ge— 
meinſchaft. Von erſterem ſchreibt ſich der Name Franken, die 
Freien, d. i. welche ſich von ihrer bisherigen Volksangehörigkeit 
und Verpflichtung frei gemacht hatten, her, während das eigen— 
thümliche des Alemannen-Vereins darin beſtand, daß nicht blos 
Nachbarvölker deſſelben Hauptſtammes, wie bei den Franken, 
ſondern ſogar Weſtgermanen und Sueven (ſ. Bd. I. S. 272 u. 
273) zu einer neuen militäriſch-politiſchen Gemeinſchaft zuſammen⸗ 
traten, für welche daher die Bezeichnung Mannen aus allen 
Völkern, d. i. Alemannen, entſprechend erſchien. Daß aber dieſe 
aus beiden gedachten Elementen beſtanden, hat wohl noch nie ein 
Forſcher bezweifelt. Insbeſondere weiſt der Schauplatz der ſchon 
gedachten und ſpäter zu erwähnenden Kampfe am Main, Rhein 
und Neckar auf zu ſolchen gehörige Weſtgermanen hin, während 
die Sueven allein ihre Angriffe gewiß mehr gegen die, weit mine 
der vertheidigte Donaugrenze und gegen Rhätien gerichtet haben 
würden. 


158) Faetiſch werden dem Führer freilich meiſt ſeine Zehnt- oder minde⸗ 
ſtens Gaugenoſſen, denen er am bekannteſten war, ſich angeſchloſſen haben, daß 
aber auch ein völlig ſtammfremder Chef ſich ein Gefolge ſammeln konnte, er⸗ 
giebt das Band J. S. 308 und vorſtehend S. 192 angeführte Beiſpiel des 
Gannascus. 
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Welchen Völkern ſpeciell aber die zuſammengeſtrömten Ge- 
folgſchaften angehört haben, läßt ſich mit Sicherheit auf keine 
Weiſe vollſtändig beſtimmen, zumal deren Führer (nach Tacitus 
6. 14) gewiß auch aus weiterer Ferne 10 zur Theilnahme am 
Kriege herbeizogen. Daß hauptſachlich auch Catten darunter wae 
ren, iſt nach Obigem auf keine Weiſe bezweifeln. 

Wie hätten die Gefolge dieſes kriegeriſchen Grenzvolkes, das 
in der Zeit germaniſcher Schwäche und römiſcher Kraftfülle fo 
häufig in das Zehntland einbrach, ſich eben jetzt, wo ſich das 
Verhältniß gerade umzukehren begann, von dem erobernden An— 
griffe auf die blühende Provinz ausſchließen ſollen? 

Daſſelbe iſt von den Mattiakern, die urſprünglich cattiſchen 
Stammes waren (ſ. Bd. I. S. 292) und ſich Erſteren ſchon bei 
der Belagerung von Mainz angeſchloſſen hatten (ſ. Bd. I. S. 318), 
vorauszuſetzen. 

Daß ſich beſonders Uſipier und Tencterer unter den Aleman— 
nen befanden, iſt ſchon nach deren eifriger Theilnahme an Civilis' 
Aufſtande (ebenda S. 315, 318 u. 321) nicht zu bezweifeln. Zeuß 
ſieht ſolche ſogar S. 305 als die Grundlage des alemanniſchen 
Vereins an, was durch deren gänzliches Verſchwinden in der Ge— 
ſchichte unterſtützt wird, unſerer obigen Anſicht aber keineswegs 
entgegenſteht, da, wenn auch ſolche nicht ſogleich vollſtändig als 
Völker eintraten, der geringe Reſt der an ſich kleinen Stämme, bez 
ſonderer felbftftindiger Exiſtenz unvermögend, ſich nachträglich 
noch unter ſolchen, oder auch unter Nachbarſtämmen verloren 
haben kann. 

Die S. 181 erwaͤhnten wundervoll zu Roß Kämpfenden (mi- 
rifice ex equo pugnantes) des Aurel. Victor. 21 dürften übrigens 
auf Tencterer oder Sueven, deren beſondere Tüchtigkeit im Reiter⸗ 
gefecht ſchon ſeit Caſars Zeit erprobt war, zu beziehen ſein. 


159) Aufmerkſam gemacht, daß ſich in den Gaunamen ſpäterer Zeit viel— 
leicht eine Erinnerung an dergleichen aus der Ferne, namentlich Nordgerma⸗ 
nien, herzugewanderte Gefolgsſchaaren erhalten haben werde, hat ſich dies doch 
nicht mit Sicherheit beſtätigt. 

In der v. Spruner'ſchen Charte II. Lief. Nr. 12 kommen zwar Bezeich⸗ 
nungen mit Alba vor, die ſich aber offenbar auf die ſchwäbiſche Alp und die 
ſchweizer Alpen beziehen, nur der Name Wiringau könnte möglicher Weiſe auf 
den der Warnen zurückgeführt werden. 

14 * 
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Wenn Zeus a. a. O. aus der Stelle in Nazarius Panegyr. 
Conſt. d. Gr. 18, wo nach Aufzählung mehrerer von ſolchen be— 
ſiegter germaniſcher Völker zuerſt die muthmaßlich zu den Franken 
gehörigen und zuletzt Alemamnos, Tubantes, genannt werden, fol— 
gert, daß wahrſcheinlich auch die Tubanten unter die Alemannen 
gefloſſen ſeien, fo mag dies für einzelne Gefolgſchaften dieſes Vol— 
kes ganz richtig ſein. Von dem Geſammtvolke der Tubanten 
aber iſt, nach deſſen Sitze an der Vecht in Holland, vielmehr 
deren ſpäteres Aufgehen unter den Franken anzunehmen, wor— 
auf weiter unten bei Erörterung obiger Stelle zurückzukommen 
ſein wird. 

Daß endlich Sueven unter den Alemannen waren, und ſpä— 
ter ſogar unter dem Namen Juthungen einen beſondern Haupt- 
theil derſelben bildeten, iſt zweifellos. Dieſe müſſen, weil wir 
kein näheres Volk öſtlich des Rhein- und nördlich des Donau— 
Limes kennen, vorzugsweiſe den Hermunduren angehört haben, 
doch können auch einzelne narisciſche, marcomanniſche und ſon— 
ſtige ſueviſche Gefolge darunter geweſen ſein. — 

Wir ſchließen dies Kapitel mit einem Ueberblicke der Kriegs— 
ereigniſſe unter Caracalla, die freilich auf der S. 177 — 180 bee 
gründeten Vorausſetzung des Kampfes mit den Cennen beruht. 

Der Angriff muß von Nord und Nordoſten vielleicht in zwei 
Colonnen, einer weſtgermaniſchen und ſueviſchen, erfolgt ſein, der 
Limes von jener etwa im Odenwalde zwiſchen Main (Milten⸗ 
berg) und Sart, von letzterer etwas ſüdlicher, überſchritten, und 
mit Eroberung ſchwächerer Befeſtigungswerke verknüpft geweſen 
ſein. Der raſche, von allen früheren Fällen ſo weſentlich verſchie— 
dene Erfolg dürfte durch Einverſtändniß mit im Zehntlande be- 
reits angeſiedelten Germanen, die ſich den Alemannen anſchloſſen, 
geſichert worden ſein. Das Hauptheer rückte nun wahrſcheinlich 
im Neckarthale bis zur oberen Donau vor, von wo es die Cennen 
zur Theilnahme aufwiegelte, indem wir auf Annäherung beider 
Völker daher ſchließen, daß Dio a. a. O. die Alemannen unmit⸗ 
telbar mit Letztern in Verbindung ſetzt. 

Nach Dio's Worten c. 13: „Indem die Cennen Caracalla 
den Namen des Sieges für vieles Geld verkauften, geſtatteten ſie 
ihm, fic) nach Deutſchland zu retten“ (28 cv Cequarviay anoow- 
at), könnte man ſchließen, derſelbe habe ſich auf der weiterhin 
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völlig geſicherten Straße über Vindoniſſa und Augſt zu ſeinen 
Truppen auf dem linken Rheinufer in der Germania prima zurück— 
gezogen, weil er nur da in voller Sicherheit war. Hatte er aber 
dieſe, wie vorauszuſetzen, ſchon vorher nach Augſt ſich entgegen— 
rücken laſſen, ſo wird es, da man doch die unmittelbare Fort— 
ſetzung des Kriegs bis zur Schlacht am Maine vorauszuſetzen 
hat, wahrſcheinlicher, daß derſelbe ſchon von Vindoniſſa aus den 
Rhein bei Tenedo (Thiengen) überſchritt und von da auf der frü— 
hern Militärſtraße über Juliomagus“ (Stühlingen), Brigobanne 
(Bräunlingen-Hüfingen) nach Arae Flaviae (Rothweil) und 
Samulocene (Rothenburg), von da aber weiter im Neckarthale 
herabzog. 

Daß übrigens die Alemannen zuletzt, vielleicht durch neuen 
Zuzug aus der Heimath verſtärkt, abſichtlich Stand hielten, iſt 
nicht zu bezweifeln, da die Germanen von den Römern außerdem 
ſicherlich nicht einzuholen geweſen wären. 

Der Sieg mag keineswegs ein ſehr entſcheidender geweſen, 
muß aber doch die Vertreibung der Alemannen mindeſtens aus 
dem weſtlichen Zehntlande zur Folge gehabt haben. Dies bewei— 
fen nämlich die von Caracalla geſetzten Meilenzeiger, von denen 
ſich auf dem rechten Ufer des Oberrheins noch 2 aus dem Jahre 
213 gefunden haben (Stälin S. 35, 36 u. 97), ſeine Fürſorge 
für die Waſſerſtadt Baden, die unter ihm wahrſcheinlich den Bei— 
namen Aurelia annahm (ſ. Stalin S. 67), und mehr noch die 
von ihm nach Dio c. 13 an allen geeigneten Orten angelegten 
Feſtungen und Caſtelle, was doch Alles ſicherlich erſt nach“ Bee 
endigung der Feindſeligkeiten geſchehen iſt. Letzteres aber führt 
uns auf die Vermuthung, daß es vor Allem die, nach den vor— 
gefundenen Spuren, mit ſo beſonderer Sorgfalt geſchützte Neckar— 
linie war, welche Caracalla damals möglichſt zu befeſtigen ſuchte, 


160) Sollte dies nicht von den Juliern, vielleicht ſogar ſchon von Dru— 
ſus, als er im Jahre 15 oder 14 vom Bodenſee herabzog, gegründet worden 
ſein? Die oben angeführten Namen der heutigen Städte ſind übrigens rück— 
ſichtlich der 3 erſten nicht völlig geſichert. 

161) Nach dem Wortlaute Kiphilins könnte Letzteres vielleicht zweifelhaft 
erſcheinen, ſowohl die Natur der Sache aber, als das weitere Anführen, daß 
die Barbaren ſich über die, den Caſtellen von ihm beigelegten Namen luſtig 
gemacht hätten, ſprechen entſchieden für deren ſpätere Anlegung. 
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was wiederum den Schluß begründen könnte, daß die vollſtändige 
Vertreibung der Alemannen auch aus dem jenſeit des Neckars ge— 
legenen Zehntlande, ſowie die gründliche Züchtigung und Wieder— 
unterwerfung der rebelliſchen Unterthanen daſelbſt ihm nicht ge— 
lungen ſei, wie dies auch deſſen Charakter, der mehr auf Schein 
als Weſen kriegeriſcher Leiſtung gerichtet war, vollkommen ent— 
ſprechen dürfte. 


Erſt nach völlig hergeſtellter Waffenruhe, wo er vielleicht 
in Mainz ſein Hauptquartier hatte, dürften ſich auch die nach 
Dio c. 15 vorſtehend S. 181 erwähnten Geſandtſchaften, ſelbſt 
der entfernteſten germaniſchen Völker, bei ihm eingefunden haben, 
von denen die Erſten unter der Form des Bündniſſes (qedcav 
aitovyres) Geld empfingen, und viele andre, als ſie dies vernom— 
men, mit Krieg drohend nachfolgten, mit denen er ſich insgeſammt, 
faſt wider deren Willen, vereinigte, indem ſolche dem Glanze des 
Goldes nicht widerſtehen konnten, zumal er ihnen ächtes zahlte, 
während die Römer nur verfälſchtes von ihm empfingen. 


Beweiſt dieſe wichtige Stelle vor Allem Caracalla's Jämmer⸗ 
lichkeit, ſo ergiebt nicht minder die faſt gleichzeitige, mit 
Kriegsdrohung begleitete Abſendung ſo vieler Geſandtſchaften ſelbſt 
der entfernteſten Stämme an ſolchen den Umſchwung der Meinung 
bei den Germanen und den, in deſſen Folge ſchon bei ihnen er— 
wachten Geiſt gemeinſamen Vorgehens, da die ganze frühere Ge— 
ſchichte einen Vorgang dieſer Art nicht kennt. Solche Wandlungen 
im Völkerleben laſſen ſich freilich nicht chronologiſch feſtſtellen, es 
war aber der Beginn derjenigen Zeit, als deren Wendepunkt der 
Marcomannenkrieg zu betrachten iſt — der Zeit nämlich, wo die 
Germanen der Hammer, Rom der Ambos wurde. 


Die weiteren Schickſale der Alemannen des Zehntlandes ge— 
hören nicht hierher, doch iſt des Zuſammenhangs halber hier ſchon 
zu bemerken, daß der friedliche Zuſtand des letzteren im Wefent- 
lichen von 213 bis zu Anfang der 30er Jahre, alſo gegen 20 
Jahre, fortgedauert haben muß, wie wir aus den unter Helioga— 
bals und Alexander Severs Regierung geſetzten Meilenſteinen 
ſehen. (S. Stälin S. 33, 34, 36 u. 97.) Da dieſe aber ins⸗ 
geſammt in der Umgegend von Baden-Baden gefunden worden 
ſind, während die Septim. Severs der öſtlichen Linie des Grenz⸗ 
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walls und Isny im Often des Bodenſees angehören, fo wird 
dadurch obige Vermuthung, daß nur das weſtliche Zehntland 
wiederum in geſicherten römiſchen Beſitz gelangt ſei, mehr beſtärkt 
als widerlegt. 


Neuntes Kapitel. 


Macrin, Heliogabal, Alexander Severus und 
Maximin. 


Nach dem Tode des vom Heere tief betrauerten Caracalla — M. opitius 
große Verlegenheit über die Nachfolge, welche der altefte der weiden ts sure 
Präfecten, Audentus, oder Adventus nach Dio, ablehnte. End-164, reg. v. 
lich, mehr aus Noth, weil der Parther in Anmarſch, als aus bis 5. Jun 
Vorliebe entſchied ſich das durch Macrins Emiſſäre geſchickt bear-21s. 
beitete Heer für Letztern. Zu blutiger Rache für den von Cara— 
calla verübten und namenloſen Frevel zog Artabanes mit einem 
unermeßlichen Heere heran. Zwei Tage lang dauerte die Schlacht, 
ruhmvoll für den neuen Kaiſer und ſein Heer, weil ſie gegen 
ſolche Uebermacht unentſchieden blieb. Am dritten erfolgte der 
Frieden um ſo leichter, da Caracalla ſeine Unthat bereits gebüßt, 
und Macrin Rückgabe der Gefangenen und des Geraubten willig 
gewährte. 

Ueber die Perſönlichkeit dieſes Kaiſers ſchwanken die Quellen 
(Dio iſt nicht vollſtändig erhalten); gewiß that und beabſichtigte 
er manches Gute. Auch erkannte ihn der Senat, ſchon aus Haß 
des Vorgängers, willig an, und beftitigte deſſen 10jährigem Sohne 
Diadumenus, nun auch Antonin genannt, die Cäſarwürde, zu—⸗ 
gleich aber auch die, vom Heere geforderte Vergötterung Ca— 
racalla's. : 

Aber Macrin neigte ebenfalls zur Ueppigkeit, und ermangelte 
vor Allem derjenigen Thatkraft, durch welche ein Uſurpator allein 
ſich halten kann. Sparſamkeit, obwohl mit großer Vorſicht geuͤbt, 
machte die Soldaten, deren Liebe er nie wahrhaft gehabt, ſtutzig. 

Da trat ein neuer Bewerber, ein Knabe, ihm gegenüber. 

Gegen Julia, die Kaiſerin Mutter, und deren Angehörige 
bewies Macrin, ſei es aus Geſinnung oder Soldatenfurcht, große 
Milde, indem er ſie nicht einmal ihrer unermeßlichen Reichthümer 
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beraubte, ſondern nur vom Hoflager entfernte. Erſtere aber, den 
Privatſtand zu tragen unfähig, ſtarb bald, anſcheinend freiwillig. 

Deſto gefährlicher ward ihm deren, in ihre Heimath Emeſa 
in Phönicien verwieſene Schweſter Mäſa, welche die 21jährige 
Genoſſenſchaft des Kaiſerpalaſts zu gleicher Bereicherung wohl be— 
nutzt hatte. Sie hatte zwei Töchter und deren jede wiederum einen 
Sohn, Soämis, die ältere, den 14jährigen Baſſianus Avitus, 
Mammäa, die jüngere, den 10jährigen Alexianus Marcianus 
(Herodian V. 3). 

Großmutter und Töchter waren geſcheut und intriguant. Baſ— 
ſtanus, von wunderbarer Schönheit, war dem phöniciſchen Son— 
nengotte Heliogabal als Prieſter geweiht. Die reizende Erſchei— 
nung feſſelte die Soldaten der in der Naͤhe lagernden Legion, 
welche haufenweis in den Tempel ſtrömten. Da ſetzten die Wei⸗ 
ber Geld und Kunſt in Bewegung. Geſchickt ward vor Allem 
die, durch eine gewiſſe Aehnlichkeit unterſtützte Nachricht verbreitet, 
Baſſtanus fei eigentlich Caracalla's Sohn, was an ſich bei deſſen 
und ſeiner Couſinen Lebensart ſehr leicht wahr ſein konnte. Bald 
fiel die ganze Legion ihm zu und auch das von Macrin, der die 
Sache anfänglich gering achtete, gegen dieſe ausgeſandte Corps 
ging zu Baſſianus über. Nun ſelbſt aufbrechend, hätte Erſterer, 
nach Dio wenigſtens, des Aufſtands wohl noch Meiſter werden 
können, da die Prätorianer tapfer Stand hielten. Aber die Hoff⸗ 
nung, ſich noch nach Rom retten zu können, ließ ihn noch vor 
Ausgang der Schlacht fliehen. Schon am Meeresſtrande aber, 
durch widrigen Wind zurückgehalten, ward er eingeholt und nebſt 
ſeinem Sohne getödtet. 

Ueber Macrinus iſt für unſern Specialzweck noch eine, ziem⸗ 
lich unklare Nachricht Kiphilins LXXVIII. 27 zu erwähnen, nach 
welcher 


162) Herodian ſtimmt über Namen und Abſtammung obiger Enkel der 
Mäſa mit Dio nicht überein, der Alexander Severus, nicht aber Heliogabal 
Baſſianus nennt. (LXXVIII. 30.) Von beiden weicht Lampridius in Heliog, 
c. 1 und Alex. Sever. e. 1 ab. Der Gegenſtand iſt zu unwichtig für gründ⸗ 
lichere Erörterung, wahrſcheinlich hieß Heliogabal Varius Avitus und zugleich 
Baſſtanus, oder nahm letzteren Namen, als angeblicher Sohn Caracalla's, erſt 
ſpäter an. Vergl. Sturz' edit. VI. Anm. 151 — 156, S. 870 u. 871, beſon⸗ 
ders aber Anm. 81, S. 89s. ; 
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„Die Dacier, einen Theil Daciens verwüſtend, noch weiter ge— 
kriegt hätten, nachdem ſie die Geiſeln, welche Caracalla zu Be— 
kräftigung des Bundes- und Hülfstruppenvertrags von ihnen 
empfangen, zurück erhalten.“ 

Offenbar handelt es ſich hier um einen Einfall der Gebirgs— 
daken, derſelben, die ſchon unter Commodus unruhig waren (. 
oben S. 163), welche gerade umgekehrt vielleicht durch Rückgabe 
der Geiſeln und ein nie fehlendes Geldgeſchenk wieder beruhigt 
worden ſein dürften. 


So beſtieg jener Baſſtanus, durch welchen der Adel des yonm. Aurelius 
ihm ſofort uſurpirten Namens M. Aurelius Antoninus in e ee 
tiefſten Roth getreten ward, den Thron der Welt. Mit dem kin⸗liogabalus, 
diſchen Eigenſinne des unreifen Knabens verband ſich in ihm 1 
Ueberreife tiefſter Verderbniß aus frühzeitiger Verſunkenheit in fy-s. Jun 218 
riſche Wolluſt und Ueppigkeit, welche nur das ſüdliche Blut oo 
einem erſt im 15. Jahre ſtehenden Jüngling zu erklären vermag. 

Heliogabal, denn nur mit dieſem, von deſſen Gotte entlehn— 
ten Namen hat ihn theilweiſe ſchon die Mitwelt, faſt ausſchließ— 
lich aber die Nachwelt bezeichnet, war ein ſeltnes Naturſpiel 
ſcheußlichſter moraliſcher Mißgeſtalt. Nie iſt, ſo weit vor und 
nach ihm die Geſchichte menſchlicher Verirrung reicht, der Wahn— 
ſinn der Vergeudung, der verworfenſten Liederlichkeit und der kin— 
diſchen Narrenspoſſe zu ſolcher Höhe getrieben worden, als von 
ihm. Die Würde der Geſchichte geſtattet nicht, die widerlichen und 


ſchmutzigen Details! hier aufzunehmen, von denen Dio, beſon— 


163) Unter ſeine Narrheiten gehört z. B., daß er ſich für ſchweres Geld 
unter Anderm 10000 Pfd. Spinnen und 10000 Stück Mäuſe liefern, durch 
Glephanten, Kameele, Lowen, Tiger, Hirſche, Hunde, aber auch in ſchamloſeſter 
Weiſe durch unbekleidete Frauen ſich fahren ließ. Junxit et quaternas mulieres 
pulcherrimas, et sic vectatus est, sed plerumque nudus, cum illum nudae tra- 
herent. (Lamprid. c. 29.) 

Am ſchlimmſten ſpielte er ſeinen Schmarotzern mit, die er zum Theil 
unter Veilchen und Blumen erſtickt, oder als Ixioniſche Freunde auf ein 
Waſſerrad gebunden, oder durch den bitterſten Hunger gequält haben ſoll, in— 
dem er ihnen die koſtbarſten Speiſen, aber nur aus Wachs oder Stein geformt, 
vorſetzen ließ. Auch ließ er ſie wohl betrunken in dunkle Räume ſperren, wo 
ſie dann unter Löwen, Tigern und Bären, wenn auch mit ausgebrochenen 
Zähnen, erwachten. 

Zu einem Mahle wurden die Gehirne von 600 Straußen verwendet, 
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ders aber Lampridius, und zwar Letzterer in beinahe 40 Kapiteln, 
angefüllt ſind. Was ein laſtbares Volk zu tragen vermag, davon 
in der That hat das römiſche unter ihm Zeugniß gegeben. Daß 
ſich ſolches namentlich auch die Zurückſetzung der uralten National- 
götter, ſelbſt des capitoliniſchen Jupiter gegen den neugebackenen 
phönieiſchen Sonnengott, welchem der Narr die von Carthago her— 
beigeholte Göttin Urania vermählte, und die Entweihung des 
Heiligthums der Veſta gefallen ließ — beweiſt, daß der ganze 
damalige Götterglaube bereits zum leeren Spiel und zur jämmer— 
lichen Poſſe herabgeſunken war. 

Aus der Reichsgeſchichte ſeiner Zeit erfahren wir nur, daß 
Heliogabal, nach Lampridius c. 9, die Marcomannen bekriegen 
wollte, wozu es aber nicht gekommen zu ſein ſcheint. 

Gleichwohl würde Heliogabal nicht einmal ſo lange geduldet 
worden ſein, wenn ihn die geſcheute Großmutter nicht im J. 221 
zu Ernennung ſeines Vetters Alexianus, der in Alerander umge⸗ 
tauft wurde, zum Cäſar bewogen hätte, indem dieſer, angeblich 
ebenfalls Caracalla's Sohn, durch hoffnungsvolle Perſönlichkeit 
und vortreffliche Erziehung Vertrauen einflößte. 

Als indeß der weibiſche Böſewicht den Nebenbuhler bemerkte, 
ſuchte er ſich, neben offener Zurückſetzung, durch geheime Mordan⸗ 
ſchlage deſſen wieder zu entledigen. Aber die treue Hut der 
Mutter und die Vorliebe der Soldaten ſchirmte dieſen. Sie for⸗ 
derten ſtürmiſch ihn zu ſehen, und bezeugten ihm eben ſo viel 
Ehrfurcht, als Gleichgültigkeit gegen Heliogabal. Der Verſuch, 
dies zu ahnden, führte zu des Letztern Sturz: er ward, erſt 18 Jahre 
alt, nebſt ſeiner Mutter, und dem ganzen ihn umgebenden Geſindel 
getödtet, und Alerander, der 14jährige, zum Kaiſer ausgerufen. 


Naumachien ſoll er in ungeheuren, mit Wein angefüllten Baſſins gegeben 
haben. i 

Indeß mag in dem Allen, wie Lamprid. e. 30 ſelbſt zugeſteht, auch manche 
Uebertreibung, immer aber die Wahrheit noch ſcheußlich genug geweſen fein, 

164) Sowohl über das Jahr der Geburt als die Zeit des Todes ſchwan⸗ 

ken die Quellen. Erſteres ſetze ich mit Herodian, obwohl Eckhel S. 268 
mit Lampridius c. 60 mehr für 205 zu ſein ſcheint, auf 208, weil die bei 
deſſen Antritt eingeſetzte Reichsverweſung mehr für deſſen 14 als 17jähriges 
Alter ſpricht. Für deſſen Todeszeit ſcheint Eckhel S. 283, der ſolche in den 
Juli oder Auguſt 235 ſetzt, Recht zu haben. 
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Zwei Vettern, der chronique scandaleuse zufolge ſogar Brü⸗ m. Aurelius 
der, beftiegen hinter einander faſt noch im Kindesalter den Thron. Severus Me 


Schlagend, beinahe fabelhaft aber der Gegenſatz ſcheußlichſter Ver-. 


xander, geb. 


Jahre 208, 


worfenheit des Einen, edelſter Trefflichkeit des Andern, wie ſich g. vom 11. 


ſolcher faſt nur in den viel ſchärfer ausgeprägten Seelenzügen dero 


März 222 
8 März od 


Südländer findet. Dem tollſten Eigenſinn Jenes ſtand die rüh- du 235. 


rendſte Folgſamkeit Dieſes gegen ſeine Mutter gegenüber. Ihr 
verdankte er Glück und hohen Ruhm, ſie ward aber auch, indem 
er jene Eigenſchaft über das rechte Maß hinaustrieb, die Quelle 
ſeines Unterganges. 


Der ſcharfe Verſtand der Großmutter und Mutter, durch He⸗ 
liogabals Beiſpiel gewitzigt, erkannten die Aufgabe. Die ſorg— 
fältigſte Erziehung, vor Allem durch ſtrengſte Abſperrung von 
ſchlechem Umgange, die Verwaltung des Reichs durch 16 der 
ausgezeichnetſten Senatoren, unter deſſen Namen, im Weſen aber 
ohnſtreitig von den Frauen geleitet, war ihr Werk. 


Die Quellen über Alerander Severus find ungenügend. Dio 


verlaͤßt uns mit ihm. Herodian, der, wie immer anziehend, klar, 
voll ſcharfer Charakteriſtik iſt, ſteht Lampridius gegenüber, der in 
65 Kapiteln voll des Edlen und Lobenswerthen freilich meiſt 
kleinlicher Details nur 4 Zeilen Tadel hat. 


Auch in den wichtigſten Thatſachen leider großer Wider— 
ſpruch, wobei wir jedoch im Weſentlichen Erſterem zu folgen 
haben. 


Der junge Kaiſer beſaß ſo viel Geiſt, als Gemüth. War 
auch letzteres gewiß weicher, beinahe deutſcher Art, ſo erwuchs ihm 
doch aus Erziehung und Pflichtgefühl auch diejenige Energie und 
Strenge, deren er gegen offene, wie verborgene Verbrechen und 
Frevel, vor Allem aber gegen die Zuchtloſigkeit und Meuterei der 
Soldaten dringend bedurfte. Er war keuſch, frugal, ſparſam, be— 
ſonders in hohem Grade arbeitſam, woran ihn die Mutter früh 
gewöhnt hatte. 


So ward ſeine Regierung während der erſten 9 bis 10 Jahre 


165) Eckhel widerlegt S. 281 Lampridius' Behauptung, daß ihm die 
Soldaten dieſen Namen beigelegt hätten. 
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eine durch Gerechtigkeit, Milde und gute Ordnung ſo ausgezeich— 
nete, wie ſie Rom ſeit M. Aurel nicht gekannt hatte.“ 

Leider verlor er ſchon in den erſten Jahren ſeine Großmutter, 
und ſtand nun ſeiner Muttrr Mammäa allein gegenüber, welche 
des Sohnes tief eingewurzelte Ehrfurcht und Unterwürfigkeit auch 
für die eigne Herrſch- und Geldgier ausbeutete. Ihre Schwieger— 
tochter verſtieß ſie aus dem Palaſte, weil ſie eine Frau höhern, 
oder ſelbſt nur gleichen Ranges neben ſich nicht dulden wollte, 
deren Vater, ihr erklärter Gegner, ward auf ihren Betrieb ge— 
tödtet. Darin, aber auch nur hierin allein, 550 ſich Alexander 
Sever allerdings ſchwach bewieſen. 

Dennoch erfreute ſich die römiſche Welt unter ihm eines ſel— 
tenen Glücks, als plotzlich im Heranziehen ſchwerer Kriegswolken 
auch deſſen guter Stern unterging. 

In Perſien war eine folgenſchwere Nevvlukion bikes ae 
Gyrus’ großes Weltreich war nach 325jähriger Dauer von lez 
rander d. Gr. geſtürzt worden. Als ſich deſſen Nachfolger in die 
eroberten Lande theilten, fiel das alte perſiſche Stammland jen— 
ſeits des Euphrat den Königen von Syrien, den Seleuciden, zu. 

Helleniſche Cultur blühte auf in zahlreichen Pflanzſtädten, 
deren größte das herrliche Seleucia war, die alte macedoniſche 


166) Die großartige Steuerherabſetzung, welche Lampridius c. 39 er— 
wähnt, iff ſehr unverſtändlich. Er ſagt: Vectigalia publica in id contraxit, ut 
qui X aureos sub Heliogabalo praestiterant, tertiam partem auri praestarent, 
hoe est tricesimam partem. r N 

Dies kann ſich, wenn die Ausdrucksweiſe irgendwie richtig 
iſt, nicht auf indivecte Abgaben, wie Zölle, oder die Vicesima heredit. beziehen, 
da das angeführte Beiſpiel: qui X aureos praestiterant, die Zahlung eines feſt— 
ſtehenden Steuerbetrags vorausſetzt. Deshalb bezieht auch der gelehrte Sal— 
maſius in ſeinen gründlichen Anmerkungen zu dieſer und der folgenden Stelle 
(ſ. die Leidener Ausg. der Hist. Aug. von 1671, S. 959 — 964) ſolche auf die 
Kopf- und Grundſteuer. Der berühmte Philolog überſieht aber dabei den 
praktiſchen Unſinn der ganzen Behauptung, da kein Staat der Welt im Stande 
iſt, ſeine Haupteinnahmequelle auf einmal auf ½0 herabzuſetzen. Daher tft 
entweder die ganze Stelle verſtümmelt, oder durch Weglaſſung des ſpeciellen 
Schlüſſels zu deren Erklarung unverſtändlich, was bei einem Schriftſteller, wie 
Lampridius, nicht auffällig iſt. C. 24 iſt aber auch von neuen durch Aler. 
Sov. erſt eingeführteu Gewerbeabgaben, die er vectigal pulcherrimum () nennt, 
die Rede. 
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Kraft aber ging unter. Schon nach 60 bis 80 Jahren, während 
eines Bruderkrieges im Hauſe der Seleueiden, warfen die Parther, 
ein nordiſcher Stamm zweifelhafter Herkunft, die Baktrier und 
bald auch andre Nord- und Oſtvölker das macedoniſche Joch ab, 
Arſaces, ein kühner Häuptling unſicheren Urſprungs, bemächtigte 
ſich der Herrſchaft über die Parther, welche unter ihm und deſſen 
Nachfolgern bald über das ganze alte Perſien erſtreckt ward. (Ju— 
ſtin. XIII. und XIII.) 

Auch die Arſaeiden nannten ſich Großkönige. Ihr Reich 
aber beruhte nicht auf ſtaatlicher Einheit, wie das römiſche. Es 
ähnelte dem feudalen Charakter des alten deutſchen Reiches in 
deſſen Blüthe. Zahlreiche Satrapen, große und kleine Vaſallen, 
vor Allem blühende freie Städte ſtanden mit gewiſſer Selbſtſtän— 
digkeit unter einem Oberhaupte, deſſen Centralgewalt, je nach Zeit 
und Perſönlichkeit, bald ſtärker, bald ſchwaͤcher war. 

Den Römern, als dieſe im Jahre 64 v. Chr. in Syrken 
deren Nachbarn wurden, zunächſt furchtbar, offenbarte ſich bald 
doch die innere Schwäche des parthiſchen Reiches gegen äußere 
Feinde, fo daß Wüſte und Klima kräftiger als Waffen”, deſſen 
ſicherſter Schutz wurden. g 

Da plötzlich taucht in dem, über 500 Jahre unterfochten Volke 
der alten Perſer ein kühner Geiſt auf. Ardſchir, von den Römern 
und Griechen Artarerres genannt, erhebt ſich um das Jahr 226 
gegen die Parther. Sieger in drei Schlachten, in deren letzter 
deren König Artabanes fällt, gründet er das neue Perſerreich, deſſen 


Dynaſtie, nach dem Namen ſeines Vaters, die der Saſſaniden 


167) Die Hauptſtärke der Parther und Perſer bildete die, meiſt aus 
Ebdeln und deren Sklaven beſtehende, ſchwer gerüſtete Reiteret (Cataphracti), 
auch darin den Deutſchen ähnlich. Darius ſoll 60000, Artaxerxes ſogar 
120000 (wohl übertrieben) dieſer Reiter ins Feld geführt haben. Deulſche 
Wehr, aber keine deutſche Kraft. Sie waren fo plump, daß ſte, einmal gee 
ſtürzt, nicht wieder allein auſſtehen konnten. Die römiſche Taktik muß ganz 
darauf gerichtet geweſen fein, durch vorgelegte und hinausgeſchleuderte Gerͤthe 
mit Eiſenſpitzen und Murfgeſchoſſe die Pferde zum Falle zu bringen, wo dann 
der des Einen den vieler Andern nach ſich zog. Jedenfalls beweiſt der ſleg— 
reiche Widerſtand gegen ſolche Feinde die ungemeine Gewandtheit und Malt: 
blutigkeit der römiſchen Legtonsfolbaten, 

168) Nach Einigen ſtammte Artaxerxes aus altköniglichem Blute, nach 
Audern aus der ehebrecheriſchen Verbindung eines gemeinen Soldaten ab. Da 
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genannt wird. Mit gleichem Geiſte reformirt er im Innern, ſtellt 
namentlich das durch Sectenweſen und fremde Cultur entſtellte 
Glaubensſyſtem Zoroaſters in ſeiner urſprünglichen Reinheit wie— 
der her und kräftigt die Centralgewalt. 


Was Wunder, daß der Erbe von Cyrus' Thron in hochfah⸗ 
render Anmaßung auch von Rom bald die Abtretung ganz Aſiens 
fordert. f g 


Friedensverſuche mißlingen. Alerander ſelbſt iſt gegen den 
neuen gefaͤhrlichen Feind auszuziehen genöthigt. 

Die Specialgeſchichte dieſes Krieges, der, nach Eckhel S. 274, 
in die Jahre 230 bis 232 oder 231 bis 233 fällt, welche letztere 
Annahme ſowohl ihm als uns jedoch die richtigere ſcheint, gehört 
nicht hierher. Merkwürdig nun, daß Herodian VI. 5 u. 6 deſſen 
Ausgang einen der größten Unglücksfälle nennt, welchen Rom je 
erlitten, weil nicht nur die Hauptarmee geſchlagen, ſondern auch 
beinahe das geſammte Heer durch Krankheit, Waffen und Kälte 
aufgerieben worden fei, während Lampridius c. 55 bis 57 nur 
von Siegen ſpricht, ja ſogar Alexanders prunkende Triumphrede 
aus den Acten des Senats vom 23. September e. 56 
wörtlich anführt. Mag nun auch damals ſchon der moderne 
Bulletinſtyl üblich geweſen ſein, ſo iſt doch eine ſo frevelhafte 
Lügenkomödie, wie fie Caligula, Domitian und Caracalla wohl 
aufführten, von Alexander nicht anzunehmen. Bei aller Vorliebe 
für Herodian, zu der wir uns bekennen, hat ihn doch hier offen⸗ 
bar ſein Hauptfehler, überall zu entſchieden poſitiv, nie dubitativ, 
und kritiſch erlaͤuternd zu ſchreiben, zu weit geführt.“ Wenn dere 
ſelbe c. 6 ſelbſt zugiebt, daß die Römer ſehr tapfer gefochten, die 


die Geſchichte, ganz gewiß die ſpätere chriſtliche kaum ein Beiſpiel eines, aus 
ſo ungeſetzlicher Wurzel entſproſſenen, blühenden Königshauſes kennt, muͤſſen 
wir Erſteres für wahrſcheinlicher halten. 


169) Capitolin Macrin. 13 beſchuldigt ihn ſogar, Alex. Sever gehaßt 
und deshalb Maximin begünſtigt zu haben. Letzteres aber iſt offenbar falſch, 
wie deſſen Biographie dieſes Kaiſers klar ergiebt. Eines groben Irrthums 
aber, der, weil zweimal mit ausgeſchriebenen Worten wiederholt, kaum in Ver⸗ 
fälſchung des Textes beruhen kann, macht ſich Herod. VI. 2 ſchuldig, indem er 
den perſiſchen Krieg im 14., ſtatt im 9. oder 10. Regierungsjahre Alex. Severs 
ausbrechen läßt. 
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Perſer auch keine kleine Niederlage (od wrxedy xaxwoewe) erlit⸗ 
ten, und deren geſammtes Heer nach jenem Siege auseinander 
gegangen ſei, ſo laͤßt ſich dieſes mit Obigem kaum vereinigen. 
Letzteres erklärt er zwar durch die perſiſche Wehrverfaſſung, welche 
nicht auf einem ſtehenden Heere, ſondern nur auf Nationalaufges 
bot beruhe, es iſt aber undenkbar, daß bei ganz entſchiedenem 
Siege die Perſer gerade im Angeſicht des reichen, unendliche Beute 
verheißenden Syriens mit ſeinen Prachtſtädten auseinander gelau⸗ 
fen ſeien. Vielmehr ſcheint die Wahrheit Folgendes zu ſein. Von 
den drei Armeen Alexanders iſt die linke, welche durch Armenien 
in Medien einfiel, durch das der perſiſchen Reiterei ungünſtige 
Gebirgsterrain unterſtützt, ſo weit ſie auf den Feind ſtieß, offen⸗ 
bar nur ſiegreich geweſen, mag aber auf dem, durch den Unfall 
der Hauptarmee gebotenen Rückzuge durch Strapazen und Klima 
ungeheuern Verluſt erlitten haben. Die mittlere Hauptarmee da— 
gegen, welche der Kaiſer ſelbſt führte, iſt ohnſtreitig geſchlagen 
worden, hat aber, obwohl durch numeriſche Ueberlegenheit umzin— 
gelt, durch tapfern Widerſtand auch den Perſern die ſchwerſten 
Verluſte beigebracht, und mag ſich im Rückzuge auf eine Reſerve 
replürt, dadurch aber Artarerres, der die Furchtbarkeit römiſcher 
Waffen hier zuerſt kennen lernte, von jeder Verfolgung und über⸗ 
haupt von Fortſetzung des Krieges abgeſchreckt haben. Allerdings 
aber dürfte der römiſche Geſammtverluſt unermeßlich geweſen ſein. 
Wenn aber Herodian c. 5 Alexander ſelbſt an der Hauptſchlacht, 
ſei es aus eigner Furcht, oder durch die der Mutter zurückgehal⸗ 
ten, nicht Theil nehmen läßt, während Lampridius c. 55 deſſen 
perſönlicher Thätigkeit und Gefahrverachtung gedenkt, ſo dürfte 
hierin ohnſtreitig Erſterem aus mehreren Gründen höherer Glau— 
ben beizumeſſen ſein. Die Quellen des Lampridius, der die ent— 
gegengeſetzte Meinung Herodians c. 57 ſelbſt anführt, mögen meiſt 
Lobhudler geweſen fein. 
Kaum war Alexander, der die mißvergnügten Soldaten durch 
große Geſchenke wieder zu beruhigen wußte, dieſer ſchweren Sorge 
überhoben, als ihm von Illyrien gemeldet ward: die Germanen 
hätten Rhein und Donau überſchritten und durchzögen räuberiſch 
verheerend das römiſche Gebiet, die dortige Streitmacht ſei der 
Abwehr nicht gewachſen, ſeine und des ganzen Heeres Gegenwart 
daher unerläßlich. In der That mochte die Schwächung der 
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Mrengarmeen für den Mebarf gegen dle Perſer fene Mngelffe Here 
vorſſerufen Haber, 

Da whe been Krleq gegen bie Menmnaien, zu bene ee tn 
Jahre 204, nachoent er i Mom zuvor iber bie Perſer eel tet 
hatte (f, Eckhel e, /, ausgoß, nach beſſen Beenpigung buch 
Alek, Sonera Nachfolger, kun Aſlſchluſſe an pie ein worlgen Mayltet 
ber bad Zehntland unt pie Alemannen gewonnenen Meſultate 
noch beſonberg zu behafſpeln gedenken, fo it Her ſich bakauf 
zu beſchraͤnken, baſt ber Matfer, gls er auf ben knken Rehelnuſer 
stan, nach Hero, IV. 7 mehr mur verhanpelnd, auf Crkauf 
bed Hriedens bebacht, glg kraftvolf hanbelnd auftrat, was ble 
Solbaten gegen ihn einnahm, ie Mifflin hatte auch 
andere Grupe, Was bunch Sepia Sever und Gargeglla were 
wöhſte Heer hatte bie gerechte esrenge, welche Alerxanber übte, 
einem krlegerſſch ſtegſrelchen ilhrer vielleicht machgeſchen, gegen 
ven unkrlegertſchen murrte eg, dae Wheibewegtient ber Uberatl 
gegenwartigen, ſich th Alles ülſchenben Petter enpbete ea, 

Died benutzte ein gemefſer Menfeh, ber Chrater Marth, 
ber bunch feltene görperſthrke und phpftſchen Muth zu pen desler 
Milithimivden ſich enporjefmanigen hatte, won Alexanber Habe 
forbere geehrt und erhohen, unt zulehht mle bee oberflen Leltüng 
ber Ausbildung ber zahlreichen Meceten, unter benen ſlah pee 
elner Landsleute befanpen, betraut worden war Dlefe lesen (hn 
Mun als fapfern Haupegen, wenn auch uicht gls bapahrten Felb— 
herrn zum Matfer aud, wad Marſmt, bem Wore nach, wiber— 
willig annahm, in ber That aber ſoſoſt egen Alexanber ie 
ſchlrte, der auch von ben ihn umgebenden Puppen, ble er were 
geblſch zu ſelner Werthetoigung gufkſef, werxlaſſen, ü ben Yemen 
ver Mutter, welche ev flerbend als khebertn ſelneg Unhells ane 
geklagt haben fort, mit pleſer ub allen seen Muhen weber 
geſtoßen warb. Pes geſchah, nach Lampfplg c, ü, „in Web 
kannten, ober, wie Anbere wollen, An ehem Dorfe Gallleng, dad 
Sioila hie, nach Vive, Bletor in ehen Dore Pyltauneng, 


170) Wenn er an bas helfe akte ( role rad e lly nee), 
(0 kaun bes n von Mallen hen gefhenen fein, Ol Mudjebawven anf bent 
Linen fer mögen vor ehen züge wichen fel, ev aber olde üben pen Mehl 
zu verfolgen geßcgert Haven, 
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Namens Siella. Man hat dieſen Widerſpruch mit der geſchicht— 
lichen Wahrheit, da Alex. Sever zweifellos damals am Rheine 
ſtand, dadurch erklart, daß das heutige Dorf Bretzenheim ½ Stunde 
von Mainz am linken Rheinufer, welches vormals Vicus britanni- 
eus (vermuthlich von dahin verpflanzten Briten angelegt) genannt 
worden, deſſen Todesſtätte geweſen fei. (S. Prof. Lehne im Rhei— 
niſchen Archiv nach Luden G. d. d. Volks. II. S. 81 u. 486.) 

So endete ungefahr im 29. Jahre ſeines Lebens einer der 
edelſten röͤmiſchen Kaiſer, der im 1. und 2. Jahrhundert ſeine 
Sendung ruhmvoll und geſegnet erfüllt haben würde, im 3. aber, 
als im Innern die Zuchtloſigkeit der Soldaten, von Außen her 
aus Oſt und Weft neue Kriegsgefahr drohend heran wuchſen — 
ſeiner Aufgabe nicht mehr gewachſen war. a 

Ein friedlich Volk Hatt’ er beglücken können, 
Das ſturmbewegte heiſchte kraͤſt'gern Steuermann 

Unter deſſen Regierung erreichte die römiſche Jurisprudenz 
ihre Blüͤthe, beſonders durch Ulpian, deſſen Praͤfeetus Prät., der 
jedoch nach Dio LXXX. 2 von ſeinen Truppen ermordet ward, 
und Julius Paulus. 

Die Entwickelung des Chriſtenthums unter den einzelnen 

Regierungen darzuſtellen liegt nicht in unſerm Plane, doch darf 
hier nicht verſchwiegen werden, wie das neue Licht in Alexander 
Severs tlefem Gemüthe zuerſt einen empfaͤnglichen Boden gefun— 
den zu haben ſcheint, wofür Lampridius an 6 Stellen, . 22, 29, 
13, 45, 49 u. 50, Belege anführt. Wohlthuend vor Allem, daß 
ſolcher, von dem erhabenen Worte des Herrn: Was du willſt, 
daß dir nicht geſchehe, das thue auch Andern nicht, 
tief ergriffen, daſſelbe im Palaſte und auf öffentlichen Bauwerken 
als Wahlſpruch anbringen lleß— 

Mariminus ſoll (perhibetur), nach Capitolinus c. 1, inc aus de 
einem thrafifchen Dorfe von einem gothiſchen Vater und , ad. 
alaniſchen Mutter geboren, zuerſt Viehhirte geweſen und dann wabiſchen 
zur Reiterei ausgehoben worden ſein. e 

Leider iſt Capitolin unguverlaffig, und da er die gethiſches ene 
Abſtammung Maximins nicht einmal mit Sicherheit anführt, fo oss nach 
würde die Thatſache hiernach als feſtſtehend nicht zu Petite, , 
fein, Jornandes c. 15 aber, der ſolche faft mit denſelben Worten! , 

It, 15 
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anführt, verſichert, dieſelbe aus der Geſchichte des Symmachus 
entnommen zu haben, was ſonach vielleicht gleicher Weiſe von 
Capitolin geſchehen ſein dürfte. Iſt uns nun auch dieſer Schrift⸗ 
ſteller, der mit dem ſpätern Rhetor, welcher beinahe ein Jahrhun— 
dert nach Capitolin lebte (T 403), nicht zu verwechſeln iſt, völlig 
unbekannt, ſo begründet doch deſſen Name eine günſtige Ver— 
muthung. 

Da es den Römern aber, namentlich durch Derippus, an 
Quellen über die Ankunft der Gothen nicht gefehlt haben kann, 
ſo muß jener Schriftſteller es mindeſtens der Zeit nach für mög⸗ 
lich gehalten haben, daß Maximins Vater Mieca Gothe geweſen 
fei. Das Geburtsjahr dieſes Kaiſers, der nach dem Chron. Pa- 
schale ed. Bonn. I. 501, im 65., nach Zonaras XII. 16 dieſ. Ausg. 
S. 579 im 74. (was jedoch minder richtig ſcheint) Jahre ſtarb, 
fallt hiernach auf das Jahr 173, wo nicht gar ſchon 164, wor⸗ 
aus ſich zweifellos ergiebt, daß deſſen Vater ſchon unter M. Aurel 
in Thrakien einwanderte, wornach am wahrſcheinlichſten wird, daß 
er ſich unter den von M. Aurel im Reiche angeſiedelten Germa— 
nen (ſ. oben S. 74) befunden habe. 8 

Unzweifelhaft liegt hierin alſo ein neuer wichtiger Beweis ™ 
für die ſchon oben S. 90 u. 106 ausgeſprochene Vermuthung, 
daß die Ankunft der Gothen am Pontus bereits längſt vor deren 
erſter Erwähnung in den Quellen um das Jahr 215 erfolgt ſei. 

Die Erzählungen von Marimins Größe von 8 Fuß und 
Rieſenſtärke, aber auch Freßvermögen (40 Pfund Fleiſch in einem 
Tage) hier übergehend (Capitol. c. 2, 3 u. 4) iſt nur zu bemer⸗ 
ken, daß er unter Macrin, als dem Mörder des Sohnes ſeines 
Wohlthäters, nicht dienen wollte das einzige Gute, was wir von 
ihm wiſſen), unter Heliogabal nur Tribun (Capitol. c. 5) von 
Aler. Sever aber zuerſt zum Befehlshaber einer Legion ernannt 
(Capitol. a. a. O. c. 6) und weiter ausgezeichnet wurde. 


Den germaniſchen Krieg auf das nächſte Kapitel verſchiebend, 


171) Die Möglichkeit, daß Micea von ſeinem Volke getrennt, als einzel⸗ 
ner Gefolgsgenoſſe unter Victovalen oder Vandalen gedient habe, iſt freilich 
nicht ausgeſchloſſen, ungleich wahrſcheinlicher aber, daß er nicht allein, ſondern 
mit mehreren ſeines Stammes libergeftedelt ſei, worin doch immer eine Be— 
gründung früherer Zu- und Einwanderung der Gothen liegen würde. 
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wiſſen wir nur, daß Marimin nach dem Schluſſe ſeines Verhee— 
rungszuges in Germanien im Herbſte 237 (Herod. VI. a. Schl. 
und Eckhel S. 291) nach Sirmium in Pannonien (Petrovitz) an 
der niedern Sau zog ns, und mit Kriegsplänen gegen die nörd— 
lichen Barbaren, die er ganz vernichten wollte, umging, als die 
Aufſtände gegen ihn ausbrachen, in denen er im Jahre 238 
unterging. 

Eine lange Reihe erbärmlicher, ja verruchter Regenten hatten 
wir unſern Leſern vorzuführen. Jugend, Unerfahrenheit, ange- 
borne Charakterſchwäche, vor Allem fruͤhe Verderbniß durch nieder⸗ 
trächtige Schmeichler und Schmarotzer, und manches Andre konnte 
ihnen zu einiger Entſchuldigung gereichen. 

Sie alle aber waren Römer, mehr oder minder gebildete Rö⸗ 
mer. Leidenſchaft, beſonders Haß, Furcht, Raubgier trieb ſie zu 
freventlichen Verletzungen der Staats- und Rechtsidee. Aber 
dieſe war ihnen doch bekannt, ja, wo ſie unbefangen handelten, 
mehr oder minder heilig. 

Zum erſten Male beſtieg nun ein gemeiner roher Barbar den 
Thron der Welt, der ſeine ſtufenweiſe Erhebung nur ſeiner phyft- 
ſchen, thieriſchen Kraft verdankte, dem für jene, wie für alle an— 
dern höhern Ideen der Culturwelt ſelbſt das Verſtändniß fehlte. 

Centnerſchwer drückte ihn das Bewußtſein ſeines Urſprungs, 
der Verachtung und des Haſſes, den dieſer zur Folge haben müſſe, 
daher ward Entfernung aller Höhergeſtellten und Gebildeten, be— 
ders der zu Aleranders Hofe Gehörigen, ja Tödtung vieler der— 
ſelben aus Furcht vor Nachſtellungen ſein erſtes Werk. 

Ob die gleich nach deſſen Thronbeſteigung angeblich wider 
ihn angeſtifteten Verſchwörungen (Herod. VI. 1, Capitol. c. 10 
u. 11) wahr ſind, wiſſen wir nicht, genug, daß ſie ihm zu dem 
ſchonungsloſeſten Rauben und Morden, dem keinerlei Unterſuchung 
oder Vertheidigung vorausging, Grund oder Vorwand boten, das 
denn auch gegen Andere um ſo rückſichtsloſer fortgeſetzt wurde, da 
ihm rohe wilde Mordluſt im Blute lag. 

Im Civilproceſſe erkannte er nichts Anderes als das einfachſte 


172) Die Wahl dieſes Hauptquartiers beweiſt, daß die gefährlichſten 
Feinde damals zwiſchen Donau und Theiß — dem Lande der Jazygen — 
ſtanden. 

E 
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Mittel, ſich und ſeine Schmeichler durch Begünſtigung einer Par— 
tei zu bereichern. Jedem Anſpruche, jeder Anklage aus Eigennutz 
williges Gehör verleihend, wurden die Reichſten an den Bettelſtab 
gebracht, die Uebelgeſinnten und Schlechten gegen Höhere und 
Wohlhabendere unterſtützt, und wo die Privatvermögen nicht aus— 
reichten, die der Städte, Völker und Tempel geplündert, die Sta— 
tuen der Götter und Heroen eingeſchmolzen. 

Was Wunder, daß nicht nur Mißvergnügen, ſondern wahre 
Verzweiflung das römiſche Volk ergriff, und ſelbſt die Soldaten, 
für die er doch Alles zuſammenzuſcharren vorgab, bei dem Schmäh⸗ 
und Jammerrufe ihrer Angehörigen und Landsleute mißvergnügt 
wurden. 

Ein ungerechter Richterſpruch obiger Art zu Thyſtrus im 
Gebiet von Karthago fachte den Funken zur Flamme. 

Der fiscaliſche Procurator, ſeines Herrn würdig, ward, ein 
Vorgänger des Landvoigt Geßler, von der ſchwer verletzten Bare 
tei durch eine Schaar Bewaffneter erſchlagen, und zur Abwehr 
unvermeidlicher Ahndung nun ein neuer Herrſcher in der Perſon 
des 80jährigen Proconſul Gordianus *, eines vornehmen und wür— 
digen Mannes, ausgerufen, der ſich def, ſchon zu eigner Rettung, 
nicht weigern durfte. 

In Rom, wo dieſer ſogleich durch ſeinen dahin abgeſandten 
Quäſtor den Präfectus Prät. Marimins, Vitellianus, ermor- 
den ließ, was, weil anſcheinend von Maximin ſelbſt ausgehend, 
von Vitellians Umgebung ungeſtraft blieb, brach nun allgemeiner 
ungeheurer Jubel aus. Der Senat erkannte ſogleich Gordian mit 
deſſen Sohn zu Kaiſern an, und ſprach das Feindes- und Ver— 
dammungsurthel über Marimin aus. In blindwüthender Reaction 
fiel nun das Volk über deſſen Werkzeuge und Anhänger her, wo— 
bei Rache und Frevel, auch gegen Schuldloſe, namentlich Geld— 
verleiher und Advocaten, maßlos anſchwollen, und der Stadtprä— 
fect im Verſuche, die Ordnung herzuſtellen, erſchlagen ward. 


173) Gordian ſoll väterlicherſeits von den Gracchen, mütterlicherſeits von 
Trajan (nur collateral) abgeftammt haben. Er hatte früher nach Capitolin. 
Gord. tres 2 eine Antoninade in 30 Büchern gedichtet, welche Leben, Kriege und 
Thaten Antoninus pius und M. Aurels ſchilderte. Wie beklagenswerth deren 
Verluſt! Die Nachricht von Vitellians Ermordung ward aufgenommen, um die 
Anſicht ſelbſt ehrenwerther Römer über erlaubte Selbſthülfe zu charakteriſiren. 


Drei Gegenkaiſer gegen Maximin. 229 


Maximin, von Schreck und Wuth erfüllt, brach ſogleich mit 
dem Heere gegen Rom auf, 

Inmittelſt war aber der Legat von Mauritanien, Capellia— 
nus, weil Gordian denſelben entſetzen wollte, wider dieſen auf— 
ſtehend, vor Karthago gerückt, hatte die zahlloſe, aber ungeordnete 
Menge der Karthaginenſer, deren Stadt damals an Reichthum, 
Volkszahl und Größe nur von Rom übertroffen ward (Herod. 
VII. 6) mit Leichtigkeit geſchlagen und dadurch der neuen Herr— 
ſchaft, da der jüngere Gordian blieb, der Vater ſich ſelbſt entleibte, 
ein raſches Ende gemacht. j 

Der erſchreckte Senat ernannte ſogleich wieder zwei neue Kai— 
ſer, Pupienus Maximus und Laelius Balbinus; da aber das 
Volk, weil erſterer, ein tüchtiger Mann, wegen ſeiner Strenge ver— 
haßt war, der Wahl ſich widerſetzte, ward dies durch Nachwahl 
eines jugendlichen Enkels des ältern Gordian beruhigt, ſo daß 
nun drei Kaiſer Maximin gegenüberſtanden, von welchen jedoch 
nur Papienus Maximus, allein zu kräftigem Widerſtande geeig— 
net, wider Marimin aufbrach, indeß zu Rom über Ermordung 
zweier Soldaten durch Senatoren ein langer und furchtbarer Bür— 
gerkrieg zwiſchen Volk und Prätorianern ausbrach, in welchem 
Mord, Plünderung und Feuer die unglückliche Stadt verwüſteten. 

Schwerfällig naͤherte fic indeß Maximins Heerzug, für den 
nichts vorbereitet war, der Grenze Italiens. Eine große Menge 
germaniſcher Reiter, ohnſtreitig von ſueviſchen Völkern für Geld 
geſtellte Hülfstruppen (couucyovs), folgte ihm. 

Schon von Aemona (Laibach) an fand das Heer nur eine 
menſchenleere Wüſte, jegliche Lebensmittel und Fourage, ſelbſt die 
Hausgeräthe und Thüren fortgeſchleppt oder verbrannt. 

Die Menſchheit barg ſich vor dem Wüthrich. Noch einmal 
erfüllte der unvertheidigt gefundene Uebergang über die juliſchen 
Alpen dieſen mit Hoffnung, als ein neues ſchweres Hinderniß 
ſich entgegenſtellte. a ‘ 

Die Bürger der reichen und großen Stadt Aquileja, den 
Widerftand der Verzweiflung ſchimpflicher Flucht vorziehend, ver— 
ſperrten dem Heere den Weg.“ Die Geſchichte der Belagerung 


174) Die Umgehung mag für ein ſo großes Heer mit ungeheuerm Troſſe, 
wegen Mangel an Straßen, äußerſt ſchwierig geweſen fein, aber doch auch 
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dieſer Stadt wird von Herodian ſo anziehend erzählt, daß wir 
lebhaft bedauern, ſolche, weil unſerm Zwecke fremd, nicht vollſtän⸗ 
dig wiedergeben zu können. Zwei dahin abgeſandte Senatoren, 
Crispinus und Menophilus, leiteten die Vertheidigung, in der 
Muth und Kunſt wetteiferten, ſo daß alle Stürme mit dem größ⸗ 
ten Verluſte der Belagerer zurückgeſchlagen wurden. . 

Maximin ließ ſeine Wuth an ſeinen Generalen aus, was 
nur noch erbitterte. 

Dem Heere aber mangelte es an Allem, weil Pupienus zu 

Ravenna, Meiſter der Flotte, jede Zufuhr zu Waſſer wie zu Lande 
abſchnitt. . 
Endlich machte ein Haufe italieniſcher Soldaten, deren Stand- 
lager in der Nähe Roms am Albaner Berge war, welche für die 
zurückgelaſſenen Ihrigen fürchteten, auch vom Wehruf der Menſch⸗ 
heit am meiſten ergriffen ſein mochten, der Sache ein Ende, in— 
dem ſie Marimin nebſt ſeinem ſchon im Jahre 235 zum Cäſar 
ernannten Sohne unter Mittag in ſeinem Zelte niederſtießen. 17° 

Unermeßlicher Jubel in Rom und der ganzen Römerwelt, 
aber der Triumph der Senatskaiſer war ein kurzer, da die, ſchon 
aus Princip ſolche haſſenden Prätorianer dieſelben bald nach gräu⸗ 
lichen Mißhandlungen ermordeten, was der innere Zwieſpalt bei⸗ 
der erleichterte, indem Balbinus die Herbeiziehung der, Pupienus 
treuen Germanen hinderte. Nur 3 bis 4 Monate hatte deren 
Herrſchaft gedauert. Gordian der Enkel ward nun Alleinherrſcher. 


wohl die militäriſche Ehre Bewältigung des Widerſtandes erfordert haben. 
Nach e. 5 (doc re dynudrwy dnogiar) iſt jedoch anzunehmen, daß die Spann⸗ 
und Saumthiere wegen Mangel an Fourage gefallen waren, und ohne deren 
Erneuerung, was in Aquileja leicht möglich geweſen wäre, der Fortmarſch 
nicht thunlich war. 

175) Wir ſind bei Maximins Charakteriſtik, der von andern Hiſtorikern 
milder beurtheilt wird, Herodian gefolgt, finden aber deren Beſtätigung in der 
Geſchichte. Dies ſchließt frühere Verdienſte als Offizier nicht aus, auch kann 
er gutartigeren Herzens geweſen ſein, als manche kaiſerlichen Scheuſale. Aber 
ſolche Rohheit und wilde Brutalität hatte den Thron noch nicht beſtiegen. 
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Zehntes Kapitel. 


Der germaniſche Krieg unter Alexander Sever und 
Maximin. 


Wir ſchloſſen das 8. Kapitel mit der Vermuthung, das neue, 
gegen Rom zuſammengetretene Kriegsvolk der Alemannen ſei durch 
Caracalla im Jahre 213 nicht vollſtändig aus dem Zehntlande 
wieder vertrieben worden, jedenfalls aber doch das Land zwiſchen 
Rhein, Main und Neckar wieder in ruhigen römiſchen Beſitz ge— 
langt. Daſſelbe gilt unzweifelhaft von Rhätien ſüdlich der 
Donau. 

Im VI. Buche Kap. 7 berichtet nun Herodian Folgendes: 
Alexander Sever glaubte die perſiſchen Angelegenheiten friedlich 
beigelegt zu haben, und eine Erneuerung des Kriegs nicht be— 
ſorgen zu dürfen, als ihm plötzlich (im Sommer 233) von den 
Provincialſtatthaltern in Illyricum die Meldung zuging, die 
Germanen hätten wiederum Rhein und Donau überſchritten, 
und verheerten das römiſche Gebiet“, indem ſie ſowohl die an 
den Flüſſen beſtehenden Feſtungslager, als Städte und Dörfer 
mit großer Macht durchſtreiften. Die illyriſchen Provinzen, aber 
auch das benachbarte Italien, ſeien in nicht geringer Gefahr, 
ſeine Gegenwart ſammt dem ganzen bei ihm jetzt befindlichen 
Heere daher nöthig. 

Zur Erläuterung iſt hierbei zu bemerken: 

1. Die Militär- und Courierſtraße vom Rhein zum Orient 

ging längs der Donau über Byzanz. 

2. Die Befehlshaber in Obergermanien und Rhätien können 
ſich zunächſt an die von Illyricum, das in dieſer weitern Bedeu— 
tung weſtlich nur noch Noricum umfaßte“, um Hülfe gewendet, 


176) Lampridius ſagt Alex. Sev. e. 58: Germanorum vastationibus Gallia 
diripiebatur. Dies ift zwar nicht nothwendig auf Gallien im engern Sinne 
zu beziehen, weil Germ. prima rechts und links des Rheins im weitern 
Sinne auch zu Gallien gerechnet wurde, höchſt wahrſcheinlich aber auch hier— 
nach, daß Streifcorps der Germanen auch bis in das Innere des eigentlichen 
Galliens drangen. 

177) Dies wird für ſpätere Zeit gegen Ende des 5. Jahrhunderts durch 
die Not. dign. ed. Boecking II. S. 10, 65 u. 66 außer Zweifel geſetzt. Da- 
mals gehörte Rhätien unter den Vicarius von Italien. 
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und dieſen die Meldung an den Kaiſer überlaſſen haben. Hero— 
dian, der, zumal in Nebendingen, nicht immer genau iſt, könnte 
aber auch hier die geſammten Donauprovinzen, wozu Rhätien 
gehörte, zu den illyriſchen gerechnet haben, die Meldung daher 
auch von hier aus erfolgt ſein. 

3. Wie vormals der marcomanniſche Krieg durch den par— 
thiſchen, ſo dürfte auch der gegenwärtige Angriff der Germanen 
durch den Abzug der römiſchen Hauptmacht gegen die Perſer ver— 
anlaßt worden ſein. 

Dieſe Nachricht, fährt Herodian nun fort, beunruhigte nicht 
nur den Kaiſer, der ſchon wegen Italien fürchtete, in hohem 
Grade, ſondern auch die Soldaten aus jenen Provinzen, welche 
ohnehin ſchon über die mangelhafte Führung des perſiſchen 
Krieges murrten. Ungern befahl er den Abmarſch. Nachdem 
er die zum Schutze der römiſchen Ufer nöthigen Streitkräfte zu⸗ 
rückgelaſſen, Standlager und Caſtelle ſorgfaͤltig befeſtigt, und 
jedes mit Beſatzungen verſehen hatte, eilte er mit dem übrigen 
Heere nach Germanien. 8 

Herodian verſchweigt hierbei die Rückkehr über Rom, wo 
Alex. Sever doch Ende September 233 triumphirte (ſ. Lamprid. 
c. 56 und Eckhel S. 276). Dies macht es um ſo zweifelhafter, 
ob in der letzten, von Sicherſtellung der Reichsgrenze handelnden 
Stelle die öſtliche gegen die Perſer, oder die nördliche an der Doz 
nau gemeint iſt. Erſcheint Erſteres dem Wortlaute entſprechender, 
ſo iſt doch der Kaiſer vom Orient keineswegs direct nach Ger— 
manien marſchirt, am wenigſten geeilt (nwelyero), da er nach 
der von Eckhel S. 277 beſchriebenen Münze vielmehr erſt im 
nächſten Jahre 234, ohnſtreitig ſobald es die Jahreszeit erlaubte, 
dahin abging. 

Es iſt daher leicht möglich, daß ſich obiger Satz bereits auf 
den neuen Feldzug bezieht, der ſonach zunächſt mit Sicherung der 
Donaugrenze begonnen haben würde. 

Den Weg mit großer Eile zurücklegend ſtellte er ſich am Rhein⸗ 
ufer auf, und bereitete Alles zum Kriege gegen die Germanen 
vor. Dazu hatte er eine große Menge mauriſcher, osroeniſcher 
und parthiſcher Bogenſchützen mitgebracht, welche den Germanen 
ihrer nackten Leiber halber beſonders gefährlich waren, und ſelbſt 
den Römern in geordneter Schlacht ſich entgegen zu ſtellen wagten 
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und ihnen nicht ſelten die Wage hielten. So gerüſtet fand 
aber Alexander doch für gut, durch Geſandte wegen Frieden zu 
verhandeln. 

Alles was die Germanen verlangten und Geld in Menge ſollte 
ihnen gewährt werden, was die geldgierigen, ſtets den Frieden 
von den Römern zu erkaufen gewohnten Germanen am meiſten 
lockte. 

Alexander aber wollte lieber den Weg der Verhandlung als den 
der Kriegsgefahr verſuchen. 

Die Soldaten nahmen es jedoch übel, daß derſelbe nutzlos die 
Zeit verliere, nichts Entſchloſſenes und Muthvolles für den 
Krieg thue, vielmehr ſtatt die Feinde anzugreifen und zu züch⸗ 
tigen, mit Wagenrennen und Wohlleben ſich abgebe. 

Hiermit ſchließt das 7. Kapitel, worauf im 8. Alexanders 


Ermordung und Marimins Erhebung, erſt im VII. Buche Kap. 2 
aber der fernere Kriegsverlauf folgendermaßen berichtet wird: 


Mit dem geſammten Heere furchtlos die Brücke überſchreitend 
betrieb Marimin eifrigſt den Krieg gegen die Germanen. Eine 
große Menge Volks, faſt die ganze römiſche Streitmacht fuhrte 
er mit hinein. Darunter in ſehr bedeutender Zahl mauriſche 
Speerwerfer und Bogenſchützen, ſo wie Osroener und Armenier, 
ſowohl Auxilien, als Bundesgenoſſen, ja ſelbſt Parther, theils 


geworbene, theils Ueberläufer und Gefangene. Die hauptſaͤch— 


lich ſchon von Alexander zuſammengebrachte Armee war von 
ihm noch vermehrt, beſonders aber für den Krieg erereirt wor— 
den. Jene Speerwerfer und Bogenſchützen ſchienen gegen die 
Germanen durch ihr Geſchick für plötzlichen unvorgeſehenen An- 
griff und leichten Rückzug beſonders geeignet. 

In Feindesland angelangt, durchzog er einen weiten Land— 
ſtrich r ), da die rückweichenden Barbaren nirgends 
Stand hielten. Er verwüſtete das ganze Land, da das Ge— 
treide ſchon reif war. Die Dörfer wurden verbrannt, und der 
Plünderung preisgegeben. Leicht aber verzehrt das Feuer die 
Städte, welche fie haben, und alle Haufer, denn an Steinen 
und gebrannten Ziegeln fehlt es. Die baumreichen Wälder ge⸗ 
währen das unerſchöpfliche Material, durch deſſen Zuſammen— 
fügung und Bearbeitung ſie ihre Häuſer bauen. So rückte 
Maximin lange vor, Beute wegführend, und die Heerden, 
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welche man traf, dem Heere überlaſſend. Die Germanen aber 
zogen ſich aus den Ebenen und baumloſen Gegenden zurück, 
und bargen ſich in Wäldern und Sümpfen, von wo ſie, in 
dem verwachſenen Geſtrüpp gegen Wurfſpeere und Pfeile eini— 
gen Schutz findend, zum Kampfe hervorbrachen. Beſonders 
wurden die tiefen Sümpfe wegen Unkunde der Oertlichkeit den 
Römern gefährlich, indeß die Germanen, welche die grundloſen 
und feſtern Stellen zu unterſcheiden wußten, ſolche bis an das 
Knie watend leicht durchzogen. 

Auch im Schwimmen ſind ſie geübt, da ſie ſich der Flüſſe 
allein als Bad bedienen. 5 

Nur an ſolchen Stellen aber kam es meiſt zu Treffen. Ein⸗ 
mal zogen ſich die Germanen in einen ſehr großen Sumpf 
(sos, auch wohl See mit Sumpfrändern) zurück, und da 
die Römer ihnen dahin nachzudringen zögerten, ſtürzte ſich 
Marimin ſelbſt auf ſeinem Roß hinein und tödtete, obwohl 
dies bis über den Bauch einſank, ſofort die nächſten Feinde, fo 
daß die Scham, den für ſie fechtenden Kaiſer im Stich zu 
laſſen, das Heer zur Nachfolge trieb. In dieſem Kampfe, in 
welchem er ſich vor Allen hervorthat, blieb von beiden Seiten 
viel Volkes, von den Germanen aber beinahe die ganze an— 
weſende Streitmacht, ſo daß der Sumpf mit Körpern angefüllt, 
das Waſſer mit Blut gefärbt wurde, und eine Landarmee das 
Schauſpiel eines Seegefechts gewährte. Dieſe Schlacht und 
ſein eignes Heldenthum brachte der Kaiſer nicht allein ſchriftlich, 
ſondern auch bildlich zur Kunde des Senats und Volkes, in— 
dem er es in großen Schildereien im Senatspalaſte ausſtellen 
ließ, welche der Senat jedoch nach deſſen Sturz nebſt allen an- 
dern Ehrenzeichen deſſelben wieder entfernte. 

Auch noch andre Gefechte kamen vor, in denen Maximin ſich 
überall, mit eigner Fauſt fechtend, großen Ruhm erwarb. 

Nachdem er viel Gefangene und Beute gemacht, zog er bei 
dem Herannahen des Winters nach Pannonien ab. In Sir 
mium, der größten Stadt der Provinz, wo er fein Hauptquar- 
tier nahm, bereitete er Alles zum Frühjahrsfeldzuge vor. 

Denn er drohte, und beabſichtigte wirklich, alle germaniſchen 
Barbaren bis zum Ocean zu vernichten und zu unterwerfen. 
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Spartian, der in e. 12 u. 13 offenbar Herodians Werk be— 
nutzt hat, ſagt kaum etwas Neues, außer daß auf einer Strecke 
von 60 bis 80 d. Meilen die Dörfer verbrannt worden. Uebri— 
gens ſpricht er von unzähligen (innumeris) Gefangenen, und Be— 
reicherung der Soldaten, und ſchließt Maximins Bericht an den 
Senat mit den Worten: Wir würden bis an die Wälder gelangt 
ſein, wenn nicht die Tiefe der Sümpfe uns den Durchzug gewehrt 
hätte. (Pervenissemus ad silvas, nisi altitude paludum nos trans- 
ire non permisisset.) 

Obiger lebendigen, aber militäriſch und politiſch dennoch, viel— 
leicht aus Mangel der Quelle, ungenügenden Darſtellung iſt nur 
Weniges erläuternd und betrachtend beizufügen. 

1, Aus dem, was bei Herodian, der zwar ſtets in chrono— 
logiſcher Ordnung, aber ohne Zeitangabe ſchreibt, weiter erzählt 
wird, ſo wie aus den Münzen erſehen wir, daß der Marſch nach 
Pannonien im Spätjahr 237 erfolgte, jener Krieg alſo gegen 
2 Jahre gedauert hatte. 

2. Daß die nächſten und Hauptfeinde, wenn gleich ſtets nur 
Germanen genannt werden, die Alemannen waren, iſt zweifellos. 
Denn da dieſelben im Jahre 213 (ſ. oben Kap. 8) am Oberrhein 
und Niedermain mit Caracalla fochten, da Alexander an letzterer 
Stelle ihnen gegenüber bei Mainz ſein Hauptquartier hatte, ſolche 
auch nur wenig über 20 Jahre ſpäter unter Gallienus daſelbſt wie— 
der genannt werden, hauptſächlich aber die aus Alexander Severs 
Zeit herrührende Peutingerſche Tafel (ſ. oben S. 177, Anm. 134) 
dieſelben hinter dem Schwarzwalde aufführt, ſo iſt über deren 
fortwährendes Beharren im oder am Zehntlande eine Ungewißheit 
nicht möglich. 

3. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß Maximin die Alemannen 
nicht blos bis zum Limes, ſondern noch über ſolchen hinaus ver— 
folgt habe, wie dies nicht nur durch die Worte: feindliches, bar— 
bariſches Land (éy 1H modeuie, barbarici soli) angedeutet, ſondern 
auch durch die Ausdehnung des Verheerungszuges beſtätigt wird. 
Unter den Wäldern (silvis) aber, bis zu denen derſelbe, wenn 
nicht die Sümpfe ihn behindert hätten, vorgedrungen ſein würde, 
können wir nur den großen waldigen Gebirgszug verſtehen, der 
nördlich vom Harze herab durch den Thüringer Wald, Fichtelgebirge 
und Böhmerwald bis gegen Linz nach der Donau hinläuft. Dies 
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führt uns zu der Vermuthung, der erſte Feldzug im Sommer 235 
werde gegen die weſtgermaniſchen Alemannen bis gegen die Werra 
hin, der der Jahre 236 bis 237 aber, vielleicht nach Verheerung 
der alemanniſchen Anſiedelungen im ſüdlichen Zehntlande, im 
Hauptwerke gegen die ſueviſchen Alemannen und die angrenzen⸗ 
den Völker in Franken, der Oberpfalz, Nordſchwaben und Nieder— 
baiern gerichtet geweſen ſein, wobei denn etwa bei Regensburg 
(Reginum) oder Paſſau (castra Batavorum) 236 bis 237 über— 
wintert wurde. Daß Maximin auf ſeinen Zügen zwiſchen Schul— 
digen, Zweifelhaften und Unſchuldigen irgendwie unterſchieden und 
mit der Strenge auch Mäßigung am rechten Orte gepaart habe, 
erhellt nirgends, und iſt nach deſſen wilder Gemüthsart ſogar zu 
bezweifeln. Indeß hat ſich bei Oehringen eine Inſchrift mit deſſen 
Namen vom Jahre 237 oder 238 theilweiſe erhalten, und eine 
zweite bei Tübingen gefundene, welche dieſen zwar nur unvoll⸗ 
ſtändig angiebt, ſich aber doch wahrſcheinlich auf ſolchen beziehen 
dürfte. Daß derſelbe daher auch für Wiederherſtellung des, gewiß 
im höchſten Grade verwüſteten römiſchen Zehntlandes, ſo wie des 
Limes, wenn auch nicht Viel, doch Einiges gethan, dürfte, wenn 
gleich durch irgend etwas ſonſt nicht weiter angedeutet, wohl an⸗ 
zunehmen ſein. Nur eine vollſtändigere Erneuerung des Limes 
hat damals ohnſtreitig nicht ſtattgefunden, da dies ebenſo, wie es 
ſpäter von Probus bemerkt wird, auch von Marimin wohl nicht 
verſchwiegen worden ſein würde. 

Die Geſchichte dieſes Krieges läßt übrigens die Abneigung 
tiefblickender und weiſer Kaiſer wie Tiber, Hadrian und Antonin 
pius gegen Befehdung der Germanen im richtigen, und ſelbſt 
Alexanders ſcheinbare Schwäche im mildern Lichte erſcheinen. Es 
iſt wahr, die Rache war fürchterlich, aber was koſtete ſie Rom an 
Geld und Menſchen, und welchen Zweck konnte ſie überhaupt 
haben? Mußte ſie nicht vielmehr die Germanen zur Vergeltung 
bei nächſter Gelegenheit reizen, welche, da Rom ſeine Hauptmacht 
nicht immer auf einem Punkte vereinigt haben konnte, unfehlbar 
bald eintreten mußte? 


* 
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Elftes Kapitel. 
Gordian III., Philippus und Deeius. 


Von nun an verläßt uns nicht nur Herodian, der, ohner⸗M. Antonius 
achtet einiger vorſtehend gerügten Mängel, dennoch in der langen 5 
Zeit von Tacitus bis Ammian Marcellin, da wir Dio nur un 225 u. 222 
vollſtändig beſitzen, der einzige Hiſtoriker ift, ſondern großentheils 3 6 wee 
ſelbſt die Hist. Augusta, von der alle Biographien von Philippusemar 244. 
bis Valerian verloren ſind, ſo daß wir für Letztere ausſchließlich 
auf Zoſimus, der nun etwas ausführlicher zu werden beginnt, und 
die ſpätern Epitomatoren beſchränkt ſind. 

Gordians J. Enkel, ob von deſſen Sohne oder Tochter, laſſen 
die ſich widerſprechenden Quellen unentſchieden , gelangte auf die 
im 9. Kapitel bemerkte Weiſe erſt zur Mit- und bald zur Allein— 
herrſchaft, als er erſt 11, 13 oder 16 Jahre alt war, worüber die 
Quellen wiederum ſchwanken. 

Da jedoch feſtſteht, daß er ſchon im Jahre 241 heirathete 
(ſ. Eckhel S. 311, beſonders aber 318), ſo dürfte er im J. 238 
doch wohl mindeſtens 13 Jahre gezählt haben, was auch Hero⸗ 
dians Bezeichnung deſſelben als „ uog, d. i. unmündiges Kind 
(VI. 10), nicht widerſtreitet. 

Aus Capitolin c. 24 u. 25 erſehen wir, daß er zuerſt den 
Gefahren, welche fo jugendliche Fürſten ausgeſetzt waren, ebenfalls 
unterlag, namentlich den Eunuchen ſeines Hofgeſindes, welche 
hier zuerſt erwähnt werden“, und vermeinten Freunden den miß— 
bräuchlichſten Einfluß und ſchmäͤhlichſten Stellenverkauf nachſah. 

Der mit der Reife erwachende Seelenadel und die Liebe ſchei— 
nen ihn gerettet zu haben. Er vermählte ſich im Jahre 241 mit 
der Sabina Tranquillina, Tochter des ſehr gelehrten Miſitheus, 
den er ſeiner Beredtſamkeit halber dieſer Verbindung würdig fand, 

und vertraute fic) von dem an gänzlich der Leitung ſeines Schwie— 
gervaters, der ſeltenen Verdienſtes geweſen ſein muß. 


178) Die ſo beſtimmte Angabe Herodians, des Zeitgenoſſen, daß er Tochter⸗ 
ſehn, aber dem Großvater gleichnamig geweſen fei, ſcheint der etwas ſpätern 
des Athenienſers Dexippus (ſ. Capitol. Gord. III. e. 23) doch wohl um ſo mehr 
vorgezogen werden zu müſſen, da ſolche an ſich die unwahrſcheinlichere iſt. 
179) Dieſe mögen von Heliogabal aus dem Orient mitgebracht worden 
und von dem an bei Hofe geblieben fein. 


| 
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238 Gordian durch Philippus geſtürzt. 


Ein ſolcher Mann auch that jetzt Noth, da der Saſſanide 
Sapor, Artarerres’ Sohn, aufs Neue mindeſtens ſchon im Jahre 
241 in das römiſche Gebiet eingefallen war, und ganz Meſopo— 
tamien mit Carrhae und Niſibis, ja ſelbſt Antiochien, ohnſtreitig 
daher auch Syrien ganz oder doch größtentheils erobert hatte. Im 
Jahre 242 brach nun Gordian nach dem Orient auf, wo der 
Rhetor großes Feldherrntalent bewährte, glänzende Siege wurden 
erfochten, bei Reſaina beſonders, zwiſchen Carrhae und Niſtbis, 
Sapor ſelbſt aufs Haupt geſchlagen (Amm. Marcellin. XXIII. 5 
in Julians Rede), die gedachten Hauptplätze, namentlich Antiochien 
insgeſammt wiedererobert. 

Schon im nächſten Jahre aber ging Gordians guter Stern 
unter, da Miſitheus an Gift ſeines Nachfolgers oder Krankheit 
plötzlich verſchied. 

Gerecht, ſtrenge und thätig, daher eben ſo geliebt, als ge— 
fürchtet, hatte ſich der würdige Mann beſonders durch die ausge— 
zeichnetſte Sorgfalt für des Heeres Verpflegung — das wichtigſte 
Element in jedem perſiſchen Kriege — das größte Verdienſt er— 
worben. 

An deſſen Stelle ward der Araber Philippus berufen, nach 
Zonaras eines Räuberhauptmanns Sohn aus Boſtra, jedenfalls 
verſchmitzt und talentvoll. Dieſer ließ durch abſichtlich falſche 
Verpflegungsmaßregeln die Soldaten Hunger leiden, deſſen Schuld 
er geſchickt auf Gordians Regierungsunfähigkeit zu ſchieben wußte, 
während er die Einflußreichſten des Heeres durch Beſtechung für 
ſich gewann. Das Heer verlangte zuerſt nur Philippus' Mit— 
regierung, welche dieſer ſogleich aber zur härteſten Zurückſetzung 
Gordians mißbrauchte, ſo daß Letzterer vor dem verſammelten 
Heere ſich beſchwerend Hülfe ſuchte, da er aber die Gegenpartei 
mächtiger fand, ſich auf das Bitten, zuletzt nur um ſein Leben, 
legte, auch deſſen aber, obwohl Philipp anfänglich zur Gewährung 
geneigt ſchien, damit er den günſtigen Augenblick nicht vorüber 
laſſe, bald beraubt ward. Dies geſchah im Anfange des Jahres 
244 (ſ. Eckhel S. 320) unfern Circeſium, dem Einfluſſe des 
ſchiffbaren Aborras (Amm. Marc. XXIII. 5), jetzt Khabur, in den 
Euphrat gegenüber, wo ein von Ammian noch geſehenes groß— 
artiges Grabmal, neben der Vergötterung in Rom, deſſen Anden— 
ken ehrte. N 8 


Philippus Arabs. Roms Säcularfeier. 239 


Gordian kann, bei gutem und edlem Herzen, doch die einem 
römiſchen Herrſcher jener Zeit unentbehrliche, ſelbſtſtändige Um— 
ſicht, Thätigkeit und Kraft nicht beſeſſen haben, wie dies Philip⸗ 
pus Wahl, und der gänzliche Mangel an deſſen Ueberwachung 
bekunden. 
Philippus, von den Schriftſtellern meiſt noch Arabs genannt, M. Jullus 
der ſeinen ſiebenjahrigen Sohn (Aur. Viet. epit. o. 28) zum Ca- e 20 
ſar ernannte, ſchloß Frieden mit Sapor und begab ſich nach Rom nach dem 
(Zoſimus I. c. 19). e 
Nächſt dem Wenigen, was über deſſen Kämpfe mit dftlidh-S.327),1aa 
germaniſchen Völkern weiter unten bemerkt werden wird, iſt er aber“ 
uns faſt nur durch die unter ihm im J. 1000 d. St. (247) bez teint, reg. 
gangene Säcularfeier Roms, und als vermeinter Chriſt bekannt“ „hn 
worden. Herbſt 249, 
Noch ſtand dies wunderbare, aus einer Räuberbande zum 
Weltſtaate hervorgewachſene Gemeinweſen ſcheinbar auf dem Gi— 
pfel der Macht, noch war deſſen Umfang in drei Welttheilen grö⸗ 
ßer als unter Auguſt, aber der Anfang des Endes war bereits 
angebrochen. Wahrhaft groß nur, ſo lange es arm, und einfach, 
voll Bürgertugend war, glänzend unter der Senatsherrſchaft des 
5. und 6. Jahrhunderts, ſiegreich nach außen, aber blutig zerriſſen 
im Innern während der Bürgerkriege, glaubte Auguſt in der 
Form der Alleinherrſchaft eine neue Aera der römiſchen Welt mon— 
archiſch zu gründen. Als aber eine zuchtloſe, meuteriſche, bald 
erkaufte, bald verführte Soldateska nach Haß oder Vorliebe die 
Herrſchaft über die civiliſirte Erde vergab, jegliche Spur eines ge⸗ 
meinſamen Volkes, eines Bandes zwiſchen Fürſt und Unterthanen 
verſchwunden war, da konnte ſich zwar die kunſtvoll und kräftig 
gebaute Staatsmaſchine äußerlich noch erhalten, das innere Leben 
aber war verfault, der Geiſt längſt todt und begraben. 
Unzählige Menſchen und Thiere mögen in den Spielen jener 
Säcularfeier der grauſamen römiſchen Schauluſt geopfert worden 
ſein, bevor aber vier Jahre vergingen, ſollte ein römiſcher Impe— 
rator ſelbſt mit ſeinem Heere der beginnenden Barbarenherrſchaft 
als erſtes Opfer fallen. Was Philipps Chriſtenthum anlangt, 
ſo mag er wohl vollkommene Duldung, ja Vorliebe für daſſelbe 
bewieſen, vielleicht in ſeinem Innern ſich dazu bekannt haben, nur 
entſchiedene hiſtoriſche Unkunde und Einſeitigkeit aber, wovon die 


240 Von Pupienus bis Philippus Arabs. 


ſpätern chriſtlichen Geſchichtsſchreiber und Kirchenväter leider freilich 
nicht frei ſind, kann eine förmliche, amtlich verkündete Annahme 
des Chriſtenthums durch dieſen Kaiſer glauben. 

Wir holen nun Dasjenige nach, was ſich von Pupienus 
oder Marimus bis zu Philippus' Tod in den Quellen zerſtreut 
über Berührung mit den Germanen und nördlichern Völkern fin— 
det, damit es zuſammengeſtellt überſichtlicher dem Gedächtniß ſich 
einpräge. 

1. Von Pupienus ſagt Capitol. Max. Balb. c. 5, daß 
er in Illyricum die Sarmaten geſchlagen und von da an den 
Rhein verſetzt, die Verwaltung gegen die Germanen glücklich ge— 
führt habe (rem contra Germanos feliciter gessit). Dies Anfüh— 
ren iſt jedoch ſowohl dem Sinne als der Zeit des Ereigniſſes 
nach zu unſicher, um es weiterer Betrachtung zu würdigen. 

War derſelbe im J. 238 bereits 74 Jahre alt, wie freilich 
nur der ſo viel ſpätere Zonaras XII. 17 ſagt, ſo könnte dies füg— 
lim im J. 213 unter Caracalla geſchehen ſein. 

2. Ungleich wichtiger iſt die Stelle deſſelben Max. Balb. c. 
16: „Sub his pugnatum a Carpis contra Maesos fuit et Scythici 
belli principium et Histriae excidium eo tempore: ut autem De— 
xippus dixit, Histricae civitatis.“ ‘ 

Ohnſtreitig hat Derippus fein Werk über die ſkythiſchen 
Kriege (va SxvIixa) im Weſentlichen mit dieſem Ereigniſſe be— 
gonnen. Derſelbe verſteht unter Skythen ſämmtliche barbariſche 
Völker nördlich und öſtlich der Donau, ohne die Nationalität 
ſtreng zu unterſcheiden, hauptſächlich ohnſtreitig aber die Gothen. 

Spartian, der die ganze Stelle unzweifelhaft aus dieſem 
Schriftſteller entlehnt hat, ſagt nun: 

a. Unter jenen Kaiſern hätten die Carpen gegen die Möſier 
geſtritten; 

b. zu derſelben Zeit ſei die Zerſtörung Hiſtriens oder, wie 
Dexippus ſage, der hiſtriſchen Stadt erfolgt. 

Der Ausdruck Hiſtrien iſt, da an die iſtriſche, damals zu 
Italien gehörige Halbinſel, hier ſelbſtredend nicht zu denken iſt, 
wiederum eine von Capitolins gerade in dieſer Biographie ſo 
zahlreichen Albernheiten. Es iſt Iſtropolis, die iſtriſche Stadt am 
ſchwarzen Meere in Moften, unfern der heutigen Koſtendſche, etwa 


Das Volk der Carpen. 241 


15 M. nördlich von Varna, die hier gemeint, damals alſo erobert 
worden ſein muß. 

Die Carpen (Carpi), über die ſich Zeuß S. 697 — 700 ſehr 
gründlich verbreitet, waren unzweifelhaft ein thrakiſches Special— 
volk, gehörten alſo zu den Geten oder Daken im weitern Sinne. 

Ptolemäus nennt ſolche anſcheinend zweimal: 1. als Kar 
pianen (Kagzcavod) zwiſchen den Peucinen und Baſtarnen III. 
5. 24; 2. als Arpier (demeoe) zwiſchen der nördlichen Donau— 
mündung und dem Dnieper. (III. 10. 13.) 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die Benennung der Karpathen, 
ohne Zweifel thrakiſchen Urſprungs, dieſem Volksnamen ver— 
wandt ſei. 

Jedenfalls waren fie Nachbarn der ſchon oben S. 64 ere 
wähnten Coſtuboken, und ſtanden wohl gleich dieſen ſeit Daciens 
Eroberung unter nomineller römiſcher Herrſchaft, oder mindeſtens 
Clientel. 

Da jedoch die Coſtuboken, welche nach dem erſten marco— 
manniſchen Kriege von den Aſtingen e zwar geſchlagen, aber 
kaum ganz vertilgt wurden (Dio LXXI. 12), in der Geſchichte 
ſpäter nicht wieder erſcheinen, ſo iſt auch ein Aufgehen dieſes Vol— 
kes unter den Carpen, zumal in einer Zeit, wo die Volksnamen 
ſo viel Wechſel erfuhren, möglich, ja wahrſcheinlich. 

Den Zuſammenhang obiger Nachricht Capitolins mit der 
Folgezeit werden wir ſpäter zu erörtern verſuchen. 

3. Derſelbe Verfaſſer bemerkt Gord. III. c. 26 Folgendes: 
„Fecit iter in Moesiam, atqui ipse in procinctu quicquid hostium 
in Thraciis fuit delevit, fugavit, expulit, atque submovit.“ 

Damit iſt die Gordian nach Capitol. a. a. O. . 34 geſetzte 
Grabſchrift in Verbindung zu bringen: 

„Divo Gordiano victori Persarum, victori Gothorum, victori 
Sarmatarum, victori Germanorum, sed non victori Philipporum.“ 


180) Dieſelben werden allerdings von Amm. Marc. XXII. 8 in einer 
Beſchreibung Thrakiens und der Pontusküſten noch erwähnt. Da dieſe indeß 
unzweifelhaft einem ältern geographiſchen Werke entlehnt iſt, ſo kann daraus 
mit Sicherheit wenigſtens, nicht gefolgert werden, daß ſolche noch zu Ammians 
Zeiten daſelbſt ſaßen. 

II. 16 


242 Gordians Sieg über die Gothen. 


Hierauf bemerkt er: ,,Quod ideo videtur additum, quia in cam- 
pis Philippicis (d. i. bei Philippopel in Thrakien) ab Alanis tu- 
multuario praelio victus abscesserat: simul etiam quod a Phi- 
lippis videbatur occisus.“ 


Es liegt ſehr nahe, in dieſer Inſchrift eine Myſtification Ca- 
pitolins zu vermuthen, da die durch ein großartiges Denkmal 
(was nach Amm. Marc. a. d. o. a. Stelle nicht zu bezweifeln 
iſt) bekundete Abſicht, Gordian zu ehren, mit der Ironie und doch 
zugleich Unwahrheit des Nachſatzes, da er mit den Bewohnern 
jener Stadt ſelbſt doch gar nicht gekriegt hatte, ſchwer zu vereini— 
gen iſt. Wenn Capitolin aber ausdrücklich hinzufügt, daß dieſe 
Inſchrift in griechiſcher, lateiniſcher, perſiſcher, jüdiſcher und ägyp— 
tiſcher Schrift, um Allen verſtändlich zu ſein, angebracht worden 
ſei, was den Glauben an deren Aechtheit zu erhöhen ſcheint, ſo 
iſt es doch wohl möglich, daß ſolche aus einer Laune der Sol- 
daten, welchen Philippus nicht entgegentreten mochte, wirklich in 
obigen Worten verfaßt worden iſt. 


Beruhte ſie aber auch auf Erfindung, ſo würde dieſe doch 
gewiß die hiſtoriſche Wahrheit nicht verleugnet haben. Wir ha— 
ben daher eine, wenn auch nicht ſehr erhebliche Beſiegung der 
Gothen durch Gordian allerdings anzunehmen, welche im J. 242 
auf dem Marſche nach Aſien durch Möſien und Thrakien, der über 
Philippopel führte, erfolgt ſein muß, da ein anderer Feldzug des— 
ſelben weder bekannt, noch irgendwie vorauszuſetzen iſt. 

Sarmaten und Germanen mögen ſich unter den, damals in 
das römiſche Gebiet eingebrochenen Schaaren ebenfalls befunden 
haben, obwohl der Sieg über Germanen ſich auch auf irgend 
einen kleinen Vortheil, der von einem Legaten Gordians ander— 
wärts über ſolche erlangt ward, beziehen könnte. Ueberhaupt aber 
iſt von einer Inſchrift ſolcher Art, wie die obige, ſtrenge ethno— 
graphiſche Genauigkeit nicht zu erwarten. 


4. Noch wichtiger iſt ein Fragment des Petrus Patricius 
ed. Bonn. Corp. Scr. hist. Byz. I. S. 124, das wir in der Ueber⸗ 
ſetzung mittheilen: 

Die Carpen, die Gothen wegen der Subſidien, die ſolche 
von Rom empfingen, beneidend, ſchickten eine Geſandtſchaft an 


Mynophilos und die Geſandtſchaft der Carpen. 243 


den Tullius Mynophilos !“, mit Anmaßung Geld fordernd. Dieſer 
war Befehlshaber in Möſien, und ließ ſeine Truppen täglich erer⸗ 
ciren. Von der Anmaßung der Geſandten unterrichtet, ließ er ſie 
viele Tage lang gar nicht vor, geſtattete ihnen aber die Uebungen 
der Truppen mit anzuſehen. Nachdem er durch Verzug ihren 
Uebermuth gedaͤmpft zu haben glaubte, empfing er ſie auf hohem 
Feldherrnſtuhle, um den die Erſten des Heeres ſtanden, ſchien 
ſolche aber wenig zu beachten, ſprach vielmehr während deren Bore 
trages in der Mitte der Truppen mit Andern, als ob er wichti— 
gere Geſchäfte habe. Sich ſo überſehen fühlend, ſagten dieſe 
ſchließlich nichts Anderes als: „Wenn die Gothen Subſidien von 
Euch empfangen, warum erhalten wir nicht auch ſolche?“ Darauf 
Mynophilos: „Weil der Kaiſer vieler Gelder Herr iſt, ſo ſchenkt 
er deren auch denen, die ihn darum bitten.“ Jene wiederum: 
„So nehme er denn auch uns unter die Bittenden auf und ge— 
währe uns daſſelbe, denn wir find beſſer (xeetrrwrec) als die 
Gothen.“ 

Lachend erwiederte Mynophilos: „Darüber muß ich dem 
Kaiſer berichten, holt euch daher nach 4 Monaten die Antwort 
hier ab“, und ließ hierauf die Soldaten wieder exerciren. 

Nach 4 Monaten kamen die Carpen wieder, wurden in glei— 
cher Weiſe empfangen, jedoch auf weitere 3 Monate vertröſtet. 
Hierauf empfing er ſie vor einer andern Legion und gab ihnen 
den Beſcheid: „daß der Kaiſer in der Form eines Vertrags 
ſchlechterdings nichts bewillige. Bedürften ſie aber eines Gnaden— 
geſchenks!“, fo möchten fie ſich dem Kaiſer zu Füßen werfen und 
ihn darum bitten, worauf ſie wahrſcheinlich ein Geſchenk erhalten 
würden.“ f a 

Darauf zogen ſolche unwillig ab und blieben 3 Jahre lang 
während Mynophilos' Verwaltung dieſer Provinz ruhig. 

Die Zeit dieſes Ereigniſſes läßt ſich mit annähernder Sicher— 


181) Der zweite Buchſtabe ijt das griechiſche 7, der Name wäre daher 
eigentlich im Deutſchen Mä- oder nach der andern Ausſprache Minophilos zu 
ſchreiben. 

182) In Uebertragung der Worte cvyxodryois und ovyxoorqvat, die 
hier in ungewöhnlichem, anſcheinend techniſchem Sinne gebraucht ſind, bin ich 
dem Sinne und der lateiniſchen Ueberſetzung gefolgt. 
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heit beſtimmen, da die Ercerpte in dem auf Befehl Conſtantins 
Porphyrogenitus (zu Anfange des 10. Jahrhunderts) verfaßten 
Werke de legationibus, welchem wir die Bruchſtücke aus Petr.“ 
Patricius verdanken, ſtreng chronologiſch geordnet ſind, und das 
Fragliche hiernach in die Zeit zwiſchen Mare Aurel und Sapor 
fällt, der bis 272 lebte. . 

Wenn aber die Erwähnung der Gothen im römiſchen Ge— 
biete an ſich ſchon auf die Zeit nach Caracalla ſchließen läßt, ſo 
ſcheint auch der Mynophilos des Petr. Patricius mit dem von 
Herodian III. 2 erwähnten Myniphilos (nach Capitol. Max. . 
21 Menophilos), der ſich bei Vertheidigung Aquileja's fo aus- 
zeichnete, identiſch zu ſein. 

5. Von Philippus endlich berichtet Zoſimus I. 20, daß er 
einen Feldzug gegen die Carpen unternahm, welche ſchon die Ge— 
genden an der Donau verwüſteten. 

In einem Treffen geſchlagen, flohen ſie in ein Caſtell, wo 
ſie belagert wurden. Da ſie aber die zerſtreuten Ihrigen ſich wie— 
der ſammeln ſahen, faßten ſie neuen Muth und griffen ausfallend 
das römiſche Heer an. Weil ſie dem Angriffe der Mauren nicht 
widerſtehen konnten, verhandelten ſie um Frieden, worauf Philip⸗ 
pus leicht eingehend wieder abzog. 

Eckhel nimmt nun S. 320 an, dieſer Feldzug habe bereits 
im Jahre 245 begonnen und bis in das Jahr 247 gedauert. 

Allein die daſelbſt beſchriebene Münze aus dem 2. Jahre der 
Tribun. pot. bezeichnet durch das Kriegsgewand nur einen Aus— 
marſch, noch nicht den Beginn des Krieges. Auch die Münzen 
des Jahres 246 enthalten keinen unfehlbaren Beweis eines: ſol⸗ 
chen, indem erſt auf denen des Jahres 247 der Sieg über die 
Carpen (Vict. Carp.), und im Jahre 248 die Beinamen Germ. 
Max. und Carpic. Max. erſcheinen. . 

Wir möchten daher annehmen, daß der Ausmarſch des Kai— 
ſers erſt im Spätjahr 245 erfolgte, das Winterquartier bei Sir— 
mium oder in dortiger Gegend genommen ward, das Jahr 246 
über Kaͤmpfen mit germaniſchen Schaaren diesſeits oder jenſeits 
der Donau verging, die kaum von großem Belang geweſen ſein 
dürften, der von Zoſimus erwähnte Krieg mit den Carpen, ſowie 
der Frieden aber in das Jahr 247 fielen, worauf der Senat dem 
Sieger erſt jene, im Jahre 248 erſcheinenden Ehrennamen verlieh. 
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Auf Grund obiger, unter 2 bis 4 angeführter Vorgänge!“ iſt 
nun folgende Vermuthung aufzuſtellen. 

Es war im Jahre 232 oder 233, als Alexander Sever die 
Nachricht eines allgemeinen gefährlichen Aufſtandes der germani— 
ſchen Völker bei Rhein und Donau erhielt. Am Oberrhein muß 
die Gefahr am dringendſten geweſen ſein, weil Alerander zuerſt 
dahin zog, daß aber auch an der mittlern und niedern Donau die 
Feinde im römiſchen Gebiete hauſten, beweiſt Maximins Marſch 
nach Sirmium im Jahre 237, deſſen Vorbereitung zu einem neuen 
Feldzuge und die Drohung, ſolche bis zum Ocean zu vernichten. 

Mit jenem allgemeinen Aufſtande nun ſcheint Dexippus feine 
Geſchichte der ſkythiſchen Kriege begonnen zu haben. Jedenfalls 
fallen die oben unter 2 bemerkten Kämpfe in Möſien in die erſte 
Hälfte des Jahres 238, find daher noch als Folge deſſelben zu 
betrachten, der übrigens mehr in räuberiſchen Einfällen einzelner 
Völker und Schaaren, als in einem großen Bundeskriege beſtan— 
den haben muß. Daß auch die Gothen hierbei betheiligt waren, 
iſt um deswillen vorauszuſetzen, weil Derippus die Geſchichte ſei— 
ner ſkythiſchen Kriege, in denen ſie unbezweifelt die Hauptſtelle 
einnahmen, ſchon mit obigem Ereigniſſe begonnen hat; ja es 
dürfte kaum gewagt ſein, ihnen die Eroberung und Zerſtörung 
von Iſtropolis zuzuſchreiben, das wahrſcheinlich auch von der 
See her angegriffen wurde, deren ſie ja, wie die Vor- und Folge— 
zeit beweiſen, kundig waren. 

Was hierauf geſchah, wiſſen wir nicht, finden aber nach der 
Stelle 3 ſchon 4 Jahre ſpäter im Jahre 242 wiederum und zwar 
viel tiefer im Lande, diesſeits des Hämus in Thrakien Feinde — 
ohnſtreitig dieſelben — welche diesmal aber durch Gordian gründ— 
lich geſchlagen und vertrieben worden ſein ſollen. Vermuthlich 
wirkte nun hierbei jener Menophilus mit, der ſich in Aquileja ſo 
ausgezeichnet hatte, und behielt nachher den Befehl in der Pro— 
vinz. Gordian aber mochte noch vor ſeinem Abzuge mit den, nach 
der Inſchrift Victor Gothorum, von ihm zwar beſiegten, aber immer 
noch gefährlichen Gothen einen Friedens- und Subfidienvertrag 


183) Allerdings ſcheint auch noch das 16. Kap. des Jornandes auf die 
unter 5 erwähnten Ereigniſſe ſich zu beziehen. Dieſe höchſt unzuverläſſige 
Quelle wird jedoch ſpäter noch gewürdigt werden. 
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geſchloſſen haben. Hierüber erbittert ſandten die Carpen die unter 
4 berichtete Geſandtſchaft ab. 

Die drei Jahre von Menophilus' Verwaltung, während deren 
ſich ſolche nach Petr. Patric. ruhig verhielten, mußten nun Ende 
245 oder Anfang 246 abgelaufen ſein. Gerade um dieſe Zeit, 
oder wenig ſpäter trat aber Philipps Krieg gegen die Carpen ein, 
der mit deren Beſiegung endigte. Die Gothen mögen damals, 
mit ihren jährlichen Subſtdien zufrieden, ruhig geblieben fein, 
auch dürfte ſchon die Stellung des Philipp verliehenen Ehren— 
namens Germanicus vor Carpicus auf vorhergehende Kämpfe 
deſſelben mit germaniſchen Völkerſchaften ſchließen laſſen, die er 
hiernach alſo weiter aufwärts an der Donau, d. i. weſtlicher, ge- 
troffen haben müßte, während die Gothen damals unzweifelhaft 
noch öſtlicher ſaßen. a 

Ob dieſe Verknüpfung zerſtreuter hiſtoriſcher Bruchſtücke zu 
einem zuſammenhängenden Verlaufe gelungen ſei, ſtellen wir un— 
befangener Prüfung anheim. Einfachheit und Natürlichkeit wird 
man ihr kaum abſprechen. 

Noch im Jahre 248 brachen Aufſtände im Innern aus. Im 
Orient, über Steuerdruck und die unerträgliche Perſönlichkeit des 
Statthalters Priscus (Philipps Bruders) empört, ward Jotapia⸗ 
nus!“ von dem möſiſchen und pannoniſchen Heere aber Marinus 
zum Kaiſer ausgerufen. Als Philippus in ſolcher Bedrängniß 
den Senat um Hülfe, oder, im Falle der Unzufriedenheit mit ihm, 
um Annahme ſeiner Abdication anging, erhob ſich nur der, durch 
Geburt, Amtswürde und jegliche Tugend gleich ausgezeichnete 
Decius, die Gefahr für gering erklärend. Der Erfolg beſtätigte dies, 
die Nebenbuhler wurden ohne große Anſtrengung beſeitigt. Da 
aber Philippus die Zuchtloſigkeit der möſiſch-pannoniſchen Legio⸗ 
nen kannte, übertrug er Decius deren Befehl, den dieſer im Vor— 
gefühle der Folgen ablehnte, zu deſſen Uebernahme aber gezwun⸗ 
gen, und — ohnſtreitig mit einem neuen Heere — zur Züchtigung 
der Anhänger des Marinus dahin abgeſandt ward. N 

Die Truppen, ihrer Schuld bewußt, glaubten der Strafe am 
ſicherſten zu entgehen, und zugleich dem Reiche einen großen Dienſt 


184) Nach Mur, Vict. o. 19. Nach Zoſimus J. 20. Papianus. 


Philipp getödtet. Decius Kaiſer. Beſtellung eines Cenſors. 247 


zu leiſten, wenn ſie den ungleich tüchtigeren Decius zum Kaiſer 
ausriefen, was dieſer widerwillig annahm. 

Philippus zog ſogleich wider ihn aus. Bei Verona trafen ſich 
die Heere. Das ſeine war das ſtärkere, aber Muth und beſſere 
Führung bei den Gegnern. Philippus blieb, ſein Sohn ward in 
Rom getödtet. Decius beſtieg den Thron. (Zoſimus I. 20 — 22. 

Eutrop. IV. 3. Aurel. Vict. 28.) 

Decius war in einem pannoniſchen Dorfe Bubalia bei Sire E. meſſus 
mium geboren, ohnſtreitig aber, wenn Zoſimus wahr redet, von Shaws 
guter römiſcher Familie. Deaus get. 

Seine Geſchichte iſt, mehr durch Widerſpruch als Mangel bene ee 
Quellen, ein mit Genauigkeit nicht zu löſendes Problem. ale, 

Nach dem Siege bei Verona begab er ſich, wie dies in deroder Sevtbr. 
Natur der Sache lag, und ſowohl durch Aur. Victor c. 29, als 257 
durch die von Eckhel S. 342 beſchriebene Münze beſtätigt wird, (dhe S. 
nach Rom, wo er ſogleich ſeinen Sohn Herennius Etruscus zum 2 1.48.) 
Cäſar ernennen ließ. 

Von der hochſinnigen, aber unpraktiſchen Idee ergriffen, dem 
Krebsſchaden der wachſenden Verderbniß der Sitten, vor Allem 
dem Verrathe und der Raubſucht gründlich entgegen zu wirken, 
beabſichtigte er eine neue Magiſtratur mit faſt unbeſchränkter 
Macht unter dem altehrwürdigen Namen eines Cenſors zu errich— 
ten, und übertrug dem Senate die Wahl der Perſon, welcher ein— 
müthig mit begeiſtertem Lobe den Valerianus dazu vorſchlug. 

Iſt, wie zu vermuthen, die Rede des Kaiſers und Valerians 
Erwiederung darauf, welche uns Trebellius Pollio in Valer. c. 2 
aufbewahrt hat, ächt, ſo nöthigt ſie uns Staunen ab. 

Sitz und Stimme im Senat, die Erneuerung des Ritter— 
ſtandes, die Ermäßigung und Feſtſtellung der Steuern und Zölle, 
wie des Staatshaushaltes, ſollten von dieſem Cenſor abhängen, 
alle Civil- und Militärbeamten bis auf den Stadtpräfect, die 
ordentlichen Conſuls, den rex Sacrorum und die oberſte Veſtalin 
ſollten ihm untergeben ſein.“ 

Valerian aber erwiederte: Solche Macht könne nur dem zu— 
ſtehen, der den Namen des Auguſtus führe, nicht aber einem Pri— 
vaten. Er müſſe um Verſchonung mit einer Ehre bitten, der das 
Vertrauen in ein Menſchenleben nicht gewachſen ſei, der die Zeit 
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ſo widerſtrebe, daß die Natur ſelbſt eine derartige Cenſur der Men— 
ſchen nicht hervorzubringen vermögen würde. 

Dieſen Vorgang ſetzt Treb. Pollio, der den 25. Octbr. des 
Confulats der beiden Decier, d. i. 251, als den Tag des Senats— 
beſchluſſes angiebt, in eine, Decius' Tode jedenfalls unmittelbar 
vorgehende, wo nicht ſogar nachfolgende Zeit.“ 

Iſt es aber wahrſcheinlich, daß ſich ſolcher mitten in den 
Drangſalen des, ſogleich zu ſchildernden furchtbaren Krieges mit 
einer innern Angelegenheit ſo unermeßlicher Wichtigkeit befaßt 
habe? Hat man nicht vielmehr anzunehmen, daß hier ein Irr— 
thum eines Schriftſtellers vorliege, der wie ſeine Mitarbeiter an 
der Hist. Aug. überall von Widerſprüchen und Ungenauigkeiten 
wimmelt? Auf gutem Grunde beruht daher wohl die Vermu— 
thung, die Wiederherſtellung der Cenſur, für deren edlen Zweck die 
Erfahrungen ſeines Privatlebens ihn begeiſtert haben mochten, ſei 
von dem Monarchen gleich nach ſeinem Regierungsantritt bei dem 
erſten Aufenthalte in Rom im September bis October 249 in 
Anregung gebracht worden, obwohl dieſe Anſicht freilich weder 
von Eckhel noch von Gibbon aufgefaßt worden iſt. Daß jener 
Senatsbeſchluß Decius nicht mehr in Rom anweſend, ſondern 
ſchon im Felde, oder vielmehr auf dem Marſche — was Treb. 
Ausdruck: in procinctu ebenfalls bedeuten kann — getroffen habe, 
ſteht uns nicht entgegen, weil er, von der Kriegsgefahr gerufen, 
Rom füglich ſchon vor dem 25. October 249 verlaſſen haben 
konnte. 

Zur Geſchichte ſeiner Kriege uͤbergehend berichtet Jornandes 
zuvörderſt im 16. Kapitel, nachdem er, wie gewöhnlich, eine ſchwül— 
ſtige Lobpreiſung der Macht, der Gebietsausdehnung und des 


185) Eckhel nimmt VII. S. 343 an, Decius fei nach dem Monat Oe— 
tober 251 geblieben und gründet dies VHI. S. 443 in der Abhandl. de trib. 
pot. darauf, daß in einer Alexandriniſchen Münze, deren Jahresrechnung mit 
dem 29. Auguſt beginne, deſſen 3. Regierungsjahr angegeben ſei, folglich der— 
ſelbe nicht vor dieſem Tage geſtorben ſein könne. Den ſpätern Termin nach 
dem Monat October aber gründet er lediglich darauf, daß Decius den Se— 
natsbeſchluß vom 25. Oct. noch lebend erhalten habe. 

Ueber die Zeit des Regierungsantritts der Nachfolger wiſſen wir aus den 
Münzen, daß folcher noch im Jahre 251 ſtattfand. (Eckhel vil. S. 353 
und 354.) 
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Heldenthums der Gothen vorausgeſchickt, welche Vandalen, Mar— 
comannen und Quaden beſiegt und zu Sclaven gemacht hätten, 
Folgendes: 

Unter Philippus' Regierung ſeien die Gothen durch Entzie— 
hung der bisher genoſſenen Subſidien zum Losbruche gegen Rom 
bewogen worden. 

Obwohl nämlich entfernt unter ihren Königen lebend, ſeien 
fie doch der römiſchen Republik verbündet (föderirt) geweſen, und 
hätten jährliche Subſidien empfangen. Als nun deren König 
Oſtrogotha, die Donau überſchreitend, Möſien und Thrakien ge— 
plündert habe, ſei der Senator Decius von Philippus zu deſſen 
Zurücktreibung geſandt worden. 

Nachdem dieſer hierauf die Soldaten wegen Vernachläſſigung 
ihrer Pflichten dadurch geſtraft habe, daß er ſolche, des Militär— 
dienſtes ſie entbindend, als Privatleute leben laſſen (milites proprios 
exemptos a militia fecit vita privata degere), fei er zu Philippus 
zurückgekehrt. 

Die Soldaten, hierüber erbittert, ſeien zu Oſtrogotha überge— 
gangen, der hierauf, von ſolchen angetrieben, ein Heer von 30000 
Mann zur Schlacht geführt habe, worunter auch Thaifalen und 
Aſtingen, nebſt 3000 Carpen geweſen ſeien. 

Dieſer alſo Gothen und Peueinen von der Inſel Peuce un— 
ter ſich habend, habe hierauf dem Argaitus und Guͤntherich, den 
Edelſten ſeines Volkes, deren Führung übertragen, welche bald 
auf einem Furte (?) durch die Donau gehend, Möſien geplündert 
und deſſen Hauptſtadt Marcianopel, etwa 5 —6 Meilen weſt— 
lich von dem heutigen Varna und dem ſchwarzen Meere, belagert 
hätten, von ſolcher aber, da die Belagerten ſich losgekauft, wieder 
abgezogen ſeien. 

Im 17. Kapitel beſchreibt nun Jornandes den Krieg zwiſchen 
den ſtammverwandten Gepiden und Gothen. 

Faſtida, König der Gepiden (ſ. oben Kapitel 4), nachdem 
er ſein Reich bereits durch Eroberung vergrößert, die Burgundio— 
nen auf das Haupt geſchlagen, auch einige andre Völker bezwungen, 
habe vom Könige Oſtrogotha, welchem damals ſowohl die Oſt— 
als Weſtgothen, deſſelben Namens Völker, unterworfen geweſen, 
durch Geſandte gefordert, daß er ihm entweder Land abtrete, weil 
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das ſeinige, von rauhen Gebirgen und dichten Wäldern umſchloſſen, 
dem Volke nicht genüge, oder ſich auf Krieg gefaßt halte. 

Der Gothenkönig erwiederte, ſo ſchrecklich ihm auch ein Krieg 
mit Stammbrüdern ſei, ſo werde er doch kein Land abtreten. 

Hierauf hätten die Gepiden den Krieg begonnen, und ſei es 
bei der Stadt Galtis am Fluſſe Aucha zur Schlacht gekommen, 
in der beide Theile mit gleichem Muthe gefochten, die beſſere Sache 
und der lebendigere Geiſt aber für die Gothen, daher das Gepiden— 
heer bereits im Nachtheil geweſen ſei, als die Nacht die Streiten— 
den getrennt habe. Faſtida ſei hierauf, ſo beſchämt, als vorher 
übermüthig, in ſeine Heimath zurückgekehrt, auch das Gothenvolk 
aber, mit dieſem Abzuge zufrieden, ſo lange Oſtrogotha regierte, 
ruhig in ſeinen alten Sitzen verblieben. 

Wir bemerken hierbei, daß die Beſchreibung des Sitzes der 
Gepiden deutlich auf Siebenbürgen hinweiſt, das ſie jedoch nur 
theilweiſe inne gehabt haben können, da die feſten Plätze minde— 
ſtens und gewiß auch deren nächſte Umgebungen bis zu Aurelian 
in den Händen der Römer blieben. (S. S. 262, Anm. 193.) 

In dieſem Lande findet ſich auch, nach dem S. 64 ange— 
zogenen Werke Ackners in dem Namen eines Berges Galtberg noch 
eine anſcheinende Spur der Stadt Galtis, die man freilich, nach 
Jornandes' Bericht, der aber nie, zumal in Details, zuverlaͤſſig 
iſt, mehr im Gebiete der Gothen, als in Siebenbürgen ſelbſt, 
dem der Gepiden, ſuchen möchte. 

Im 18. Kapitel fährt nun Jornandes alſo fort: 

Nach Oſtrogotha's Tode theilte deſſen Nachfolger Kniva das 
Heer in zwei Theile, ſchickte ein Corps (monnullos) zur Verwü— 
ſtung des, durch die nachläſſigen Kaiſer von Truppen entblößten 
Möſiens ab und rückte ſelbſt mit 10000 Mann vor ad Novas 
(an der Donau auf dem rechten Ufer, 1 Meile weſtlich des Cine 
fluſſes des Jatrus in ſolche). Von hier durch den dort comman— 
direnden Gallus abgetrieben, marſchirte er nach Nikopolis am 
Jatrus, etwa 5 Meilen ſüdlicher. Als ihm hier der Kaiſer De— 
eius entgegen rückte, zog ſich Kniva in den nahen Hämus zurück 
und durch ſolchen gen Philippopolis (das heute noch dieſen, von 
Philipp, Alexanders d. Gr. Vater, 5 Namen führt), zu 
deſſen Belagerung er Alles vorbreitete. Auch Decius überſchritt 
nun, zum Entſatze der Stadt, den Haͤmus und kam bei Berroe, 
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10 Meilen nordöſtlich von Philippopel an (das in den Vorbergen 
des Hämus am Slujudere, etwa 44° 167 nördl. Br. und 43° 28“ 
öſtl. Länge gelegen haben ſoll). Hier ſtürzte ſich Kniva mit den 
Gothen, wie ein Blitz, auf ihn, und trieb, nachdem er das Heer 
zerſtreut hatte, den Kaiſer mit den Wenigen, die fliehen konnten, 
wieder über die Berge nach Möſien zurück, wo Gallus als Ver— 
theidiger des Limes (Donau) mit zahlreichen Truppen ſtand. Hier 
ſammelte Decius, ſelbſt feindliche Schaaren anwerbend, wiederum 
ein Heer. Kniva nahm indeß das lange belagerte Philippopel 
mit vieler Beute ein, und verband ſich gegen Decius mit dem 
darin commandirenden Priscus. : 

Als es zur Schlacht kam, ward ſogleich Decius’ Sohn, ſchon 
durch einen Pfeilſchuß verwundet, getödtet, worauf der Vater ge— 
ſagt haben ſoll: Traure Niemand! Der Verluſt eines Soldaten 
ſchwächt die Republik nicht. 

Gleichwohl habe er, von Vaterſchmerz ergriffen, ſich auf die 
Feinde geworfen, um Tod oder Rache zu ſuchen, und ſei, übereilt 
in eine möſiſche Stadt dringend, von den Gothen umringt und 
getödtet worden. N 


Wir laſſen hierauf Zoſimus' Bericht folgen, der I. 23 alſo 
lautet: 

„Da durch Philipps Verwahrloſung Alles in größter Zer— 
riittung war, gingen die Skythen über die Donau“ und verheer— 
ten, Beute machend, die Umgegend Thrakiens. 

Decius aber griff ſie an, blieb Sieger in allen Schlachten, 
nahm ihnen die gewonnene Beute wieder ab und beabſichtigte 
nun, ihnen den Rückweg abzuſchneiden und ſolche dadurch, zu 
Verhütung neuer Einfälle, gründlich zu vernichten. Nachdem er 
demgemäß den Gallus mit hinreichenden Streitkräften an der Do— 
nau aufgeſtellt hatte, rückte er mit dem Reſte des Heeres den 
Feinden entgegen. In dieſer günſtigen Lage der Dinge wandte 
ſich Gallus zu Verrath und Herrſchaftsgelüſten und lud die Bar— 
baren ein, ſich mit ihm zur Hinterliſt gegen Decius zu verbün— 

186) Zoſimus nennt hier den Tanais (Don), der gegen 100 Meilen vom 
Kriegsſchauplatze entfernt iſt, wobei die Namensverwechſelung außer allem 
Zweifel beruht. 
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den, worauf dieſe begierig eingingen, indeß Gallus das Donau- 
ufer bewachte. . 

Die Gothen formirten hierauf ihre Armee in drei Treffen, 
deren erſtes durch einen Sumpf in der Fronte gedeckt war. Nach— 
dem Decius viele derſelben getödtet, rückte das zweite vor. Nach— 
dem auch dieſes gewichen, ließen ſich nur Wenige des dritten in 
der Nähe des Sumpfes wahrnehmen. Hierauf bewog Gallus 
den Kaiſer, auch dieſes ſofort anzugreifen, worauf derſelbe, des 
Terrains unkundig (das er ohnſtreitig durch Jenen recognoscirt 
glaubte), unvorſichtig einging, ſogleich aber mit den Seinigen im 
Moraſte ſtecken blieb, und von den Barbaren allerſeits beſchoſſen, 
ſammt ſeinem Heere, von dem Keiner entfliehen konnte, umkam.“ 

Aus Aur. Vict, c. 29 wiſſen wir nur, daß Decius durch 
Verrath umkam, deſſen Urheber er jedoch Brutus nennt, was ent— 
weder Irrthum, oder ein Nebenname des Gallus geweſen ſein 
muß, der auf deſſen Münzen jedoch nicht vorkommt; auch führt 
derſelbe die vorſtehend aus Jornandes berichtete Erzählung von 
des jüngern Decius früherm Tode an, welche Letzterer vielleicht 
aus Erſterem entlehnt haben dürfte. 

Der zweite Victor in der Epitome beſtätigt nur Deeius' Tod 
in einem Sumpfe. 

Syncellus in ſeiner Chronographie S. 705 der Bonn. Ausg. 
läßt Decius auf der Verfolgung der rückweichenden Gothen bei 
der Stadt Abrytus, genannt Forum Terebronii, während der Nacht 
getödtet werden. Letzteres läßt ſich mit den andern Berichten ver— 
einigen, da die Schlacht bis in den Abend hinein gedauert haben 
kann. Die ſpecielle Lage des ſonſt unbekannten Abrytus aber iſt 
nicht zu ermitteln. ; 

Noch darf hier ein Zeugniß Amm. Marcell. nicht übergangen 
werden. Nachdem dieſer die ſchwere Niederlage des Lupieinus 
durch die Gothen (nicht lange vor der Schlacht bei Adrianopel im 
Jahre 378, in welcher Kaiſer Valens blieb) berichtet hat, bemerkt 
er, um den Irrthum ſeiner geſchichtsunkundigen Zeitgenoſſen, daß 
ſolche Unfälle früher nicht vorgekommen, zu berichtigen, bis auf 
die Cimbern und Teutonen zuruͤckgehend, XXI. c. 5 von den 
Gothen weiterhin Folgendes: 

Nachdem die Schaaren ſkythiſcher Völker mit 2000 Schiffen 
durch den Bosporus (den thrakiſchen) und die Propontis geſchifft 
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waren, brachten ſie uns allerdings zu Land und zu Waſſer ſchwere 
Niederlagen bei, kehrten aber, nach Verluſt des größten Theils der 
Ihrigen, wieder zurück. Im Kampfe mit den Barbaren fielen die 
Kaiſer Decius, Vater und Sohn. 8 

Belagert wurden die Städte Pamphiliens, viele Inſeln ge— 
plündert, Macedonien durch Feuer verheert, Theſſalonich von der 
ganzen Menge umſchloſſen, und ebenſo Cyzieus, Anchialus und 
zu gleicher Zeit Nikopolis, das Trajan als Siegesdenkmal gegen 
die Daken gründete, eingenommen. Nach vielen und grauſen er⸗ 
littenen und ertheilten Niederlagen ward auch Philippopolis zer⸗ 
ſtört, in deſſen Mauern, wenn die Jahrbücher wahr reden, 100000 
Menſchen hingeſchlachtet wurden. Zügellos ſchweiften die aus— 
wärtigen Feinde durch Epirus, Theſſalien und ganz Griechenland. 
Als aber Claudius, der ruhmreiche Feldherr, zur Herrſchaft ge— 
langte, und nach deſſen frühem ehrenvollen Tode Aurelian, der 
Rächer der Unbilde, ihm folgte, und ſie vertrieb, blieben ſie ein 
Jahrhundert lang (per secula iſt Phraſe) unbeweglich, nur daß 
noch Räuberſchaaren, aber ſeltner und zu eignem Verderben, die 
Nachbargegenden heimſuchten.“ 

Ammian ſchreibt hier nicht die Geſchichte ſeiner Zeit, worin 
er ſo zuverläſſig iſt, ſondern ſchweift in einem biſtoriſchen Rückblick 
auf frühere Ereigniſſe ab, bei welchen derſelbe auf Detailgenauig⸗ 
keit überhaupt keinen Werth legte, daher auch ſtreng chronologiſche 
Aufführungen derſelben entweder nicht nöthig erachtete, oder aus 
eigner Unkunde darin fehlte, was bei den Geſchichtsquellen der 
Alten, die genauer Zeitangabe meiſt entbehren, ſo leicht mög— 
lich war. 

Offenbar nämlich gehört jener großartige Einfall zur See erſt 
der ſpätern Zeit des Gallienus an, ſo daß Decius' Fall, welchen 
Ammian gleichwohl erſt nachher erwähnt, dieſem umgekehrt vor— 
aus ging. Ebenſowohl könnte daher auch die, wenngleich zuletzt 
aufgeführte Einnahme Philippopels dieſelbe ſein, welche Jornan— 
des als ſchon unter Decius geſchehen berichtet, was dadurch un⸗ 
terſtützt wird, daß die Quellen einer ſolchen weiterhin nirgends 
gedenken. 

Zur Kritik dieſer hiſtoriſchen Zeugniſſe übergehend, haben wir 
uns, was Jornandes' Glaubhaftigkeit betrifft, auf die weitläuftige 
Enwickelung in Beilage A von S. 137 bis 150 zu beziehen. 
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Derſelbe war an ſich ein unwiſſender, durch ſpätere, wahrſcheinlich 
unverdaute Lectüre zu halber Bildung gelangter Barbar. 

Seine Hauptquelle, Caſſiodors Geſchichte der Gothen, war 
nicht unbefangen, ſondern offenbare Tendenzſchrift, enthielt aber, 
ſoweit derſelbe nicht mit Abſicht verſchwieg, oder entſtellte, ohn— 
ſtreitig das reichſte und trefflichſte Material. Dieſe aber hat Jor— 
nandes, zum Behufe ſeines Auszugs aus ſolchem, nur noch ein— 
mal 3 Tage in Händen gehabt, und da er von einem vollſtän— 
digen, in ſolcher Zeit an ſich unmöglichen Excerpte derſelben nicht 
ſpricht, im Hauptwerke gewiß nur aus dem Gedächtniß benutzt, 
die Lücken und Unſicherheiten ſeiner Erinnerung aber aus andern 
griechiſchen und lateiniſchen Schriftſtellern zu ergänzen geſucht, 
dabei aber, wie von ſeiner Ignoranz zu erwarten war, den gröb— 
ſten Mangel an Kritik bewieſen. 

Zoſimus war ein gebildeter Grieche und Staatsmann, da er 
zu der, theils der zweiten, theils der dritten Rangklaſſe angehörigen 
Civil- und Militärwürde eines Comes gelangt war. Er lebte 
unter Theodoſius d. J. (der 450 ſtarb), oder nach einer andern, 
jedoch anſcheinend minder begründeten Meinung unter Anaſtaſius 
(von 491 bis 518) und ſchloß ſeine Geſchichte um das J. 410, 
war alſo über 100 oder mindeſtens gegen 50 Jahre jünger als 
Jornandes. Sein Werk in VI Büchern: Neue Geſchichten (For- 
oiae véce) beginnt im J. Buche von Octavian bis Diocletian 
in äußerſter Dürftigkeit, wird aber, je mehr er ſich, im II., dem 
4. Jahrhundert nähert, um ſo reichhaltiger, daher zu einer der 
wichtigſten Quellen für dieſes. 

Nach dieſen Vorerinnerungen zur Sache gelangend, iſt 

a. die von Jornandes c. 16 erwähnte Sendung des Decius 
gegen die Gothen durch Philippus in keinem Falle mit der von 
Zoſimus c. 21 berichteten im Jahre 248 oder 249 identiſch, 
da Erſterer, nach Jornandes, wieder zurückgekehrt, nach Letzterm 
aber, was auch ſonſt unzweifelhaft, ſogleich zum Kaiſer ausgeru— 
fen wird, vor Allem aber auch zwiſchen 248 oder Anfang 249 
und 250, wo der große Krieg gegen die Gothen unzweifelhaft 
entbrannte, der von Jorn. im 17. Kapitel erzählte Krieg zwiſchen 
den Gepiden und Gothen, Oſtrogotha's Tod, und Kniva's Re— 
gierungsantritt keinen Raum finden könnten. Die ganze Erzäh— 
lung des Letztern enthält aber auch den offenbarſten Unſinn, da 
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kein Feldherr auf der Erde ſein Heer vor dem Feinde entwaff⸗ 
nen, unbewehrt am Orte zurücklaſſen und ſich ſelbſt entfernen 
würde. 

Der wahrſcheinlichſte Zuſammenhang iſt noch der, daß Phi— 
lippus durch Beſiegung der Carpen im J. 246 muthvoller ge— 
worden, die Subſidienzahlung an die Gothen, die ja auch durch 
Petrus Patricius bezeugt wird, gekündigt, oder doch geſchmälert, 
und bald darauf, da ſich die Gothen zu regen anfingen, Decius 
in einem außerordentlichen Auftrage an das Heer geſandt, dieſer 
aber einige der zuchtloſen Soldaten mit Caſſation beſtraft habe, 
in deſſen Folge ſolche zu den Gothen überliefen. Um dieſe Zeit, 
etwa Ende 247 oder 248, mag aber auch der Krieg der Gepiden 
gegen die Gothen ausgebrochen ſein, und letztere von den Feind— 
ſeligkeiten gegen die Römer abgezogen haben, fo daß dieſe erſt im 
J. 250 wirklich begannen. 

b. In der Geſchichte des Kriegsverlaufs ſind beide Schrift. 
fteller im Hauptwerke übereinſtimmender, als es auf den erſten 
Blick ſcheint. 

Daß Jornandes, der die Lobhudelei der Gothen als Hand— 
werk betreibt, dieſe ſtets ſiegen läßt, kann nicht auffallen, indeß 
andererſeits auch die römiſchen Quellen, welche Zoſimus benutzte, 
nicht unbefangen geweſen ſein mögen. 

Dagegen wird — und das iſt das Weſentlichſte — der von 
Zoſimus angegebene großartige Operationsplan des Kaiſers, den 
Gothen ihre Rückzugslinie abzuſchneiden und ſie dadurch vollſtän— 
dig zu vernichten, durch die von Jornandes angeführten That⸗ 
ſachen vollkommen beſtätigt. Mit ſtrategiſcher Klugheit ließ er die 
Feinde durch den Hämus vor Philippopel ziehen, um ſie dort ſich 
ſchwächen zu laſſen. Jornandes' Sieg der Gothen bei Berroe 
mag höchſt übertrieben ſein, und kann auf einem abſichtlichen 
Rückzuge der Römer, um ſolche noch ſicherer zu machen, beruht 
haben. Philippopel aber, auf deſſen feſte Haltung Decius mit 
Grund rechnen durfte, iſt nach Jorn. offenbar durch Priscus' e. 


187) Dies war ſelbſtredend nicht Philippus Bruder, der im Orient 
commandirt hatte, und wahrſcheinlich getödtet, jedenfalls nach Jenes Sturz 
außer Dienſt war, ſondern nach Aur. Viet. a. a. O. der Legat von Macedo— 
nien, Julius Priscus, dem dieſer ſogar die Kaiſerwürde übertragen läßt, was, 
wenn überhaupt wahr, nur ganz ephemer geweſen ſein könnte. 


256 Bedeutſamkeit der Deciusſchlacht. 


Verrath übergegangen, was auch durch Aur, Vict., obwohl dieſer 
hierin etwas dunkel ift, beftatigt wird. 

Die Geſchichte der Entſcheidungsſchlacht wird in beiden Quel— 
len verſchieden, aber ohne innern Widerſpruch, berichtet. In Zo— 
ſimus' ausführlicherem Berichte fällt es auf, daß ein Sumpf die 
Fronte der erſten Schlachtlinie der Gothen gedeckt habe, und doch 
wieder die dritte, d. i. die Reſerve (alfo im Rücken der erſten) in 
oder hinter einem Sumpfe geſtanden habe. 

Das aber war ja eben die, mit Gallus verabredete Hinter— 
liſt, daß Decius bei Aufſtellung der beiden erſten Treffen zwiſchen 
zwei Sümpfen, durch das leichte Paſſiren oder Umgehen des vor— 
dern ſicher gemacht, von der Leidenſchaft des Sieges fortgeriſſen 
und Gallus' verrätheriſcher Meldung vertrauend, in den hintern, 
ungleich gefährlichern, ſich ſtürzen ſollte, worin er denn auch ſei— 
nen Untergang fand. 

Nicht ohne ſchwere Unfälle hatte die römiſche Republik den 
Gipfel erklommen, erſchütternden Gedächtniſſes die Tage an der 
Allia, und bei Cannae, auf der Höhe ſeiner Macht die Cimbern— 
ſchlachten, und Craſſus' Fall mit ſeinen Legionen, in der begin— 
nenden Monarchie die Varusſchlacht. Nun aber beſtand dieſe be— 
reits 280 Jahre lang, als zuerſt ein römiſcher Imperator ſelbſt 
mit ſeinem ganzen Heere im Kampfe fiel. 

Wachsthum, wie Untergang der Völker laſſen ſich nicht nach 
feſten Zeitpunkten abtheilen und meſſen. 

Unmerklich ſchreitet im Fluſſe des Werdens der Naturlauf 
vor- wie rückwärts. 

Unſtreitig aber tritt die Deciusſchlacht als einer der wichtig— 
ſten Wendepunkte, als ein Schlagmoment in dem Vernichtungs— 
drama der alten, d. i. der römiſchen Welt hervor. 

Noch ſtand dieſe hoch, beinahe unangetaſtet, unter Septim. 
Sever, ſelbſt unter Alerander ward das Reich doch nur an ſeinen 
Rändern benagt, ja durch neue Siege nach ihm, Maximins im 
Weſten, Gordians oder Miſitheus' im Oſten, ſchien der Behar— 
rungsſtand wieder hergeſtellt, als unter Philippus die Kriſe ein— 
geleitet, unter Decius vollbracht ward, von welcher ab der Rück— 
ſchritt, der ſiegreichſten Anſtrengungen großer Kaiſer ohnerachtet, 
unaufhaltbar eintrat. 

Wohl darf man daher, um dem Gedächtniß ein Anhalten, 
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dem Verlangen nach ſyſtematiſcher Gliederung Befriedigung zu 
gewähren, Philippus' und Decius' Regierung als den Wende— 
punkt zu Roms Untergang bezeichnen, und wenn man, was mit 
Genauigkeit aber unmöglich iſt, eine Jahreszahl dafür fordert, das 
Jahr 250 dafür annehmen. 5 

Dies iſt aber doch nur für das paſſive römiſche Element 
richtig, während für den Aufſchwung des activen germaniſchen 
unzweifelhaft der marcomanniſche Krieg und die Zuwanderung der 
Gothen den entſcheidenden Anfangspunkt ihrer neuen Weltzertrüm⸗ 
merungsrolle bilden. 

Doch ſind dieſe Ereigniſſe nur als Prolog des Dramas zu 
betrachten, deſſen erſter Act auch für die Germanen mit der Decius— 
ſchlacht in Scene tritt. 

Immer noch aber waren ſelbſt um dieſe Zeit die Germanen 
der Kriegskunſt Roms nicht gewachſen, nur im Verein mit deſſen 
ſteigender innerer Verderbniß, Zuchtloſigkeit der Soldaten und Ver— 
rath der Führer, vermochten ſie jetzt ſchon zu ſiegen. In Anderm 
daher, nämlich in der Vielſeitigkeit und Zahlloſigkeit ihrer ſtets 
erneuerten Angriffe, gegen welche die römiſchen Grenzwehren und 
Streitkräfte unzureichend waren, äußerte ſich deren Ueberlegenheit. 

Dies, ſelbſt durch die glaͤnzendſten Siege nicht aufzuhebende 
Mißverhältniß zwiſchen der Unermüͤdlichkeit des Angriffs und der 
aufreibenden Vertheidigung war es, woran Rom bald immer mehr 
zu Grunde ging. 

Gallus! erntete die Frucht ſeines Verraths, der bald aber C. visins 
die verdiente Vergeltung erfolgte. Mit ihm ward zugleich, dal, erg 
ſtreitig auf deſſen Betrieb, um ſich dem Heere gegenüber von Ver-. Ende nov. 
dacht zu reinigen, Hoſtilianus, Decius' zweiter Sohn zum Mugu- vais 
ſtus, fein eigner Sohn Voluſianus aber zum Cäſar ernannt. 
Hoſtilianus, der nach Aur. Vict. an der Peſt ſtarb, nach Zoſimus 
von Gallus ſelbſt wieder aus dem Wege geräumt ward, kann 
nur ſehr kurze Zeit mitregiert haben, da ſich ſchon aus dem Jahre 
252 keine Münze deſſelben mehr findet. a 

Gallus ſchloß ſogleich mit den Gothen den ſchimpflichſten 


188) Ueber Gallus ſind die Quellen theils ganz dürftig, theils wider— 
ſprechend. Hinſichtlich der ſchwankenden Chronologie bin ich Eckhel gefolgt, 
deſſen Erörterung darüber S. 364 — 365 mich vollſtändig überzeugt hat. 

II. Le 
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Frieden. Freier Abzug mit aller Beute und allen Gefangenen, 
unter denen von der Einnahme Philippopels her viele edle Römer 
waren, und ein jährlicher Tribut ward ihnen bewilligt, mit wel— 
chen Trophäen er — ſo tief war Rom geſunken — im Jahre 252 
in die Stadt zurückkehrte. (Zoſimus J. 24 u. 25.) 

Aus deſſen fernerer Regierung iſt nur ein neuer Ausbruch 
der furchtbarſten 1 und die Geſchichte ſeines Untergangs 
bekannt. 

Letztere wird von Zoſimus c. 26 — 29 weitläuftig, aber ohn- 
ſtreitig nicht ohne chronologiſche Verwirrung früherer und ſpäterer 
Ereigniſſe, erzaͤhlt, weshalb wir Näheres darüber auf Valerians 
Regierung (ſ. weiter unten) verſchieben, und hier nur Folgendes 
bemerken. 

Neue Einfälle der Barbaren, ohnſtreitig wohl der, in den 
Gothenfrieden nicht mit eingeſchloſſenen, oder ſich unter Vorwän— 
den davon losſagenden — in das unglückliche, zugleich durch die 
Peſt verheerte Möſien. Da ſuchte Aemilianus, der Befehlshaber 
daſelbſt, zunächſt mit aller Anſtrengung den tiefgeſunkenen Muth 
der Soldaten wieder aufzurichten, und überfiel hierauf plötzlich eine 
Schaar der Feinde, hieb fie größtentheils nieder und verfolgte fie 
in ihr Land (gewiß nur über die Donau), wo er unvermuthet 
2 deren noch viele vernichtete. 

In Folge deſſen ward er, nach Eckhel, wahrſcheinlich gegen 
Ende Juli 253, nach unſerer S. 281 näher begründeten Ueber- 
zeugung aber erft Mitte October dieſes Jahres, von feinem 
Heere zum Kaiſer ausgerufen, worauf er ſogleich nach Italien 
marſchirte, wo er gegen Ende des Jahres angelangt ſein ſoll. 
Die Kaiſer zogen ihm nicht nur ſelbſt entgegen, ſondern beriefen 
auch den, bereits unter Decius erwähnten Valerianus aus Gallien 
zu ihrer Hülfe. Doch war dieſer noch nicht heran, als ſich die 
Heere ſchon bei Interamnae (dem heutigen Terni, etwa 10 Meil. 
von Rom) trafen. Da erntete Gallus, was er ſelbſt geſäet. 
Seine eignen Soldaten, obwohl an Zahl dem Feinde überlegen, 
ihren Herrſcher aber verachtend, ſtießen ihn mit ſeinem Sohne 
nieder» und gingen zu Aemilianus über. Schon aber rückte 


189) Aurel. Vict. läßt Gallus an Krankheit ſterben. Zoſimus' ohnehin 
glaubwürdigere Erzählung wird aber auch durch die Epitome c. 31 beſtätigt. 
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Valerianus mit den galliſchen und germaniſchen Legionen aus 
Rhätien heran, da ward auch Aemilianus, weil er nach Zoſimus 
mehr militäriſch als kaiſerlich regierte (vermuthlich noch kein Ge— 
ſchenk gegeben hatte) von ſeinen eignen Truppen getödtet. 

So gelangte Valerian, dem ſogleich Alles zufiel, zur Herre 
ſchaft. 

Als Beweis von Jornandes' Unwiſſenheit in Allem, wo er 
nicht abſchrieb, ſei hier noch angeführt, daß er am Schluſſe des 
19. Kapitels nach Gallus’ und Voluſians Tode ſogleich Gallie— 
nus den Thron beſteigen läßt, alſo ſelbſt Valerians, deſſen Vaters, 
ſo merkwürdige 6jährige Regierung völlig ignorirt. 


Vorerinnerung zu Kapitel 12. 


Ueber die nun folgende Regierungszeit Valerians und Gal— 
liens ſind, wie ſchon der alte Mascov ſagt, die Quellen gerade 
ſo verworren, wie die Zuſtände des Reichs in dieſer Periode. 
Gleichwohl iſt dieſelbe von der größten Wichtigkeit für die Ge— 
ſchichte der Völkerwanderung, was uns das gründlichſte Studium 
derſelben zur Pflicht machte. Am Ziele dieſer aufhältlichen und 
mühevollen Arbeit aber große Verlegenheit über die Behandlung 
des gewonnenen Materials im Zwecke und Geiſte dieſes Werks. 

War Unnöthiges unzweifelhaft wegzulaſſen, ſo ward es doch 
der ſchriftſtelleriſchen Eitelkeit ſehr ſchwer, die Früchte ſauern Flei⸗ 
ßes in gaͤnzliche Vergeſſenheit zu begraben. 

Andererſeits ſchien auch die Grenzlinie zwiſchen Nothwendig⸗ 
keit und Lurus in dieſer Beziehung eine äußerſt ſchwierige. 

Dies hat uns ſchließlich bewogen, die Aufgabe zu theilen, 
nur dasjenige, was dem Zeitbilde angehört, und für die Kunde 
ſpäterer Zuſtände wichtig iſt, in unſer Geſchichtswerk aufzunehmen, 
dasjenige aber, was im Weſentlichen nur den hiſtoriſchen Fore 
ſcher intereſſiren dürfte, als Beilage unter B, mit der Bezeichnung: 
„Chronologiſcher Abriß der Ereigniſſe unter Valerianus und Gal— 
lienus vom Jahre 254 — 268“ anzufügen. 0 

Dabei waren freilich Wiederholungen, die hoffentlich indeß 
nicht ermüdend ſein werden, nicht ganz zu vermeiden. 

Auch für die Beilage B aber fiel es ſchwer, des Stoffes ganz 
Meiſter zu werden. Hätten wir alle die verſchiedenen Einbrüche 

17 * 
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der germaniſchen Völker in das römiſche Gebiet, worüber die 
Quellen dunkel oder gar widerſprechend ſind, in jenen chronologi— 
ſchen Abriß unmittelbar aufgenommen, ‘fo wurde dies die ohnehin 
ſchwierige Ueberſicht in noch höherem Grade geſtört haben. 

Aber auch die Behandlung mußte für die gothiſchen Raub— 
fahrten, weil ſie unſerm Zwecke ſelbſt angehören, eine andere, weit 
gründlichere, auf die Quellen gebaute ſein. Deshalb war dieſe 
in einen beſondern Ercurs zur Beilage B zu verweiſen, der, dem 
Hauptzwecke unſeres Werks näher verwandt, als jene, für Leſer 
von Fach kaum entbehrlich ſein dürfte. 


Zwölftes Kapitel. 


Valerianus und Gallienus. — 


Es giebt auch im Völkerleben Augenblicke, wo man ſich dem 
Weltenlenker näher fühlt als ſonſt. Da ſcheint dieſer plötzlich in 
den, ſonſt fo langſamen Verlauf des Wachsthums, oder des Une 
tergangs der Völker und Staaten gewaltſam einzugreifen, und die 
Erhebung, oder den Sturz, welche die Zeitgenoſſen kaum hoffen, 
oder fürchten, jähen Sprunges zum Ziele zu führen. 

Aber auch dies iſt in der Regel Täuſchung. 

In dem normalen Entwickelungsgange des Völkerlebens liegt 
eine Macht der Trägheit und des Widerſtandes, durch welche der— 
ſelbe, jede anomale Störung überwindend, bald wieder in den alten 
ruhigen Verlauf zurückfällt. 

Für dieſe Wahrheit dürfte ſich in der ganzen Weltgeſchichte 
kaum ein ſchlagenderer Beleg finden, als die Regierungszeit Va— 
lerians und Gallienus’, 

Am Rande welch eines Abgrundes ſtand damals das ſchmach— 
voll gedemüthigte Rom, und wie erhielt es ſich doch noch über 
200 Jahre lang, ja wie ſtolz erhob es bald darauf ſchon unter 
Aurelian und Probus wieder das ſo tief gebeugte Haupt. 

In dieſem Kapitel beabſichtigen wir nun 

1. einen lebendigen Ueberblick der römiſchen Geſchichte dieſer 
Zeit zu gewähren, 
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2. die uns allein genauer bekannten ſkythiſch-germaniſchen 
Raubfahrten in Kleinaſien darzuſtellen, wogegen wir die in dieſer 
Zeit neuauftauchenden Völker, ſowie die Erſcheinungen des germa— 
niſchen Nationallebens in politiſcher und militäriſcher Beziehung 
im 13., erſt nach den Beilagen folgenden Kapitel abhandeln 
werden. N 


1. Die römiſche Geſchichte der Zeit Valerians und 
Gallienus. ™ 


Willig erkannte der Senat den Ehrenmann Valerian, ins. P. icin 
dem ſich edle Geburt mit hohem Verdienſte vereinigte, etwa im zan ne 
April 254 als Kaiſer an (ſ. Beil. B unter A 1, Anm. 201 undende des 2. 
3 S. 280 f.). Hatte er doch denſelben kurz zuvor einmüthig 1 ea 
einem Vertrauenspoſten vorgeſchlagen, der leider zu ideal war, um 254 bis 
in das Leben treten zu können. 0 

Die Lage des Reichs war furchtbar. Aufgeregt durch die Gallenus, 
Deciusſchlacht ſtürmten von außen allerſeits die Barbaren heran, i Ae 
im Weſten Franken, Alemannen, Marcomannen, von Norden her 254 bis 
die Gothen, denen ſich ſtammverwandte und fremde Völker als üns 26° 
Raubgenoſſen anſchloſſen, von Oſten her der Saſſanide Sapor 
mit unermeßlicher Heeresmacht. Dazu im Innern die Peſt, welche 
die Civiliſation jener Zeit durch Sanitätspolizei noch nicht zu be⸗ 
kämpfen wußte, dies aber auch in ſolcher Kriegsdrangſal kaum 
vermocht hätte. J 

Da erſchien Theilung der Aufgabe die nächſte Pflicht. Va— 
lerian übertrug ſeinem, bald zum Mitherrſcher ernannten, 34jäh— 
rigen Sohne Gallienus den Befehl in Europa, vor Allem die Ab— 
wehr der Germanen vom Rheine, gegen welche derſelbe in Be— 
gleitung des Vaters noch im Jahre 253 ſelbſt ſchon im Felde 
geſtanden hatte. 

Ungleich dringender war die Gefahr im Oſten, wo die Er— 


190) Es iſt eine Folge der in der Vorerinnerung entwickelten eigen— 
thümlichen Behandlung dieſes Stoffs, daß in dem allgemeinen geſchichtlichen 
Theile gegenwärtigen 12. Kapitels der Beweis aus den Quellen, und deren 
kritiſche Würdigung überall wegbleiben mußte. 

Daſſelbe enthalt nur die Reſultate unſerer Forſchung, deren nähere Be— 
gründung in den Beilagen zu ſuchen iſt, auf welche auch nur allenthalben zu 
verweiſen für den Leſer ſtörend geweſen ſein würde. 
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innerung an Cyrus' Reich noch in den Saſſaniden lebte, daher 
nicht blos Raub und Schwächung, wie Seiten der Germanen, 
ſondern der Verluſt herrlicher Provinzen, vielleicht ganz Aſiens zu 
drohen ſchien. Darum behielt der Kaiſer die Abwehr Sapors, 
daneben aber gewiß auch die Oberleitung des Ganzen, namentlich 
die Wahl der Provinzialſtatthalter und Feldherren, ſich felbft vor. 

In den nächſten zwei Jahren ſchien der Sohn ſeine Aufgabe 
beſſer zu erfüllen, als der Vater. 

Unterſtützt durch den ausgezeichnet tüchtigen Poſtumus, wel— 
chen Valerian ihm als leitenden Rathgeber beigegeben hatte, und 
durch Aurelian, aus dem damals ſchon die künftige Größe her— 
vorleuchtete, beſchirmte er im Weſentlichen die Rheingrenze, ſchlug 
die Eindringlinge, und nahm ohnſtreitig ſogar cinen Theil des, 
bereits von den Alemannen beſetzten Zehntlandes, wahrſcheinlich 
bis zum Neckar, an welchem die Feſtungen hergeſtellt wurden, 
wieder ein. Wie aber der Bär, die Rüden mächtig abwehrend, 
wenn deren immer neue von allen Seiten her auf ihn eindringen, 
zuletzt doch unterliegen muß, ſo war auch Gallienus, als die Feinde, 
ohnſtreitig die Marcomannen und ſueviſchen Alemannen, nament- 
lich auch in Italien einbrachen, dem Widerſtande mit ſeinem ge— 
ſchwächten Heere nicht mehr gewachſen. Da half ihm die Di— 
plomatie im Bunde mit der Liebe, indem er von dem Marco— 
mannenkönige Attalus, gegen Abtretung eines Theils von Ober— 
pannonien, den Frieden und die Hand deſſen ſchöner Tochter Pipa 
einhandelte, die von dem an als zweite Gemahlin, geliebter, aber 
nicht ſo geehrt als die Kaiſerin Salonina, ihm zur Seite ſtand. 

Auch im Norden ſcheint die Abwehr der Barbaren von der 
Donau im Hauptwerke wenigſtens “ gelungen, das jenſeitige Daz 
eien aber, wo nicht ganz, doch größtentheils ſchon in deren Hane 
den geweſen zu ſein.“ 


191) Dies beruht freilich ganz auf der in Exe. b begründeten Voraus- 
ſetzung, daß die von Zoſimus c. 29 berichteten Ereigniſſe einer ſpätern Zeit 
angehören, N 

192) Es findet ſich in den Quellen dieſer Zeit keine Spur, daß die 
Herrſchaft der Römer damals noch über die Donau hinaus ſich erſtreckt habe. 
Doch ergiebt ſich aus denen über Aurelian, daß dieſer bei Aufgebung der Pro- 
ving Dacien die römiſchen Bewohner aus ſolcher weggeführt habe. Wahr— 


ſcheinlich waren daher die feſten Plätze Siebenbürgens, das den Römern wegen. 


—_— 


— — — 
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Deſto ſchlimmer ſtand es im Oſten. Noch vor Valerians 
Antritt hatte Sapor anſcheinend Armenien ſich unterworfen. Im 
Jahre 254 ergoß ſich ſein unermeßliches Heer über das römiſche 
Reich. Meſopotamien mit den ſtarken Feſtungen Niſibis und 
Carrhae ward ſeine Beute. Von da zog er nach Syrien, nahm 
Antiochien gegen Ende 255 durch Verrath ein, drang plündernd 
und verheerend nach Cilicien, mit dem Hauptheere aber nach Kap— 
padocien vor, und beſchloß daſelbſt nach Eroberung deſſen großer 
und feſter Hauptſtadt Cäſarea, mit unermeßlicher Beute heimkeh— 
rend, ſeinen Feldzug. Grauſig, nicht großartig war dieſer Krieg, 
rauben, würgen, brennen ſein Ziel, kein nennenswerthes römiſches 
Heer, nur friedliche Bürger die Gegner. 

Valerian hatte kein Heer, ſolchem Feinde die Spitze zu bie⸗ 
ten. Italien erzeugte keine Krieger mehr. Die Provinzen des 
Weſtens und Nordens vermochten kaum dem Bedarfe zu ihrer 
eigenen Vertheidigung zu genügen. Nur Geld hatte Rom noch, 
und mit deſſen Hülfe mag es ihm endlich gelungen fein, der Bare 
baren, ſeiner Feinde, ſo viele anzuwerben, um gegen Sapor vor— 
rücken zu können. Erſt zu Anfang 256 kann Valerian in Kap⸗ 
padocien eingetroffen ſein, wo er in dieſem und dem folgenden 
Jahre nicht nur Cäſarea, ſondern auch Syrien mit Antiochien 
wieder einnahm, dabei aber weniger mit dem Perſer, der daheim 
im Beutegenuſſe ſchwelgte, als mit den Wirkungen namenloſer 
Zerſtörung zu kämpfen hatte. Nur Meſopotamien blieb noch in 
Feindeshänden. In dieſelbe Zeit fallen die gothiſchen Raubfahr— 
ten nach Kleinaſien, die wir unter 2 ausführlich berichten werden. 

Heiterer demnach, den Umſtänden gemäß, ſchien das Jahr 
258 etwa vom Mai ab zu verlaufen, als zu den {chon vorhan- 
denen Uebeln, dem äußern Feinde und der Seuche, noch ein drit— 
tes, faſt noch furchtbareres ſich geſellte — Empörung und Bür— 
gerkrieg. Ingenuus, der Legat von Pannonien, ließ ſich zum 
Kaiſer ausrufen, ward aber von Gallienus, der flugs vom Rhein 


ſeiner Goldbergwerke ſo wichtig war, nebſt den nächſten Umgebungen noch in 
deren Beſitz. In keinem Falle kann dieſe Frage übrigens durch die vage 
Aeußerung Eutrops IX. 8, der von Gallienus' Zeit ſagt: Dacia amissa est, für 
entſchieden angeſehen werden, da aus allgemeinen Phraſen der Epitomatoren 
niemals mit Sicherheit auf die Richtigkeit der daraus abzuleitenden Details 
geſchloſſen werden kann. 
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herbeieilte, geſchlagen, und auch deſſen Nachfolger in der Uſurpa— 
tion, Regalian, bald wieder getödtet. Kaum aber hatte jener den 
Weſten verlaſſen, als ſich ein tüchtigerer Mann wider ihn erhob, 
Poſtumus, den er aus Eiferſucht auf deſſen Einfluß durch Zurück— 
ſetzung erbittert haben mochte. Von dem rückkehrenden Kaiſer fo- 
gleich bekämpft, oft geſchlagen, aber nie überwunden, behauptete 
dieſer von dem an ruhmvoll 10 Jahre lang das Kaiſerreich des 
Weſtens, wozu außer Gallien noch Spanien gehörte, bis er von 
ſeinen eignen Leuten, weil er ihnen die Plünderung von Mainz 
verſagte, im Jahre 257 niedergeſtoßen ward. Die Quellen nen— 
nen ihn den Retter Galliens, aber nicht ganz mit Grund, weil 
dies während des innern Bürgerkrieges um ſeine Herrſchaft von 
dem äußern Feinde gewiß ſchlimmer heimgeſucht ward, als wenn 
er, in Treue beharrend, alle Kraft nur deſſen Vertheidigung zuge⸗ 
wendet hätte. 

Sein Empörungswerk durch Gallienus’ Beſiegung zu voll- 
enden und zu legitimiren hat Poſtumus nie vermocht, vielleicht 
auch Angeſichts der entſetzlichen Lage des Geſammtreichs nicht 
einmal gewünſcht. In dem ſeinigen mag er geachtet, ja geliebt 
worden ſein, die Kraft zu erfolgreichem Widerſtande haben ihm 
ohnſtreitig nur germaniſche Söldner, vor Allem Franken gewährt. 

In demſelben Jahre 258 zog Valerian, um das unglückliche 
Bithynien von den plündernden und ſengenden Gothen zu be— 
freien, nach Kleinaſien zurück, fand ſie jedoch nicht mehr, begab 
ſich aber für ſeine Perſon zu einer Berathung mit ſeinem Unter⸗ 
feldherrn nach Byzanz — dem letzten Sonnenblicke ſeines ſchwer 
geprüften Lebens. Bald darauf nämlich brach die Peſt auf das 
Furchtbarſte in deſſen Heere aus, Sapor aber wieder in römiſches 
Gebiet ein. Valerians letzte Schickſale find in undurchdringliches 
Dunkel gehüllt, wir wiſſen nur, daß er im Herbſte 260, unzwei⸗ 
felhaft durch Verrath, von Sapor gefangen genommen wurde und 
bis an ſein unbekanntes Ende in ſchmachvollen Feſſeln blieb. 

Das war die Wiederholung der Deciusſchlacht. Elektriſch 
durchzuckte dieſer Triumph alle Reichsfeinde, vor Allen die Ger— 
manen in Nord und Weſt. Gemeinſame Anfälle verabredend, 
brachen die Franken in Gallien, die Alemannen durch Rhätien, 
die Marcomannen durch Noricum in Italien, die Gothen mit 
ihren Raubgenoſſen in Möſien, Thrakien, Macedonien und Aſien 
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ein. Aber ſie beabſichtigten nicht den großen Krieg. Nicht 
Roms Sturz, deſſen Ausraubung war ihr Ziel. Darum griffen 
fie die Armee, welche der zitternde Senat zum Schutze Roms raſch 
improviſirt hatte, gar nicht an, ſondern begnügten ſich Ober- und 
Mittelitalien zu plündern, woraus ſie endlich gegen Ende 261 
der, über die Alpen herbeilende Gallienus wieder vertrieb. 

Im Oſten ſtanden Macrian und Balliſta, Valerians Feld⸗ 
herren, wider Gallienus, den nunmehrigen Alleinherrſcher, auf, 
und Erſterer zog, um ſein Werk zu vollenden, nach Europa, ver— 
lor aber ſchon in Thrakien durch einen Unterfeldherrn des dortigen 
Legaten Aureolus Schlacht und Leben, nachdem in einem Nebenz 
acte kurz zuvor zwei in Griechenland auftauchende Tyrannen Piſo 
und Valens gefallen waren. 5 

Gleichwohl wäre Rom anſcheinend verloren geweſen, wenn 
Sapor gleicher Zeit ſein mächtiges Schwert in die ſinkende Wag⸗ 
ſchale geworfen hätte. Wider dieſen aber erhob ſich, wie durch 
Wunder, plötzlich der größte Mann jener Zeit, Odenat, ein vor⸗ 
nehmer Bürger Palmyra's, edlen arabiſchen Blutes. Mit zuſam⸗ 
mengerafftem, aber zur Vertheidigung des Vaterlandes begeiſtertem 
Landvolke trieb er Sapor, der im Siegestaumel ſein Heer zerſtreut 
und theilweiſe entlaſſen haben mochte, aus Syrien heraus, und 
ſchlug ihn auf dem Rückzuge ſo nachdrücklich, daß dieſer von der 
römiſchen Garniſon zu Edeſſa die unbeläſtigte Flucht in die Hei— 
math erkaufen mußte. Darauf drang der Held ſelbſt vor, eroberte 
Meſopotamien mit den Feſtungen wieder und verfolgte den Feind 
bis in ſein Land, belagerte zweimal die perſiſche Hauptſtadt Kte— 
ſiphon, ſchlug die Entſatzarmee und kehrte endlich im Jahre 264, 
anſcheinend mit Frieden oder Waffenſtillſtand, ruhmbedeckt heim. 

Dies Alles aber that der edle Mann nicht für ſich, ſondern 
für ſeinen Kaiſer und Herrn, welchem er die gefangenen Satrapen 
überſandte, von dieſem aber auch im Jahre 264 zum Auguſtus 
und Mitregenten für den Orient erhoben ward. 

Schon im Jahre 266 aber endete er ſein ruhmreiches Leben 
durch den Mordſtahl eines Verwandten. Schmerzlich ſind viele 
Lücken in der Geſchichte, wenige in höherm Grade aber als die 
über Odenats Leben und Thaten, von denen wir leider nur fo 
Weniges wiſſen. . 

Ihm folgte Zenobia, ſeine Gemahlin, eine als Frau noch 
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wunderbarere Perſönlichkeit, die wir unter Aurelian näher ſchil— 
dern werden. 

Auch die Natur empörte ſich gegen das unglückliche Reich. 
Zu der furchtbaren Peſt, die auf ihrem Höhepunkte in einem Tage 
— ohnſtreitig in Rom allein — gegen 5000 Menſchen wegraffte, 
gefellten fic) im Jahre 262 noch grauſenvolle Erdbeben, die am 
ſchlimmſten Aſien, aber auch Rom und Afrika zerſtörend heim⸗ 
ſuchten. 

Zugleich ſtand in Aegypten ein neuer Tyrann — der Name 
jener Zeit für Empörer — in der Perſon Aemilians auf, der je— 
doch nach höchſtens zwei Jahren wieder unterdrückt wurde. 

Im Jahre 265 nahm der, durch Gallienus bedrängte Poſtu— 
mus, den Victorinus als Mitregenten an. Gegen beide erhob ſich 
aber im Jahre 267 Lälianus, der zwar von Poſtumus geſchlagen 
ward, nach dieſes Tode aber doch zur Herrſchaft gelangte. Nach 
wenigen Monaten von ſeinen eignen Leuten wieder getödtet, blieb 
Victorinus Alleinherrſcher des Weſtens, den bald darauf ein, durch 
Verführung ſeiner Frau ſchwer gekränkter, Ehemann niederſtieß. 
Nun machte deſſen Mutter Victorina, ein ſo tüchtiges als intri— 
guantes Weib, welche die Soldatengunſt zu gewinnen gewußt 
hatte, die Kaiſer des Weſtens, indem ſie zuerſt den Marius, einen 
gemeinen Haudegen, Schmied ſeines Handwerks, und als dieſer 
bald ermordet ward, einen vornehmen Römer, den Senator Tetri— 
cus dazu erhob, der die wohlverwaltete Macht bis zu Aurelians 
Regierung behauptete. 

Im Often war indeß ein Verſuch Gallienus’, die Herrſchaft 
des Orients durch Zenobia's Unterdrückung wieder unmittelbar an 
ſich zu bringen, gänzlich geſcheitert, deſſen Heer unter Heraclian 
von den Palmyrenern geſchlagen, ja aufgerieben worden. 

Um ſo unbehinderter fielen in derſelben Zeit die nordiſchen 
Germanen, Heruler und Gothen, in Thrakien und Macedonien 
ein, wurden zwar, zu Lande und zur See geſchlagen, nach Aſien 
verdrängt, ſetzten aber bald wieder von da nach Griechenland hin— 
über, das ſie diesmal fürchterlicher als je verwüſteten, Athen, Co— 
rinth, Argos und Sparta, die einſt ſo blühenden Städte, in Brand 
ſteckend. Auf dem Rückzuge mit ihrer Beute aber wandte ſich das 
Glück, indem das Geſchick des athenienſiſchen Feldherrn, des Hi— 
ſtorikers Dexippus, ihnen eine tüchtige Niederlage beibrachte, welche 
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der inmittelſt zur Hülfe herbeigeeilte Gallienus noch vollendete, 
indem er einen Theil ihres Heeres an der Grenze Thrakiens und 
Macedoniens niederhieb. 

Dies aber war die letzte ſeiner Thaten. 

Der gegen die Tyrannen des Weſtens bei Mailand ſtehende 
Aureolus, einer der tüchtigſten Feldherren, der Gallienus bisher 
die größten Dienſte wider jene geleiſtet hatte, pflanzte nun auch 
die Fahne des Aufruhrs auf. Im Fluge eilte der Kaiſer herbei. 
Aber die erſten der Generale, ſeiner überdrüſſig, verſchworen ſich 
gegen ihn. Man läßt ihm melden, der Feind rücke heran, unge— 
ſtümen Eifers ſprengt er, faſt unbegleitet, dieſem entgegen, trifft 
aber auf die Mordſchaar, deren Führer, der dalmatiſche Reiter⸗ 
oberſt Cecrops, ihn niederſtößt. Dies geſchah im März 268. 

Für eine genauere Charakteriſtik dieſer unglücklichen Herrſcher 
fehlen uns die Quellen, Trebellius Pollio iſt über Valerians Rez 
gierung verloren, über Gallienus aber, wie gewöhnlich, fo erbärm—⸗ 
lich und einſeitig, daß er ein richtiges Bild nicht zu gewähren 
vermag. Die Griechen enthalten darüber faft gar nichts. Ein⸗ 
zelne zerſtreute Bemerkungen und vor Allem die Thatſachen be⸗ 
gründen jedoch mit genügender Sicherheit folgendes Urtheil. 

Valerian war ohnſtreitig durch Geſinnung, Geiſt und Er— 
fahrung ausgezeichnet. Für richtige Wahl, ſorgliche Heranbildung 
und gewinnende Behandlung guter Generale muß er ein vorzüg⸗ 
liches Talent beſeſſen haben, denn ſeine Schule war es, aus der . 
nicht nur die tüchtigen Männer hervorgingen, die unter, aber auch 
wider Gallienus ſich hervorthaten, ſondern vor Allem auch die 
ſpätern Kaiſer, Roms Erretter, Claudius, Aurelian und Probus. 

Die Thatkraft dieſer Männer aber kann ihm, zumal bei 
weit vorgerücktem Alter, nicht eigen geweſen ſein. 

Gallienus trug offenbar zwei Naturen in ſich , die eine war 
durch und durch fleiſchlich, daher üppig, verſchwenderiſch, Spielen 
und Narrheiten ergeben, beinahe wie Commodus, nur mit un— 
endlich mehr Verſtand und Bildung. Er war witzig und guter 
Dichter. Vermöge der andern aber war er muthvoll und that- 
kräftig, keine Beſchwerde und Anſtrengung ſcheuend. Auch berich— 
tet die Geſchichte faſt nur Siege, keine hauptſächliche Niederlage 
deſſelben. Die Tyrannen hat er bis auf die des Weſtens alle 
vernichtet, und ſelbſt Poſtumus, der als Feldherr und Charakter 


268 Germaniſche Raubfahrten nach Joftmus. 


ſehr ausgezeichnet geweſen fein muß, ihn mindeſtens nicht zu über 
wältigen vermocht. 5 

Auch dieſe gute Seite deſſelben aber ſcheint mehr in augen- 
blicklichem Auflodern glänzender Eigenſchaften, als in treuer und 
conſequenter Bewährung derſelben beſtanden zu haben, bei welcher 
er ohnſtreitig Beſſeres zu leiſten vermocht hätte. 

Sein Herz hat er durch Gleichgültigkeit bei des Vaters Un— 
glück geſchändet, die Grauſamkeit aber, deren ſein römiſcher Bio— 
graph ihn beſchuldigt, ſcheint doch mehr den Charakter übertriebe— 
ner Strenge und Rachſucht gegen wirkliche oder vorausſetzliche 
Empörer und Feinde, als den eines Vergnügens daran, wie wir 
dies bei frühern Kaiſern fanden, getragen zu haben, ja der Fort- 
ſetzer des Dio berichtet ſogar auch einzelne Züge der Milde des— 


ſelben. 
Bei den Soldaten anſcheinend beliebt, mag dagegen deſſen 
Behandlung ſeiner Generale — eine für jeden Herrſcher damals 


ſo wichtige Aufgabe — oft mehr verletzend, als gewinnend ge— 
weſen ſein, was denn endlich, wiewohl erſt nach der, im Ver— 
gleich zu andern noch unwürdigern Vorgängern, langen Zeit von 
14 Jahren ſeinen Stutz herbeiführte. 


2. Die germaniſchen e Raubfahrten nach Kleinaſien 
in den Jahren 256 bis 258. 


Wenn der Hiſtoriker in dem verworrenen Notizenwuſte der 
Quellen unerwartet auf ein Stück lebendiger Geſchichte ſtößt, ſo 
iſt es ihm ſowohl Pflicht als Genuß, dies ſeinen Leſern voll— 
ſtändig mitzutheilen. 8 : 

Wir thun dies in Nachfolgendem nach Zoſimus (f. über die— 
ſen S. 254 und Beil. B, S. 279) I., Kap. 32 bis 36, indem 
wir aus deſſen frühern Kapiteln noch vorausſchicken, in welcher 
Maße derſelbe die betreffenden Völker überhaupt in die Geſchichte 
einführt. f 

Nachdem Zoſimus c. 20, wo er zum erſten Male der, 


193) Die Nationalität der betreffenden Völker wird unter 3 näher er— 
örtert werden. Im Weſentlichen waren ſolche germaniſche, denen ſich auch 
Raubgenoſſen anderer Stämme angeſchloſſen haben. 
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jenſeits der Donau wohnenden Nordvölker gedenkt, nur die Car— 
pen (ſ. Kap. 11. S. 241) genannt hat, ſpricht er Kap. 23. 26. 
28 u. 29 von den Skythen (griechiſche Geſammtbezeichnung jener 
Völker) im Allgemeinen, weshalb auch in der Bibel (Brief an die 
Coloſſer 3, 11) Ungriechen und Skythen den Griechen und Juden 
gegenübergeſtellt werden, ſagt aber inmittelſt ſchon Kap. 27: die 
Gothen, Boranen, Urugunden und Carpen fielen wiederum 
asse (obwohl er dieſelben vorher noch nicht erwähnt hat) ver— 
heerend in Europa ein. 

Die wichtigſte dieſer Stellen iſt Kap. 26, worin er Folgen- 
des anführt: 

„Indeß Gallus ſorglos die Regierung führte, ſetzten die Sky⸗ 
then zuerſt die ihnen benachbarten Völker in Schrecken; all— 
mälig dann in ihrem Zuge vorrückend verheerten ſie Alles bis 
zum Meere, ſo daß keins der den Römern unterworfenen Völ— 
ker unverheert blieb, und jede durch Mauern nicht geſchützte 
Stadt, aber auch viele der befeſtigten von ihnen eingenommen 
wurden.“ N 

Dieſer Bericht würde ſinnlos ſein, wenn man ihn nur auf 
die Ereigniſſe der erſten 1¼ Jahre von Gallus’ Regierung — denn 
im Sommer 253 wurden die Skythen wieder aus dem römiſchen 
Gebiete vertrieben (ſ. oben S. 258) — beziehen wollte. 

Giebt doch, ohne bis auf Caracalla, Alexander Sever und 
Maximin, unter welchen letztern, nach Derippus, der große ſky⸗ 
thiſche Krieg begann (principium Seythici belli S. 240) zurück 
zugehen, unſer ganzes 11. Kapitel, namentlich die Kriegsgeſchichte 
S. 240 bis 253 klare Kunde von deren Einfällen, Eroberungen 
und Siegen nicht nur in Dacien, ſondern ſelbſt in den altrömi— 
ſchen Provinzen Möſtien und Thrakien. Wie hätte Zoſimus, 
nachdem er im 23. Kap. die Deciusſchlacht berichtet, im 26. den 
Anfang der ſkythiſchen Einbrüche in die Zeit von Gallus ſetzen 
können? 

Deſto wichtiger wird dieſe Stelle, wenn wir darin nur einen 
kurzen — freilich etwas ungeſchickt eingewebten — Abriß der Ge— 
ſchichte des Wachsthums der gothiſchen Macht überhaupt erblicken. 


194) Selbſtredend ſind hier nur die Völker und Städte Daciens, ins— 
beſondere des öſtlichen, gemeint. 


270 Vordringen der Gothen. 


Die Urbewohner des von den Gothen eingenommenen Lan— 
des am Nordrande des Pontus weſtlich der Mäotis waren Sky— 
then oder Sarmaten *°, die von erſtern meiſt verdrängt, theilweiſe 
aber auch unterworfen“ fein dürften, wohin wir namentlich einen 
Theil der Alanen und Roxalanen zu rechnen haben. 

Von hier drangen jene, der Natur der Sache, wie der Ge— 
ſchichte zufolge, gen Weſten vor. 

Hier ſtießen ſie zuerſt auf thrakiſche Völker jenſeits des Ty— 
ras oder Dnieſters, denen wir auch die Tyrigeten (am Tyras) 
lieber als den Sarmaten zuzählen möchten (vergl. jedoch Zeuß 
S. 279 — 281). 

Den Dnieſter in ſeinem mittlern oder untern Laufe über— 
ſetzend, gelangten ſie in den öſtlichen Theil der römiſchen Provinz 
Dacien (Beſſarabien und Moldau). Hier mögen die Völker gro— 
ßentheils nur in einem ziemlich loſen Unterthänigkeitsverhältniß 
zu Rom geſtanden haben (ſ. oben S. 64). Ohnſtreitig waren 
dieſe daher die von Zoſimus erwähnten benachbarten, welchen die 
Gothen ihre Ueberlegenheit fühlen ließen, und ſie, ohne jedoch 
deren nationale Unabhängigkeit zu vernichten (ſ. oben S. 240 u. 
242), was der damaligen, nur auf den Raubkrieg gerichteten go— 
thiſchen Politik nicht einmal entſprochen haben würde, im Haupt⸗ 
werke dahin brachten, mit ihnen gegen Rom zu halten.“ 

Dieſer Theil Daciens war es denn auch beſonders, wo ſie, 
nach Zoſimus, alle Städte, bis auf einen Theil der befeſtigten 


195) In der Regel nur verſchiedene Bezeichnungen eines und deſſelben 
Hauptſtammes (ſ. Plinius d. Aelt. IV. 12 und Zeuß S. 283), obwohl man 
ſolche bisweilen auch als Specialnamen für verſchiedene Zweige deſſelben 
Volkes gebraucht haben dürfte. (Vergl. S. 115 f.) 

196) Keine Unterwerfung römiſcher Art, nur eine gewiſſe politiſche Un— 
terordnung mit Erhaltung nationaler Selbſtſtändigkeit. Vielleicht mußten die 
Unterworfenen etwas Land abtreten, wogegen eine regelmäßige Tributzahlung 
kaum anzunehmen fein möchte. 

197) Obige Stelle des Zoſimus und die daraus abgeleitete Folgerung 
iſt von größter Wichtigkeit für die Art und Weiſe, in welcher der, unzweifel— 
haft erfolgte Vereinigungsproceß der Gothen und Geten (ſ. oben S, 90 e, 
ſowie S. 127 f.) vor ſich ging. Die getiſch-thrakiſchen Völker mußten 
ſich der gothiſchen Uebermacht beugen, noch aber waren die, mit Sicherheit zu 
erſtern zu rechnenden Carpen vollſtändig von letztern geſondert, ja entſchiede— 
ner, nation aler Selbſtſtändigkeit ſich erfreuend. 


Sie fallen in Aſien ein. 271 


einnahmen, welche letztere wohl meiſt von den Römern beſetzt ge— 
weſen fein mogen. 

So weit müſſen die Gothen ohnſtreitig aber bereits geweſen 
ſein, als ſie ſtärkere und wiederholtere Angriffe auf die römiſchen 
Provinzen jenſeits der Donau richteten, was doch erſt in den letz— 
ten Jahren Alexander Severs, beſonders aber unter Maximin und 
Gordian (belli Scythici principium) geſchehen zu fein ſcheint. 

Erſt im 28. Kapitel läßt Zoſimus nun, anſcheinend im J. 
253, obwohl deſſen Chronologie nie zuverläſſig iſt, die Skythen 
auch nach Aſien überſetzen. 

Im 31. Kapitel nennt er die Boranen, Gothen, Carpen und 
Urugunden nicht Völker (89), ſondern Geſchlechter oder Stämme 
Gj), auf welchen, ſchon S. 61 hervorgehobenen Unterſchied wir 
im 13. Kapitel näher zurückkommen werden. Er bemerkt von 
ihnen, daß ſie keinen Theil Italiens und Illyricums unverwüſtet 
gelaſſen hätten, da ſich ihnen Niemand entgegengeſtellt habe, was 
nach der Reihenfolge ſeiner Erzählung, die freilich ſtets unſicher 
iſt, in das J. 254 fallen würde. 

Die angebliche allgemeine Verwüſtung Italiens kann indeß 
hier nur Phraſe ſein und ſich höchſtens auf Raubfahrten einzelner 
Piratenführer von den illyriſchen Küſten aus beſchränken, da Ein⸗ 
fälle zu Lande über die juliſchen Alpen faſt undenkbar ſind, von 
Norden her zu jener Zeit vielmehr wohl nur die anwohnenden 
Marcomannen in Italien einbrachen. 

Hierauf fahrt Zoſimus nun alſo fort: 

„Die Boranen verſuchten auch den Uebergang nach Aſien. 
Dies bewirkten ſie leicht durch die Bewohner des Bosporus 
(der Krim), die ihnen mehr aus Furcht als freiem Willen 
Schiffe gaben, auch die Ueberfahrt leiteten. So lange daſelbſt, 
in der Folge von Sohn auf Vater, Könige herrſchten, behaur— 
ten dieſe, theils aus Treue, theils wegen der günſtigen Han— 
delslage ihrer Haͤfen, theils wegen der Geſchenke, die fic jähr⸗ 
lich von den Kaiſern empfingen, in der Abwehr (deerédovy 
eteyorrec) der, nach Aſien überſetzen wollenden Skythen. Als 
aber, nach dem Untergange des königlichen Geſchlechts, einige 
Unwürdige und Verächtliche die Regierung führten, geſtatteten 
dieſe, aus Furcht für ſich, den Skythen den Durchzug nach 


272, Wie dieſe Raubzüge nach Aſien bewerkſtelligt wurden. 


Aſien, und führten ſie ſogar auf ihren eigenen Schiffen hin— 
über, welche ſie dann wieder mit zurücknehmend, heimkehrten.“ 
Auch dieſer Bericht bezieht ſich wiederum, wie der in Kapitel 

26, nicht allein auf den damaligen ſpeciellen Fall, iſt vielmehr 
nur eine hier eingeflochtene allgemeine Erzählung der Art und 
Weiſe, wie jene Völker den Uebergang nach Aſien ins Werk rich— 
teten. Hat doch Zoſimus kurz vorher in Kap. 26 ſchon einen 
frühern ähnlichen Einfall der Skythen in Aſten berichtet. f 

Wir glauben ſogar nicht zu irren, wenn wir annehmen, daß 
es ſelbſt den fruͤhern bosporaniſchen Königen nicht vollſtändig ge— 
lungen ſein dürfte, allen und jeden ſelbſt kleineren Raubfahrten 
nach Aſien Einhalt zu thun. Eine Schaar kühner Abentheurer 
fiel mit Blitzesſchnelle in das Land ein“, und warf ſich, große 
Städte und alle Orte eines zu beſorgenden ſtärkern Widerſtandes 
vermeidend, auf eine unbefeſtigte Hafenſtadt, deren Bewohner dann 
gewiß ſehr froh waren, ſich durch zeitweilige Ueberlaſſung von 
Schiffen, wofür vielleicht ſogar ein Beutetheil verſprochen wurde, 
von der Plünderung loszukaufen. 

Mit dem 32. Kapitel beginnt nun die eigentliche Special— 
geſchichte der Ereigniſſe jener Zeit in Folgendem. 

Von den, Alles, was ihnen vor die Fauſt kam, ausplündern—⸗ 
den Skythen zog ein Theil nach der Mitte der ihnen gegenüber— 
liegenden Küſte (etwa in die Gegend von Sinope), die aber ſtark 
befeſtigt war, ein anderer Theil griff Pithyunt (an der Oſtküſte 
des Pontus im heutigen Imeretien, 43° 10“ nördl. Br.) an, das 
durch eine ſtarke Mauer geſchützt war und einen trefflichen Hafen 
hatte. Der dortige Befehlshaber Succeſſianus aber trat ihnen 
mit ſeinen Truppen entgegen und ſchlug ſie in die Flucht. 

Fürchtend, daß die Garniſonen der übrigen Forts, dies wahr— 
nehmend, in Gemeinſchaft mit Jenem gegen ſie operirten, rafften 
ſie alle Schiffe zuſammen und kehrten, nach ſtarkem Verluſte, mit 
der größten Gefahr in die Heimath zurück. 


198) Dies war nicht blos über die Landenge bei dem jetzigen Perekop, 
ſondern auch vom Aſowſchen Meere her über die Landenge von Arabat möglich. 

199) In dem nun Folgenden iff das Original nur ſinn-, aber nicht 
wortgetreu wiedergegeben, was ſo unnöthig, als theilweiſe wegen einzelner, 
gleichwohl unerheblicher Dunkelheiten ſchwierig ſchien. 


Einnahme Trapezunts durch die Skythen. OTe 


Froh der Errettung hofften die Küſtenbewohner bereits, daß 
jene Räuber nicht wiederkehren würden. Als aber Valerian den 
Succeffian zum Präfect. Prätor. ernannte und zu Wiederherſtellung 
Antiochiens dahin berief, fielen die Skythen in Schiffen der Bos⸗ 
poraner aufs Neue in Aſien ein, behielten aber diesmal die Schiffe 
bei ſich zurück. Sie landeten in der Nähe des Dianentempels am 
Phaſis, welchen ſie vergeblich einzunehmen ſuchten, und zogen 
darauf wieder nordwärts nach Pithyunt. 

Mit Leichtigkeit ward dies jetzt eingenommen und jeder Be- Kapitels. 
ſatzung beraubt, worauf ſie weiter ſchifften. Bei ihrer großen 
Menge von Fahrzeugen, die durch ruderkundige Gefangene bedient 
wurden, und der günſtigſten Seefahrt während des nun eingetre— 
tenen Sommers kamen ſie vor Trapezunt (etwa 40 Meilen von. 
Pithyunt) an. In dieſe große und volkreiche Stadt hatte ſich 
außer der Garniſon noch eine zahlloſe Menge Volks geflüchtet. 

Die Belagerung begann, die Einnahme dieſer durch eine 
doppelte Mauer geſchützten Stadt aber ſchien kaum im Traume 
möglich. Als die Skythen jedoch die Sorgloſigkeit und Schwel— 
gerei der Garniſon wahrnahmen, die nicht einmal die Mauern 
mehr ordentlich beſetzte, ſchafften ſie Nachts dazu vorbereitetes 
Holzwerk heran, und erſtiegen in geringer Zahl an einem dafur 
zugänglichen Orte die Mauer. So ward die Stadt genommen, 
indem die Garniſon im paniſchen Schrecken der Ueberrumpelung, 
theils aus den Thoren flüchtete, theils niedergehauen ward. Un- 
ſäglich war die Beute an Geld und Gefangenen, da ſich die gan— 
zen Umwohner dahin geborgen hatten. Tempel und Gebäude, wie 
Alles, was zur Verſchönerung und Großartigkeit gereichte, ward 
zerſtört. 

Nachdem ſie hierauf noch die Umgegend plündernd und ver⸗ 
heerend durchſtreift hatten, zogen ſie in einer großen Menge von 
Schiffen wieder heim. 

Wir haben hier den Verlauf der Geſchichte durch die chrono— 
logiſche Erörterung zu unterbrechen. 

Valerian kann nicht vor Mitte des Jahres 256 (ſ. Beil. B 
S. 287) das von Sapor eingenommene und zerſtörte Antiochien 
wieder beſetzt, alſo kaum vor dem Herbſte dieſes Jahres den tapfern 
Vertheidiger von Pithyunt nach dem, 90 — 100 Meilen entfernten 
Antiochien berufen haben. Ueberdies läßt die Gefahr, welche die 
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Kapitel 34. 


274 Die Skythen nehmen Chalcedon. 


Skythen bei der Rückfahrt von dem verunglückten Raubzuge er— 
litten, auf das Einbrechen der Aequinoctialſtürme ſchließen. Der 
zweite Feldzug fiel, wie Zoſimus e anführt, in den 
Sommer. 

Hieraus ergiebt ſich nun für den erſten mit Sicherheit das 
Jahr 256, anſcheinend deſſen letztere Hälfte, für den zweiten aber 
das Jahr 257. 

Da die, den Heimgekehrten benachbarten Skythen die mitge— 
brachten Reichthümer erblickten, ergriff ſie die Begier gleicher 
Wagniß. 

Sie ließen durch Gefangene und gedungene Lohnarbeiter 
(wahrſcheinlich aus der Krim oder von andern Küſten) Schiffe 
bauen. Dennoch beſchloſſen fie ſich nicht, wie die Boranen, ein 
zuſchiffen, da der Weg lang, ſchwierig, und die Gegend bereits zu 


verwüſtet war, zogen vielmehr den Landweg vor. (Dies geſchah 


offenbar, weil ſich der Schiffbau bis über die ſeefähige Jahreszeit 
hinaus verzögert hatte.) 

Mit Einbruch des Winters zogen ſie daher zu Lande der 
linken Küſte des Pontus entlang bei Iſtrus, Tomi und Anchia⸗ 
los! vorbei bis zu der Bucht von Philea (etwa 7 Meilen nord- 
weſtlich von Byzanz). Erfahrend, daß ſich die dortigen Fiſcher 
mit ihren Fahrzeugen in den Sümpfen verſteckt hätten, brachten 
ſie es durch Verhandlung dahin, daß dieſe ſich ſtellten und ihre 
Armee über die Meerenge zwiſchen Byzanz und Chalcedon führten. 

In Chalcedon ſelbſt und dem am Eingange des Hafens ge— 
legenen Tempel befand ſich eine, den Angreifern weit überlegene 
Beſatzung. 

Dieſe zog aber 9 unter dem Vorwande, dem vom 
Kaiſer geſandten Feldherrn entgegen zu gehen, aus der Stadt her— 
aus, theils ward ſie von ſolcher Furcht ergriffen, daß ſie auf die erſte 
Nachricht des Anzugs der Feinde nach allen Seiten hin flüchtete. 

So nahmen die Barbaren Chalcedon ohne irgend einen Wi- 
derſtand ein und machten die reichſte Beute an Geld, Waffen und 
anderm Geräthe. 


200) Daß fie, wie Zoſimus ſagt, dieſe Städte zur Rechten gelaſſen, muß 
Irrthum ſein, da es zwiſchen dieſen Hafenplätzen und dem Meere ſicherlich 
keine Straße gab. 


Sie plündern Nikomedien. 275 
Von hier zogen ſie nach dem großen, blühenden, durch Reich- savint 3s. 

thum und Ueberfluß aller Art berühmten Nikomedien. Obwohl 
aber deſſen Bewohner auf die erſte Kunde der Gefahr mit allen 
Schätzen, die ſie fortbringen konnten, geflohen waren, erſtaunten 
die Barbaren doch über die Maſſe der noch vorgefundenen, und 
überhäuften den Chryſogonus, der ſie zu dieſer Unternehmung be— 
wogen hatte, mit den größten Ehren und Rückſichten. 


Nachdem ſie hierauf Nicäa, Cios, Apamea und Pruſa auf 
völlig gleiche Weiſe heimgeſucht hatten, rückten ſie vor Cyeikus. 
Da ſie aber den Fluß Rhyndakus wegen eingetretener Hochfluth 
(ohnſtreitig alſo im Frühjahr) nicht paſſtren konnten, gingen fie 
zurück, verbrannten Nikodemien und Nicäa, und traten, ihre Beute 
auf Wagen und Schiffe verladend, den Heimweg an. 


So endete der zweite eigentlich der dritte) Feldzug. 


Valerian, die Verwüſtung Bithyniens vernehmend, wagte gapitel 36. 
keinem ſeiner Feldherren eine Hülfsarmee anzuvertrauen, ſandte daz 
her nur den Felix zum Schutze von Byzanz ab und marſchirte 
ſelbſt von Antiochien nach Kappadocien, von wo er, nach Er— 
ſchöpfung der berührten Städte, wieder zurückkehrte. 

Hier finden wir nun Zoſimus plötzlich, von feiner bisherigen 
guten Quelle verlaſſen, wieder in die gewohnte Dürftigkeit und 
Verwirrung zurückfallend, erſehen aber aus Beil. B, S. 288, daß 
ſich Valerian von Kappadocien aus zu einer großen Muſterung 
und Berathung mit ſeinen Feldherren nach Byzanz begab, woz 
durch denn, weil wir genau wiſſen, daß dies im Jahre 258 ge— 
ſchah, die Chronologie der vorhergehenden Ereigniſſe noch mehr 
geſichert wird. i 

Gewiß gewahrt dieſer Bericht ein lebendiges Bild, ſowohl 
der hohen Unternehmungskühnheit und Tapferkeit der Germanen, 
als der kaum glaublichen Zuchtloſigkeit und Feigheit der römi— 
ſchen Truppen, wo nicht ein Mann altrömiſchen Geiſtes, wie 
Succeſſian, ſie führte. ü 

Die weitern ſkythiſchen Raubfahrten nach Valerians Tode im 
Jahre 261, ſowie die im Jahre 267 find im Greurs b abgehan— 
delt worden, da es uns an einer eigentlichen Geſchichte derſel— 
ben gebricht, daher die Nachrichten darüber nur im Wege kritiſcher 
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276 Die Skythen in Hellas. 


Erörterung aus den Quellen zuſammenzubauen waren. Der 
Charakter derſelben muß dem vorſtehend geſchilderten völlig gleich 
geweſen fein, nur der Schauplatz war ein großentheils ver⸗ 
ſchiedener. Am furchtbarſten wurde diesmal das alte Hellas 
verwüſtet, Athens längſt erſtorbene Größe aber auch noch durch 
einen letzten — kleinen — Schimmer von Ruhm geſchmückt. 


B. 


Chronologiſcher Abriß der Regierung Valerians 
und Gallienus’ vom Jahre 254 bis 268. 


Die Hauptquellen für dieſe Zeit ſind, nächſt den, ſo weit 
ſie ſicher ſind, ſtets vorzugsweiſe zu berückſichtigenden Münzen, 
1. Trebellius Pollio und Flavius Vopiscus, 2. Zoſimus, 3. Syn⸗ 
cellus’ Chronographie, 4. Zonaras' Annalen Bch. XII., 5. die Epi⸗ 
tomatoren. a 

Ueber die Verfaſſer der Historia Augusta, von denen Flavius 
Vopiscus jedenfalls noch der beſte iſt, haben wir oben mehrfach 
mit gutem Grunde, hie und da vielleicht zu ſcharf, abgeſprochen, 
nun aber auch ein Verdienſt derſelben hervorzuheben. 

Deren Biographien und zwar beſonders die der unbedeuten— 
den Herrſcher und Tyrannen, wofür es an ſonſtigem Stoffe ge— 
fehlt zu haben ſcheint, wimmeln von eingeſtreuten Documenten, 
Briefen, Reſcripten und Staatsreden. 

Da in denen Mare Aurels ©. 25 und Commodus' c. 18 
Marius Maximus ausdrücklich als Quelle angeführt wird, dieſer 
aber uns weder bekannt, noch der Kritik eines Capitolin oder 
Lampridius über deſſen Glaubwürdigkeit zu vertrauen iſt, haben 
wir die Authenticität jener Mittheilungen bisher unerörtert gelaſſen, 
ſind aber durch Flavius Vopiscus, dem wir zuerſt in Aurelians 
Leben entgegentreten, auf dieſe wichtige Frage zurückgeführt worden. 

Zu 1. Dieſer Schriftſteller, vom Stadtpräfect zu ſeiner Arbeit 
aufgefordert, giebt nämlich ſeine Quellen an und führt c. 2 a. Schl. 
folgende Worte ſeines Gönners an: 


278 — Authenticitit der Documente bei Treb. Pollio und Vopiscus. 


„Lectitos graecos, linteos etiam libros requiras, quos Ulpia 
tibi bibliotheca, cum volueris, ministrabit.“ 

Dieſe Bibliothek, offenbar ein Staatsarchiv, worin ſich in 
ſogenannten Copialbänden die wichtigſten Staatsdocumente in 
Abſchrift befunden haben müſſen, hat derſelbe auch nach c. 8 
wirklich benutzt, was deſſen Mittheilungen ſolcher offenbar hohen 
objectiven Werth giebt, namentlich für Chronologie, weil jene 
Urkunden gewiß alle mit Datum verſehen waren. Geht man 
nun auch die Biographien der übrigen Verfaſſer durch, ſo findet 
man hie und da auch die Privatquelle, aus der ſie derartige Do— 
cumente entnehmen, angegeben, z. B. Capitolin Gord. tres. o. 14 
(Junius Cordus), beſonders aber Trebellius Pollio 30 Tyr. c. 6 
(Julius Aterianus), c. 7 (dicitur oratio talis fuisse) und c. 12 
(Maeonius Astyax), wogegen derſelbe c. 30 fagt: exstat epistola 
Aureliani (an den Senat über die Zenobia), und nun dieſelbe, über 
Seite lang, wörtlich mittheilt, was mit Sicherheit auf deren 
Einſicht ſchließen läßt. ö 5 

Hieraus dürfte als Regel abzunehmen ſein, daß jede der— 
artige Mittheilung, ſoweit nicht deren Privatquelle ausdrücklich 
angegeben worden, aus amtlicher gefloſſen ſei, deren Benutzung 
den Verfaſſern, welche ihre Arbeiten meiſt den Kaiſern Diveletian 
und Conſtantin widmeten und jede Gelegenheit zur Schmeichelei 
benutzten, bereitwillig geſtattet worden fein mag. 8 

Gleichwohl wagen wir, bei der bekannten Unzuverläſſigkeit 
dieſer Schriftſteller, keineswegs Obiges als unfehlbar aufzuſtellen, 
dürfen aber, bei Trebellius Pollio, der uns den Eindruck eines 
gewiſſenhaften A bſchreibers, aber eines gedankenloſen Geſchichts— 
ſchreibers macht, und Flav. Vopiscus wenigſtens, eine dringende 
Präſumtion für Authenticität ſolcher Mittheilungen allerdings 
annehmen. e 

Von Erſterem beſitzen wir nun über das Leben Valerians 
nur ein Bruchſtück, in dem, nach der einzig zuverläſſigen palati— 
niſchen Handſchrift (ſ. d. Leidener Ausg. II. S. 173, worin ſol⸗ 
ches mit Salmaſius' Bemerkungen dazu abgedruckt iſt), über deſſen 
Regierungszeit gerade gar nichts ſteht, während ſich in den ge⸗ 
wöhnlichen Ausgaben nur die kurze, anſcheinend auf willkürlicher 
Ergänzung beruhende Erwähnung ſeiner Gefangennehmung durch 
Sapor c. 3 findet. i 
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Dagegen iſt die Biographie der beiden Galliene — richti⸗ 
ger vielmehr des einzigen, der wirklich regiert hat — die aber erſt 
mit deſſen Alleinherrſchaft vom Jahre 260 an beginnt, im Haupt⸗ 
werke unzweifelhaft chronologiſch geordnet, wie died theils aus 
den darin, ſowie in den 30 Tyrannen angeführten Zeitangaben, 
theils aus den Münzen mit Sicherheit zu entnehmen iſt. 

Dieſe hat alſo den Leitfaden für unſere Arbeit zu bilden. 

Zu 2. Ganz anders Zoſimus. Ein Grieche, im oſtrömi— 
ſchen Reiche lebend, hat derſelbe ohnſtreitig nur aus griechiſchen 
Hiſtorikern geſchöpft, deren ſchwache Seite in jener Zeit die Chro- 
nologie überhaupt geweſen ſein mag. Da faſt jede bedeutende 
griechiſche Stadt in den 3 Welttheilen damals ihre eigne Zeitrech⸗ 
nung hatte, fo mag denſelben die römiſche, die zwar die amtliche, 
aber nicht die dort gangbare war, an ſich minder geläufig geweſen 
ſein, wie ſich denn im ganzen Herodian, unſeres Erinnerns, nicht 
ein einziges Conſulatsjahr angegeben findet. Zoſimus ſchreibt 
mit Geiſt, Leben und Zuſammenhang, er iſt ein Geſchichtsſchrei⸗ 
ber, aber kein fleißiger, gewiſſenhafter Forſcher. 

Wie ſchon oben S. 251, Anm. 186 die Verwechslung des 
Tanais und Danubius von ihm erwähnt ward, ſo ſcheint er auch 
auf chronologiſche Zuſammenfügung der in ſeinen — ſelbſt un⸗ 
chronologiſchen — Quellen gefundenen Nachrichten wenig Sorg- 
falt gewendet zu haben, was aber in der That auch mit den 
Hülfsmitteln feiner Zeit ungleich ſchwieriger geweſen fein dürfte, 
als mit denen der unſrigen. Mehrere Verſtöße gegen die Zeit— 
rechnung laſſen ſich ihm nachweiſen, an andern Stellen entſteht 
die Vermuthung, daß er Ereigniſſe, die er in verſchiedenen Quel— 
len in etwas abweichender Art dargeſtellt fand, auch als ver— 
ſchiedene berichtet habe, obwohl ſie ein und dieſelben waren, wie 
ſich aus Nachfolgendem noch ergeben wird. a 

Zu 3 u. 4. Syncellus, der im 8. und Zonaras, der gar erſt 
im 12. Jahrh. ſchrieb, können nur durch die von ihnen benutz⸗ 
ten Quellen Werth haben. Erſterer führt einige Mal den De— 
rippus an, Letzterer mag nach Vermuthung Pinders, von dem die 
Bonner Ausgabe herrührt, vor Allem die Fortſetzung des Dio zu 
Grunde gelegt haben. Beide aber müſſen auch den Zoſimus, ſei 
es unmittelbar oder mittelbar, vor ſich gehabt haben, da ſie ſol— 
chem nicht ſelten, und zwar gerade da, wo ev felbjt unbeſtimmt, 
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ja irrig iſt, folgen. Dieſelben ſind daher für Chronologie faſt 
ohne Werth. 

Dagegen verdanken wir Beiden die Aufbewahrung ſchätzbarer, 
zum Theil wichtiger hiſtoriſcher Details, welche ſich in den andern 
Quellen nicht finden, was denn auch 5 

zu 5. von den Epitomatoren gilt, woraus wir leider erſehen, 
wie viel Originalquellen uns verloren gegangen ſind. 

Wir ordnen unſere Arbeit in drei Abſchnitte und behandeln 
zunächſt: 

A. die Zeit von Gallus’ Ruͤckkehr nach Rom (in den erſten 
Monaten des Jahres 252, f. Eckhel S. 355 advent. Augg.), welche 
in zwei Abſchnitte zerfällt: a. bis zu Aemilians Aufſtande Ende 
Juli oder Auguſt 253 (ſ. a. a. O. S. 365) 2 * an etwa 1½ Jah⸗ 
ren (Zoſimus I. c. 26 u. 27); b. von Aemilians Aufſtande bis 
zu Valerians Thronbeſteigung im Jahre 254 etwa 7 —8 Monate. 
(Zoſimus 28.) 

1. Die bereits oben S. 269 f. erörterte höchſt wichtige Schil— 
derung des allmäligen Wachsthums der gothiſchen Macht kann 
ſelbſtredend nicht in obigen 1½ Jahren allein erfolgt ſein, muß 
daher eine längere Zeit vor und nach Gallus' Regierung umfaßt 
haben. Ohnſtreitig war indeß gerade zu dieſer Zeit — nach der 
Deciusſchlacht — für Zoſimus der richtigſte Ort, ſich darüber zu 
verbreiten, nur dürften deſſen Eingangsworte c. 26, welche das 
Nachfolgende alles als Wirkung von Gallus' nachläſſiger Negie- 
rung erſcheinen laſſen könnten, nicht in dieſem Cauſalnerus, ſon⸗ 
dern als ein ſelbſtſtändiger Uebergangsſatz aufzufaſſen ſein; etwa ſo: 
Gallus regierte nachlaͤſſig; die Skythen aber re. 

2. In Kap. 26 handelt derſelbe von den Einbrüchen in das 
römiſche Gebiet im Allgemeinen, und Kap. 27 von dem der Go— 


201) Abſolute Gewißheit iſt in der vielbeſtrittenen Frage von Gallus’ 
Regierungszeit, die Eckhel S. 362 — 366 mit äußerſter Gründlichkeit behanz 
delt, nicht möglich. Uns aber hat derſelbe überzeugt. Will man einwenden, 
daß deſſen Angabe mit denen der Epitomatoren über Aemilians Regierungs- 
zeit, die aber ſelbſt nicht übereinſtimmen, nicht vereinbar fei, fo muß man bez 
denken, daß bei ſolcher tumultuariſchen Thronbeſteigung der terminus a quo 
ſchwer genau feſtzuſtellen war. Rechnet man Wemilians Regierung erſt von 
deſſen Anerkenntniß durch den Senat nach Gallus’ Tode im Februar 254 an, 
ſo iſt es wohl möglich, daß ſolche nur bis in den 3. Monat hinein gedauert 
habe. (Cutrop. IX. 6. Tertio mense extinctus est.) 
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then, Boranen, Urgunden und Carpen in das europäiſche ins— 
beſondere. Letztere müſſen daher, weil unter Gallus und deſſen 
Mitherrſchern erfolgt, ohnſtreitig früheſtens in das Jahr 252 
fallen und aus Kap. 28 ergiebt ſich mit Sicherheit, daß die 
Skythen vor Aemilians Aufſtande, alſo in der erſten Hälfte des 
Jahres 253, von dieſem theilweiſe geſchlagen wurden. 
GBierauf gedenkt Zoſimus des Einfalls der Perſer in Aſien, 
der daher ungefahr in dieſelbe Zeit, d. i. in das Jahr 253 zu 
ſetzen, des Zuſammenhangs halber jedoch erſt in der folgenden 
Periode näher zu erörtern ſein wird. 

3. Valerians Anerkenntniß durch den Senat dürfte am wahr⸗ 
ſcheinlichſten in den April 254 zu ſetzen, die von ihm bekannte, 
nur in einem Exemplar erhaltene Münze aus dem Jahre 253 
(ſ. Eckhel S. 376) daher wohl vorher, gleich nach deſſen Aus— 
rufung zum Kaiſer auf Anlaß der Soldaten in einer galliſchen 
Münzſtätte geprägt worden ſein. Auch die Eile, mit welcher der 
ſchwache Gallus in Perſon gegen Aemilian auszog, ſpricht 
dafür, daß er zu Anfang des Jahres 254 auf Valerian ſich nicht 
mehr verlaſſen konnte. 8 

Die officielle Regierungszeit Valerians und Gallienus' ward 
jedoch ſpäter von deren Ausrufung durch die Armee an gerechnet, 
weil ſich die Gallienus' ſonſt nicht bis in das 15. Jahr erſtreckt 
haben könnte, das von Trebellius Pollio de Sal. Gall. 3 und 
Syncell. (ſ. ed. Bonn. S. 714) bezeugt wird. Die genaueſte 
Nachricht darüber giebt der Chronograph vom Jahre 254, den 
Mommſen zuerſt in den Abhandl. d. Geſellſch. d. Wiſſenſchaften 
zu Leipzig J. S. 547 u. f. vollſtändiger als bisher herausgegeben 
har. Nach dieſem S. 648) hat Gallienus 14 Jahre 4 Monate 
und 28 Tage regiert. Da er nun Mitte März ermordet ward 
(ſ. weiter unten), ſo ergiebt ſich, wenn man den 15. d. November 
268 dafür annimmt und davon obige Zeit abzieht, genau der 
15. October 253 für Valerians Regierungsantritt, mit welchem 
der Gallienus' gleichzeitig angenommen ward. 

4. Zoſimus beweiſt ſeine chronologiſche Verwirrung für dieſe 
ganze Periode dadurch, daß er von den Skythen, welche er Ka— 
pitel 27 nur in Europa einfallen läßt, Kap. 28 ſagt: daß ſie, 
das europäiſche Gebiet ſchon ganz ſicher (L/ adele ody) be— 
ſitzend, nach Aſien übergegangen ſeien, und bis Kappadocien, 
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Peſſinunt und Epheſus (am ägaͤiſchen Meere) Alles verwüſtet 
hätten, darauf aber von Aemilian, der an der Donau befehligte, 
geſchlagen worden ſeien. f N 

Muß man nach dieſer Faſſung annehmen, daß die Verhee— 
rung Aſiens deren Niederlage durch Aemilian vorausgegangen ſei, 
ſo liegt es auf der Hand, daß jene Eroberung (wenn auch nur 
des Landes jenſeits der Donau) und das Durchſtreifen von Klein— 
aſien auf wenigſtens 200 Meilen Weite in ſo kurzer Zeit nicht 
erfolgt ſein kann. Offenbar iſt daher hier Früheres und Späteres 
vermiſcht. ai 

B. Die Zeit der gemeinſchaftlichen Regierung Valerians und 
Gallienus' von 254 bis 260. b 

Im Jahre 254 ernannte Valerian ſogleich ſeinen Sohn Gale 
lienus zum Auguſtus, was die Münzen beweiſen (ſ. Eckhel S. 
377 u. 389), weshalb Aur. Vict. irrt, der ihn . 33 durch den 
Senat nur zum Cäſar erheben läßt. 

Wahrſcheinlich ſchleunige Abſendung des Gallienus in das 
von den Germanen ſchwer bedrängte Gallien, wobei Valerian ſich 
in einem Briefe an den Conſul Gallus (kann nur ein sullectus 
geweſen ſein) darüber ausſpricht, warum er ſeinen Sohn lieber 
dem Poſtumus, als dem Aurelian anvertraut habe. (Fl. Vop. 
Aurel. c. 8.) 

Da die Einfälle der Skythen oder Gothen in Thrakien und 
Kleinaſien nachſtehend in dem Ercurs b abgeſondert behandelt 
werden, haben wir uns hier lediglich auf den Perſerkrieg zu be— 
ſchränken. 

Für dieſen haben wir von den oben angegebenen Quellen 
faſt nur Zoſimus und Zonaras, da Valerians Leben von Treb. 
Poll. fehlt, und Syncellus auffälliger Weiſe hierüber äußerſt 
dürftig iſt. Dagegen kommen hinzu der Grieche oder Syrer Ma⸗ 
lala aus Antiochien, der wahrſcheinlich im 6. oder 7. Jahrhun— 
dert lebte, ein Schriftſteller, der zwar, zumal in der römiſchen 


202) Vergl. hierüber Malala ed. Bonn, Pract. b. VI. und Hodii Prole- 
gom. p. l.. Hodius ſucht in ſeiner äußerſt gelehrten Abhandlung das 9. Jahr— 
hundert zu beweiſen, während der Herausgeber Dindorf ſich mit Andern für 
das 6. ausſpricht. Ein Urtheil darüber ſteht uns nicht zu, doch ſcheinen 
einige von Hodius' Gründen allerdings ſchwach, der von Dindorf angegebene 
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Geſchichte, von der fabelhafteſten Unwiſſenheit“« iſt, aber doch zum 
Theil äußerſt gute Specialquellen, vielleicht eine Chronik von An— 
tiochien, benutzt haben muß, ſowie abgeriſſene Rotizen aus dem 
Fortſetzer des Dio CAvovduov ce were diova ed. Müller in 
fragm. graec. Histor. IV. S. 192), Ammianus Marcellinus und 
orientaliſche Quellen. 

Aus dieſen ergiebt ſich Folgendes: 

Unzweifelhaft mußte die Deciusſchlacht ebenſo niederſchlagend 
auf Rom, als aufregend auf deſſen Feinde wirken. 

Für den Perſerkönig Sapor, Artarerres' ebenbürtigem Sohn, 
war es daher nur ein Gebot einfachſter Politik, das tief bedrängte 
und von Gallus ſchwach regierte Reich ſogleich anzugreifen. Doch 
wandte er ſich zuerſt gegen Armenien, deſſen er ſich, nachdem der 
König Teridates entflohen, deſſen Söhne aber bis auf Dertad, der 
als Kind zu den Römern gerettet ward, zu ihm übergegangen 
waren, bemächtigte. (Sonarags XII. 21. S. 589. 3. 24 — 590. 3. 3. 

Die Eroberung Armeniens wird auch durch Moſes von Cho— 
rene II. c. 76 — 78 der Ausg. von Levaillant, Venise 1847, außer 
Zweifel geſetzt, obwohl in Folge deſſen falſcher Synchroniſtik die 
Zeit dieſes Ereigniſſes mit Sicherheit nicht abzunehmen iſt. Nach 
ſolchem erfolgte daſſelbe erſt nach der Ermordung des Chosroy, 
Vaters des Dertad (Teridates der Griechen), und ſchloß eine lange 
Reihe von Kaͤmpfen zwiſchen den Königen von Perſien und 
Armenien. a 

Unter allen Umſtänden war Armeniens Beſitz Vorbedingung 
zum Angriff gegen Rom, da die von jeher zwiſchen Rom und 
Perſien ſchwankende Politik dieſes Staates ſich ſtets dem Schwä— 
chern wider den Starfern zuneigte, Sapor daher, hätte er ſich ſo— 
gleich gegen Meſopotamien und Syrien gewandt, einen muth⸗ 
maßlichen Bundesgenoſſen der Römer ſich im Rücken zu laſſen 
befürchten mußte. , 

Im Jahre 253 nun, wenn wir Zoſimus trauen diirfen, der 


aber, daß Antiochien im 9. Jahrh. bereits in den Händen der Araber war, 
entſcheidend zu ſein. 

203) So läßt derſelbe z. B. S. 295 Valerian unmittelbar auf Cara⸗ 
calla, zehn Regierungen ganz übergehend, folgen, und S. 297 a. Schl. vere 
wechſelt er Valerian mit ſeinem Sohne Gallienus. 
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deſſen o. 27 noch unter Gallus gedenkt, jedenfalls Anfang 254 
fiel nun Sapor in das römiſche Gebiet ſelbſt, und zwar zuerſt 
in Meſopotamien ein. Zoſimus faßt jedoch in Kapitel 27 die 
ganze ſpätere Geſchichte des Krieges zuſammen, weshalb auch für 
deſſen Chronologie aus der Erwähnung deſſelben noch während 
Gallus' Regierung eine völlig ſichere Folge nicht zu ziehen iſt. 
Ueber Meſopotamiens Eroberung, wobei die ſtarken Feſtungen 
Niſibis und Carrhae, welche Odenat ſpäter wieder nahm (Treb. 
Poll. 2 Gall. c. 10), langen Widerſtand geleiſtet haben mögen, 
dürfte das Jahr 254 und 255, letzteres mindeſtens zum größten 
Theile, verſtrichen ſein. : 

Von hier hatte ſich Sapor, wollte er den großen Croberungs- 
krieg fortſetzen, aus ſtrategiſchen Gründen ſogleich nach Kappa— 
docien wenden müſſen, weil dies nicht nur viel näher, ſondern 
zugleich der Schlüſſel zum Beſitze Syriens war, indem die römiſche 
Militarſtraße nach letzterem durch Kappadocien führte. 

Ein beſonderer Umſtand, der näherer Erwähnung bedarf, 
ſcheint ihn anders beſtimmt zu haben. ; 

Bei Sapor befand ſich ein Ueberläufer aus Antiochien, ein 
wegen Spitzbübereien von da vertriebener Senator, den Malala 
S. 295 Mariades, Amm. Marc. XXIII. 5 Mareades, der Fort⸗ 
ſetzer des Dio aber a. o. O. S. 192 Mariadnos nennt. Ohn⸗ 
ſtreitig iſt dieſer mit dem, von Treb. Poll. 30 Tyr. aufgeführten 
Cyriades identiſch, und letzteres nur eine Gräciſirung deſſen 
Namens, da Mar im Syriſchen dieſelbe Bedeutung, wie das grie— 
chiſche xvocog, Herr, haben ſoll. Derſelbe ſoll ſich nach Treb. 
Poll. zuerſt an den perſiſchen Satrapen Odomaſtes (nach dem pa⸗ 
latiniſchen Coder, indem das Odenat der gewöhnlichen Ausgaben 
Unſinn iſt) und dann erſt an Sapor, zu welchem er wahrſchein⸗ 
lich von Jenem geſchickt ward, gewendet haben. 

Da dieſer Antiochien an Sapor zu verrathen verſprach, mare 
ſchirte derſelbe durch Chalcis mit einem großen Heere dahin, 
nahm und verwüſtete Syrien, und bemächtigte ſich durch Ueber— 
rumpelung Antiochiens am Abende während des Theaters, plün— 
derte und verbrannte es. Dies geſchah im Jahre 304, der 


204) In der Handſchrift des Malala ſteht Pre, was 4.300. u. 10 bez 
deutet. Die Lesart iſt aber unzweifelhaft falſch, nicht nur weil die Jahrzahl 
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Aera von Antiochien, welches dem römiſchen Jahre vom 1. Oe⸗ 
tober 255 bis 30. Sept. 256 entſprach. (S. Malala S. 295 
und Amm. Marc. XXIII. 5.) 5 

Auf Antiochiens Einnahme laßt nun Malala zunächſt eine 
ganz abgeſchmackte Erzählung folgen, wie Sapor, den Orient ver- 
heerend durchſchweifend, vor Emeſa geblieben ſei, ſetzt aber ſogleich 
hinzu: anders berichte doparatog Philoſtratus die Sache. Nach 
dieſem habe Sapor zunächſt ganz Syrien, Antiochien und viele 
andre Städte verwüſtet. Gleicher Weiſe habe er Cilicien einge⸗ 
nommen und deſſen Städte, Alexandria minor, Rhoſus, Aegis 
Anazarbus, Nikopolis und viele andere durch die Flammen 3er- 
ſtört, und ſei hierauf durch Kappadocien nach Perfien zurückge⸗ 
kehrt, wobei er den Enathus, König der Saracenen (offenbar 
Odenatus), der ihm zu Hülfe gezogen, getroffen und getödtet 
habe. Am wahrhaftigſten aber, fährt er fort, habe wohl Domni— 
nus die Sache dargeſtellt, welcher ſage, daß Sapor den Satrap 
Spates mit einem Heere nach Cilicien geſchickt habe. 

Dies wunderbare Gemiſch von Wahrheit und Unſinn, wohin 
namentlich die Einmiſchung Odenats um dieſe Zeit gehört, würde 
den Hiſtoriker in Verlegenheit ſetzen, wenn nicht das Wichtigſte 
durch andere Quellen bezeugt würde. 

So ſagt Zonaras, der mit Geiſt und hiſtoriſchem Takt er⸗ 
cerpirte, S. 594 Z. 12: 

Die Perſer, in voller Sicherheit die Städte angreifend, nah⸗ 
men Antiochien am Orontes, das berühmte Tarſus in Cilicien 
und Caͤſarea in Kappadocien, wobei er noch ausführlich bemerkt, 


314, oder römiſch 26¾ unmöglich die richtige ſein kann, ſondern auch, weil 
314 im Griechiſchen nur durch red’ oder der’ ausgedrückt werden konnte. 
Die Aenderung in or“ iſt nun nicht nur die paläographiſch natürlichſte, weil 
aus 2“ leicht ce werden konnte, ſondern auch geradezu die einzig mögliche, weil 
nur ſie mit der Regierungszeit Valerians paßt, weshalb auch Müller (kragm. 
gr. Hist. IV. S. 192) ſie annimmt. 

Die antiocheniſche Aera gründet ſich auf den Freiheitsbrief Cäſars vom 
20. Mai 48 v. Chr. Das Jahr ward aber vom ſyriſchen Neujahrstage, dem 
1. October, an gerechnet, und zwar durch die Griechen vom Neujahrstage 
vorher, durch die Syrer vom Neujahrstage nachher. Malala folgt der 
griechiſchen Rechnung, man hat daher von deſſen Zahlen ſtets 48 Jahre ab- 
zurechnen, um die entſprechende römiſche zu finden. Der verdiente Müller hat 
ſich a. a. O. errechnet, indem er 304 = 253 n. Chr. annimmt. 
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daß dieſe große, an 400000 Einwohner zählende Stadt von De— 
moſthenes auf das Tapferſte vertheidigt, daher nicht eher genommen 
worden ſei, als bis ein durch Foltern dazu gezwungener Kriegs— 
gefangener ihnen die Gelegenheit zu einem nächtlichen Ueberfalle 
gezeigt hätte. Die Einnahme von Antiochien, Tarſus und Cä— 
ſarea beſtätigt auch Syncellus S. 716 Z. 1— 3. 205 

Ferner erzählt Grätz, Geſchichte der Juden IV. S. 323 (ver⸗ 
glichen mit S. 326) aus jüdiſchen Quellen: Schahpur (Sapor) 
habe ſich gegen Rabbi Samuel, der im Jahre 257 ſtarb, gerühmt, 
er habe nie jüdiſch Blut vergoſſen, außer bei der Erſtürmung von 
Cäſarea, wobei er 30000 Juden über die Klinge ſpringen laſſen, 
die ſich ihm widerſetzt hätten. 

Endlich erwähnt Zoſimus III. 32 in einem ſpätern Ueber⸗ 
blicke der perſiſchen Kriege, daß deren Heer damals nach Antiochiens 
Einnahme bis zu den eilieiſchen Pforten (jedenfalls die obern 
im Taurus, nicht die niedern am Buſen von Iſſus) vorge— 
drungen ſei. 

Nach dieſem Allen dünkt uns der wahrſcheinliche Verlauf 
folgender geweſen zu ſein. b 

Antiochien ward zu Anfang des antiocheniſchen Jahres 304, 
alſo etwa im October 255 röm. Zeitrechn., und zwar, wie aus 
Amm. Marc. a. a. O. erhellt, im erſten Anlaufe eingenommen. 
Sapor, die günſtige Gelegenheit ergreifend, unternahm eine Wine 
tercampagne, wozu die ſichere reiche Beute die Perſer wider ihre 
Art geneigt machen mochte, und marſchirte für ſeine Perſon ſo— 
gleich auf der nächſten Straße über Anazarbus und Flaviä, die 
cilieiſchen Pforten längs der Grenze von Commagene umgehend, 
nach Kappadocien und Cäſarea, das noch etwas uͤber 50 Meilen 
entfernt war. Von dem ſuͤdlichen Cilicien aus detachirte er ſeinen 
Satrap Spates, zu weiterer Plünderung, nach Tarſus und Umgebung, 
wobei Letzterer bis zu den cilieiſchen Pforten vordrang. Kam 
Sapor dabei in der erſten Halfte des November vor Cäſarea an, 
ſo kann er dies füglich noch vor Ende 255, ſpäteſtens zu Anfang 
256 erobert haben. 5 


205) Sowohl Zonaras als Syncellus laſſen dies Alles erſt auf Vale⸗ 
rians Gefangennehmung folgen. Dies iſt aber, wie ſich weiter unten nach 
C. d. S. 303 ergeben wird, ganz unzweifelhaft ein chronologisch Irrthum. 


unter Valerianus und Gallinus, 255 u. 256. 287 


Zu möglichſter Zuſammendrängung dieſer Ereigniſſe zwingt 
uns nämlich die Rüͤckſicht auf Valerian, von dem ja Zoſimus 
gleich nach deſſen Thronbeſteigung im 30. Kapitel ſagt: Valerian 
die, dem Reiche von allen Seiten her drohende Gefahr erblickend, 
ernennt ſeinen Sohn Gallienus zum Mitregenten. Er ſelbſt, um 
den Perſern zu widerſtehen, zieht (YP) nach dem Orient und 
überläßt Gallienus die europäiſchen Heere. Hat nun auch dieſer, 
nie chronologiſch genaue Schriftſteller im Weſentlichen hier gewiß 
nur die Theilung der Aufgabe, keineswegs aber den, ſchon im 
Jahre 254 wirklich erfolgten Ausmarſch Valerians ausdrücken 
wollen, ſo war doch thunlichſte Beſchleunigung der Abwehr Sa— 
pors für jeden pflichttreuen Regenten an ſich auf das Dringendſte 
geboten. Dazu gehoͤrte aber vor Allem ein Heer, und zwar, um 
Sapor gewachſen zu ſein, ein ſehr ſtarkes und tüchtiges, welches, 
da der ganze Weſten und die Donaugrenze nicht minder bedroht 
waren, mit der duferften Schwierigkeit, großentheils gewiß nur 
durch Anwerbung von Barbaren zuſammenzubringen war. Dar⸗ 
über mag, neben andern dringenden Regierungsgeſchäften, minde— 
ſtens der Reſt des Jahres 254 vom April an und vielleicht noch 
ein Theil von 255 verſtrichen ſein. 

Der Marſch von Rom nach Cäſarea betrug gegen 400 Mei— 
len, das von allen Seiten her zuſammengeſtoppelte Heer aber be— 
durfte vor Allem ſorgfältiger Formirung und Erercirung. Ob 
nun Valerian zu Cäſarea's Entſatz nicht rechtzeitig eintreffen 
konnte, oder ſein Heer zu offenem Angriffe Sapors noch nicht 
für tüchtig genug hielt, wiſſen wir nicht, wohl aber, daß er erſt 
nach deſſen Abzug daſelbſt angekommen ſein muß, da ein früheres 
Zuſammentreffen Beider in den Quellen gewiß nicht unerwähnt 
geblieben ware, 

Ohnſtreitig ſchon früh im Jahre 256 aber traf Valerian in 
Kappadocien ein und beſetzte nicht nur das gewiß meiſt zerſtörte 
Cäſarea, ſondern höchſt wahrſcheinlich noch in demſelben Jahre 
auch Syrien und Antiochien wieder, und zwar, da die Perſer im 
Genuſſe ihrer reichen Beute ruhig daheim ſchwelgten GZoſimus 
c. 27), vermuthlich ohne allen Widerſtand. 

Zu Antiochiens Wiederherſtellung und Beſetzung mit Ein— 
wohnern berief er nun, entweder noch 256 oder Anfang 257, den 
zum Präfect. Pratorio ernannten Succeſſian, der ſich kurz zuvor 
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durch Vertheidigung Pithyunts (an der Oſtſeite des ſchwarzen 
Meeres, ſ. oben S. 272) ſo ausgezeichnet hatte. 

Im Winter 257 bis 258 nun fielen die Skythen (6 oben 
S. 274) von Thrakien aus über den Bosporus ſetzend, auf jene 
furchtbare Weiſe in Bithynien ein, wobei ſie Chalcedon, Niko— 
medien und viele andere der herrlichſten Städte zerſtöͤrten. Da eilte 
Valerian mit dem Heere zu Hülfe (Zoſimus I. 36) und rückte 
von Antiochien bis Kappadocien vor, von wo ihn Zoſimus wie— 
der umkehren läßt. 

Aus Aurelians Leben (Flav. Vop. c. 13) wiſſen wir aber 
mit Sicherheit, daß Valerian mit allen ſeinen Heerführern und 
einem Heere im Jahre 258 in den Thermen bei Byzanz ſich be— 
fand, da unter ſeinen Umgebungen auch der ordentliche Conful 
Memmius Fuscus erwähnt wird (assidentibus Memmio Fusco 
consule ordinario), der nach den Faſten im Jahre 258 als ſol— 
cher fungirte. °° : 

Dieſe, nach dem was wir oben über Flavius Vopiscus, der 
Valerians Rede zu Gunſten Aurelians wörtlich anführt, bemerkt 
haben, unzweifelhaft authentiſche Nachricht läßt ſich auch mit Zo— 
ſimus weit allgemeinerem Berichte vollkommen vereinigen. Als der 
Kaiſer in Kappadocien anlangte, waren die Skythen mit ihrem 
Raube bereits wieder abgezogen (Zoſimus 35), auch ein kurzer 
Sonnenblick für Rom durch Ingenuus' und Re galfaus Beſiegung 
(ſ. weiter unten) wieder eingetreten, was die Vereinigung aller duces 
limitum, ſelbſt des rhätiſchen, bei Byzanz außer Zweifel ſetzt. 

Ohnſtreitig ging daher Valerian nur für ſeine Perſon nach 
Europa, um das dortige Heer zu muſtern und ſich mit ſeinen 
Generalen zu berathen, indem er in Kappadocien das orientaliſche 
zurückließ. i 

Furchtbar ward dies jedoch von der Peſt heimgeſucht, welche 
deſſen größten Theil wegraffte (Zoſimus 36), indeß auch der noch 
furchtbarere Sapor, ohnſtreitig erſt im Frühjahr 259, wieder vor⸗ 
drang. Da ergriff Verzweiflung den edeln und weiſen, aber ſol— 
cher, allſeits vernichtend a ihn einſtürmenden, höchſten Noth 


206) In dieſen heißt er zwar Memmius Tusche die ſo leicht mögliche 
Verwechslung des T mit F kann aber keinen Zweifel behründen da ſich kein 
anderer Memmius als Conſul findet. 
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durch Seelenkraft nicht gewachſene Valerian. Den Frieden von 
Sapor zu erkaufen ſchien ihm die einzig mögliche Rettung. Er 
unterhandelte, Jener aber wollte nicht durch Geſandte, ſondern 
nur perſönlich mit dem Kaiſer abſchließen, und als dieſer mit 
wenig Begleitern zu ihm kam, ward er, alles Völkerrecht mit 
Füßen tretend, gefangen genommen. 

So berichtet Zoſimus a. a. O. c. 36. 

Treb. Pollio's Fragment über Valerians Leben enthält nach 
dem zuverläſſigſten Cod. Palatinus gar nichts hierüber (ſ. Leid. 
Ausg. S. 173). Die gewöhnlichen Ausgaben laſſen ihn ductu 
cujusdam sui ducis, und seu fraude, seu adversa fortuna in ein 
Terrain führen, wo er der Gefangenſchaft nicht entgehen konnte. 

Syncellus S. 715 und Zonaras S. 593 u. 594 berichten, 
daß Valerian bei dem Verſuche, das von den Perſern belagerte 
Edeſſa in Osroene zu entſetzen, aus Furcht vor ſeinem eignen, 
wegen Hungers meuteriſchen Heere, welches er zugleich Sapor zu 
überliefern verſprochen habe, was ihm indeß nicht gelungen, frei— 
willig zu dieſem übergegangen ſei. Zonaras führt aber und zwar 
vorher noch eine andere Verſion an, daß Valerian nämlich, als 
er, in Verbindung mit einem Ausfall der Garniſon von Edeſſa, 
die Perſer angegriffen, durch deren Ueberzahl umringt und ge— 
fangen genommen worden fei. 

Unter den Epitomatoren ſagt Aurel. Victor: Persarum regis 
dolo circumventus, während A. Vict. und Eutrop gleichlautend 
berichten: a Sapore Persarum rege superatus, mox eliam captus. 

Gibbon weiß Kap. X. alle dieſe Nachrichten nicht ohne 
Scharfſinn zu vereinigen, indem er Macrian, der nachher rebellirte, 
den Kaiſer in die Stätte ſeines Verderbens führen, hierauf das 
Heer aus Hunger meutern, und nun erſt Valerian, nach Zoſimus, 
unterhandeln und von Sapor verrätheriſch gefangen nehmen läßt. 

Allein die vorerwähnte gewöhnliche Lesart in Treb. Pollio 
Valer. 3, auf der ſein ganzer erſter Satz lediglich beruht, iſt, weil 
ſich ſolche in der einzig zuverläſſigen Handſchrift nicht findet, 
offenbar ein willkürlicher Zuſatz fpaterer Herausgeber, verdient da— 
her keine Beachtung. 

Das Wahre von der Sache ſcheint, daß dieſe größte und als 
ſolche erſte Schmach römiſcher Waffen durch Gallienus in abſicht⸗ 

Il. 19 
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liches Dunkel gehüllt worden iſt. Des Mitherrſchers und ftren- 
gen Sittenrichters ledig zu ſein, war ſeiner Sinnesart erwünſcht 
(Treb. Poll. 2 Gall. o. 1 zu Anfang u. 3 a. Schl.). Die öffent— 
liche Stimme aber heiſchte Rache und Befreiung, wozu die Ver⸗ 
pflichtung um ſo dringender erſchien, wenn offener ſchnöder Ver⸗ 
rath Sapors ſich Valerians bemächtigt hatte. Deshalb ließ Gal— 
lienus wahrſcheinlich alle auf deſſen Gefangennehmung bezügliche 
Documente vernichten, bei deren Erhaltung Treb. Pollio in den 
Biographien Gallienus' und der 30 Tyrannen über die Art und 
Weiſe dieſes Unfalls gewiß etwas bemerkt haben würde. 

Daß übrigens Verrath dabei mitgewirkt habe, iſt gar nicht 
zu bezweifeln, da dies, abgeſehen von der höhern Glaubwürdigkeit 
des Aur. Victor und Zoſimus, den ſpätern Syncellus und Zo- 
naras gegenüber, durch Petrus Patricius (in der erſten Hälfte 
des 6. Jahrhunderts) S. 128 ed. Bonn. beſtätigt wird, welcher 
den Imperator Galerius zu dem perſiſchen Abgeſandten ſagen 
läßt: Durch Liſt habt ihr Valerian betrogen (dddoug aveor 
dccarnoavtes). Wohl aber dürfte Zeit und Anlaß dieſer Ge— 
fangennehmung mit dem verſuchten Entſatze Edeſſa's in Verbin⸗ 
dung zu bringen ſein, da eine fo ſpecielle Thatſache von Syn— 
cellus und Zonaras, welche hierbei offenbar zwei verſchiedene 
Quellen vor ſich hatten, nicht willkürlich erfunden ſein kann. 


Daß bei dieſer Gelegenheit auch Gefechte ſtattgefunden haben, 
ſcheint durch ein Fragment des fortgeſetzten Dio (ſ. Müller Fr. 
hist. gr. IV. S. 193 unter 3) beſtätigt zu werden, wo es von Maz 
erian heißt: ody eteéIn ey h, hielt ſich vielmehr da— 
mals, am Beine verwundet, in Samoſata auf. Dies beweiſt je- 
doch nichts gegen Valerians Gefangennehmung durch Verrath, da 
deſſen unbeſchadet vorher oder auch nachher gefochten worden ſein 
kann. Wohl aber beſtätigt auch dieſe, Gibbon unbekannt geblie⸗ 
bene Stelle deſſen Irrthum, wenn er Valerian durch Macrian, 
der doch gar nicht bei der Armee war, ins Verderben führen läßt. 

Die Gefangennehmung ſelbſt erfolgte im Jahre 260, da ſich 
aus dieſem noch Geſetze und eine Münze Valerians““ erhalten 


207) Wenn Eckhel S. 387 de terminis imp. Valer., obwohl er das Jahr 
260 ſelbſt für das richtige hält, doch dagegen anführt, daß Valerians Unter⸗ 
ſchrift und Aufſchrift auch wohl noch nach der Gefangenſchaft beibehalten, 


in den Jahren 259 und 260. 291 


haben, von denen die von Eckhel S. 387 beſchriebenen eiliciſchen 
und alerandriniſchen ſogar erſt auf den Herbſt 260 hinweiſen. 

Aber auch daß Macrians Aufſtand, den Treb. Poll. 30 Tyr. 
XII., als Folge jenes Ereigniſſes berichtet, unzweifelhaft im Jahre 
261 erfolgte (ſ. weiter unten S. 301), läßt das Jahr 260 als 
das richtige erſcheinen, während die Angabe der Quellen über die 
Fortdauer der gemeinſchaftlichen Regierung Valerians und Gal— 
lienus' ſchwanken, indem die, gerade hierin aber immer genaue 
Epitom. Aur. Vict. dieſe auf 7 Jahre, alſo die Gefangennehmung 
auf das Jahr 260 beſtimmt, Treb. Poll. aber letztere ſchon in 
deſſen 6. Regierungsjahre, alſo 259, erfolgen läßt. 

Hält man aber aus überwiegenden Gründen das Jahr 260 
feſt, ſo mag das Jahr 259 unter Kämpfen, wenn auch nicht ent— 
ſcheidenden, vielleicht auch unter Verhandlungen vergangen ſein, 
Sapor aber erſt in dem, vielleicht ſpät begonnenen Feldzuge des 
Jahres 260 die Belagerung von Edeſſa unternommen haben, 
das er vielleicht ſchon 254 oder 255 eingenommen, 256 oder 257 
aber wieder verloren hatte. 

Dieſem Abſchnitte ſind noch einige Bemerkungen über die weitern 
Schickſale Valerians und des Verräthers Mariades beizufügen. 

Treb. Pollio führt 3 Briefe von Nachbarfürſten wörtlich an, 
welche ſich bei Sapor für Valerians Entlaſſung verwandten. 
Gibbon erklärt ſie für augenſcheinlich falſch, weil darunter auch 
der des Artabasdes, eines Königs von Armenien, dies aber da— 
mals perſiſche Provinz geweſen ſei. Nach A. v. Gutſchmids 
Anſicht, welcher hierin mit St. Martin (Mémcires PArménie I. 412) 
übereinſtimmt, iſt jedoch dieſer Artabasdes derſelbe, welchen Mo— 
ſes v. Chorene II. 76. 78. 82 und 85 (nach Levaillant's Aus— 
gabe) als Ardavazd Mantagouni (Artavazd Mandakouni nach 
Whiſtons Ausg.) erwähnt, der damals, während der Minderjäh— 


worden ſein könne, da er doch nicht todt, ſondern nur behindert geweſen, ſo iſt 
dies gewiß irrig, da es eben nur im Jahre 260, aber nicht ſpäter vorkommt, 
wo doch derſelbe Grund zur Miterwähnung vorgelegen hätte, Gallienus auch 
der Alleinherrſchaft viel zu froh war, um ſich amtlich nur für den Zweiten im 
Reiche erklären zu laſſen. Nur während der kurzen Zeit zwiſchen der Nach— 
richt von Valerians Gefangenſchaft und dem Eintreffen von Gallienus’ Ver⸗ 
haltungsbefehlen diesfalls hatte ein Münzmeiſter vielleicht Valerians Namen 


noch beibehalten können. 
19 * 
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rigkeit Dertads (Chosrovs Sohn), obwohl im römiſchen Gebiete 
lebend, dennoch Namen und Recht eines Verweſers von Armenien 
beanſpruchte, und jenen Brief wahrſcheinlich noch vor der, bald 
nachher durch ihn erfolgten Wiedereroberung dieſes Reichs für 
Dertad an Sapor richtete. 

H. v. Gutſchmid hat dies in einer mir überſqndten Abhand— 
lung gründlich motivirt, und darin zugleich die falſche Chronolo— 
gie des Moſes von Chorene unter Vergleichung mit den Zeitan— 
gaben der Claſſiker zu berichtigen verſucht. So intereſſant dieſe 
Arbeit iſt, ſo liegt ſie doch dem Zwecke unſeres Werks zu fern, 
um dieſelbe als Ercurs in ſolchem mit abdrucken zu laſſen. 

Den meiſten Zweifel würden die jedenfalls unvollſtändigen 
Anfangsworte des Cod. palat.: Sapori rex regum vel solus bez 
gründen, wenn uns jetzt nicht durch Laſſens indiſche Alterthums— 
kunde II. S. 752 bekannt wäre, daß die Könige der Guptadyna— 
ſtie mit den Saſſaniden in Verkehr ſtanden, und ſich ebenfalls 
Großkönige nannten, ſo daß hier nur der Name des Samadragupta, 
welcher Sapors Zeitgenoſſe war, ausgefallen zu ſein ſcheint. 

Iſt es aber denkbar, daß Treb. Pollio, der doch nach Obi— 
gem das Staatsarchiv benutzt haben muß, jene Schreiben ſich er— 
dacht habe, während es ſo nahe liegt, daß die auf Sapors Macht 
eiferſüchtigen Nachbarfürſten ſich durch derartige Verwendungen bei 
Rom in Gunſt zu ſetzen ſuchten, daher Abſchriften ihrer Schreiben 
an Sapor dahin ſandten? 

Wenn die Epit. Aur. Vict. — der jüngſte der Epitomatoren 
— felbft einige Handſchriften des Treb. Pollio und Eutrop noch 
erzählen, daß Sapor ſich ſeines kaiſerlichen Gefangenen als Fuß— 
ſchemel bei Beſteigung des Roſſes bedient habe, ſo mag dies wohl 
ein Zuſatz ſpäterer chriſtlicher Abſchreiber ſein, welche Valerians 
Geſchick, indem fie daſſelbe als ein Gottesgericht wider den Chri— 
ſtenverfolger darſtellten, möglichſt zu verſchlimmern ſuchten. Wahr 
aber iſt nach Petr. Patr. a. o. O. die unwürdige Spielerei, daß 
Valerians Hülle nach deſſen Tode ausgeſtopft als Siegesdenfmal 
aufbewahrt wurde. 

Ueber Cyriades' oder Mariades' Schickſale weichen die Quel— 
len merkwürdig ab. Treb. Poll. 30 Tyr. c. 2 läßt ihn nach Cae 
ſarea's Eroberung zum Cäſar, dann zum Auguſtus ausrufen, den 
ganzen Orient mit Schreck erfüllen, endlich aber, als Valerian 
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ſchon wider die Perſer in das Feld zog, durch Hinterliſt von den 
Seinigen tödten. Nach Malala S. 716, Z. 9, hingegen ward er 
durch Sapor, wegen Verraths ſeiner Vaterſtadt, am Leben beſtraft, 
was nach Amm. Marc. XXIII. 5 durch lebendige Verbrennung 
geſchah. Verdient die Angabe Letzterer ohnſtreitig höhern Glau— 
ben, ſo läßt ſie ſich doch vielleicht mit der des Treb. Pollio ver— 
einigen, wenn man annimmt, Sapors Politik habe ſich durch 
Cyriades einen, ihm nützlichen, unterthanigen Herrſcher Roms 
ſchaffen wollen, als dieſer aber übermüthig ſich benommen, den— 
ſelben an die Antiochener ausgeliefert, wo er dann die verdiente 
Strafe gefunden habe. Man hätte ſolchenfalls in Treb. Pollio's 
Worten: per insidias suorum etc. occisus est, unter suorum die 
Antiochener zu verſtehen, und die insidias auf eine uns unbe— 
kannte Intrigue zu beziehen, wodurch 8 0 zu deſſen Ausliefe⸗ 
rung a sea gen wurde. 

Im Weſten. 

a. Am Rhein. 

2. In den Jahren 254 bis 257 befehligte Gallienus per— 
ſönlich daſelbſt, unter ihm Poſtumus gegen die Alemannen am 
Oberrhein, Aurelian am Niederrhein gegen die Franken. 

Mit Sicherheit ijt aus dieſer Zeit nur bekannt, daß ſich Gal- 
lienus, von guten Feldherren unterſtützt, durchaus tüchtig bewies 
(ſ. Mur. Viet, 33, Eutrop IX. 8 und Zoſimus J. 30), und mehr— 
fache Siege erfocht, wie dies deſſen zahlreiche, auch noch über 
ſpätere Jahre ſich erſtreckenden Siegesmünzen beweiſen (f. Eckhel 
S. 385 8, 390, 391 u. 401), auf denen zum Theil Rhein und 
Main dargeſtellt ſind. Schon vom J. 256 erſcheint auch auf dieſen 
der Beiname Germ. Max., der mit angehängter Zahl l(anſtatt des 
frühern Imp. mit der Zahl) die Wiederholung der Siege angiebt und 
ſich bis zu V. ſteigert, was, wenn auch deren Bedeutung wahr— 
7 übertrieben ward, doch erlangte Vortheile außer Zweifel ſetzt. 


208) Der von Aurelian nach Fl. Vopiscus Aur. c. 7 bei Mainz über die 
Franken erfochtene Sieg muß der Zeit vor Gallienus angehören, da er da— 
mals nur Tribun der 6. Legion war, bei Jenes Exhebung aber ſchon viel 
höher in Dienſt geſtanden haben muß, weil es in Frage kam, Gallien ſei— 
ner beſondern Leitung anzuvertrauen (Vopiscus a. a. O. e. 8). Daß er aber 
auch unter Valerian und Gallienus ſich gegen die Germanen auszeichnete, be— 
weiſen Valerians Worte lebenda e. 9), der ihn Galliorum restitutor nennt. 
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Unter den Quellen gewährt für dieſe Zeit nur Zoſimus 
einige Auskunft. Nachdem derſelbe bereits I. 29 der Marcoman— 
nen, die durch Einfälle das benachbarte römiſche Gebiet verheer— 
ten, gedacht hat, berichtet er c. 30 Folgendes: 

Gallienus, den gefährlichſten Feind in denjenigen Germanen 
erkennend, welche die keltiſchen Völker des rechten Rheinufers ſo 
heftig bedrängten, übernahm den Krieg wider ſolche in Perſon, 
während er die, Italien, Illyricum und Griechenland durch Raub— 
fahrten heimſuchenden Feinde durch ſeine Generale bekämpfen ließ. 
Er ſelbſt die Rheingrenze vertheidigend, wehrte theils den Ueber— 
gang ab, theils ſtellte er ſich den Uebergeſetzten in geordneter 
Schlacht entgegen. Da er aber mit geringern Streitkräften gegen 
eine ſehr große Uebermacht kriegte, gerieth er doch in Verlegen— 
heit, in welcher es ihm mindere Gefahr erſchien, mit einem der 
germaniſchen Volksführer Frieden zu ſchließen, worauf es ihm 
gelang, die übrigen Barbaren abzuwehren, oder die dennoch Ueber— 
geſetzten zu bekämpfen. 

Alle übrigen auf den Weſten des Reichs bezüglichen Nach— 
richten ſind der Zeit nach völlig unſicher. So ſagt Eutrop: 

a. IX. 7 (anſcheinend von dieſer Zeit): Germani Ravennam 
usque venerunt. 

b. C. 8. Alemanni vastatis Galliis in Italiam penetraverant. 
Germani usque ad Hispanias penetraverunt, et civitatem nobilem 
Tarraconem expugnaverunt. 

c. Aur. Vict. 33. Alemannorum vis tunc aeque Italiam; 
Francorum gentes, direpta Gallia, Hispaniam possiderent, vastato 
ac paene direpto Tarraconensium oppido, nactisque in tempore 
navigiis, pars in usque Alricam permearet. 

d. Oroſius VII. 22. Germani Alpibus, totaque Italia pene- 
trata, Ravennam usque perveniunt. 

Alamanni Gallias pervagantes etiam in Italiam transeunt. 

Germani ulteriores potiuntur Hispania. 

e. Zonaras XII. 24, S. 596 in d. Ueberſetzung: Gallienus 
cum non amplius decem millia haberet, trecenta millia Aleman- 
norum apud Mediolanum vicit. 

l. Greg. Turon. (Hist. Franc. 1. 30) und die Acta SS. Boll. 
Aug. T. IV. S. 439 berichten von einem furchtbaren Einfalle der 
Alemannen unter ihrem Könige Chrocus zu Valerians und Gal— 


+ 
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lienus' Zeit, welche ganz Gallien durchraubt und große Städte 
zerſtört hätten. 

Von dieſen Nachrichten verdienen aber gerade die wichtigſten, 
die beiden letzten, keinen Glauben. Zonaras hat hier offenbar 
dem Gallienus, und zwar mit größter Uebertreibung, einen der 
ſpätern Siege des Claudius, Aurelianus oder Probus zugeſchrie— 
ben, von denen ſich bei ihm nichts findet, wie es denn auch faſt 
undenkbar iſt, daß ſich bei den Epitomatoren und Zoſimus über 
einen ſo glänzenden Sieg nichts erhalten haben ſollte. 

Jener Alemannenkönig Chrocus aber wird von Fredegar in 
lragm. als ein König der Vandalen, der zu Anfang des 5. Jahr— 
hunderts in Gallien einfiel, dargeſtellt, was ungleich wahrſchein— 
licher iſt, und auch mit andern Nachrichten übereinſtimmt. (S. 
Patrolog. Curs. Comp. T. LXXI. Paris 1849. S. 704 und 705 
oder 711 und 712 d. alt. Seitenzahlen. Vgl. auch darüber Stae 
lin G. v. Schw. 3. Abſchn. S. 118.) 

Die unter a bis d. aufgeführten Stellen durften ſich ebenfalls 
nicht auf die Jahre 254 — 257, ſondern auf die ſpätere Zeit ttef- 
ſten Verfalls der äußern und innern Zuſtände Roms nach dem 
Jahre 260 beziehen. 

Die wichtigſte Frage dieſer Zeit iſt daher ohnſtreitig, ob die 
von Treb. Pollio Salon. Gall. c. 3, Aur. Vict. 33. 6 und der 
Epitom. Aur. Vict. einſtimmig bezeugte Verbindung Gallienus’ 
mit der Pipa oder Pipara?“, der Tochter eines Königs (nach 
Treb. Pollio der Barbaren, nach Aur. Vict. der Germanen, nach 
der Epitom. der Marcomannen) bei Gelegenheit jenes von Zoſi— 
mus berichteten Friedenvertrags erfolgt iſt. Da die Epit., welche 
wenig, aber oft recht gute Nachrichten enthält, ausdrücklich hinzu— 
fügt, daß jenem Könige (nach Aur, Vict. de Caes. Namens At— 
talus) dafür ein Theil des obern Pannoniens (welches an das 
Marcomannenland grenzte) abgetreten worden ſei, ſo dürfte die 


209) Es wird geſtritten, ob dieſe deſſen Gemahlin neben der Kaiſerin 
Salonina oder nur Concubine geweſen. Da er ſie nach dem Cod. pal. per- 
dite diligit (ſ. Treb. Poll. Salon. Gall. c. 3. Leid. Ausg. II. S. 250), fo mag 
er ſie ganz als Gemahlin behandelt haben. Daß er ſie aber nicht förmlich 
zu ſeiner kaiſerlichen Gemahlin erhoben habe, ergiebt ſich, abgeſehen davon, 
daß Bigamie gegen das Geſetz geweſen wäre, ſchon daher, daß ſich keine Münze 
derſelben findet, wie ſonſt bei allen Kaiſerinnen der Fall iſt. 
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Identität beider Verträge wohl anzunehmen ſein. Wahrſcheinlich 
waren es nun die Marcomannen, welche, vielleicht in Verbindung 
mit ſueviſchen Alemannenführern, Raubſchaaren bis Italien aus— 
ſandten, zu deren Abwehr es dem, fortwährend beſonders durch die 
weſtlichen Alemannen beſchäftigten Gallienus an Truppen gefehlt 
haben mag, wogegen er ſich durch jenen Friedensſchluß ſicherte. 

Daß auch, vielleicht in Folge dieſes Friedens, das mittlere 
Rhätien wenigſtens zeitweilig wieder in römiſchem Beſitz war, er— 
giebt eine im Donauthale etwas öſtlich Ulms gefundene Inſchrift: 
Imp. Gallienus Germ. invict. Aug. S. Stälin S. 49. 

Wenn Poſtumus ferner nach Treb. Pollio 30 Tyr. c. V. 
nonnulla etiam castra in barbarico solo aedificavit, fo dürfte 
er dies vielleicht mehr in der günſtigen Zeit bis mit 257, denn 
in der ſpäteren als Tyrann ausgeführt haben, wo er meiſt mit 
dem Kaiſer zu ſtreiten gehabt haben wird. 

Wahrſcheinlich waren es einige der, für die Rheinwehr ſo 
wichtigen Neckar-Feſtungen, die er wieder herſtellte. 

Im Allgemeinen aber muß, nach Obigem, namentlich nach 
Zoſimus, angenommen werden, daß das Zehntland auch ſchon in 
der fraglichen Periode größtentheils im Beſitze der Alemannen war. 

6. An der Donau. 

In Illyricum befehligte in dieſer Zeit Ulpius Crinitus, der 
von Trajan abzuſtammen verſicherte. Da er wegen Krankheit 
eines Gehülfen und Stellvertreters bedurfte, wurde ihm durch Baz 
lerian der, aus Germanien zurückberufene Aurelian beigegeben, der 
ſich hier nun gegen die Gothen auszeichnete, die Grenzwehr wie— 
der in Stand ſetzte, und das vielfach geplünderte Thrakien mit 
Rindern, Pferden, Sclaven und Gefangenen verſah, deren Menge 
ſich daher abnehmen läßt, daß er einer Privatherrſchaft Valerians 
allein 2000 Kühe, 1000 Stuten, 10000 Schafe und 15000 Zie⸗ 
gen zutheilte, welche er doch nur den gothiſchen Raubſchaaren ab— 
genommen haben kann, die er wahrſcheinlich aber noch über die 
Donau hinaus verfolgte. (Treb. Poll. Aur. c. 10.) Nach deſſen 
ebenda in c. 11 abgedruckter Beſtallung follte er den Krieg bei 
Nikopolis beginnen. Beigegeben waren ihm unter Andern Hari— 
mundus, Haldegaſtes, Hildomundus und Carioviſus (wohl Chario— 
viſtus), welches nothwendig germaniſche Führer in römiſchem 
Solde geweſen ſein müſſen. Im Uebrigen hat aber ſein Heer 
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hiernach nur aus der 3. Legion felix, 1650 aſiatiſchen Bogen 
ſchützen und 800 Panzerreitern beſtanden. Zugleich ließ Valerian 
ihm für den Monat Juni des nächſten Jahres in Gemeinſchaft 
mit Ulpius Crinitus die Ernennung zum consul sullectus an 
ſeiner, Valerians und Gallienus’ Stelle, und zwar auf Staats— 
koſten hoffen. Hieraus ergiebt ſich, daß ſeine Anſtellung in das 
Jahr 256, deſſen Conſulat aber, das er nach dem von demſelben 
Schriftſteller o. 12 mitgetheilten Reſeript an den Aerarpräfect auf 
Uebertragung der Feſtſpielkoſten für ſolchen auch wirklich angetre— 
ten haben dürfte, in das Jahr 257 gefallen iſt, weil dies das 
letzte Conſulat der beiden Kaiſer war, die überhaupt nur in den 
Jahren 254, 255 und 257, nicht aber 256 gemeinſchaftlich das 
Conſulat bekleideten. Bei der ſchon oben erwähnten Heerver— 
ſammlung unfern von Byzanz im Jahr 258 brachte ihm nun 
Valerian den Dank der Republik dar, quod eam Gothorum pote- 
state liberasti. Am Schluſſe dieſer Rede heißt es nun freilich 
auch c. 13: Nam te consulem hodie designo, scripturus ad Se- 
natum ut tibi deputet scipionem (Elfenbeinſtab), deputet etiam 
lasces. Nach der Beſtimmtheit der Nachrichten in c. 11 und 12 
und der Gewißheit des Jahres 258 für obige Verſammlung kann 
indeß hierin nur eine neue anderweite Deſignation für das Jahr 
259 erkannt werden, die ſich jedoch, da Aurelian vor ſeiner Thron— 
beſteigung nie ordentlicher Conſul war, wiederum auf bloße Suffec⸗ 
tion beſchränkt haben muß. 0 


3. Für die Jahre 258 bis 260 von Sbndertgh der Rhein⸗ 
und Donaugegenden abſehend, ergiebt ſich 

a. aus Treb. Poll. 30 Tyr. C. 9, daß im J. 258 688805 et 
Basso Coss.) der Legat von Pannonien, Ingenuus, von den mö— 
ſiſchen Legionen, vielleicht denen des obern, da Niedermöſien unter 
Ulp. Crinitus geſtanden haben dürfte, zum Kaiſer ausgerufen 
ward. Gallienus ſofort aus Germanien in Perſon herbeilend 
ſchlug ihn aber, und gab ſich hierauf der blutdürſtigſten Rachgier 
hin. Ein Theil von Ingenuus' Heer floh zu dem in der Nähe 
commandirenden Regalianus, einem Dacier, der ſich von Deceba— 


210) Möglich freilich auch, daß Aurelian im Jahre 257, als Alles ſchon 
vorbereitet war, doch noch durch den Krieg am wirklichen Antritte des Conſu— 
lats behindert ward. 
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{us abzuſtammen rühmte (Treb. Poll. 30 Tyr. c. 10), und rief 
dieſen zum Kaiſer aus, der aber aus Furcht vor Gallienus’ Grau- 
ſamkeit bald von den Seinigen getödtet ward, und zwar, nach 
30 Tyr. c. 10, autoribus Roxalanis, consentientibusque militibus. 
Dieſe Worte find nicht ganz deutlich, doch find unter Roralanen 
hier wohl Soldaten dieſes Volkes in römiſchem Dienſte zu verſtehen. 

b. Als Gallienus den Rhein verließ, vertraute er ſeinen, 
einige Zeit vorher zum Cäſar ernannten, etwa 16jährigen Sohn, 
Cornelius Licinius'n, nicht dem Poſtumus, ſondern dem Silva— 
nus, nach Zoſimus c 38 (oder AIs nach Zonaras XII. 24 
S. 597) an, was, da en leicht in & übergehen konnte, fiir gleich 
zu halten iſt. 

Dies und des Letztern, mit Vertretung des Cäſars ſich brü— 
ſtende Anmaßung * mag den verdienten Poſtumus und auch 
deſſen Heer erbittert haben, worauf dieſes ſolchen im Jahre 258 
zum Kaiſer ausrief. Dieſer Zeitpunkt und die bis in das Jahr 
267 hinein anerkannte Herrſchaft des Poſtumus in Gallien und 
Spanien ſteht durch deſſen zahlreiche, von Eckhel S. 437 bis 445 
umſtändlich beſchriebene Münzen auf das Zweifelloſeſte feſt. 
Merkwürdig nun, daß Treb. Pollio 2 Call. c. 4 und Zoſimus J. 38 
Poſtumus' Aufſtand in viel ſpätere Zeit nach Valerians Gefangen— 
nehmung, etwa in das Jahr 261 ſetzen, was bei Letzterm jedoch, der 
für genauere Chronologie weniger Mittel, aber gewiß auch weniger 
Sinn gehabt haben mag, nicht ſo auffällig iſt, als bei Erſterem. 

Treb. Pollio ſcheint indeß zwar die in ſeinen Quellen ge— 
fundenen Zeitangaben getreu wieder gegeben, den Mangel derſelben 


211) Nach der gründlichen, auf neu aufgefundene Inſchriften geſtützten 
Erörterung von Mommſen war dieſer der ältere Sohn Gallienus', deſſen 
zweiter Saloninus hieß und an des erſtern Stelle zum Cäſar ernannt ward. 
S. Aur, Viet. Epit. 33 und über das Ganze Polemi Sylvii laterculus ed. 
Mommſen und d. Abhandl. d. K. S. Geſellſch. d. Wiſſenſch. zu Leipzig II. 
S. 243. 1857. 

212) Zonaras erzählt, Poſtumus habe die von ihm den Germanen ab- 
genommene Beute unter die Truppen vertheilt, Albanus aber deren Rückgabe 
zu des Cäſars Verfügung gefordert, was den Aufſtand und Poſtumus' Erhe— 
bung veranlaßt habe. 

Die Ausgaben des Treb. Pollio ſchreiben übrigens bosthumius, was 
jedoch nach den Handſchriften und den Münzen falſch iſt, welche Postumus 
haben. 
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aber durch eigne Erörterung und Kritik niemals ergänzt zu haben, 
was gerade ihm, der nur wenig über 30 Jahre nach Poſtumus 
lebte, ſo leicht geweſen ſein müßte, wie er denn überhaupt als 
Geſchichts ſchreiber kaum über ſeinen erbärmlichen Vorgängern 
ſteht. f 

So iſt es z. B. eine wahrhaft kindiſche, ganz abſurde Affee— 
tation claſſiſcher Gelehrſamkeit, wenn er die 18 bis 19 Provin— 
zialſtatthalter, welche zu ganz verſchiedenen Zeiten unter Valerian 
und Gallienus vorübergehender, oft nur wenige Tage dauernder 
Herrſchaft ſich anmaßten, unter dem Namen der 30 Tyrannen, 
nach dem Vorbilde jener von Sparta, zu gleichzeitiger Regie— 
rung Athens berufenen 30 Tyrannen, darſtellt, und dieſe Zahl — 
was ihm aber doch nicht gelingt — durch Einrechnung von Söh— 
nen und Verwandten, ſowie des nicht aufſtändiſchen, ſondern 
Gallienus ſo treuen Odenats, ja durch Rebellen früherer und 
ſpäterer Zeit zu erfüllen ſtrebt. 

Poſtumus rückte ſogleich gegen Mainz, wo der Cäſar Lici— 
nius ſeinen Sitz hatte, und zwang es durch Belagerung zur 
Uebergabe, worauf er dieſen nebſt Silvanus tödten ließ. Nach 
Eckhel S. 438 ſoll dies im Jahre 259 geſchehen fein, wofür der— 
ſelbe einen Beweis aber nicht beibringt. Jedenfalls muß es frü— 
her geweſen ſein, als Gallienus, der ſofort gegen Poſtumus auf— 
brach, ſeinem Sohne zu Hülfe kommen konnte. 

Die Geſchichte dieſes Krieges, der ſich weit in die nächſte 
Periode hineinzog, wird von Treb. Pollio 2 Gall. c. 4 u. 7, fo 
wie von Zonaras 24 nur kurz, unvollſtändig und ohne alle Zeit— 
angabe erwähnt. Derſelbe zerfällt in zwei Abſchnitte. Im erſten 
ward nach Kap. 4 Poſtumus, der hiernach im freien Felde ſich 
gegen den Kaiſer nicht halten konnte, belagert (vermuthlich in Mainz), 
dabei aber Gallienus durch einen Pfeilſchuß von der Mauer her— 
ab, wie es ſcheint, gefährlich verwundet, worauf derſelbe die Be— 
lagerung aufhob, was, da ſolcher wahrſcheinlich noch längere 
Kämpfe vorausgegangen ſind, etwa im Jahre 260 geſchehen zu 
fein ſcheint. Poſtumus mag fic) durch geworbene Hülfstruppen 8, 
namentlich Franken, weſentlich verſtarkt haben. 


213) Die Worte Treb. Poll. c. 7: cum multis auxiliis Post. juvaretur 
celticis ac francicis beweiſen deſſen ganz unkritiſche Schreibart. Die keltiſchen 
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Zum zweiten Male kann nun Gallienus, weil er dabei von 
Aureolus unterſtützt ward, erſt nach Macrians Beſiegung, daher 
kaum vor Ende 261 oder Anfang 262, wiederum gegen Poſtu— 
mus gezogen ſein, wovon Treb. Pollio in demſelben c. 4 ſagt: 

„Dieſer Krieg ward, durch verſchiedene Belagerungen und 
Schlachten ſich lange hinziehend, bald glücklich, bald unglücklich 
geführt“, während er c. 7, wiewohl offenbar von denſelben Er— 
eigniſſen redend, bemerkt: victrix pars Gallieni fuit, pluribus prae- 
liis eventuum ratione decursis. ; 

So erbärmlich dieſe Darſtellung daher ift, fo berichtet doch 
Zonaras noch viel verworrener, indem er, beide Kriegsabſchnitte 
vermiſchend, zuerſt den Poſtumus ſiegen, dann geſchlagen und 
von Aureolus verfolgt werden, dabei aber denfelben in jene Fee 
ſtung fliehen und nun erſt die Belagerung eintreten läßt, bei wel— 
cher Gallienus verwundet wurde. 

Die Hauptſache war wohl, daß die große Bedrängniß des 
Reichs in andern Gegenden Gallienus hinderte, dieſen Krieg theils 
in eigner Perſon, theils mit ausreichender Streitkraft fortzuführen, 
weshalb Poſtumus ſich bis zu ſeinem Ende im Jahre 267 be— 
haupten konnte. 

0. Die in dieſe Zeit fallenden Einfälle der Skythen in Aſien 
und Europa ſind, weil ſchon in Kapitel 12 erwähnt, hier zu 
übergehen. : 

C. Die Zeit der Alleinherrſchaft Gallienus’ von 261 bis 268. 

1. Jahr 261. Gall. Aug. IV. et L. Petr. Tauro Volu- 
siano Coss. 

Valerian genoß allgemeiner hoher Achtung, Gallienus aber, 
deſſen Charakteriſtik im vorhergehenden Kapitel verſucht ward, faſt 
nur allgemeiner Verachtung. Was Wunder, daß des Vaters 
Fall die Generale überall zum Aufſtande gegen den Sohn ver⸗ 
anlaßte. 

a. Darf man Treb. Pollio 30 Tyr. 6. 11 glauben, fo müßte 
vor oder mindeſtens gleichzeitig mit Macrian, alſo im Jahre 261 
(wo nicht gar ſchon 260), Aureolus, der die illyriſchen Heere bee 


d. i. galliſchen Auxilien waren ſolche im engern Sinne, die Poſtumus als dem 
von ganz Gallien anerkanntem Kaiſer folgen mußten, die Franken aber können 
nur freie Söldner geweſen fein, 
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fehligte, der Herrſchaft ſich angemaßt haben. Dies wird jedoch 
durch Münzen nicht unterſtützt, auf deren ſofortige Prägung die 
Tyrannen ſonſt ſo viel Werth gelegt zu haben ſcheinen, da man 
deren von Aureolus, nach Eckhel S. 465, nur zwei hat, die dieſer 
für ſicher zu halten ſcheint, auf deren keiner ein Jahr der wib. pot. 
oder ein Conſulat angegeben iſt, welche ſich daher füglich auch, ja 
wahrſcheinlicher auf Aureolus' ſpäteren unzweifelhaften Aufſtand 
im Jahre 267 beziehen können. Beſonders dadurch aber wird 
jenes Anführen zweifelhaft, daß Treb. Pollio 2 Gall. c. 4 ſelbſt 
berichtet, wie Aureolus, nach Macrians Beſiegung, mit Gallienus 
wieder Frieden geſchloſſen und dieſen gegen Poſtumus unterſtützt 
habe, wahrend man doch glauben ſollte, daß der hierdurch erlangte 
große Zuwachs an Macht denſelben vielmehr in der Empörung 
beſtärkt haben müßte. 

b. Ganz gewiß ſteht dagegen feſt, daß Macrian oder Macrin, 
wie ihn Zonaras nennt, nach Treb. Pollio 2 Gall. c. 1 unter 
dem Conſulat des Gallus und Voluſtanus, alſo im Jahre 261 
aufſtand. Nach Valerians Gefangennehmung forderte deſſen Prä— 
fect Balliſta den Macrian, der zwei tüchtige, von Valerian bereits 
zu Tribunen ernannte Söhne hatte, dringend auf, die Herrſchaft 
Gallienus' unwürdigen Händen zu entreißen. Derſelbe brach nach 
einigen Vortheilen über die Perſer um die, unter e näher anzu⸗ 
gebende Zeit mit 45000 Mann nach Europa auf *, ward aber 
in der zweiten Hälfte des Jahres in Thrakien von Domitian, 
einem Unterfeldherrn des Aureolus, beſiegt und nebſt ſeinem Sohne 
Maerian getödtet. 30000 Mann ſeines Heeres gingen zu Au— 
reolus über (Treb. Pollio 2 Call. c. 1 und 2, 30 Tyr. c. 12 
und 13). 

c. Zu gleicher Zeit erſtanden und fielen in einem Nebenacte 
zwei andere Tyrannen, Valens und Piſo. Erſterer war Befehls— 
haber in Achaja, wozu damals vermuthlich auch Macedonien ge— 
hörte, weshalb Macrian, der ihn für feindlich gehalten haben 


214) Die gewöhnliche Ausgabe der Hist. Aug. fagt Gall. o. 6 vom 
Jahre 262: pugnatum est in Achaja Macriano duce contra Gothos. Der 
Name iſt aber falſch, da der Cod. pal, dafür Mariano hat, wahrſcheinlich aber 
der von Zoſtmus J. 40 als Heerführer gegen die Skythen, wenn auch in ſpä— 
terer Zeit genannte Marcianus gemeint tft. 
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muß, um bei dem Vordringen nach Thrakien in ſeinem Rücken 
geſichert zu fein, den Piſo, aus dem erlauchten Geſchlecht der 
Calpurnier, zu deſſen Tödtung vorausſandte. 

Valens aber, dies vernehmend, ergriff ſogleich die Herrſchaft 
(sumpsit imperium, der techniſche Ausdruck jener Zeit für die 
Uſurpation der Kaiſerwürde), und Piſo that, in Theſſalien ange— 
langt, daſſelbe, ward aber durch, von Valens abgeſandte, Mörder 
und dieſer wiederum ſehr bald von ſeinen eignen Soldaten ge— 
tödtet. Dies muß in dem erſten Drittel des Monats Juni ge— 
ſchehen ſein, da auf die in etwa 10 bis 12 Tagen nach Rom 
gelangte Nachricht am 23. Juni ein Senatsbeſchluß zu Ehren 
Piſo's gefaßt wurde (Treb. Pollio 30 Tyr. c. 21). 

Bei dem ſtrategiſchen Zwecke, den Piſo's Vorausſendung 
hatte, dürfte Macrian ſicherlich erſt 1¼ bis 2 Monate ſpäter, 
alſo kaum vor dem Mai aufgebrochen, hiernach aber erſt gegen 
Ende Juli in Thrakien angelangt ſein. Zwar iſt anzunehmen, 
daß Piſo's Truppe, die überhaupt nur ſchwach geweſen ſein mag 
(paucis sibi consentientibus), nicht vom Hauptheere detachirt, ſon— 
dern aus den Garniſonen Vorderaſiens zuſammengezogen wurde, 
immer aber vorauszuſetzen, daß Macrians Marſch auf ein um 6 
bis 8 Wochen früheres Eintreffen Piſo's in Europa berech— 
net war. 

d. Ueber die Ereigniſſe nach Valerians Gefangennehmung 
ſind wir völlig im Unklaren, da die Nachrichten des Treb. Pollio 
mit denen des Syncellus und Zonaras, welche zum Theil eine 
gemeinſchaftliche Quelle benutzt haben müſſen, nicht übereinſtim— 
men, letztere auch offenbar Früheres und Späteres vermiſchen, 
zwei intereſſante Bruchſtücke aus Petr. Patric. (Corp. Ser. hist. 
Byz. I. S. 126 und 134) auch die Ungewißheit faſt noch ver— 
mehren. 

Der wahrſcheinliche Hergang iſt folgender. 

Siegestrunkenheit und Geringſchätzung des Feindes mag 
Sapor veranlaßt haben, einerſeits dem Raubgelüſt ſeiner Truppen 
die Zügel ſchießen zu laſſen, andererſeits vielleicht einen Theil 
derſelben, zu fernerm Dienſte unwillig, ganz in die Heimath zu 
entlaſſen. 

Auf römiſcher Seite zogen ſich des Heeres Trümmer, nach 
dem fortgeſetzten Dio (Müller Fr. hist. Gr. IV. S. 193. 3), in 


unter Gallienus als Alleinherrſcher. 261. 303 


der Richtung von Kappadocien nach Samoſata zuruck, das als 
Standquartier einer Legion (Ptolem. V. 15. 11) befeſtigt geweſen 
ſein muß. 

Gleicher Zeit erhob ſich nun auch im Süden plötzlich ein 
großer Mann gegen Sapor. Odenatus, ein durch Rang und 
Vermögen hochgeſtellter Bürger Palmyra's, dieſer Stadt der 
Wüſte, mag ſeinem Blute nach auch ein edler Sohn der Wüſte 
geweſen fein. > 

Grauſenvolle Vernichtung drohte dem ganzen römiſchen Orient. 
Nicht nur Hab und Gut, ſelbſt Leben und Freiheit ſchienen ver— 
loren, im Verzweiflungsmuthe der Selbſthülfe allein war noch 
Rettung. Dieſen wußte Odenat in ſeinen Landsgenoſſen, nae 
mentlich dem kräftigeren Landvolke, mächtig zu entflammen. 

Bezieht ſich, wie kaum zu bezweifeln, das Bruchſtück des 
Petr. Patric. S. 134 auf dieſe Zeit, ſo verſuchte er zuerſt den 
Weg der Verhandlung, vermuthlich bedingte Unterwerfung an— 
bietend. 

Sapor aber ließ die Kameelladungen der ihm überſandten koſt— 
barſten Geſchenke in das Waſſer werfen und ſprach: „Wer und 
woher iſt der Menſch, der in der Frechheit ſo weit geht, ſeinem 
Herrn zu ſchreiben? Will er mit leichterer Strafe durchkommen, 
ſo werfe er ſich mit rückgebundenen Händen mir zu Füßen. Wo 
nicht, werde ich ihn und ſein ganzes Geſchlecht vernichten.“ 

Das gab den Ausſchlag. Zuerſt mag das wieder ermuthigte 
römiſche Heer rückziehende perſiſche Plünderungsſchaaren von Nor— 
den her angegriffen und auch der römiſche Feldherr Calliſtos 
dieſen in Cilicien eine ſchwere Niederlage beigebracht haben GZo⸗ 
naras S. 595). Nach Syncellus S. 716 aber wären die Perſer 
bis Pompejopolis in Cilicien am Meere vorgedrungen, hätten 
ſogar ganz Lykaonien (weſtlich von Kappadocien) verwüſtet, und 
wären hierauf von Calliſtos, der mit der Flotte unerwartet vor 
Sebaſte und Corypkos erſchienen (ohnſtreitig zu Lande) angegriffen, 
und deren 3000 niedergehauen worden. 2 


215) Procop de bell. per. II. e. 5 und Malala XII. S. 297 nennen ihn 
einen Fürſten der Saracenen, auch iſt Odheina ein arabiſcher Name, der in 
einem Dichterfragmente bei Hamza vorkommt. 

216) Beide Quellen werden freilich dadurch ſehr zweifelhaft, daß fie 
(vergl. ob. Anm. 205, S. 286) die Ereigniſſe der Jahre 255 und 256, die 
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Dies Alles und Odenats Heranmarſch mag nun den ge— 
ſchwächten Sapor zum Rückzuge bewogen haben, auf welchem ihn 
Erſterer am Euphrat (Zonaras a. a. O.) angriff und ſchlug. 
Hieran ſchließt ſich nun das zweite Bruchſtück des Petr. Patric. 
S. 126 mit den Worten: Als Sapor mit den Seinigen den 
Euphrat überſchritten hatte, umarmten ſie ſich unter Glückwün— 
ſchen, der Gefahr entronnen zu ſein. Zugleich ſandte er nach 
Edeſſa (das alſo noch in den Händen der Römer war), und er— 
bot ſich, indem er eines bevorſtehenden Feſtes halber große Eile 
habe, für unbeläſtigten Vorbeizug, alles ſyriſche Geld, das er bei 
ſich führte, abzuliefern, was die Truppen annahmen. 

Vorbemerkte Ereigniſſe müſſen großentheils noch in das Jahr 
260 fallen, ſich jedoch in einer Wintercampagne ziemlich weit 
in das Jahr 261 hinein gezogen haben, was ſich zweifellos da— 
her ergiebt, daß Odenat nach dem Siege über Sapor ſogleich 
gegen den neuen Tyrannen Macrian zu Felde zog, dieſen aber, 
der bereits gegen Aureolus aufgebrochen war, nicht mehr traf, je— 


Einnahme Antiochiens und Cäſarea's, mit denen nach Valerians Tode ver— 
miſchen. Eine ſo beſtimmte Angabe der Oertlichkeiten, wie wir ſie bei Syn— 
cellus über jenen Angriff von der See her finden, kann indeß kaum erfunden 
ſein. Wahrſcheinlich ſchöpfte Syncellus, dem Zonaras folgte, aus einer 
Quelle, welche den Geſammtverlauf des Perſerkriegs ohne chronologiſche Son— 
derung zuſammenfaßte. Von der, etwas problematiſch erſcheinenden römiſchen 
Flotte, die indeß von dem nahen Salamis auf Cypern gekommen ſein könnte, 
ſagt Letzterer freilich nichts. Iſt aber die Nachricht von ſolcher überhaupt ge— 
gründet, ſo kann auch deren Führer Calliſtos kaum der von Treb. Pollio ſo oft 
(2 Gall. e. 1, 30 Tyr. c. 12, 14, 15 und 18) erwähnte Balliſta, Valerians 
Prafect, geweſen fein, den auch Zonaras loffenbar aus einer andern Quelle) 
S. 599, jedoch unter dem ſpätern Titel magister equitum, erwähnt. 

In der ganzen Sache bleibt aber ſo viel Dunkel, daß es müßig wäre, 
auf Nebenpunkte tiefer einzugehen. So läßt Syncellus z. B. durch Calliſtos 
zugleich Sapors Harem gefangen nehmen, was nach Treb. Pollio 30 Tyr. 
c. 15 durch Odenat geſchehen iſt. Ohnſtreitig iſt Letzteres das Richtige, denn 
wie in aller Welt ſollte daſſelbe, das Sapor doch gewiß ſtets um ſich hatte, 
an die eilieiſche Seeküſte kommen? Dieſer zog nämlich für ſeine Perſon, ohne 
ſich an ſolcher Raubfahrt zu betheiligen, wahrſcheinlich nach Antiochien, das er 
möglicher Weiſe, da es in ſo kurzer Zeit kaum genügend befeſtigt worden ſein 
konnte, vielleicht ſogar wieder beſetzt haben könnte, obwohl dies durch die, auf 
Odenat bezüglichen Worte Eutrops IX. 10: defensa Syria widerlegt zu were 
den ſcheint. 


| 
| 
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doch deſſen im Oriente zurückgebliebenen Sohn Quintus, ſowie 
den Balliſta, von dem ungewiß iſt, ob er vorher noch die Kaiſer— 
würde annahm, tödten ließ. S. Treb. Pollio 30 Tyr. c. 14, 15 
und 18, in dem jedoch gerade die wichtigſte Stelle c. 14: Postre- 
mo Ctesiphonta usque bis zu possidet occidi, nach welcher es 
ſogar ſcheinen könnte, als habe Odenat des Harems ſich erſt bei 
Kteſiphon bemaͤchtigt, wenn ſie nicht verſtümmelt oder mindeſtens 
falſch interpunktirt ſein ſollte, von unglaublicher Verworrenheit 
der Darſtellung zeugen würde. 27 

Odenat, mit ſeltener Geiſteskraft noch ſeltenere Treue verbin— 
dend, ſetzte Gallienus von Allem in Kenntniß und ward von 
dieſem, nach Zonaras, zum Heerführer im Orient ernannt. 

Der fernere Kriegsverlauf gegen Sapor wird ſpäter erwähnt 
werden. 5 

e. Auch der in Sicilien nach Treb. Pollio c. 4 a. Schl. 
ausgebrochene Raubkrieg aufſtändiſcher Selaven würde noch in 
das Jahr 261 zu ſetzen ſein, wenn man ſich auf ſolchen ganz 
verlaſſen könnte, was freilich nicht der Fall iſt, da derſelbe un⸗ 
mittelbar vorher auch den Aufſtand Aemilians in Aegypten in 
dieſe Zeit verſetzt, was jedoch, wie weiter unten bemerkt werden 
wird, nicht richtig ſein dürfte. 

1. Unzweifelhaft in das Jahr 261 find die in Kapitel 12 
S. 264 bereits erwähnten gemeinſamen Einbrüche germaniſcher, 
auch wohl anderer Volks- und Freiſchaaren in das römiſche Ge— 
biet zu ſetzen, da ſolche von Zoſimus J. 37 als unmittelbare 
Folge von Valerians Gefangennehmung berichtet werden. 

Der Hauptangriff erfolgte in Italien, und war gegen Rom 
ſelbſt gerichtet, obwohl die Germanen, da der, durch die Gefahr 
aufgeſchreckte Senat ein ſtärkeres Heer gegen ſie geſammelt hatte 
(Zoſimus c. 37), dieſen Plan wieder aufgaben, und ſich auf 
Ausraubung von beinahe ganz Italien — ohnſtreitig nur Ober— 
und einem Theil von Mittelitalien — beſchränkten. Hierauf 


217) Es iſt zu beklagen, daß der in allem Philologiſchen ſo gründliche 
und gelehrte Salmaſius für blos hiſtoriſche Unklarheiten gar keinen Sinn ge- 
habt zu haben ſcheint. 

218) Nach Zoſimus 39 ſoll Odenat ſogar gleich Anfangs auf Gallie— 


nus' Befehl gehandelt haben. 
II. 20 
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ſcheint fic) nun die Stelle in Oroſius VI. 22: ,,Germani Alpibus, 
Rhetia totaque Italia penetrata, Ravennam usque perveniunt“ zu 
beziehen, da Ravenna auf der flaminiſchen Straße lag, die von 
Padua, der erſten großen Stadt von den carniſch-juliſchen Alpen⸗ 
päſſen und Aquileja her, nach Rom führte. Der Zwiſchenſatz: 
Rhetia bis penetrata iſt freilich ein Einſchiebſel geographiſcher 
Unwiſſenheit, da dieſe Germanen kaum aus Rhätien, ſondern 
wohl nur aus Noricum gekommen ſein können, und bis Ra— 
venna nur einen kleinen Theil Italiens berührten, ſo daß die 
Worte: totaque Italia penetrata durch deren ſpätere Raubfahrten 
erklärt werden müſſen. 


Gallienus war damals, nach Zoſimus a. a. O., jenſeits der 
Alpen mit dem germaniſchen Kriege — hauptſächlich gegen Po— 
ſtumus — beſchäftigt, muß aber bald darauf, wahrſcheinlich gegen 
Ende 261 von Gallien oder Germanien nach Italien aufge— 
brochen ſein (Zoſimus c. 38). 


Muthmaßlich eilte dieſer, durch die Kunde von Macrians 
Anmarſch aufgeſchreckt, und über Aureolus' Geſinnung mindeſtens 
beſorgt, zunächſt nach Illyricum. Erſt nach der inmittelſt erfolg— 
ten, vor ſeiner Ankunft daſelbſt vernommenen Niederlage des Er— 
ſtern, und ſeiner freundlichen Verſtändigung mit Letzterem dürfte 
er daher Ende 261 oder Anfang 262 nach Italien gezogen ſein 
und die im Lande zerſtreuten Raubſchaaren vernichtet oder ver— 
trieben haben. 


Daß er nach Macrians Sturz eine Zeit lang in Rom ver— 
weilte, dürfte auch aus den von Treb. Pollio c. 3 a. Schl. er⸗ 
wähnten Feſtſpielen folgen, die nur in Rom gegeben worden 
ſein können. 


Ob die von den Epitomatoren und ſonſt erwähnten Ein— 
brüche der Alemannen in Italien, wohin dieſelben ohnſtreitig aus 
Rhätien auf der Militärſtraße über Chur (Curia) nach dem Comer 


219) Dieſe Zeitangabe ſcheint mit demjenigen, was oben unter B. 3 
über Gallienus' perſönliche Theilnahme am zweiten Feldzuge gegen Poftu- 
mus geſagt ward, nicht ganz übereinzuſtimmen. Bei der geringen Entfernung 
zwiſchen Gallien und Oberitalien könnte jedoch der Kaiſer bald bei dieſem, 
bald bei jenem Heere geweſen ſein. 
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See * vordrangen, auch in das Jahr 261 fallen, wiſſen wir 
nicht, halten dies jedoch, weil der Moment dazu höchſt günſtig 
war, und Verabredung mit ihren öſtlichen Nachbarn, den Marco⸗ 
mannen, welche gleichzeitig durch Noricum einfielen, nahe lag, für 
ſehr wahrſcheinlich, wie denn auch Oroſius unmittelbar nach der 
oben angeführten Stelle hinzuſetzt: Alamanni Gallias pervagantes 
etiam in Italiam transeunt. Soll hierbei der Zwiſchenſatz: Gal⸗ 
lien durchſtreifend, als dem Hauptſatze verbunden betrachtet wer— 
den, fo würde hier unter Gallias die maxima Sequanorum ſüdlich 
des Bodenſees zu verſtehen ſein. Dieſer Schriftſteller iſt indeß 
zu unkritiſch, um auf deſſen Ausdruck, ſelbſt wenn er That⸗ 
ſachen aus guter Quelle wiedergiebt, beſondern Werth zu legen. 

Der Einbruch der Nordvölker durch Illyricum (ſ. Zoſimus J. 
37 zu Anf.) nach Griechenland wird in dem nachfolgenden Cre 
curſe S. 321 unter 1. b. und S. 331 unter 2 beſchrieben werden. 
Der Umſtand, daß Aureolus nicht in Perſon wider Macrian zog, 
ſondern dieſem nur ſeinen Unterfeldherrn Domitian entgegen 
ſandte, macht es wahrſcheinlich, daß die Verfolgung Erſterer, oder 
die Abwehr von Nachzüglern ihn damals noch weiter weſtlich 
feſthielt. 

2. Jahr 262. Gallieno Aug. V. et Faustino Coss. 

a. Schwere Erdbeben mit grauſen Zerſtörungen erſchütterten 
von Rom bis Afrika den ganzen Oſten und Süden des Reichs, 
am furchtbarſten die herrlichen Städte Aſiens. Dabei erreichte die 
Peſt den höchſten Gipfel. Treb. Pollio 2 Gall. c. 353 

b. In Gallien ward, wie ſchon oben unter B. 3. b. bemerkt 
ward, der Krieg gegen Poſtumus, theils wohl durch den Kaiſer 
in Perſon, theils durch deſſen Feldherrn Aureolus und Claudius 
(den nachherigen Kaiſer) fortgeſetzt. (Treb. Pollio a. a. O. c. 5 
und 7.) Der Erſtere mag, nachdem er den Winter in Rom ver— 

bracht hatte, im Frühjahr dahin zurückgekehrt fein. a 
c. In dieſem Jahre muß Odenat, den Krieg gegen die 


220) Allerdings konnten dieſe auch über den Brenner von Rhätien in 
Italien einfallen (Füßen, Inſpruck, Trient, Verona), es iſt jedoch wahrſchein— 
lich, daß die Alemannen in der Regel die weit kürzere Straße über Chur 
wählten, welche, obgleich an ſich ſchwieriger als erſtere, von den Römern ihrer 

Wichtigkeit halber gewiß in paſſirbaren Stand geſetzt war. 
20 * 
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Perſer fortſetzend, Meſopotamien mit Niſibis und Carrhae wieder 
erobert haben, wie dies die letzte von Eckhel S. 392 beſchriebene 
Münze dieſes Jahres, worauf Gallienus in quadrisis triumphali- 
bus abgebildet ift, ergiebt, indem Treb. Pollio 2 Gall. c. 10 aus⸗ 
drücklich, wiewohl ohne nähere Bezeichnung der Zeit, angiebt, daß 
der Kaiſer wegen der Siege Odenats triumphirt habe, wobei die 
von Letzterem gefangenen und Erſterem überſandten Satrapen wohl 
paradirt haben mögen. Allerdings findet ſich auch eine Trium⸗ 
phalmünze vom Jahre 264; die Worte des Treb. Pollio, indem 
er von jenem Kriege redet: Nisibim et Carrhas statim occupat, 
und ſelbſt die des Zoſimus c. 39 laſſen jedoch wenigſtens auf 
das Jahr 262 ſchließen. 

Ob ſich die Garniſonen oder Einwohner von Niſibis und 
Carrhae, nach Treb. Pollio a. a. O., freiwillig ergaben, oder er⸗ 
ſteres, wie Zoſimus 6. 39 ausdrücklich anführt, mit Sturm ge- 
nommen und verbrannt worden ſei, iſt zwar mit Sicherheit nicht 
zu entſcheiden, letzteres aber ungleich glaubhafter, da die Perſer 
jene ſtarken Feſtungen nicht unbeſetzt gelaſſen haben werden, 
Trebellius Pollio's Angabe auch überhaupt etwas dunkel ausge— 
drückt iſt. 

d. In den Anfang des Jahres 262 muß auch der Aufſtand 
des Aemilianus in Aegypten fallen. Ohnſtreitig hatte nämlich 
dieſer, wie der ganze Orient, zunächſt Macrians Herrſchaft ſich 
unterworfen, die ſonach bis gegen den Herbſt 261 daſelbſt ge— 
dauert haben wird. Nachher aber muß, wie ſich aus Cujebius’ 
Kirchengeſch. VII. 13 ergiebt, doch wieder Gallienus' Autorität da— 
ſelbſt anerkannt worden ſein. Schon zu Oſtern des nächſten 
Jahres aber war nach demſelben Schriftſteller e. 21 Aufruhr und 
Krieg zu Alexandrien, was ſich nur auf Aemilians Empörung 
beziehen kann. Dieſe Annahme ſcheint nun zwar Treb. Pollio 
zu widerſprechen, der 2 Gall. c. 4 dies Ereigniß unter denen des 
Jahres 261 berichtet. Allein dieſe Stelle beruht erweislich auf 
willkürlicher Ergänzung einer unleſerlichen Handſchrift, verdient 
alſo keine Beachtung, ſo daß man ſich lediglich an deſſen zweite 
Stelle in den 30 Tyr. c. 22 zu halten hat. 

Aemilians Herrſchaft muß bis weit in das Jahr 263 hinein 
gedauert haben, da er einen Feldzug gegen die Inder (Indos, wohl 
Abyſſinier, Treb. Pollio 30 Tyr. c. 22) beabſichtigte, als er von 
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dem durch Gallienus wider ihn geſandten Theodat beſiegt, und 
entweder getödtet oder gefangen an den Kaiſer geſchickt wurde, 
denn beides wird von dem, auch hierin ſich widerſprechenden Treb. 
Pollio an den gedachten verſchiedenen Stellen angeführt. Der 
Sturz deſſelben muß mit der Belagerung des Brucheion (ſ. Euſe⸗ 
bius' Kirchengeſch. VII. 32. 3) in Zuſammenhang geſtanden haben, 
die unmittelbar vor 264 erfolgte, denn Euſebius, der nachherige 
Biſchof von Laodicea, war während dieſer Belagerung in Ale— 
randrien, und begab ſich nach Beendigung des Kriegs von da 
nach Antiochien, um dem erſten Concil wider Paulus von Sa— 
mofata beizuwohnen, das nach derſelben Quelle VII. 28. 2 zur 
Zeit des Todes des Dionyfius, Biſchofs von Alerandrien, der im 
12. Regierungsjahre Gallienus', alſo vom October 264 bis da— 
hin 265 ſtarb, abgehalten ward, jedoch früher ſchon begann, weil 
Dionys nach c. 30. 2 zu Anfang deſſelben noch lebte. 


3. Jahr 263. Albino II. et Max. Dextero Coss. 


Die Ereigniſſe dieſes Jahres fließen mit denen des vorher— 
gehenden in Treb. Pollio 2 Gall. o. 6 u. 7 — faſt der einzigen 
für Chronologie brauchbaren Quelle — ungeſondert zuſammen, ſo 
daß nur aus der am Schluſſe von Kap. 7 erwähnten Feier der 
Decennalien zu Rom der Eintritt dieſes Jahres mit Sicherheit 
abzunehmen iſt. 

a. In Gallien dauerte, und zwar nach Kap. 7 unter Gal— 
lienus' perſönlicher Führung, der Krieg gegen Poſtumus fort, 
eben ſo wie 

b. im Orient der wider die Perſer. Wenn es richtig iſt, 
daß Odenat, wie Zoſimus c. 39 ausdrücklich anführt, nicht blos 
ein mal, ſondern zweimal Kteſiphon belagerte, fo dürfte dies 
zum erſten Male ohnſtreitig in dieſem Jahre geſchehen ſein. 

c. Eben fo erfolgte, nach dem unmittelbar vorher erwähn— 
ten, in dieſem Jahre die Unterdrückung von Aemilians Aufſtand 
in Aegypten. 


d. Ein neues und trauriges Ereigniß dieſes Jahres war 
die Zerſtörung von Byzanz durch Gallienus ſelbſt, das, in Folge 
ſeiner einzigen Lage, bald wieder mächtig aus dem Schutte ſich 
erhoben haben muß, in den es Septimius Severus geſtürzt 
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hatte.“ Wodurch die Stadt des Kaiſers Ungnade verwirkt hatte, 
wiſſen wir nicht. 

Mit deren Einnahme durch die Heruler (ſ. weiter unten S. 
327 u. 330) kann dies wenigſtens nicht in Beziehung geſtanden 
haben, da ſolche 3 — 4 Jahre ſpäter erfolgte. Treb. Pollio, deſſen 
Darſtellung der Sache an zwei Stellen c. 6 u. 7 wiederum ein 
Meiſterſtück von Unklarheit iſt, ſagt nur: Gallienus ſei zur Be— 
ſtrafung der Stadt aus dem Kriege gegen Poſtumus dahin ge— 
zogen, habe zuerſt geglaubt, er werde nicht in die Mauern aufge— 
nommen werden, als dies aber doch geſchehen, habe er, den ge— 
ſchloſſenen Vertrag brechend, alle unbewehrten Soldaten durch 
Bewaffnete umzingeln und niederhauen laſſen. Nach der vorher— 
gehenden Stelle Kap. 6 muß aber das Blutbad noch ein viel 
größeres geweſen fein, da ſämmtliche alte Familien der Stadt da- 
bei ausgerottet worden ſein ſollen. Von da 

e. eilte (cursu rapido convolavit) Gallienus zur Feier der 
Decennalien nach Rom, welche Treb. Pollio c. 8 mit faſt wider— 
licher Uinſtändlichkeit beſchreibt. 

Die Erfüllung ſeiner 10jährigen Regierung, welche hierbei 
nur von deſſen Ernennung zum Auguſtus durch Valerian an ge— 
rechnet worden ſein kann, indem das Decennium, bei Annahme 
des factiſchen Regierungsantritts ſeines Vaters als Anfangspunkt, 
fon im October 262 abgelaufen geweſen wäre, fiel eigentlich in 
den Mai 263, doch kann die Feier auch wohl ſpäter noch ſtatt— 
gefunden haben, obſchon jene große Eile ſeiner Reiſe auf den 
Wunſch rechtzeitigen Eintreffens ſchließen läßt. 

4. Jahr 264. Gallieno Aug. VI. et Saturnino Coss. 

Von dieſem Jahre wiſſen wir, außer dem Fortgange des, wie 
es ſcheint, nur läſſig noch betriebenen Krieges gegen Poſtumus 
nichts weiter, als daß Gallienus den fortwährend ſiegreichen 
Odenat nach Treb. Pollio c. 10 und 12 (beide ſinnlos getrennte 


221) Nach Moſes von Chor. II. 88 ed. Leyaillant ward Byzanz durch Sez 
verus wieder hergeſtellt. Dies würde anſcheinend auf Alexander Sever füh⸗ 
ren. Wir haben jedoch ſpäter bei den Studien über Conſtantins Zeit ein, im 
Augenblicke (bei der Correctur) nicht ſogleich wieder aufzufindendes Quellen— 
zeugniß angetroffen, das Septimius Sever ſelbſt ſchon als Wiederherſteller an— 
giebt. Da übrigens M. v. Chor. ſchon im 5. Jahrhundert ſchrieb und ſelbſt 
in Byzanz war, ſo verdient die Nachricht an ſich vollen Glauben. 
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Stellen ſcheinen ſich auf daſſelbe Ereigniß zu beziehen) zum Au— 
guſtus und Mitregenten für den Orient ernannte. Dies geſchah 
wahrſcheinlich nach der zweiten Belagerung Kteſiphons, zu deſſen 
Entſatz die Satrapen aus allen Theilen Perſiens herzueilten, nach 
vielen Gefechten, zum Theil verſchiedenen Erfolgs, endlich aber 
doch entſchieden beſiegt wurden (fuerunt longa et varia praelia, 
longior tamen romana victoria. Treb. Pollio c. 10). 

Syncellus ſagt ſogar, Odenat habe dies eingenommen (Noe 
vadog xara Ilegowy aguorevoag, xol Kreouparee mohtooxice 
magaotnoausvog S. 716 Z. 24), welche beiden letztern Worte 
nach dem gewöhnlichen Sinne allerdings ont Belagerung 
einnehmen bedeuten. 

Davon weiß aber keine der ubrigen Quellen etwas, und das 
Schweigen des Treb. Pollio und Zoſimus darüber iſt um fo 
wichtiger, da beide dieſer Belagerung und der Vorgänge dabei 
ausführlich gedenken, Zoſimus namentlich c. 39 ſagt, daß die 
eingeſchloſſenen Perſer zufrieden geweſen ſeien, ihre Kinder, Frauen 
und ſich ſelbſt zu retten, was doch bei einer Exoberung ſicherlich 
nicht der Fall geweſen wäre. Iſt es ferner denkbar, daß Treb. 
Pollio, der, unter Diocletian 284 — 305 ſchreibend, damals höchſt 
wahrſcheinlich ſchon lebte, eine fo hochwichtige und ruhmvolle 
Thatſache unerwähnt gelaſſen habe? Das Entſcheidendſte aber iſt 
das im Leben der Zenobia bei Treb. Pollio 30 Tyr. c. 30 ab— 
gedruckte, ohnſtreitig authentiſche Schreiben Aurelians an den 
Senat, worin dieſer, die Verdienſte Zenobia's rühmend, ihr die 
Thaten Odenats und namentlich das ausdrücklich mit zuſchreibt: 
quod Odenathus fugato Sapore Ctesiphontem usque pervenit, 
wobei es jedoch geradezu ſinnlos geweſen wäre, das größte Ver— 
dienſt, die Einnahme der perſiſchen Hauptſtadt, unerwähnt zu 
laſſen. a 
Wenngleich daher Männer, wie Gibbon und Eckhel S. 489, 
dem Syncellus Glauben ſchenken, ſo ſind wir doch feſt überzeugt, 
daß derſelbe, der ſonſt für einnehmen immer nur die einfachen 
Ausdrücke aigety und AauPevery braucht, hier ſeine Quelle miß— 
verſtanden, und aus der höchſten Bedrängniß der Stadt durch 
Belagerung die wirkliche Einnahme derſelben gemacht habe. 

Daß aber Odenat, ſelbſt als Sieger, wieder abziehen mußte, 
kann ſich durch Mangel an Lebensmitteln — ein Haupthinderniß 


312 Chronologie der Ereigniſſe 


in jedem orientaliſchen Kriege, oder, was ungleich wahrſcheinlicher, 
durch einen Waffenſtillſtand, wo nicht Frieden, erklären, wie dies 
ſogar durch die von Eckhel S. 293 beſchriebene Münze dieſes 
Jahres, auf welcher Gallienus pacificatoris habitu abgebildet iſt, 
beſtätigt zu werden ſcheint. Gewiß iſt wenigſtens, daß ſpäterer 
Feindſeligkeiten in den Quellen weiter nicht gedacht wird. 

Auch die Ernennung Odenats zum Mitkaiſer und zwar nach 
Treb. Poll. 30 Tyr. c. 15 post reditum de Perside läßt auf 
vollſtändige Erfüllung ſeiner Aufgabe ſchließen. 

Das Jahr dieſer Ereigniſſe wird übrigens auch noch durch 
die von Eckhel S. 393 angeführte Triumphalmünze bekundet. 

5. Jahr 265. P. Licin. Valeriano II. L. Caesonio Ma- 
cro etc. Coss. 


Von dieſem wiſſen wir weiter nichts, als daß Poſtumus im 
Weſten, wozu außer Gallien auch Hispanien noch gehörte (. 
Eckhel S. 449), in dieſem Jahre ohnſtreitig den Victorinus zum 
Mitregenten annahm, wie mit Grund daher zu folgern ſcheint, daß 
deſſen Regierung im J. 267 endigte, von ihm aber Münzen mit der 
Aufſchrift Trib. pot. III. erhalten ſind (ſ. Eckhel S. 452). Dies 
iſt am einfachſten dadurch zu erklären, daß Poſtumus' Verſuche, 
dieſen ſeinen tüchtigen Unterfeldherrn für Gallienus zu gewinnen, 
entdeckte, oder befürchtete, denſelben daher durch Ernennung zum 
Mitregenten an ſich zu feſſeln ſuchte. Treb. Pollio 30 Tyr. c. 6 
motivirt dies zwar durch die Kriegsbedrängniß, in der Poſtumus 
ſich befunden, für deren Abwehr aber durch jene Erhebung des 
Victorinus, wenn er deſſen Treue ſonſt ſicher war, nichts gewon— 
nen werden konnte. 

Dafür aber, daß Victorinus vorher nicht auf Poſtumus', 
ſondern auf Gallienus' Seite geweſen ſei, ſpricht weder die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, noch irgend eine Andeutung in den Quellen. 


222) Allerdings ſagt Treb. Pollio 2 Gall. c. 12 a. Schl. anſcheinend 
vom Jahre 266: Occupato tamen Odenato bello Persico, allein dieſer Schrif⸗ 
ſteller verdient da, wo es ſich nicht um ſpecielle, aus ſeinen Quellen ge⸗ 
ſchöpfte Thatſachen, ſondern nur um ſelbſtgemachte Phraſen handelt, keine 
Beachtung. Eine ſolche ſcheint aber jene Stelle zu ſein, und nur den Ueber— 
gang zu der Nachricht von Odenats Tode zu bilden, der wenige Zeilen darauf 
berichtet wird. 
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Aur. Vict. d. Caes. 23. 12 läßt den Victorinus zwar erſt 
im Jahre 267 zum Kaiſer ausrufen, dies iſt aber ſowohl nach 
Trebellius Pollio 30 Tyr. o. 6, als nach den Münzen entſchie⸗ 
den irrig. 

Als ein gedankenloſer Zuſatz von Treb. Poll. iſt es ebenfalls 
wieder nur zu betrachten, wenn derſelbe a. a. O. hinzufügt, daß 
Poſtumus und Victorinus, nachdem ſie den Krieg wider Gallienus 
lange hingezogen, endlich doch beſiegt worden ſeien. Einzelne 
Schlachten können ſie verloren haben, daß deren Herrſchaft uber 
den Weſten im Weſentlichen aber unverändert fortdauerte, ja noch 
auf drei andere Tyrannen überging, wird ſpäter unter den Gre 
eigniſſen des Jahres 267 nachgewieſen werden. Auch der ſpätere 
Standort von Aureolus, Gallienus’ Hauptfeldherrn gegen Poſtu⸗ 
mus, bei Mailand beweiſt zur Genüge, daß die Unterdrückung 
dieſer Empörer bis zum Jahre 268 niemals gelungen war. (S. 
weiter unten 7 d.) 

6. Im Jahre 266 (Gallien. Aug. VII. et Sabinillo Coss.) 
dauerte 

a. im Weſten der Krieg gegen Poſtumus und Victorinus 
fort, während 

b. im Oſten der edle Odenat ſein ruhmreiches Leben durch 
Mörderhand verlor. 

Daß dies in dem Jahre 266 vom 29. Auguſt bis dahin 
267 geſchah, ſucht Eckhel S. 495 u. 496 aus den Muͤnzen des 
Vabalathus nachzuweiſen, nach welchen das 4. Jahr deſſen, auf 
Odenat folgender Regierung mit dem erſten Aurelians zuſam— 
menfalle. 

Die Richtigkeit jener Vorausſetzung zugegeben, iſt aber da— 
gegen zu bemerken, daß wir den Monat von Aurelians Regie— 
rungsantritt nicht kennen. Erfolgte dieſer z. B. ſchon im Mai 
oder Juni 270, fo fiel er noch in das alexandriniſche Jahr vom 
29. Aug. 269 bis dahin 270, und war dies das vierte Jahr 
Vabalaths, fo fiel deffen erſtes in das römiſche Jahr 265 — 266. 
Aus Treb. Poll. 2 Gall. o. 13 erlangen wir hierüber eben fo 
wenig Gewißheit. Wenn ſich hieraus aber ergiebt, daß Gallienus 
nach Odenats Tode den Heraclian wider die Zenobia nach Aſien 
abſandte, wo dieſer von den Palmyrenern geſchlagen wurde, wäh— 
rend deſſen aber (inter haec) die Skythen durch den Iſter in 
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Thrakien einfielen, und in der im Excurs b. beſchriebenen Weiſe 
aus Macedonien nach Aſien flohen, von hier aber ſpäter wieder 
nach Achaia überſchifften, ganz Griechenland bis in den Pelo— 
ponnes hinein verwüſteten, endlich aber zuerſt daſelbſt, und dann 
wieder am Rhodope von Gallienus ſelbſt geſchlagen wurden, nach 
welcher Zeit dieſer erſt gegen Aureolus nach Mailand aufbrach, 
und fen im März 268 den Tod fand, fo haben wir, um für 
dieſe Ereigniſſe Zeit zu gewinnen, ohnſtreitig anzunehmen, daß 
Odenats Ermordung ſchon in die erſte Hälfte des Jahres 266 
gefallen ſei. 

Ueber die nähern Umſtände dieſer Frevelthat weichen die 
Quellen ab. Jedenfalls war der Mörder ein naher Verwandter, 
der wahrſcheinlich die Namen Mäonius (Treb. Poll. 30 Tyr. 
c. 17) und Odenatus (Syncellus S. 717 Z. 4) führte. Ueber 
die Motive, beleidigtes Ehrgefühl, iſt nur Zonaras S. 600 aus- 
führlich.“ Auch der Ort der Verübung wird verſchieden ange— 
geben, doch ift Zoſimus' Anführen c. 39, daß dieſe zu Emeſa in 
Phönicien geſchah, unbedingt glaubhafter, als das des Syneellus 
S. 717, der ſolche in die Nähe des pontiſchen Heraclea, gegen 
150 Meilen entfernt davon, verſetzt, was weder an ſich wahr— 
ſcheinlich, noch durch eine ſonſtige Andeutung in den Quellen 
unterſtützt iſt. 

Noch dunkler iſt die Geſchichte der Nachfolger Odenats, wor— 
über man Bücher geſchrieben hat (ſ. Eckhel S. 489), ohne auch 
nur zu einiger Gewißheit zu gelangen. Uns dünkt das Wahr— 
ſcheinlichſte Folgendes: 

Odenat, mit dem zugleich deſſen Sohn erſter Ehe, Herodes, 
getödtet ward, hinterließ aus der zweiten mit Zenobia zwei jugend— 


223) Völlig abweichend hiervon iſt das a. a. O. S. 295. 7 erhaltene 
Fragment des Fortſetzers des Dio, nach welchem ein gewiſſer Rufinus im In⸗ 
tereſſe des Kaiſers den Odenat, weil nach der Herrſchaft trachtend, ermordet 
habe. Doch ſcheint ein, aus dem Zuſammenhange geriſſenes Bruchſtück eines 
unbekannten Verfaſſers nicht geeignet, das Gewicht der Uebereinſtimmung aller 
uns vollftindig erhaltenen Quellen zu entkräften. Nicht nach Herrſchaft auch 
konnte Odenat ſtreben, weil er dieſe ſchon hatte, ſondern höchſtens nach Allein— 
herrſchaft im ganzen übrigen Reiche, was aber mit deſſen Geſchichte und Cha— 
rakter ſchwer zu vereinigen ſein würde. 
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liche“ Söhne, Herennianus und Timolaus, zugleich aber einen 
Enkel, Herodes' Sohn, Baballathus Athenodorus, oder deren 
zwei, Vaball. und Athenod. Zenobia, eine Frau ſeltener Kraft 
und Klugheit, übernahm die Regierung im Namen der männ— 
lichen Nachfolger ihres Gemahls, nach Treb. Poll. 30 Tyr. c. 30 
für ihre eignen Söhne, nach Flav. Vopiscus Aurel. c. 38 aber 
für ihren Stiefenkel Vaballathus (Cod. palat.), von dem uns ja 
Münzen in großer Zahl erhalten find, wahrend wir von Heren⸗ 
nianus gar keine, von Timolaus nur eine höchſt zweifelhafte 
haben. Daß aber Vaballaths Regierung von Odenats Tode an 
gerechnet wurde, iſt nach dem, was Eckhel S. 495 u. 496 darüber 
ſagt, auch ſonſt nach der Jahresrechnung der Münzen nicht zu 
bezweifeln. N 

Von Odenat ſelbſt iſt gar keine Münze vorhanden. Ohn— 
ſtreitig hat der beſcheidene Mann dieſe Oſtentation verſchmäht, 
obwohl Gallienus nach Treb. Poll. 2 Gall. c. 12 dergleichen in 
Rom wenigſtens einmal mit deſſen Bilde prägen laſſen. Schade, 
daß dieſer große Mann keinen Plutarch gefunden hat. 

Wir kommen nun 

7. auf das an Ereigniſſen ſo reiche Jahr 267 bis zum März 
268, Paterno et Arcesilao Coss. 

a. In dieſem Jahre endete Poſtumus ſeinen mindeſtens tha— 
tenreichen Lauf. Die Hauptquelle hierüber iſt Aur. Vict. de Caes. 
33. 7 u. 8, da Treb. Poll. über Poſtumus nur dürftig, die 
Griechen aber uns ganz verlaſſen. Wider ihn erhob ſich Lollia— 
nus, der aber nach deſſen Münzen Lälianus hieß (ſ. Eckhel S. 
449). Dieſer ward geſchlagen, Poſtumus aber von ſeinen eigenen 
Truppen, weil er ihnen die Plünderung von Mainz, das ſich für 
Erſtern erklärte, verſagte, in einem Auflaufe nebſt ſeinem Sohne 
und Mitregenten gleichen Namens getödtet, was nach den Mün— 
zen unzweifelhaft in dieſem Jahre, wahrſcheinlich aber in deſſen 
frühern Monaten geſchah (ſ. Eckhel S. 440 u. 446). Intereſſant 
iſt aus deſſen Münzen die von Eckhel S. 443 beſchriebene mit 


224) Noch ein kleiner Beweis der Schreibart dieſes Schriftſtellers 6. 27 
30 Tyr. nennt er den Herennianus und Timolaus parvulos, und c. 28 ſagt er 
von Letzterem, dem jüngern, deſſen Studium des Lateiniſchen hervorhebend: 
potuisset quin etiam summum Latinum rhetorem facere. 
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der Inſchrift Herculi Deusoniensi, welchen letztern Namen man 
mit Deutz am Rhein, oder auch mit Duisburg (was jedoch min— 
der wahrſcheinlich iſt) in Verbindung gebracht hat. Wir möchten 
ſolche indeß weniger auf den daſigen Cult des Hercules, der in 
einem germaniſchen Orte jenſeits des Rheins kaum denkbar iſt, 
als auf einen dort erfochtenen Sieg?“ beziehen, müſſen jedoch zu— 
geben, daß Erſteres dann möglich war, wenn die Römer zum 
Schutze Kölns damals Deutz noch als Feſtung innegehabt 
hätten. 

Lälianus muß mehrere Monate mindeſtens regiert haben, da 
er, nach Treb. Poll. 30 Tyr. c. 5, die Germanen, welche nach 
Poſtumus' Tod ſogleich in den von Letzterem wieder beſetzten 
Theil des Zehntlandes, ja ſelbſt in Gallien eingefallen waren, 
nicht nur wieder herausſchlug, ſondern auch die zerſtörten Städte 
in erſterem wieder herſtellte. Darauf aber ward er von ſeinen 
Leuten wegen Ueberanſtrengung derſelben getödtet??, und Victori— 
nus, Poſtumus' früherer Mitregent, als Alleinherrſcher des We— 
ſtens anerkannt, auch dieſer aber nicht lange nachher, auf Anſtif— 
ten eines Actuarius, deſſen Frau er verführt hatte, ermordet, was 
gegen Ende 267 geſchehen ſein muß. Ihm folgte, nach Treb. 
Poll. 30 Tyr. c. 5, durch den Einfluß der Victorina, Victorins 
Mutter, die wahrſcheinlich ein gefügiges Werkzeug für ſich ſuchte, 
Marius, ein Schmied ſeines Handwerks, der durch ungemeine 
Körperkraft und Bravour zu höhern Stellen avancirt war, ſehr 
bald aber von ſeinem frühern Geſellen, den er höhnend behan— 
delte, niedergeſtoßen ward. Daß dies aber, wie die Quellen 
ſagen, ſchon nach 2 oder 3 Tagen geſchehen ſei, läßt ſich mit den 
zahlreichen und verſchiedenartigen Münzen, die von ihm er— 
halten ſind, nicht vereinigen. Nach ihm brachte die, bei den 
Soldaten ſehr beliebte, daher mater Castrorum genannte Victo— 
rina, wenn auch keine weibliche Zenobia, doch gewiß eine ſehr 


225) In wie fern ſich die Stelle des Hieronymus: Caesi sunt Saxones 
Deusone in regione Francorum hierauf beziehen könne, wird ſpäter, wo von 
den Sachſen die Rede iſt, unterſucht werden. 

226) Nach Treb. Poll. c. 5, der jedoch denſelben wenige Zeilen vorher 
von Victorinus tödten läßt, welcher daher vielleicht, wenn man hier nicht den 
größten Widerſpruch annehmen will, als Anſtifter dabei mitwirkte. 
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tüchtige, aber auch intriguante Frau, das Heer zu Ausrufung 
des Tetricus, der in Aquitanien commandirte, zum Kaiſer, deſſen 
Herrſchaft die des Gallienus und ſelbſt die deſſen Nachfolgers Clau— 
dius überlebte. 

Wir haben es vermieden, in der Geſchichte der letzten vier 
Tyrannen überall auf die Quellen Bezug zu nehmen, weil dieſe 
theils dunkel, theils mehrfach ſogar widerſprechend ſind, glauben 
aber die Richtigkeit obiger Darſtellung im Weſentlichen verbürgen 
zu können, was ganz ſpeciell zu begründen ſo weitläuftig, als 
nutzlos fein wurde. 

b. Geboten Dankbarkeit und Klugheit, den edlen Odenat 
zu ſchonen, ſo lag es doch nach deſſen Tode für Gallienus ſehr 
nahe, die Herrſchaft des Orients wieder an ſich zu bringen. 

Valerians ſpäte Befreiung, die er niemals ernſtlich gewollt, 
bot ihm den Vorwand, ein Heer zu ſammeln, welches er dem 
Heraclian anvertraute, der aber, ohnſtreitig in Kleinafien, ver— 
muthlich in Kappadocien, von den Palmyrenern geſchlagen, ſeine 
ganze Armee, wie Treb. Poll. o. 13 wohl übertrieben ſagt, ver— 
lor, ſich ſelbſt aber rettete. 

c. Während dieſes verunglückten Feldzuges, deſſen Beginn 
ſpäteſtens in das Frühjahr 267 zu ſetzen iſt, brachen nun auch 
die Skythen, oder Heruler in der im Excurs b. unter 3. c. S. 327 
beſchriebenen Weiſe in Thrakien, Macedonien, Aſien und Grie— 
chenland ein, woraus ſie jedoch ſchließlich mit großem Verluſte 
wieder vertrieben wurden. 

d. Ueber Aureolus' Aufſtand und Gallienus' Ende haben 
wir nur Zoſimus und Zonaras, welcher Letztere dafür mehrere 
mindeſtens ausführliche Quellen benutzt haben muß, während 
Treb. Poll. c. 14 dürftig und unklar darüber iſt. Wenn jedoch 
am Schluſſe des 13. und im Anfange des 14. Kapitels in 
deren gegenwärtiger Geſtalt offenbar etwas ausgefallen iſt, wie 
Salmaſius mit Recht bemerkt (ſ. Leidener Ausgabe II. S. 223), 
ſo kann hier auch der Schlüſſel zum Spätern, namentlich die 
Nachricht über Aureolus' Aufſtand verloren gegangen ſein. Das 
Richtigſte ſcheint Folgendes zu ſein. 

Als Gallienus noch gegen die Skythen im Felde ſtand, em— 
pfing er die Nachricht von Aureolus' Empörung, der in Mailand 
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ſtand, und brach ſogleich wider ihn nach Italien auf, was wahr— 
ſcheinlich gegen Ende 267 geſchah (Zoſimus 6. 40 und Zonaras 
S. 601). Aureolus ward aber von ihm geſchlagen, und rettete 
ſich verwundet nach Mailand, wo er belagert ward. 

Darüber dürfte einige Zeit vergangen fein, da ſelbſt die, 
Gallienus begleitende Kaiſerin durch einen Ueberfall der Belagerer 
beinahe gefangen worden wäre. Die wider den Kaiſer Ver— 
ſchworenen beabſichtigten dieſen im Gedränge der Erſtürmung 
von Mailand niederzuſtoßen, beſchleunigten aber, ihren Plan ver— 
rathen glaubend, die That. Während des Frühſtücks wird nun 
Gallienus gemeldet, der Feind ſei im Anzuge. Ungeſtümen 
Muths ſchwingt er ſich ſogleich auf das Roß und ſprengt mit 
wenig Begleitern demſelben entgegen. Ein ihm begegnender Reiter— 
trupp verſagt ihm die kaiſerlichen Ehren. Auf die Frage, wer dieſe 
ſeien, wird ihm erwiedert: Sie wollen deiner Herrſchaft ein 
Ende machen, worauf er mit verhängten Zügeln entflieht, durch 
einen Graben aufgehalten aber erreicht und niedergeſtoßen wird. 
(Zonaras S. 602.) 

Einer Quelle, die ſo viel ſpecielle Thatſachen anführt, für 
deren Erfindung kein Grund denkbar iſt, allen Glauben abzu⸗ 
ſprechen, fällt ſehr ſchwer. Gleichwohl ſtimmt deſſelben Schrift— 
ſtellers zweite Verſion, wornach jene Meldung während des 
Marſches von Aureolus (anſcheinend aus Italien) dem ent— 
gegenziehenden Gallienus in der Nacht ausgerichtet, und der— 
ſelbe, als er halbnackt aus dem Bette ſpringend ſeine Waffen 
fordert, ermordet worden fein ſoll, mit der kürzern Angabe des 
Zoſimus und Treb. Poll. weit mehr überein, da auch Erſterer 
ſagt, daß Gallienus während ſeines Zuges nach Italien von 
Aureolus' Anmarſche in obiger verrätheriſcher Weiſe benachrichtigt 
worden fei’, des Letztern Worte c. 14 aber: Sperans quotidie 
gravem et intolerabilem tumultuarii imperatoris adventum faſt 
nur der zweiten Angabe entſprechen, weil man wohl auf dem 


227) Der Zuſatz des Zoſimus e. 40: um Poſtumus vom Alpenüber— 
gange abzuhalten — beweiſt deſſen Unkunde des frühern Todes dieſes. Ueber 
den Weſten waren die Griechen überhaupt wenig unterrichtet. 

Daß aber Aureolus dort ſich befand, ſteht aus der Mehrzahl der Quellen 
und dem pons Aureoli über die Adda, wo er ſpäter ſiel, feſt. (S. Treb. Poll. 
30 Tyr. o. Il.) ? 
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Marſche wider den Feind deſſen Ankunft, kaum aber deſſen Aus⸗ 
fall aus einer belagerten Feſtung erwarten kann. 

Wenn aber derſelbe Schriftſteller c. 14 doch wieder ſagt, daß 
Gallienus, wie Einige behaupten (ut quidam ferunt), bei Mai⸗ 
land getödtet worden ſei, und dies auch durch die beiden Aurel. 
Vict. de Caes. C. 33. 18 und Epitom. c. 33. 3, ſowie durch 
Eutrop IX. 11 und die Hist. miscella beſtätigt wird, ſo kann 
darüber, daß die Kataſtrophe unfern Mailands in Italien ſtatt⸗ 
fand, wohl kein Zweifel mehr ſein. Ungewiß bleibt daher nur, 
ob fie erſt wahrend der Belagerung dieſer Stadt oder ſchon vor⸗ 
her auf dem Marſche dahin erfolgte. Die Ereigniſſe nach Gal— 
lienus' Tode, deren im zweiten Abſchnitte c. 14 gedacht werden 
wird, laſſen jedoch letztere Meinung ohnſtreitig als die richtigere 
erſcheinen. 

Ueber die Verſchwörer ſtimmen die Quellen nur inſoweit 
überein, daß mehrere der vornehmſten Generale, namentlich Hera— 
clian (ohnſtreitig der vorerwähnte) darunter waren, und Cecrops, 
der Commandeur eines dalmatiſchen Reiterregiments, die That 
vollbrachte. Treb. Poll. läßt auch Martian, der an der Donau 
commandirte, Zoſimus den Claudius, und Zonaras den Aurelian 
— beides die nachfolgenden Kaiſer — dabei ſich betheiligen, was 
wir, zur Ehre dieſer ausgezeichneten Männer, nicht glauben möch⸗ 
ten, nach römiſchen Begriffen aber, zumal bei der allgemeinen 
Unzufriedenheit mit Gallienus, für wohl erklärbar halten. 

e. Ob vor Gallienus' Tode, welcher bei ſeinem Abmarſche 
die Führung des Krieges wider die Gothen dem erfahrenen und 
tüchtigen Martian übertrug, in Thrakien und Möſten noch Er⸗ 
hebliches vorfiel, wiſſen wir nicht, erſehen aber aus Treb. Pollio 
Claud. c. 6, daß derſelbe ſolche nachdrücklich verfolgte. 

Nur deſſen Worte: quosque (Gothos) Claudius emilti non 
siverat, dürften ohnſtreitig noch auf die Zeit von Gallienus' An— 
weſenheit zu beziehen ſein, da Claudius dieſem nach Italien ge— 
folgt ſein muß. 

Haben wir vorſtehend eine äußerſt mühvolle, und doch viel— 
leicht undankbare Aufgabe nach beſten Kräften zu löſen geſtrebt, 
ſo ſind es immer doch nur die hauptſä chlichſten Lücken, Dun⸗ 
kelheiten und Widerſprüche der Quellen, die wir aufzuklären ver— 
ſucht haben. Auf Unerhebliches, z. B. die Tyrannen Celſus, 
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Trebellianus bei den Iſauriern und Saturninus ?“, Zeit und 
Worte — deren vielleicht ſchon zu viel find — nutzlos zu ver— 
ſchwenden, ſchien uns dem Maße, das auch der 3 einhalten 
ſoll, nicht zu entſprechen. 


228) War dies der ordentliche Conſul des Jahres 264, ſo müßte deſſen 
Auſſtand in eine ſpätere Zeit fallen. Zoſimus I. 6. 39 und der Fortſetzer des 
Dio (Müller a. a. O. S. 293) erwähnen als Tyrannen überdies noch den 
Mauren Cecrops, und Erſterer einen gewiſſen Antoninus, wenn dies nicht 
falſche Lesart für Aemilian oder Saturnin iſt. 


Creurs b. 


Die Einfälle der Gothen und anderer Nordvölker in das 
römiſche Gebiet in den Jahren 261 bis 268 betreffend. 


Die Quellen darüber enthalten dasjenige, was nachſtehend, 
ſo weit es irgend deſſen bedarf, wörtlich angeführt wird. 
I. Treb. Pollio und zwar 

a. Duo Gall. c. 4 anſcheinend im Jahre 261, in Wirklichkeit 
aber, wie am Schluſſe nachgewieſen werden wird, auf die früheren 
Einfälle von 256 — 258 bezüglich. 

„Zu dieſen Unfällen (nach Valerians Tode) kam, daß die 
Skythen in Bithynien eingefallen waren, und die Städte zerſtört 
hatten. Darauf verwüſteten ſie das in Brand geſteckte Aſtacum, 
welches ſpäter Nikomedien genannt ward.“ 

b. o. 5, 6 u. 7. In den Jahren 261 — 263. 

„Nach Einnahme Thrakiens (occupatis Thraciis) verwüſteten 
die Gothen Macedonien und belagerten Theſſalonich (e. 5). In 


229) Die Lesart der Stelle Gothi et Clodius de quo dictum est supe- 
nus, occupatis Thraciis Macedoniam vastabant in den gewöhnlichen Ausgaben 
iſt baarer Unſinn. Im Cod. pal. finden ſich aber mit Lücken die Worte: 
„Gothori ......... a quo dictum est superius Gothis inditum est.“ H. v. 
Gutſchmid ſtellte mündlich die anſprechende Conjectur auf, daß der letzte Theil 
derfelben gelautet haben werde: a quo, ut dictum est superius, nomen Gothis 
inditum est, in der vorhergehenden aber ein Name, etwa duce filio Ostrogothae 
a quo etc. enthalten geweſen fei. Oſtrogotha felbft nämlich kann nach Jor⸗ 
nandes e. 18 damals nicht mehr gelebt haben. Der Irrthum, daß der Name 
Gothen von einem Könige herrühre, kann bei dieſem Schriftſteller wenigſtens 
nicht auffallen. 

II. 21 
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Achaja wird unter Marians (nach dem Cod. palat., wahrſcheinlich 
aber iſt Marcian gemeint) Anführung gegen dieſelben Gothen 
gekämpft. Von da zogen ſich ſolche, durch die Achaier beſiegt, 
zurück. Die Skythen aber, d. i. ein Theil der Gothen, verwüſte— 
ten Aſien. Damals ward auch der berühmte Tempel der Diana 
zu Epheſus geplündert und in Brand geſteckt (e. 6). Um dieſelbe 
Zeit (im Jahre 263) zogen ſich auch die Skythen in Aſien, durch 
die Tapferkeit und Führung der römiſchen Feldherren beſiegt, in 
ihre Heimath zurück.“ (e. 7.) 

c. c. 11. Anſcheinend im Jahre 264 oder 265. 

„Während dies gegen die Perſer geſchah, drangen die Sky— 
then in Kappadocien ein und begaben ſich, nachdem ſie dort 
Städte erobert und mit wechſelndem Glücke Krieg geführt, nach 
Bithynien“ (d. i. ſie zogen ſich durch Bithynien in ihre Heimath 
zurück). 

d. C. 12. Anſcheinend 265 oder Anfang 266. 

„Die Skythen kamen zu Schiff nach Heraclea und kehrten 
von da mit Beute in ihre Heimath zurück, obwohl ſie, zur See 
geſchlagen, viel Volk durch Schiffbruch verloren.“ 

e. c. 13. Im Jahre 266 oder 267, jedenfalls bis in das 
Jahr 267. 

„Während deſſen drangen die Skythen, durch den Pontus 
ſchiffend, in den Iſter ein und fügten dem römiſchen Gebiete vie— 
len ſchweren Schaden zu. 

Nachdem Gallienus dies vernommen, beauftragt er die By— 
zantiner Cleodamus und Athenäus mit Inſtandſetzung und Be— 
feſtigung der Städte. Am Pontus ward gekämpft und die Bar— 
baren wurden von den byzantiniſchen Heerführern geſchlagen. 
Zugleich beſiegte Venerianus die Gothen in einer Seeſchlacht, wo— 
rin er ſelbſt fiel. Von da verwüſteten ſie Cycifus und Aſien, und 
darauf (deinceps) ganz Achaja, wurden aber von Derippus, dem 
Geſchichtsſchreiber dieſer Zeiten, beſiegt. Von da vertrieben, ſchweif— 
ten ſie durch Epirus, Akarnanien und Böotien. Gallienus, kaum 
durch das öffentliche Unglück aufgeregt, tritt indeß den ſchweifen— 
den Gothen in Illyricum entgegen und haut, bei zufälligem Zu— 
ſammentreffen, ſehr viele (plurimos) nieder. Nachdem die Skythen 
dies erfahren, verſchanzen ſie ſich hinter eine Wagenburg, und 
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ſind über den Berg Geſſar (per montem Gessacem) zu fliehen ge— 
nöthigt.“ 

Bemerkungen zu e, c. 13. 

aa. Ueber den erſten Theil dieſes Feldzuges iſt dasjenige zu 
vergleichen, was weiter unten aus Syncellus S. 717 und in der 
Schlußbemerkung zu ſolchem geſagt werden wird. 

bb. Wenn Treb. Pollio am Schluſſe ſeines Berichts Go— 
then und Skythen unterſcheidet, erſtere geſchlagen werden, letztere 
entfliehen läßt, ſo iſt dies bei dieſem Schriftſteller, der ja c. 6 die 
Skythen ausdrücklich einen Theil der Gothen nennt, nur als ein 
völlig bedeutungsloſer Wechſel des Namens aufzufaſſen. Die von 
Gallienus Geſchlagenen müſſen ein Seitencorps geweſen ſein, nach 
deſſen Niederlage ſich das Haupteorps zuerſt durch Verſchanzung 
gegen die leichten Truppen der Sieger ſicherte, gleichzeitig aber 
über den Berg zurückging. i 

ce. Daß der Seeſieg des Venerianus in das J. 267 fällt, 
wird durch die von Eckhel S. 394 beſchriebene Münze Gallienus', 
mit der Bezeichnung trib. pot. XV., welche Verluſte der Feinde 
zur See andeutet, außer Zweifel geſetzt. Wenn Eckhel ſich in der 
Anm. auf Treb. Pollio c. 12 (f. vorſtehend unter d) beruft, ſo 
ſcheint dies Druckfehler oder Irrthum zu ſein. Offenbar nämlich 
handelt c. 13 von einer ſpätern Zeit, als c. 12 (vergl. jedoch 
hierüber die Bemerkung am Schluſſe), und es iſt kaum denkbar, 
daß auch jener frühere Seeſieg ſchon in das Jahr 267 gefallen 
ſei, zumal der des Venerianus nothwendig in den erſten Monaten 
dieſes Jahres erfochten worden ſein muß, da ſonſt für die lange 
Reihe ſpäterer Ereigniſſe kaum Zeit bliebe, indem Gallienus gewiß 
noch vor Eintritt des Winters 267 aus dem ſkythiſchen Kriege 
ab- und wider den aufſtändiſchen Aureolus in die Gegend von 
Mailand marſchirte. 

2. Zoſimus. 

a. Die ſchon in Kap. 12, S. 268 f. und vorſtehend wiederum 
unter A. 1, 2 u. 4 S. 280 u. 281 erörterten Nachrichten in J. 
0. 26, 27 u. 28, die jedoch noch der Zeit des Kaiſer Gallus an— 
gehören, und in chronologiſcher Hinſicht durchaus verworren ſind. 
Das Wichtigſte darin iſt die Verwüſtung Kleinaſiens bis Kappa— 


Docien, Peſſinunt und Epheſus (e. 29). 
21* 
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b. c. 29. Im erſten Jahre von Valerians Regierung, 
alſo 254. 

„Die Skythen erheben ſich aus ihren Sitzen. Auch die 
Marcomannen brechen verheerend in die römiſchen Grenzprovinzen 
ein. Theſſalonich wird in die äußerſte Gefahr gebracht, und nach— 
dem deſſen Belagerer, in Folge des tapfern Widerſtands der Be— 
wohner, mit großer Anſtrengung zum Abzuge gebracht worden, 
wird ganz Griechenland durch Schreck und Zerrüttung heim— 
geſucht. 

Die Athenienſer ſorgen für Herſtellung ihrer Mauern, fur 
die ſeit deren Zerſtörung durch Sulla nichts geſchehen war. Die 
Bewohner des Peloponnes ſperren den Iſthmus durch eine Mauer 
ab, und in ganz Griechenland werden zum „ o fentliche 
Wachen aufgeſtellt.“ 

CA Cok. 

Die Boranen, Gothen, Carpen und Urugunden (deren Cine 
fall in die europäiſchen Provinzen ſchon in Kap. 27 berichtet 
wurde) fallen nun in Aſien ein, wobei die Art und Weiſe ihres 
Uebergangs dahin vom Bosporus (der Krim) aus umſtändlich 
berichtet, von deren Thaten in Aſien aber nichts erwähnt wird. 

Bemerkung hierzu. Es iſt nicht zu ermitteln, ob dies nur 
die nähere Beſchreibung des frühern, ſchon zu Gallus' Zeit er— 
folgten, o. 28 erwähnten Einbruchs fei, oder den ſpätern, in 
c. 32 bis mit 35 erzählten in den Jahren 256 bis 258 nur zur 
Einleitung dienen ſoll. 

d. c. 32, 33, 34 und 35 in den Jahren 256 bis 258. 

Zoſimus muß für dieſen klaren, zuſammenhängenden und 
anziehenden Bericht über die ſkythiſchen Raubfahrten nach Klein— 
aſien in den gedachten Jahren eine ſehr gute Specialquelle, 
ohnſtreitig eine einheimiſche, gehabt haben. Er beweiſt hierin, 
was er mit gutem Material zu leiſten vermochte. Da dieſe Er— 
zählung in dem ganzen Quellenwuſt über Valerians und Gallie—⸗ 
nus' Regierungszeit das einzige Stück Geſchichte bildet, ſo 
ward ſolche vollſtändig in Kap. 12 aufgenommen, iſt alſo hier 
nicht zu wiederholen. 

e. c. 37. Im Winter 260 bis 261. 

Valerians Gefangennehmung durch Sapor trieb auch die 
Nordvölker mit geſammter Kraft über das gedemüthigte Rom her— 
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zufallen. Sie vereinigten ſich mit den weſtlichen Germanen zu 
gemeinſamen Einbrüchen, wie dies bereits Kap. 12 S. 264, fo 
wie in Beil. B unter C. 1. k. S. 305 ebenfo näher angegeben ward, 


als der 


l. c. 38 zu Ende des Jahres 261 berichtete Zug Gallienus' 
wider die in Italien eingefallenen Marcomannen. 

8. c. 38. Wahrſcheinlich im Jahre 267. 

„Da die Skythen auf das Schlimmſte in Griechenland hau— 
ſten und ſelbſt Athen erobert hatten, eilte Gallienus ſelbſt zur 
Schlacht wider ſolche herbei, nachdem er Thrakien vorher beſetzt 
hatte.“ 

Bemerkung. Man würde nicht zweifeln, daß hier die, nach 
Vorſtehendem unter 1. e. von Treb. Pollio berichteten Ereigniſſe 
des Jahres 267 gemeint ſeien, wenn nicht Zoſimus durch die un— 
mittelbar darauf folgenden Worte: „Er befahl dem Odenat, den 
verzweifelten Angelegenheiten des Orients Hülfe zu bringen“, Alles 
wieder verwirrte. f 

Da derſelbe indeß in dem Folgenden die ganze Geſchichte des 
Orients von Odenats Erhebung wider Sapor bis zu Zenobia's 
Herrſchaft, die gegen 8 Jahre umfaßt, berichtet, und unmittelbar 
hernach in e. 40 auf Gallienus’ Ende übergeht, fo iſt hier offen⸗ 
bar nur eine ungeſchickte Zuſammenſtellung oder ein Mangel an 
chronologiſcher Sonderung, an der es ihm überhaupt fehlt, nicht 
aber die Meinung vorauszuſetzen, daß er Gallienus' Kampf gegen 
die rückweichenden Gothen für gleichzeitig mit dem Beginn von 
Odenats Krieg wider Sapor gehalten habe. 

3. Syncellus. 

a. S. 715 der Bonn. Ausg. Z. 8 — 15. 

„Unter Valerians und Gallienus' Regierung belagerten die 
Skythen, nachdem ſie über den Iſter geſetzt und Thrakien wieder 
ausgeraubt hatten, Theſſalonich, eine Stadt der Illyrier (A 
Diagida gte, ein Zuſatz von Syncellus' Unwiſſenheit). Sie 
verrichteten aber bei der Tapferkeit der Vertheidiger nichts Vor— 
zügliches. Die dadurch in Schrecken geſetzten Hellenen ſperrten 
die Thermopylen durch Feſtungswerke. Damals ſtellten auch die 
Athenienſer ihre, ſeit Sulla's Zeit zerſtörten Mauern wieder her. 
Die Peloponneſier zogen von Meer zu Meer eine Mauer uber den 
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Iſthmus. Die Skythen aber kehrten mit vieler Beute in die 
Heimath zurück.“ 

Dies iſt offenbar, mit wenig Abänderungen aus Zoſimus J. 
c. 28 entnommen (ſ. vorſtehend S. 324 2. b). So ſagt dieſer z. B.: 
ITehomovynoioe 62 tov “Loduoy dreveizeoay. Syncellus aber: 
IIehonoyv. 08 and Fadeoong eig Fahacoay voy lou. 
Oceveix., fo daß bei Letzterm nur die ganz überfluͤſſigen Worte: 
„von Meer zu Meer“ zugeſetzt ſind. 

b. S. 716, Z. 16 22. S. 717, 3. 5 vom Jahre 261, 
nachdem er unmittelbar vorher von Odenats Erhebung ge— 
handelt, und daß dieſer in Phönicien einige wider ihn aufgeſtandene 
Römer (Balliſta und Quintus) vernichtet habe, bemerkt hat. Er 
fährt hierauf ſo fort: 

„Damals (core), alſo im Jahre 261, fielen die, in ihrer 
Heimathsſprache auch Gothen genannten Skythen?“ durch das 
pontiſche Meer in Bithynien ein, und ganz Aften und Lydien 
einnehmend, bemächtigten ſie ſich auch der großen bithyniſchen 
Stadt Nikomedia, und zerſtörten die joniſchen Städte, die theils 
gar nicht, theils nur zum Theil befeſtigten einnehmend. Nichts 
deſto weniger berührten ſie auch Phrygien, Troja zerſtörend, ſo 
wie Kappadocien und Galatien.“ 

Ohnſtreitig find hier die von Zoſimus «. 32 bis 36 berich— 
teten, oben ausführlich wiedergegebenen Raubfahrten der Gothen 
in den Jahren 256 bis 258 gemeint, nur aber unrichtig chrono— 
logiſch eingereiht, wie deſſen Unkunde der Zeitrechnung ſich aus 
dem Folgenden ergiebt: 

Derſelbe fährt nämlich a. a. O. alſo fort: 

„Aber Odenat, durch ſeine Siege gegen die Perſer nach Kte— 
ſiphons Eroberung berühmt, nachdem er das Unglück Aſiens ver— 
nommen, marſchirt in Eile durch Kappadocien nach dem ponti— 
ſchen Heraclea, wird aber, als er ſchon einen Theil der ſkythiſchen 
Streitkräfte erreicht hat, durch die Hinterliſt Jemandes, der auch 
Odenat heißt, ermordet. Die Skythen aber ziehen ſich vor deſſen 
Ankunft über den Pontus in ihre Heimath zurück.“ 

Die chronologiſche Verwirrung dieſes Berichts ergiebt ſich am 
ſicherſten daher, daß er dieſe Ereigniſſe, die doch unmöglich über 


230) of Sxdau xai Tordoe deyouevoe émiywolus. 
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6 Jahre ſich erſtreckt haben können, nach obigem 7076 mit Ode— 
nats Anfang im J. 26! beginnen, und mit deſſen unbezweifelt 
in das J. 266 fallendem Tode ſchließen läßt. 

Die allen ſonſtigen Nachrichten widerſprechende Nachricht von 
Odenats Ermordung in dem Feldzuge gegen die Skythen bei He⸗ 
raclea iſt bereits oben (Beil. B. unter C. 6. b.) S. 314 erörtert 
worden. ö 

6. S. 717, Z. 9 24. In den Jahren 266 bis 267. 

Damals (dies ſchließt ſich an das Obige an) nahmen auch 
die Heruler (Aveovdor), auf 500 Schiffen aus der Mäotis über 
den Pontus kommend, Byzanz und Chryſopolis (das frühere Am— 
phipolis in Macedonien) ein. 

Hier eine Schlacht liefernd zogen ſie ſich ein wenig nach der, 
die heilige genannten, Mündung des Pontus Eurinus zurück 'n, 
und ſchifften hierauf mit günſtigem Winde nach der Rhede von 
Cycikus herüber, wo ſie bei dieſer größten Stadt Bithyniens lan⸗ 
deten, und darauf die Inſeln Lemnos und Skyros verwüſteten. 
(Sie müſſen ſich alſo wieder eingeſchifft und den Hellespont aufs 
Neue paſſirt haben. Der Rückzug zur See nach Cycikus läßt 
beinahe vermuthen, daß auch eine römiſche Flotte ihnen folgte, 
nach deren Abzug und angemeſſener Erholung ſie wieder zur See 
in jene Inſeln und von da in Griechenland einfielen.) 

Hierauf zuerſt in Attika einfallend verbrannten ſie Athen, 
Korinth und Sparta, auch Argos, und durchſtreiften verheerend 
ganz Achaia, bis die Athenienſer in unwegſamem Terrain ihnen 
auflauerten, die meiſten derſelben niederhieben, zugleich aber der 
Kaiſer Gallienus herbeieilte und am Neſſus (der Grenzfluß, der 
ſich zwiſchen Thrakien und Macedonien in das ägäiſche Meer er— 
gießt) noch 3000 derſelben tödtete. Damals wurde Naulobates, 


231) Geſchah dies nach der Schlacht zu Lande, fo müßte hier die Aus- 
mündung des Hellesponts in die Propontis gemeint fein, die aber von Am— 
phipolis gegen 40 Meilen entfernt iſt, was freilich dem pcxoory imoreépartes 
nicht entſprechen würde. 

Der kurze Rückzug kann aber auch zu Land nach der Flotte geſchehen ſein, 
auf welcher ſie dann zur heiligen Mündung (ſolchenfalls der Eingang des 
Hellesponts vom ägäiſchen Meere her) gelangten. Im Ptolemäus findet ſich 
unter ke orduce nur eine Donaumündung in Möſien aufgeführt. S. III. 
c. 10, 92. 
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der Heerführer der Heruler, indem er zum Kaiſer Gallienus über— 
ging, durch conſulariſche Ehren von ihm ausgezeichnet.“ 

Schlußbemerkung. ö 

Offenbar berichtet dieſe wichtige, beſonders durch Erwähnung 
der Heruler intereſſante Stelle, die wahrſcheinlich dem Derippus 
entlehnt tft, dieſelben Ereigniſſe, deren Treb. Pollio 6. 13 aus⸗ 
führlich, Zoſimus o. 38 aber nur kurz gedenkt. Beide laſſen den 
Feldzug durch Landung in Thrakien eröffnen und dann eine Schlacht 
folgen, nach Treb. Pollio am Pontus, nach Syncellus aber, an— 
ſcheinend wenigſtens, in der Gegend von Amphipolis, das am 
ägäiſchen Meere lag. Nach Erſterem werden ſolche hierauf auch 
zur See durch Venerianus geſchlagen. Davon weiß Syncellus 
nichts, der Rückzug nach Cycifus macht es aber wahrſcheinlich, 
daß ſie auch zur See im Nachtheile waren. Dort mögen fie yore 
her auf der Fahrt von Byzanz bis UAmphipolis vielleicht eine 
Schiffsreſerve zurückgelaſſen, jedenfalls der Führer der römiſchen 
Flotte nach Venerians Tode nicht Entſchloſſenheit oder Kraft ge— 
nug gehabt haben, ſolche auch dort anzugreifen. 

Darin, daß dieſelben, ohnſtreitig wieder verſtärkt, von Aſien 
nach Achaia herüber ſchifften, auf welchem Wege die Inſeln Lem⸗ 
nos und Skyros lagen, ſtimmen beide Quellen wieder überein, 
ebenſo im Weſentlichen bis auf einen noch zu erwähnenden Punkt 
über den nächſten Verlauf des Feldzuges daſelbſt. 

Nur über das Ende deſſelben iſt Treb. Pollio ausführlicher, 
als Syncellus, bei welchem der Zuzug des Gallienus in Folge 
ungeſchickter Abkürzung offenbar mangelhaft wiedergegeben iſt, da 
derſelbe deſſen Sieg unmittelbar an den, ſicherlich durch Raum 
und Zeit merklich davon getrennten der Athenienſer anſchließt. 
Dagegen giebt Syncellus als Ort der Schlacht gegen Gallienus 
ausdrücklich den Neſſus an, worüber Treb. Pollio nichts ſagt. 
Nach deſſen Lage, und weil Letzterer die Skythen ausdrücklich zuerſt 
durch Epirus, dann durch Akarnanien und Böotien zurückweichen 
läßt, müßte man annehmen, dieſelben ſeien beutebeladen bereits 
auf dem Rückzuge in ihre Heimath geweſen, als es Derippus ge— 
lang, ſich auf deren, wahrſcheinlich auf das Thal des Margus 
(gr. Marawa) gerichteten, Rückzugslinie aufſtellend, ſolche in gün— 
ſtigem Terrain zu ſchlagen. 

Sie mußten dann, von ihrer Marſchlinie abgeſchnitten, ſüd— 
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lich, d. i. rückwärts, entweichen“ e, und konnten erſt von Böo— 
tien aus durch Theſſalien wieder ihrer Heimath ſich nähern, auf 
welchem Wege Gallienus einen Theil derſelben am Neſſus ſchlug. 

Der Berg Geſſax, über welchen deren Reſt entfloh, muß dann 
im Rhodope, der ſüͤdlichen Abzweigung des Hämus, geſucht 
werden. ; 

Eine Verſchiedenheit beider Berichte ſcheint noch darin zu 
liegen, daß Treb. Pollio der Zerſtörung Athens und der übrigen 
griechiſchen Städte, die Syncellus anführt, nicht gedenkt. 

Da jedoch Erſterer fagt: Achaiam omnem vastaverunl, fo 
ſteht die genauere Angabe des Syncellus mit der allgemeinern des 
Treb. Pollio nicht in Widerſpruch. 

4. Zonaras LXII. 

a. C. 23, S. 593 der Bonner Ausgabe, Z. 4 — 10. Im 
Jahre 254. 

„Die über den Iſter gegangenen Skythen verheerten das 
thrakiſche Land aufs Neue und belagerten die berühmte Stadt 
Theſſalonich, nahmen ſie aber nicht ein. Sie ſetzten Alle in ſolche 
Furcht, daß die Athenienſer die ſeit Sulla’s Zeit zerſtörte Mauer 
ihrer Stadt wiederherſtellten, die Peloponneſier aber den Iſthmus 
von Meer zu Meer durch eine Mauer ſperrten.“ 

Dies ſtimmt wieder mit Zoſimus c. 29 (2. b.) ſowie Syn⸗ 
cellus S. 715 (3. a.) faſt wörtlich überein, ſo daß Zonaras und 
Syncellus entweder aus Zoſimus, oder alle drei aus einer ge⸗ 
meinſchaftlichen Quelle, etwa dem Fortſetzer des Dio, geſchöpft 
haben müſſen. Da dieſer jedoch, nach den uns davon erhaltenen 
Fragmenten, viel ausführlicher ſchreibt, und ein unmittelbarer Aus— 
zug aus ſolchem durch drei verſchiedene Schriftſteller gewiß nicht 
fo gleichlautend ausgefallen ware, fo erſcheint es ungleich wahr— 


232) Dem ſteht freilich entgegen, daß es eine mehr als kühne Operation 
geweſen wäre, dieſe Unholde durch Verſperrung des Rückzugs in die Heimath 
wiederum nach Griechenland zurückzutreiben. Die Grundlage der ganzen Ver— 
muthung — die Ordnung, in welcher Treb. Pollio obige Provinzen aufführt 
— iſt freilich auch bei deſſen ſonſtiger Unzuverläſſigkeit keine ganz ſichere. 
Will man aber, wozu man doch eigentlich berechtigt und verpflichtet iſt, an der 
Quelle feſthalten, ſo dürfte ſich jene ſtrategiſche Operation wohl durch die Ab— 
ſicht, den Herulern ihre Beute wieder abzunehmen und Gefangene zu befreien 
erklaren laſſen, die dann auch gelungen fein wird. . 


330 Gotheneinfälle in das römiſche Gebiet 


ſcheinlicher, daß Syncellus dem Zoſimus, und Zonaras wieder 
dem Letztern, nur einige Zuſätze weglaſſend, nachgeſchrieben habe. 

b. C, 24. S. 596. 3. 15 21. 

„Nach Valerians Tode gelangte deſſen Sohn Gallienus zur 
Herrſchaft über die Römer. Der Vater, als er zum Kriege gegen 
die Perſer zog, hatte dieſem überlaſſen, im Weſten Diejenigen ab- 
zuwehren, welche in Italien einzufallen lauerten und Thrakien 
verwüſteten. 

Dieſer beſiegte bei Mailand 30000 Alemannen mit nur 
10000 Mann. (Died iſt, wie ſchon oben erwähnt ward, un— 

Darauf ſchlug er auch die Heruler von ſkythiſchem und go⸗ 
thiſchem Stamme (Ted yévee r Tor ). Auch mit den 
Franken führte er Krieg.“ 

Offenbar ijt die hier erwahnte Beſiegung der Heruler dieſelbe, 
deren Syncellus nach Obigem 3. o. S. 717 ausführlich gedenkt, 
fällt alſo in das Jahr 267. 

5. Jornandes c. 20. 

Dies lediglich von den Raubfahrten der Gothen unter Gal— 
lienus handelnde Kapitel ſagt nichts Neues und iſt übrigens ſo 
erbärmlich und dürftig, daß es ſich zur weiteren Erwähnung hier 
nicht eignet. 

Der Schriftſteller charakteriſirt ſich durch ſeine Zuſätze, indem 
er ſagt: 

„wobei ſie Troja und Ilium zerſtörten, welche kaum von 
jenem Kriege Agamemnons (vor 1400 Jahren) ſich etwas ere 
holend, wiederum durch die feindlichen Waffen zerſtört wurden.“ 

Ferner wo er von Anchialus (am Pontus, 10 — 12 Meilen 
ſüdlich von Varna) und deſſen Bädern ſpricht, was beinahe die 
Hälfte des Kapitels füllt: 

„die Stadt, welche früher Sardanapal, der König der Parther, 
zwiſchen der Seeküſte und dem Fuße des Hämus angelegt 
hatte.“ 

6. Von den Epitomatoren erwähnen nur Aur. Vict, de 
Caes. c. 33. 3 und Eutrop IX. 8. ganz kurz: daß Thrakien, Mace- 
donien, Griechenland und das benachbarte Aſien durch die Gothen 
verwüſtet worden ſeien. 

Vergleichen wir nun vorſtehende Quellenzeugniſſe genauer, ſo 
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finden wir, wenn auch nicht volle, doch mehr Uebereinſtimmung 
derſelben, als auf den erſten Anblick der Fall zu ſein ſcheint. 

Läßt man die im 13. Kapitel noch zu erörternde Nationali— 
tätsfrage hier bei Seite, ſo ergeben ſich im Weſentlichen folgende 
Haupteinbrüche der Nordvölker in das römiſche Gebiet: 

1. Die von Zoſimus c. 32 bis 35 ſo ausführlich berichte— 
ten und in Kap. 12 vollſtändig wiedergegebenen Raubzüge in 
den Jahren 256 bis 258, über deren Zeitbeſtimmung nach Obi— 
gem kein Zweifel ſtattfindet. Auch ijt es wohl nur ſcheinbar, daß 
Treb. Pollio dieſe in das Jahr 261 verſetzt. Die entſetzliche Zer— 
rüttung des Reichs nach Valerians Tode ſchildernd, ſagt er näm— 
lich nur: Accesserat praeterea his malis, quod Scythae Bithyniam 
invaserant, civitatesque deleverant. Da aber die Folgen jener 
Zerſtörung ſicherlich auch in den nächſten Jahren noch fühlbar 
waren, ſo folgt daraus nicht, daß er dieſen Einfall in das Jahr 
261 ſelbſt geſetzt habe. Die folgenden Worte: Denique Nicome- 
diam incensam graviter vastaverunt ſcheinen allerdings Gleich— 
zeitigkeit zu beweiſen, erwägt man aber, daß die Schreibart jeden— 
falls grammatiſch unrichtig fet würde, da er, weil Nikomedia 
eine jener zerſtörten Städte war, in beiden Sätzen entweder das 
Plusquamperfectum, oder das Perfectum brauchen mußte, nicht 
aber verſchiedener Zeitformen ſich bedienen durfte, ſo erklärt ſich 
das vastaverunt ganz einfach durch einen fo leicht möglichen Feh— 
ler des Abſchreibers, der das a des vastaverant mit u verwechſelte. 

2. Die Verabredung der Nordvölker nach Valerians Tode 
zu gemeinſamen Einfällen in das römiſche Gebiet und deren Aus— 
führung in den Jahren von 261 bis 263. 

Daß dieſen Verabredung zu Grunde lag, ſagt nur Zoſimus 
c. 37, es iſt aber an ſich höchſt wahrſcheinlich, daß der die ganze 
römiſche Welt, wie deren Feinde beziehentlich paſſiv und activ auf— 
regende Schlag der Gefangennehmung Valerians einen ſolchen 
Geſammtanfall hervorgerufen habe. 

Die Geſchichte dieſer Einbrüche im Oſten des Reichs, und zwar 
zuerſt in Thrakien, dann in Macedonien, wo ſie Theſſalonich be— 
lagerten, endlich in Aſien, woraus ſie im Jahre 263 vertrieben 
wurden, findet fic) nur in Treb. Pollio c. 5, 6 und 7, wo ſie, 
zwar kurz und nicht im Zuſammenhange, aber doch anſcheinend 
im Weſentlichen vollſtändig und folgerichtig erzählt wird. 
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Merkwürbiger Weiſe aber ſcheinen dies dieſelben Ereigniſſe 
zu fein, welche Zoſimus 6. 29 (2. b.) und nach ihm Syncellus 
. 715 (3. a), ſowie Zonaras Kap. 23, S. 593 (4. a.) in das 
Jahr 204 verſetzen, wie dies namentlich aus der, auch von dieſen 
allen angeführten Belagerung von Theſſalonich hervorgeht. Nun 
ſehlt uns zwar für dieſe frühere Zeit Treb. Pollio, deſſen Leben 
Valexkans faft ganz verloren gegangen iſt, immer aber bleibt eine 
zweimalige Belagerung Theſſalonichs um ſo unwahrſcheinlicher, 
ba keine der Quellen einer ſolchen Wiederholung gedenkt. 

Man hat ſich daher hier zwiſchen Treb. Pollio und Zoſimus 
zu entſcheiden, welches Letztern Glaubhaftigkeit ubrigens durch Syn— 
cellus und Zonaras nicht erhöht wird, weil dieſe offenbar ihm 
ſelbſt ober deſſen Quelle nur nachgeſchrieben haben. 

Nach demfenigen, was oben in der Beil. B. S. 277 u. f. 
iber bie relative Glaubwärbigkeit des fruhern römiſchen Schrift— 
Hellers in chronologtſcher Hinſicht, dem ſo viel ſpätern griechiſchen 
gegenüber, geſagt worden, wird man ſich für Erſtern zu entſchei— 
den haben. Dies wird aber auch noch dadurch unterſtützt, daß 
Die Gothen ein fo kühnes Wagſtück, wie der Marſch durch Thra— 
Fen nach Macedonten und Griechenland und von da nach Aſien, 
Hunn ſoſort nach Valerlaus, des allgemein Geachteten, Thronbe— 
ſleigung unternommen haben dürften, wahrend im Jahre 263 des 
Neſches allgemeiner Verfall faſt dazu aufforderte. 

Daf auf bieſemm Raubzuge ubrigens auch der Dianentempel 
zu Epheſus zerſtört wurde, ſagt zwar nur Treo, Pollio e. 6, 
kann aber um fo weniger bezweifelt werden, da gerade dieſe That— 
ſache auch von Jornandes e. 20 hervorgehoben wird. 

J. Der von Treb. Pollio . 13 (. e.) und von Syncellus 
STAT (Bo) ausführlich, von Zoſtmus und Zonaras aber nur 
kurz erwahnte Einbruch durch Thrakien über Aſien in Griechen— 
land im Jahre 267. Hierüber ſindet, wie in der Schlußbemer— 
kung zu g. e, näher ausgeführt worden, zwiſchen beiden Haupt— 
quellen im Weſentlichen Ulebereinſtimmung fate, Daß derſelbe, 
wie Syncellus ſagt, von den Herulern ausging, wahrend Treb. 
Pollſo nur von Skythen und Gothen ſpricht, wird auch durch 
Jongrgs beſtätigt, fo wie die Eroberung Athens, die auch nur 
Erſterer ausdrücklich anführt, durch Zoſimus. 

In vorſtehender Zuſammenſtellung find von ſämmtlichen, une 
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zweifelhaft in Valerians und Gallienus' Regierungszeit fallenden 
Quellenzeugniſſen nur zwei derſelben, die im 11. und 12. Kapitel 
des Treb. Pollio (ſ. oben 1. e. und d.) unerwähnt geblieben. 

Möglich, daß in Kap. 1! einer befondern unerheblichern und 
kürzern Raubfahrt gedacht wird, wie deren gewiß noch mehrere ſtatt— 
gefunden, ohne in den Quellen irgend eine Erwähnung zu finden. 

Vergleicht man dagegen die Stelle e. 12 mit e. 13 des— 
ſelben Schriftſtellers und dem Parallelberichte des Syncellus (3. Gs), 
fo ergiebt ſich eine auffällige Aehnlichkeit des Hergangs mit dem 
erſten Theile des an gedachten Orten beſchriebenen Feldzuges von 
267. In der That iſt es faſt nur der Name der von Treb. Pollio 
0. 12 erwaͤhnten Stadt Heraclea, der ſich weder bei ſolchem o. 13, 
noch bei Syncellus wieder findet. 

Auch dieſe Verſchiedenheit aber iſt, da die Flotte der Heruler 
auf der Fahrt von Byzanz bis Amphipolis bei dem thrakiſchen 
Heraclea vorbeikommen mußte, daſſelbe daher leicht auch gepluͤn— 
dert haben kann, keine weſentliche. 

Dies begründet die Vermuthung, daß Treb. Pollio die Nach— 
richt e. 12 vielleicht einer andern dürftigern Quelle als die in 
e. 13 entlehnt haben könne, beide aber, was ihm entgangen, ſich 
auf daſſelbe Ereigniß bezogen haben. Zur Gewißheit hierüber iſt 
freilich nicht zu gelangen, der Gegenſtand aber an ſich auch ohne 
alle Wichtigkeit. 
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Die unter Valerians und Gallienus' Regierung neu 
auftauchenden Völker und das National- und Kriegs- 
leben der Germanen in dieſer Zeit. 


1. Die neu auftauchenden Völker. i 

Vom Weſten beginnend begegnen wir zunächſt 

a. den Franken, dem größten der Folgezeit. 

In welchem Jahre deren Name zuerſt erwähnt wird, iſt un— 
gewiß. Dies ſcheint auf der Peutingerſchen Tafel zu geſchehen, 
deren Urſprung S. 177, Anm. 134 auf die Zeit Alerander Se— 
vers, der im Jahre 235 ſtarb, geſetzt ward. So wohlbegründet 
aber auch dieſe Meinung ſein mag, ſo folgt doch daraus keines— 
wegs, daß auch jede ſpecielle Angabe des uns erhaltenen Exem— 
plars, namentlich die einzelner Namen, unbedingt dem Urbilde 
entnommen fei. Die auf ſolcher vorkommenden Worte: qui et 
Franci und Francia könnten daher auch ein ſpäterer Zuſatz fein. 

Das Intereſſe dieſer Frage und die Wichtigkeit gedachter 
Charte als fernerer Geſchichtsquelle überhaupt hat uns jedoch zu 
einer beſondern Abhandlung darüber in nachſtehendem Greurs 
unter c bewogen, auf welche daher andurch zu verweiſen iſt. 

Dagegen führt Flavius Vopiscus im Leben Aurelians Ka— 
pitel 6 an, daß derſelbe als Tribun der 6. Legion den in Gallien 
eingefallenen und daſſelbe durchſtreifenden Franken (Francos ir 
ruentes cum vagarentur per totam Galliam) eine ſolche Niederlage 
beigebracht habe, daß deren 700 geblieben und 300 als Sklaven 
verkauft worden ſeien. 

Die Zeit dieſes Ereigniſſes iſt unbekannt. Da Aurelian nie— 
derer Herkunft war, iſt er gewiß erſt nach dem 30. Jahre Tribun 
geworden. Im Jahre 272 hat er nach Zoſimus J. 51 halbgraues 
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Haar gehabt. Darauf gründet Tillemont III. Note 1 über Aur. 
S. 1189 Brüſſeler Ausg. von 1712 die Meinung, er fei damals 
im 60. Jahre geweſen, alſo 212 geboren, und ſetzt darnach jenen 
Sieg auf das Jahr 242, wogegen uns eine etwas ſpätere Zeit, 
etwa 244 — 246, wahrſcheinlicher dünkt. 

Unter allen Umſtänden aber kann jener tollkühne Einbruch 
in das Tiefinnere Galliens, wenn auch das Schweifen durch die 
ganze Provinz Uebertreibung iſt, nicht das erſte Auftreten der 
Franken geweſen ſein, wir können vielmehr nicht zweifeln, daß 
dies dem Vorgange der Alemannen näher gefolgt ſei, und daher 
wahrſcheinlich ſchon in Alexander Severs Zeit 222 bis 235 falle. 

Ueber die Entſtehung der Franken iſt viel gefabelt, auch viel, 
aber wenig Gründliches, geſchrieben worden. Schmeichelei, Un— 
wiſſenheit und bewußter Trug haben in ſpätern Jahrhunderten 
des Glanzes der Frankenherrſchaft dieſelben aus der Ferne, bald 
aus Maurungania jenſeits der Elbe, bald aus Pannonien, ja 
ſogar aus Troja!“ als ſelbſtſtändiges mächtiges Volk herzuwan— 
dern laſſen. Wir halten es unter der Wuͤrde hiſtoriſcher Kritik, 
auf Widerlegung ſolcher Mähr tiefer einzugehen. Hat dieſelbe 
ſelbſt in neuerer Zeit noch einzelne, wiewohl ſehr wenige, An— 
hänger gefunden, ſo beweiſt dies nur, was der Reiz des Para— 
doren über deutſche Gelehrte vermag. Zeuß hat ſolche nicht ein— 
mal der Erwähnung gewürdigt. 

Die größte Mehrzahl denkender Forſcher kennt daher nur zwei 
Meinungen, indem die Franken entweder 

a. ein Völkerverein oder Völkerbund mehrerer bekann— 
ter niederdeutſcher Völkerſchaften, der ſich unter dieſem Geſammt— 
namen gemeinſchaftliche Vertheidigung und gemeinſchaftlichen An— 
griff gegen Rom zum Zweck geſetzt hatte, geweſen, oder 

b. aus den Gefolgſchaften verſchiedener deutſcher Stämme 
entſtanden ſeien, welche ſich unabhängig von den Volksgemeinden, 
denen ſie urſprünglich angehörten, in den eroberten Theilen des 


233) Gregor v. Tours Hist. Franc. II. 9, aber nur als Gerücht aus 
Pannonien, der Geogr. v. Ravenna J. 11 aus Maurungania und Tritthe— 
mius, Benedictiner-Abt des 15. Jahrhunderts, auf Grund des angeblichen 
Hunibald aus dem 4. Jahrhundert aus Troja. Letzteres iſt offenbare bewußte 
Täuſchung. S. Luden, Geſch. d. T. Volkes. II. S. 67 und 68. 
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römiſchen Reiches niederließen und durch Fortſetzung ihrer Erobe— 
rungen die Grundlage des fränkiſchen Reiches bildeten. 
S. D. F. H. Müller, die deutſchen Stämme und ihre Fürſten. 
Berlin 1840. I. S. 275 — 277. 

Die Meinung unter a, die am allgemeinſten angenommene, ere 
klärt die Sache — eine wunderbare Erſcheinung des lebendigen, 
ſchaffenden Volksgeiſtes — durch ein einfaches Wort, das dem 
Gebiete des modernen Staats- und Völkerrechts angehört, hat aber 
nicht einmal verſucht, den rechtlichen Sinn dieſes Wortes zur 
Klarheit zu bringen. 

Die einzelnen germaniſchen Völker, gentes, waren ſelbſtſtän⸗ 
dige politiſche Körperſchaften, civitates, alſo was wir 
Staaten nennen. 

Das Völkerrecht nun kennt 

1. Staatenbündniſſe, d. i. zeitweilige Allianzen derſelben für 
Specialzwecke vorübergehender Art, und 

2. diejenige bleibende Vereinigung mehrerer Einzelſtaaten 
zu einem politiſchen Geſammtkörper, den man, je nachdem 
die centrale oder particulare Tendenz in ſolchem vorwiegt, Bun— 
desſtaat oder Staatenbund nennt. 

Daß der Name Franken nur aus einer 200 bis 300 Jahre 
hindurch unverändert beſtandenen Offenſiv- und Defenſivallianz 
verſchiedener, im Uebrigen fortwährend getrennt gebliebener, ger— 
maniſcher Sonderſtaaten hervorgegangen ſei, hat wohl noch 
Niemand im Ernſte behauptet, es ſcheint daher müßig, eine ſolche 
Idee, ihrer politiſchen Glaubhaftigkeit und hiſtoriſchen Wahrheit 
nach, näher zu beleuchten. 

Alſo kein bloßes Bündniß, ſondern ein Bund, wie deren ja 
auch im Alterthume vorkamen, z. B. der achäiſche und ätoliſche. 
Iſt aber ein ſolcher Bund ohne irgend eine Centralregierung, na— 
mentlich ohne einen Bundesfeldherrn im Kriege, denkbar? Gleich— 
wohl findet ſich gerade bei den Franken auch nicht die leiſeſte 
Spur einer ſolchen, wahrend wir bei den ſpätern Sachſen, wor— 
über die Quellen gleichwohl ungleich dürftiger find, als über jene, 
allerdings etwas Aehnlichem begegnen, wie ſich dies weiter unten 
ergeben wird. Was ſoll man ferner von einem politiſchen Ge— 
ſammtkörper denken, der zugleich wider und für Rom ficht, 
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wie wir dies ſchon? oben S. 299 ſahen und auch weiterhin noch 
finden werden. 

Es iſt intereſſant, wie der nur angezogene F. H. Müller, 
welcher jener verbreitetſten Anſicht über die Franken (2. b.) S. 277 
ebenfalls huldigt, gleichwohl unmittelbar darauf S. 279 ſich zu 
dem Bekenntniß gedrungen fühlt: 

„daß die Einrichtungen, welche man bei den Franken und allen 
übrigen neuen Völkern dieſer Zeit findet, weit weniger auf ein 
bloßes Bündniß mit unveränderter früherer Verfaſſung hinwei— 
ſen, als darauf, daß die Ausbildung und die weitere Ausdeh— 
nung des Inſtituts der Gefolgſchaften das bildende Princip der 
Vereinigung geweſen ſein müſſe.“ 

Unſere Anſicht über die Entſtehung der neuen Kriegsvölker 
ward im 8. Kapitel S. 195 bis 210 ausführlich entwickelt, wir 
glauben es jedoch der Wichtigkeit des Gegenſtandes ſchuldig zu 
ſein, dies hier noch einmal, einerſeits gedrängter, andererſeits von 
allgemeinerem Standpunkte aus in Folgendem zu verſuchen. 

Zertrümmerung der alten Welt und Neubau der germaniſch— 
romaniſchen Menſchheit auf dem Grund und Boden des römi— 
ſchen Reichs — dies war der Rathſchluß der ewigen Weisheit. 

Alle weltgeſchichtlichen Wandlungen werden nicht von außen 
hinein, ſondern von innen heraus durch die Menſchen ſelbſt voll— 
bracht, dazu ſind dann aber auch, wenn die Zeit gekommen iſt, 
die geeigneten Werkzeuge ſtets vorhanden, denn, wie 
Göthe ſagt: 

„Es iſt nicht zuſammengebettelt, 
Von Ewigkeit her iſt's angezettelt, 
Damit der alte Meiſtersmann 
Getroſt den Einſchlag werfen kann.“ 


In dieſen Werkzeugen lebt dann auch der Inſtinct ihres 
Weltberufs, der ſich in einzelnen Schwunggeiſtern ſogar bis zu 
einem dunkeln Bewußtſein deſſelben ſteigern kann. 

Wenden wir dies auf unſere Frage an, ſo war Eroberung 
die Grundbedingung der Ausführung des ewigen Weltplans. 

Eroberung aber erfordert Einheit des Willens in Plan und 


234) Man wende nicht ein, daß damals Franken für Poſtumus wider 
Gallienus fochten, da der eine fo gut römiſcher Kaiſer war, als der andere. 
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Ausführung. Dazu war das vielköpfige patriarchaliſche Volks— 
regiment der germaniſchen Einzelſtaaten ſchlechterdings ungeeignet. 
Darum hatte der Herr von Ewigkeit her dem germaniſchen Volks— 
leben jenes zweite Bildungsprineip — das kriegsgenoſſenſchaft— 
liche — eingeimpft (ſ. Bd. J. S. 284, 287, Beil, C. S. 378 
und vorſtehende Einleitung S. 3 u. 4), in welches der Keim für 
Eroberung und Machterweiterung gelegt war. 

Dies fand ſeine erſte Nahrung und Entwickelung im Raub— 
kriege, hatte aber ſchon zu Cäſars Zeiten jenes merkwürdige Heer— 
königthum Arioviſts erzeugt, der nicht als Fuͤrſt eines Volkes, 
ſondern als Heerkönig, d. i. als Haupt eines, aus vielen Völkern 
gemiſchten Heeres, Gallien zu erobern im Begriff war, als ihn 
der große Julier vernichtete. 

Wie ſchon in dieſem Falle, fo mußte auch der Ra ubkrieg, 
ſeinem Weſen nach, überall von ſelbſt da zum Eroberungs— 
kriege werden, wo nur die Füglichkeit, das eingenommene Gebiet 
mit Vortheil und Sicherheit zu behaupten, ſich zu ergeben ſchien. 
Rom in ſeiner Stärke ſetzte dieſem Treiben Schranken; mit Roms 
Schwäche mußte der nur unterdrückte, nie erſtickte Trieb zu neuer 
Lohe erwachen. 

Der marcomanniſche Krieg bot den Wendepunkt, mit deſſen 
Rückſtoß auch die Weſtgermanen, von dem Urinſtincte getrieben, 
angreifend und erobernd gegen Rom vorzudringen begannen. 

Dazu aber waren, wie gedacht, die Völker ſelbſt als Einzel— 
ſtaaten ungeeignet. Die ungegliederte Maſſe des Nationalaufge— 
bots, das zügelloſe Freiheitsgefühl der Einzelnen widerſtrebte mili— 
täriſcher Zucht und Ordnung. Nur die gemeinſame Gefahr, nur 
ein gemeinſames unmittelbar gefühltes Nationalintereſſe vermochte 
die Gemeindeglieder überhaupt zu den Waffen zu rufen, und dann 
auch zur nothdürftigſten Unterordnung unter eine ſelbſtbeſtellte 
Oberleitung für kurze Zeit zu bewegen. Sonſt aber galt von 
ihnen, wie Tacitus IV. 76 ſagen läßt, „daß ſie weder Leitung 
noch Commando annähmen, ſondern nach eigner Willkür han— 
delten.“ 

Der Heerbann war ſonach nicht allein zum Exoberungskriege 


235) Nam Germanos non juberi, non regi, sed cuncta ex libidine agere. 
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ungeeignet, ſondern die Volksverſammlung auch dem Beginn eines 
ſolchen in der Regel grundſätzlich entgegen, wie dies S. 198 aus— 
führlicher nachgewieſen ward. 


Nicht durch gebotene Mannſchaften daher, ſondern nur durch 
freiwillige waren Eroberungskriege überhaupt auszuführen. 
Dafür waren aber auch bei einem Volke, das „lieber durch Blut 
als durch Schweiß zu erwerben trachtete“, in der beſitzloſen, oder 
noch nicht beſitzenden Klaſſe, nicht nur die zahlreichſten Elemente, 
ſondern auch in dem fur und durch den Raubkrieg ausgebildeten 
Gefolgſyſteme die zweckentſprechendſte Organiſation vorhanden. In 
dieſer war militäriſche Gliederung“, hingebende Treue der Gee 
noſſen, daher auch Subordination, ohne welche ſelbſt die gemeinſte 
Räuberbande nicht beſtehen kann. 


Nicht einzelne Gefolge aber konnten den Eroberungskrieg 
mit Erfolg führen. Da half der tiefe Kriegsinſtinet der Germa— 
nen, der ſie zur Formirung größerer Heere antrieb, indem ſich die 
Führer der kleinern Schaaren eben fo freiwillig, wie ihnen ſelbſt 
die Gefaͤhrten (comites), einem höhern, d. i. durch Geburt und 
Macht hervorragenden Häuptlinge anſchloſſen, der nun zum Heer— 
könige ward. 

Sicherlich aber war dieſe Verbindung keine bleibende, noth— 
wendige, die ganze Organiſation nicht eine politiſche, ſondern nur 
eine militäriſche. Nur erſt, wenn das Heer nach vollbrachter Er— 
oberung in dem neuen Gebiete ſich niederließ, mag die militäriſche 
Organiſation auch einen civilen, daher bleibendern, aber dann gee 
wiß auch, dem Grade der Unterwerfung nach, wieder loſeren Cha— 
rakter angenommen haben. 


Gehen wir nun auf die Franken zurück, ſo waren dieſe ur— 
ſprünglich kein Volk““, und noch weniger ein Völkerbund, ſon— 


236) Gradus quin et ipse comitatus habet, judicio ejus quem sectantur, 


237) Dem widerſpricht nicht, daß wir Alemannen und Franken an ane 
deren Orten ſelbſt Kriegs völker nennen, was den Sinn haben ſoll, daß 
fle weder ethnographiſch, noch politiſch wirkliche Völker waren, ſondern nur 
eine, durch den gemeinſamen Kriegszweck zuſammengeführte Maſſe, die durch 
obigen Ausdruck am geeignetſten bezeichnet werden zu können ſchien, wie man 
ja auch heute noch Kriegsvölker für gleichbedeutend mit Truppen braucht. 
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dern nichts als Individuen, Freiwillige, aus verſchiedenen Völkern, 
die ſich erklärten, vielleicht das Gelübde ablegten *, den Krieg 
gegen Rom als Zweck und Gewerbe treiben zu wollen, und 
lediglich deshalb einen gemeinſamen Namen ſich beilegten oder 
empfingen. Dabei traten aber die einzelnen Streiter nicht un— 
mittelbar und ſelbſtſtändig zuſammen, ſondern nur mittelbar, in— 
dem ſie zunächſt einem Führer (princeps), der jene Fahne aufgc- 
pflanzt hatte, freiwillig ſich anſchloſſen, und dieſem nun in den Krieg 
folgten. Dieſe Führer oder Hauptleute waren es nun, welche ſich, 
ſo weit es der militäriſche Zweck erforderte, wiederum dem Com— 
mandirenden eines größeren Heerhaufens unterordneten, außer dem 
Falle der Eroberung und bleibender Niederlaſſung aber, in welchem 
es dann auch einer bürgerlichen Ordnung bedurfte, in Zeiten der 
Waffenruhe ſicherlich ganz unabhängig blieben. Die Augenblicke 
dieſer mögen indeß kurz geweſen ſein, da die Franken dem Kriegs- 
gewerbe nicht allein gegen Rom, ſondern theilweiſe gewiß auch 
gegen Nachbarvölker nachgingen, ſogar in Ermangelung anderer 
Gelegenheit in römiſchen Sold traten, woraus ſich ſchlagend er— 
giebt, daß nicht Nationalhaß oder Politik, ſondern im Weſentlichen 
nur Gewerbverdienſt ſie leitete. 

Dies Alles nun war an ſich gar nicht neu, ſondern ſchon 
ſeit Jahrhunderten bei den Germanen eben fo geweſen, das Neue 
war nur etwas Factiſches, d. i. der, in Folge der Schwäche 
Roms faſt nicht mehr unterbrochene Krieg und die ſich bald daran 
knüpfende Eroberung, durch welche dann aus den Kriegsgenoſſen 
auch Völker wurden. 

Keineswegs aber entſtanden daraus etwa Geſammtvölker der 
Franken und der Alemannen, was erſt nach Jahrhunderten ge— 
ſchah, ſondern nur einzelne größere oder kleinere Staatsverbände 
innerhalb des Bereichs obiger Gemeinnamen, wie wir dies am 
genaueſten von den Alemannen, aber auch von den Franken wife 
fen, die ja noch im 6. Jahrhundert in die Hauptvölker der Salier 
und Ripuarier zerfielen. : 

Beiſpiele hinken ſtets, doch bietet uns die ſpätere Geſchichte 
Vorgänge, wo nicht ähnlicher, mindeſtens verwandter Art dar. 
Dahin gehören die geiſtlichen Ritterorden des 11. Jahrhunderts, 


238) Praecipuum sacramentum, Tac. 6. c. 14, 
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die den Kampf gegen die Ungläubigen zum Zwecke hatten, ſich 
dafür beſondere Namen beilegten, in deſſen Fortgange Eroberun— 
gen machten und Staatsverbände bildeten. 

Die Art aber, wie größere Gefolgsheere entſtanden, gleicht 
beinahe dem Zuſammenfluſſe ſolcher unter den italieniſchen und 
deutſchen Condottieres des 15. bis 17. Jahrhunderts. 

Auch damals ſammelten zunächſt die Hauptleute Compagnien 
Freiwilliger und ſchloſſen ſich dann mit ſolchen einem Heerführer 
ihrer Wahl, und zwar bald dieſem, bald jenem an, in militäri⸗ 
ſcher Subordination vor dem Feinde, im Uebrigen aber mit per⸗ 
ſönlicher Unabhängigkeit und Abzugsfreiheit bei Waffenruhe. 

Vorſtehende Anſicht iſt keineswegs neu, da ſie im Weſent⸗ 
lichen der von Eichhorn, dieſem tiefen Kenner germaniſchen Alter— 
thums, ſchon längſt aufgeſtellten (D. Staats- und Rechtsgeſchichte 
J. §. 21e S. 121 d. Ausg. von 1843) entſpricht. Indeß hat 
dieſer ſie nur angedeutet, nicht ausgeführt, und daher vielleicht bei 
ſpäteren Forſchern wenig Anklang gefunden. 

Am gewichtigſten ſteht ihr entgegen, worauf auch alle An— 
hänger der andern Meinung fußen, daß in den Quellen mehrfach 
das bekannte Gebiet der niederdeutſchen Völker als Francia und 
die dortigen Völker ſelbſt als Franci bezeichnet werden. (S. wei— 
ter unten die Peutingerſche Tafel und die bei Ledebur, Volk und 
Land der Bructerer S. 249 u. folg., geſammelten Stellen.) Wir 
müſſen auch zugeben, daß wir, während der Geiſt unſerer For— 
ſchung ſonſt überall ſtreng an den Quellen feſthält, in dieſem 
Falle gerade umgekehrt deren Buchſtaben gegen uns haben. Die 
Zeit aber, aus welcher die Namen der Peutingerſchen Tafel her— 
rühren, iſt uns völlig unbekannt, und der Sinn einer ſo kurzen 
und vagen Angabe überhaupt nicht mit Sicherheit zu ermitteln, 
die übrigen Zeugniſſe hingegen gehören einer merklich», zum 
Theil viel ſpäteren Zeit an, wir aber haben vorſtehend nur vom 
Urſprunge, nicht vom Fortgange der Franken gehandelt. Nach— 
dem dieſe mächtig und den Römern furchtbar geworden — was 
Wunder, daß hauptſächlich (denn auch die Specialvölker wer— 
den, wie ſich ſpäter ergeben wird, noch erwähnt) nur noch dieſe 


239) Das jüngſte derſelben tft Eumenes' paneg. Constantino Aug. dictus 
vom Jahre 310. 
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genannt wurden. Keins jener Quellenzeugniſſe bezweckt jedoch, 
wie A. Quadratus über die Alemannen, von der Entſtehung der 
Franken, von deren nationalen und politiſchen Verhältniſſen an 
ſich zu handeln, nur deren Sitze und fie ſelbſt werden gelegentlich 
als Feinde Roms erwähnt, ſo daß unſere Anſicht nirgends einer 
bewußten beſtimmten Erklärung derſelben, ſondern nur der, aus 
deren Worten ſcheinbar abzuleitenden Folgerung entgegen tritt. 
Eben ſo unzweifelhaft iſt, daß in noch ſpäterer Zeit jene alten 
Specialvölker insgeſammt im Namen und Reiche der Franken 
aufgegangen ſind. Wann und wie dies geſchehen (jedenfalls all— 
mälig und unmerklich), wie lange dieſelben überhaupt noch eine 
Sonderexiſtenz behauptet haben, iſt freilich nicht zu ermitteln. 

Nicht dies Alles aber, ſondern lediglich dias iſt hier die 

Frage: 

ob die niederdeutſchen Specialvölker ſich in der erſten Hälfte 
des 3. Jahrhunderts durch ausdrückliche Volksbe— 
ſchlüſſe, unbeſchadet ihrer im Uebrigen fortdauern— 
den Sonderexiſtenz, zu einem Staatenbunde de yer- 
einigt haben, und dieſer als ſolcher den Offenſivkrieg gegen 
Rom begonnen, und Jahrhunderte hindurch fortgeführt habe, 
oder ob die Führer der Franken urſprünglich nur auf eigne 
Fauſt fechtende Condottiere waren? 

Was der Annahme eines ſolchen Völkerbundes entgegenſteht 
— der Mangel an jeglicher Andeutung in den Quellen und der 
Eintritt der Franken in den römiſchen Solddienſt — ward ſchon 
oben S. 338 erwähnt, die weitere Geſchichte, ja ſchon der nach⸗ 
ſtehend S. 363 f. zu erwähnende Vorgang, wird dies, wie ſeiner 
Zeit bemerkt werden wird, noch mehr beſtätigen. 

Wir ſchließen dieſe Betrachtung mit der Bemerkung, daß es 
doch faſt nicht möglich iſt, die Identität des Urſprungs der Franz 
ken mit dem der Alemannen zu bezweifeln, unſere Meinung über 
Letztere aber nicht nur durch das ausdrückliche Quellenzeugniß 
eines Zeitgenoſſen, des Aſinius Quadratus (f. oben S. 206), ſon⸗ 
dern auch durch das ſpätere Vorkommen mehrerer, von einander 
ganz unabhängiger Sonderkönige oder Fürſten der Alemannen bee 


240) An die Errichtung eines Bundesſtaats hat wohl noch Niemand 
gedacht. 
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ſtätigt wird, wodurch die Exiſtenz irgend eines politiſchen Ge— 
ſammtkörpers derſelben, was doch im Staatenbund nothwendig 
geweſen ſein müßte, vollſtändig ausgeſchloſſen werden dürfte. 

Nur im Fortgange beider Kriegsvölker ergiebt ſich ein merk— 
licher Unterſchied darin, daß wir die Alemannen gleich bei ihrem 
erſten Auftreten unter Caracalla ſchon im Beſitze des eroberten 
Zehntlandes finden, von den Franken zuerſt aber nur räuberiſche 
Einfälle in das römiſche Gebiet jenſeits des Rheins berichtet wer— 
den, ſo daß wir, wie ſich weiter unten ergeben wird, das römiſche 
Clientelgebiet der Bataver und theilweiſe wohl auch der Frieſen 
auf dem rechten Rheinufer als die erſte Stätte bleibender Er— 
oberung derſelben anzuſehen haben. 

Aus welchen Specialvölkern die Franken urſprünglich her— 
ſtammten, iſt mit Genauigkeit nicht zu ermitteln, hauptſächlich 
gewiß aus Sigambern, Chamavern, Attuariern und Amſivariern, 
ohnſtreitig aber waren auch Bataver, Frieſen, Tubanten, Bruce 
terer, Catten und Cherusker (ſ. Ledebur a. a. O. S. 251 u. 252) 
darunter, indem ſicherlich jeder kriegsmuthige Abentheurer willige 
Aufnahme fand. 

b. Boranen und Urugunden nennt Zoſimus an den 
ſchon oben S. 269 und 271 abgehandelten Stellen I. 27 und 
31 in Verbindung mit Carpen (S. 240) und Gothen als Raub— 
fahrer nach Europa und Aſien und zwar an letzterer Stelle als 
56, Geſchlechter, Stämme (nicht 89, Völker), die an der 
Donau ſeßhaft ſeien, welches letztere ſich jedoch nicht blos auf B. 
und U., ſondern auf alle vier Namen bezieht. 

Dieſe Benennungen kommen nun in keiner andern Quelle, 
weder in einer frühern, noch ſpätern wieder vor, außer daß Gre— 
gor von Neucäſarea in der bei Zeuß S. 694 angeführten Stelle 
unter denſelben Raubfahrern Boraden erwähnt. 

Zeuß a. a. O. u. f. nimmt an, beide Völker B. und U. ſeien 
mit den Gothen aus nördlichern Gegenden an die Küſte des Pon— 
tus gekommen, und bringt dieſe mit ähnlichlautenden Volksnamen 
in Verbindung, als mit den Urgiern (Odveyor) des Strabo VII. 
S. 306, den Phrugundionen und Bulanen des Ptolemäus III. 5, 
woſelbſt ſolche allerdings gleich nach den Gothen erwähnt werden, 
ſowie den Urogen und Sorosgen des Priscus (ed. Bonn. S. 158 
und 159). Irrthümer in Namen ſind Zoſimus, der die Donau 
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Tanais, die Chauken, wie ſich ſpäter ergeben wird, Quaden nennt, 
allerdings zuzutrauen; wir würden daher Zeuß, wenn ſich die An— 
gaben der übrigen Quellen irgend wie mit deſſen Anſicht vereini— 
gen ließen, gern beipflichten. Allein die Phrugundionen des Pto— 
lemäus in der Nähe der Gothen an der Weichſel können nie— 
mals die Urgier, die Strabo 150 Jahre früher im äußerſten Oſten 
der Geten jenſeits der Japygen (wohl Jazygen) am Pontus 
erwähnt, geweſen ſein, und die von Priscus 200 Jahre ſpäter 
genannten Urogen und Sorosgen find offenbar ſkythiſch-ſarma— 
tiſche, d. i. aſiatiſche Völkerſchaften, was ſich leicht weiter aus— 
führen ließe. 

Ueber die Bedeutung der Namen des Ptolemäus ſind wir, 
wie obgedacht (Excurs a. S. 78 ff.) ganz anderer Meinung, als der 
ſonſt ſo hochverdiente Zeuß, der im gegenwärtigen Falle doch viel⸗ 
leicht das Nächſte über dem Entfernten überſehen haben dürfte. 

Uns dünkt nämlich das Wahrſcheinlichſte, daß jene Urugun⸗ 
den nichts Anderes geweſen ſind, als Burgunden, von denen ſich 
eine Waffengenoſſenſchaft, ein Gau, oder ein ſonſtiger Zweig den 
auswandernden Gothen angeſchloſſen hatte. Vielleicht können dies 
ſogar die von Ptolemäus erwähnten Phrugundionen geweſen ſein, 
welche ſich ſchon vorher vom Hauptvolke etwas abgeſondert und 
auf ſlaviſchem Boden niedergelaſſen hatten. In der That wird 
dieſe Vermuthung durch die Stelle bei Jornandes e. 17, nach 
welcher der Gepidenkönig Faſtida (ſ. oben S. 249) die Burgun⸗ 
dionen auf das Haupt geſchlagen habe, unterſtützt, denn daß die 
urſprünglich in dem heutigen Weſtpreußen ſeßhaften, erſt unter 
Probus in der Nähe des Rheins, fo wie im 4. Jahrhundert in 
Südfranken und Nordſchwaben wieder auftauchenden Burgunden 
in der erſten Hälfte des 3. Jahrhunderts nicht mit den Gepiden in 
Siebenbürgen zuſammengeſtoßen ſein können, liegt auf der Hand. 

Der Name der Boranen bietet die nächſte Verwandtſchaft mit 
dem ſchon oft erwähnten Volke der Buren, was die Vermuthung 
begründet, daß jene von Zoſimus erwahnten Boranen vielleicht eine 
dieſem Volke angehörige Waffengenoſſenſchaft geweſen ſein könnten. 

Allerdings iſt dies Alles nur Conjectur, die erſtere aber jeden— 

241) Die Zweifel, welche Zeuß S. 447 gegen dieſe Oertlichkeit erregt, 
werden ſeiner Zeit weiter unten erörtert werden. 


Boranen — Buren. Die Heruler. 345 


falls eine ſehr anſprechende. Mit beiden ſtimmt übrigens auch 
Schaffarik J. S. 411 und 422 überein. 

6. Heruler (ſ. oben S. 327). 

Eins der räthſelhafteſten Völker jener Zeit, das ſich auf dop— 
pelte Weiſe von allen andern germaniſchen unterſchied, einerſeits 
nämlich durch beſondere Gewandtheit und Flüchtigkeit im Kriegs— 
dienſte, weshalb alle Heere, ſelbſt ſpäterer Zeit, ihre leichten Trup— 
pen aus ſolchem zogen?“, andererſeits durch größere Unzuverläſſig— 
keit, Rohheit und Wildheit, da ſie ſogar zu Procops Zeiten (b. 
Goth. II. 14) noch Menſchenopfer gehabt haben ſollen. Sie er— 
ſcheinen überall, an der Mäotis, in Pannonien, Noricum und im 
fernen Norden, ſowie raubfahrend in Kleinaſien und in Spanien. 
Feſt ſteht nur, daß deren urſprünglicher Sitz an der Oſtſee gewe— 
ſen, und eine Abtheilung derſelben, vermuthlich eine Waffenge⸗ 
noſſenſchaft, den Gothen von da zum Pontus gefolgt ſein muß. 

Ob aber deren Urſitz im Oſten oder Weſten des baltiſchen 
Meeres zu ſuchen ſei, darüber ſchwanken die Forſcher, indem Wil— 
helm, Germ. S. 272 und J. Grimm, G. d. d. Spr. S. 325 u. 465, 
Erſteres annehmend, ſolche auf die Hirri des Plinius IV. 13 zu⸗ 
rückführen, während Zeuß S. 476 darin nur die von Tacitus 
und Ptolemäus genannten Suardonen und Pharadeinen wiederfindet. 
Wir können nicht umhin die Anſicht Wilhelms und Grimms für 
die wahrſcheinlichſte anzuſehen, treten jedoch in allem Uebrigen dem 
letztgenannten Forſcher bei, deſſen Abhandlung über die Heruler 
von der anerkennenswertheſten Gründlichkeit zeugt. Beide Anſich— 
ten laſſen ſich jedoch füglich dahin vereinigen, daß die Heruler 
urſprünglich allerdings öſtlich der Weichſel ſaßen, in Folge des 
Drängens und Schiebens aber, welches nach Abzug der Gothen 
durch das Vorrücken der Slaven längs der Oſtſee ſtattfand, ſich 
weiter weſtlich zogen, da wir deren ſpätere Seßhaftigkeit auf der 
eimbriſchen Halbinſel, nach Zeus S. 478, nicht bezweifeln mögen. 
Richt unwahrſcheinlich iſt es aber auch, daß bei dieſer Gelegenheit 
ein Theil derſelben nach Schweden ausgewandert iſt, wo ſie ſpä— 
terhin ebenfalls vorkommen. S. Zeuß S. 479 u. 482. Jeden⸗ 
falls muß dies Volk, das wir, weil es überall im Solddienſte 


242) Jorn. c. 23, dem hierin, weil die Heruler noch zu deſſen Zeit viel— 
fach als Söldner dienten, Glauben beizumeſſen iſt. 
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vorkommt, den Schotten im ſpäteren Mittelalter vergleichen möch— 
ten, von ungemeiner Zeugungskraft geweſen ſein, da es, ohner— 
achtet der vielen Zerſplitterungen und Schwächungen, namentlich 
in den Kriegen fremder Völker, in ſeinen ſpätern Sitzen immer 
noch bedeutend erſcheint. ; 

Man hat behauptet, die Heruler feien gar kein Volk, 890g, 
ſondern nur Kriegerſchaaren, „, geweſen (F. H. Müller, 
die deutſch. Stämme. Berl. 1840. S. 298). Wiederum ein 
bloßes Wort ohne klare Feſtſtellung des Begriffs. Meint man 
damit, die Heruler ſeien ein neuentſtandenes Kriegsvolk (ſ. oben 
Kap. 8 u. vorſteh. unter 1.) geweſen, wie die Alemannen und 
Franken, fo ijt dies mit deren räumlicher Verbreitung über fo 
verſchiedene und entfernte Gegenden, mit deren nicht blos aus— 
nahmsweiſem, ſondern faſt zur Regel gewordenem Solddienſte in 
faſt allen Heeren ſchwer zu vereinigen. Franken und Alemannen 
traten für einen ſelbſtſtändigen Hauptzweck — Urſache ihres 
Entſtehens — zuſammen, den ſie bald erreichten. Für die Heru⸗ 
ler war, ſchon ihrer nach Zahl und Macht untergeordneten Stel— 
lung zu den Gothen wegen, der Zweck ſelbſtſtändiger Eroberung 
nicht denkbar, wie ſie denn auch von Ermanarich (Gorn. 6. 23) 
bald ganz unterworfen wurden. 

Das wichtige und zweifelloſe Zeugniß Procops de bell. Goth. 
II. 14 u. 15 als Zeitgenoſſe über ſolche widerlegt ebenfalls jene 
Anſicht, kann jedoch nicht ſchon hier, ſondern erſt an ſeinem Orte 
näher erörtert werden. 

Faſt noch räthſelhafter als die Heruler, jedenfalls hiſtoriſch 
ungleich wichtiger, ſind 

d. die Alanen nebſt den Roralanen, die uns ſchon im 
marcomanniſchen Kriege (ſ. oben S. 65), fo wie unter Gordian 
und Valerian (S. 241 u. 298) begegneten. 

Ueber dieſe könnte man ein Buch ſchreiben, da ſelbſt Zeuß 
S. 280 — 282 u. 700 — 706, bei der größten Gründlichkeit und 
Klarheit, die Frage noch nicht ganz erſchöpft haben dürfte. Der 
Grund ſolcher Unſicherheit liegt in dem gänzlichen Mangel an 
ethnographiſchem Unterſcheidungsvermögen der Alten 26, für das 


243) Es bedarf kaum der Erwähnung, daß dies in der Culturſtufe jener 
Zeit, in dem Mangel und der Unzugänglichkeit literariſcher Hülfsmittel, vor 
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ſich, außer bei Herodot und Tacitus, nicht einmal der Sinn fine 
det. Hat doch ſelbſt Ammian Marc., der Beſte ſeiner Zeit, durch 
die förmliche Abhandlung, die er XXXI. 2. über die Alanen lie— 
fert, mehr verwirrt, als aufgeklärt, wobei er freilich ſelbſt über die 
geographiſche (weit mehr noch ethnographiſche) Verwirrung klagt 
geographica perplexitas). 

Wir beſchränken uns eine eigne Anſicht hier aufzuſtellen, de— 
ren ausführliche Begründung freilich, ohne unſer Geſchichtswerk 
mit neuem Ballaſt zu beſchweren, nicht möglich, für den Zweck 
aber auch nicht geboten ſein dürfte. 

In unſ. Vorgeſch. d. Nat., von der Bd. I. Kap. 10, S. 269 
ein kurzer Auszug ſich findet, ward angegeben, wie und in wel— 
cher Folge muthmaßlich mehrere Zweige des indo⸗germaniſchen 
Hauptſtammes der Menſchheit in dunkler Urzeit von Aſien nach 
Europa einwanderten, während Andere, die Arier und Inder, in 
der Urheimath zurückblieben. Nicht allein möglich, ſondern höchſt 
wahrſcheinlich iſt es nun, daß von der ſich langſam fortſchieben— 
den Volksmaſſe einzelne Bruchſtücke ſich ablöſend ſchon auf dem 
Wege ſitzen blieben. Dahin gehörten die Baſtarnen, welche, durch 
thrakiſche, illyriſche und keltiſche Völker von ihrem Hauptſtamme 
getrennt, an den Donaumündungen zurückgeblieben waren. S. 
Tacitus 6. 14. Auf ähnliche Weiſe waren nun höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich auch die Alanen und zwar am nördlichen Abhange des 
Kaukaſus?« zwiſchen dem kaspiſchen und ſchwarzen Meere ſitzen 
geblieben. Daß hier in hiſtoriſcher Zeit deren Heimath war, hat 
Zeuß S. 700 u. 701 außer Zweifel geſetzt, unter deſſen Beweis— 
ſtellen namentlich die aus Joſephus de bello Jud. VII. 7 als 
die früheſte bedeutend erſcheint. Dafür aber, daß dieſe urſprüng⸗ 
lich dem germaniſchen Stamme angehörten, beziehen wir uns auf 


Allem in der Schwierigkeit, aus der Quelle ſelbſt zu ſchöpfen, das iſt, von 
den wilden Völkern unmittelbar etwas über deren Urſprung und Verwandt— 
ſchaft zu erfahren, ſeinen natürlichen Grund hat. Sind wir doch ſelbſt über 
die Ethnographie des innern Afrika wenig aufgeklärter. Nur wenn jedes 
Jahrhundert ſeinen Herodot gehabt hätte, würden wir ſelbſt über die Oſtvölker 
klarer ſein. 

244) Nach den von Seuf S. 703 a. Schl. und 704 geſammelten, zum 
Theil ſprachlichen Beweisſtellen ſollen ſich Reſte der Alanen in den Oſſeten, 
die ſich ſelbſt Arier nennen, heute noch im Kaukaſus finden. 
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Amm. Marcell. XXXI. 2, der und deſſen Waffengenoſſen ſolche 

vielfach ſelbſt geſehen haben müſſen. Derſelbe fagt: 
„Die Alanen ſind faſt alle von ſchlankem, hohem Wuchſe (pro— 
ceri) und ſchön, ziemlich blonden Haars (erinibus mediocriter 
flavis), ſchreckend durch die, wenn auch gemäßigte Wildheit des 
Blicks, behend in leichter Bewaffnung, den Hunnen faſt in 
Allem gleich, jedoch in Nahrung und Lebensart civiliſirter (mi- 
liores).“ 

Vergleicht man damit, was derſelbe Schriftſteller unmittelbar 
vorher von der Hunnen ſcheußlicher Mißgeſtalt ſagt, ſo kann man 
an der Grundverſchiedenheit der Race beider, namentlich daran, 
daß Letztere der tatariſch-mongoliſchen, die Alanen aber der indo— 
germaniſchen angehörten, nicht zweifeln. Dies wird aber auch 
durch deren ſpätere leichte und innige Verbindung mit den Ger— 
manen beſtätigt. Von dieſem Sitze aus hat ſich nun der Er— 
oberungstrieb dieſes Volkes zunächſt hauptſächlich gewiß über das 
anſtoßende, von Sarmaten durchzogene Steppenland im Norden 
ausgebreitet. Wenn daher Ammian auf der vorhergehenden 
Seite ſagt, 

„daß die Alanen die, durch häufige Siege geſchwächten Nach— 
barvölker nach und nach in die Geſchlechtsverwandtſchaft ihres 
Namens gezogen hätten (ad gentilitatem sui vocabuli traxe- 
runt), wie die Perſer,“ 
ſo heißt dies: gleichwie der Name des herrſchenden Stammes der 
Perſer auf viele andere ihnen unterworfene Völker ausgedehnt 
worden ſei, ſo ſei dies auch bei den Alanen geſchehen. Hat ſich 
nun auch in deſſen weitere Ausführung dieſes Satzes Unwiſſen— 
heit und mehr noch Halbwiſſerei eingemiſcht, ſo iſt doch an der 
Wahrheit im Hauptwerke eben ſo wenig zu zweifeln, als daß die 
Alanen im Steppenlande ſich ausbreitend, nothwendig ſelbſt zu 
halben Sarmaten werden mußten. 

Wichtiger iſt für uns deren gleichzeitiges Vordringen nach 
Weſten, was jedoch nur durch einzelne Abtheilungen derſelben, 
vielleicht Waffengenoſſenſchaften, geſchehen zu ſein ſcheint. 

Schon im Jahre 70 n. Chr. fielen Roralanen, welche dem 
Namen nach nur ein Zweig des Hauptyolfes geweſen ſein kön— 
nen, nach Tacitus' Hist. I. 79 plündernd in Möſien ein, und im 
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marcomanniſchen Kriege finden wir nach Obigem S. 52 u. 61 
beide wiederum als Waffengenoſſen der Germanen wider Rom. 

Die Ankunft der Gothen mag die Alanen in ihrem Haupt— 
ſitze am Kaukaſus nicht betroffen haben, gewiß aber werden nicht 
nur deren Schutzhörige, ſondern auch der weſtlich des Don hei— 
mathliche Theil dieſes Volkes ſelbſt der Oberherrlichkeit dieſer 
mächtigen Einwanderer, wenn auch erſt nach harten Kämpfen une 
terworfen worden ſein. 

Amm. Marc. führt an einer frühern Stelle XXII. 8 zwiſchen 
Dnieſter und Donau, alſo innerhalb der vormaligen Provinz 
Dacien, ausdrücklich europäiſche Alanen und Coſtoboken 
an. Wir beziehen Erſteres beſonders auf die Roxalanen, von wel— 
chen wir nach jenem Einfalle in Möſien annehmen müſſen, daß 
ſolche ſchon Decebalus und nach deſſen Sturz den Römern unter— 
worfen geweſen ſeien, im marcomanniſchen Kriege zwar gleich den 
Coſtoboken ſich empörten, im Frieden aber wieder unter die alte 
Botmäßigkeit zurückkehrten, wie namentlich aus der S. 74 ane 
gezogenen Stelle Dio's LXXI. 20 hervorgehen dürfte. Daß ſolche 
fortwährend in einem Unterthanenverhältniſſe zu Rom blieben, 
ſcheint auch aus Treb. Pollio 30 Tyr. c. 102 ſich zu ergeben, 
wonach der Tyrann Regalianus im Intereſſe Gallienus' auf deren 
Veranlaſſung getödtet wird. Wären jene Roralanen nämlich 
fremde geworbene Söldner geweſen, ſo hätte man ſolche, dem rö— 
miſchen Brauche zufolge, gewiß nicht dort gelaffen, ſondern in 
eine, von ihrer Heimath entferntere Provinz geſandt, weshalb wir 
dieſelben als einheimiſche ausgehobene Aurilien zu betrachten haben. 

Ebenfalls den europäiſchen, den Gothen unterworfenen oder 
mit ihnen verbundenen Alanen müſſen nun auch diejenigen an— 
gehört haben, welche nach Obigem S. 241 bei Philippopel in 
Thrakien mit Gordian fochten. 

Daß aber zwiſchen Alanen und Gothen keine weſentliche 
Stammverſchiedenheit ſtattfand, macht ſchon die Ehe zwiſchen den 
Angehörigen beider ſehr wahrſcheinlich, von der wir das erſte 
Beiſpiel ſchon um M. Aurels Zeit finden, indem der Gothe Micca 
eine Alanin heirathete. S. oben S. 225. Zwar kamen derglei— 


245) Autoribus Roxalanis, consentientibusque militibus, et timore provin- 
cialium, ne iterum Gallienus graviora faceret, interemtus est. 
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chen Verbindungen nach Tacitus II. 46 auch bei den Baſtarnen 
vor, aber gerade das Hervorheben dieſes Umſtandes läßt es als 
Ausnahme von der Regel erſcheinen. Ungleich wichtiger iſt nach 
Jorn. c. 50 der Vorgang in deſſen Verwandtſchaft ſelbſt, nach 
welchem deſſen Großtante, eine Alanin“, den Andar, Sohn der 
Andala, einer Gothin aus dem edlen Blute der Amaler, hei— 
rathete. (Vergl. oben Anm. 105, S. 137.) 


Die Innigkeit der künftigen waffengenoſſenſchaftlichen und 
politiſchen Verbindungen zwiſchen den Alanen und rein-germani— 
ſchen Völkern, namentlich den Gothen, wird ſich aus dem Fort— 
gange unſerer Darſtellung noch vielfach ergeben. 

Dieſem Allen zufolge ſind wir der Anſicht, daß zwar das 
Geſammtvolk der Alanen urſprünglich dem germaniſchen Stamme 
angehörte, deſſen Haupttheil jenſeits des Don aber, weil nicht 
blos die Abſtammung, ſondern auch Landesbeſchaffenheit und er— 
ziehende Geſchichte die Nationalität begründen, halb ſarmatiſch 
ward, während deſſen weſtliche europäiſche Außenzweige durch 
Jahrhunderte langes Verweilen unter Germanen ſich beinahe ganz 
wieder germaniſirten. 


2. Das politiſch-militäriſche Nationalleben der Germanen 
um dieſe Zeit. 
Nicht eine allgemeine Schilderung, die großentheils Früheres 


246) v. Sybel, de fontibus libris Jordanis de Or. et. Act. Get. S. 8 hält 
zwar Sorn, ſelbſt für einen Gothen, auf Grund der Stelle c. 60 am Schl.: 
„Nec me quis in favorem gentis praedictae, quasi ex ipsa origenem trahentem, 
uliqua addidisse credat etc.“ Allein der Umſtand, daß deſſen Großvater 
Peria als Notar bei dem Könige der Alanen, Candax, und Jornandes ſelbſt 
in gleicher Weiſe wahrſcheinlich bei einem ſpäteren Könige dieſes Volks ange— 
ſtellt war, auch deſſen Vater Alanovomuth hieß, ſprechen doch ſo dringend für 
die alaniſche Nationalität von Jornandes' Familie, daß wir, ganz abgeſehen 
von dem wenigſtens bei einem Schriftſteller ſolcher Latinität wohl möglichen 
Zweifel, ob ſich jenes quasi nicht blos auf origenem trahere beziehe, alfo nur 
gewiſſermaßen gothiſchen Urſprung bedeute, allerdings der Meinung ſind, Jor— 
nandes habe durch ipsa gens nicht das Specialvolk der Gothen, ſondern nur 
den Hauptſtamm, welchem er auch die Alanen beizählte, bezeichnen wollen. 
Unter allen Umſtänden aber würden die Verwaltung der höchſten Vertrauens— 
poſten an einem alaniſchen Hofe durch Gothen und jener einem Gothen ge— 
gebene alaniſche Name die innigſte Verbindung zwiſchen beiden Völkern 
beweiſen. 
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wiederholen müßte, ſondern nur die Hervorhebung zweier hiſto— 
riſch wichtiger Punkte, nämlich ; 

a. dev Frage: wer eigentlich die, den Raubkrieg damals Füh⸗ 
renden waren, und 

b. der charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeit der militäriſchen 
Operationen in dieſem letzteren iſt der Zweck nachſtehender Ab— 
handlung. 

Zu a. Es war keine Art des Krieges, durch welche das un— 
glückliche Rom unter Valerian und Gallienus nicht heimgeſucht 
worden wäre, der große Krieg durch Sapor, der Bürgerkrieg durch 
die Tyrannen im Innern, namentlich Poſtumus, endlich zahlloſe 
Raubfahrten?“ in Oſt und Weſt durch die Germanen. Wurden 
Letztere nun von den Völkern oder Staaten beſchloſſen und durch 
deren Nationalaufgebote (Heerbann) ausgeführt, oder waren 
es nur Gefolgsheere?« Freiwilliger, welche jene Raubfahrten 
unternahmen und ausführten? 


247) Man hüte ſich, den Raubkrieg jener Zeit für identiſch mit dem 
kleinen Kriege der unſrigen Zeit zu halten. Letzterer iſt entweder nur de— 
fenſiv, oder dient nur als Hülfsmittel und Werkzeug für den großen Krieg, 
insbeſondere zu Schwächung des Feindes, Abſchneidung ſeiner Communication, 
Erſchwerung der Verpflegung rx. Der Raubkrieg der Germanen hatte den 
ſelbſtſtändigen Offenſivzweck, nur keinen politiſchen, ſondern einen rein privaten, 
d. i. Bereicherung der Krieger durch Plünderung und durch Gefangene— 
die zu Sclaven gemacht wurden. 

248) Es giebt keinen anerkannten techniſchen Ausdruck für dasjenige, 
was wir hier Gefolgsheere, früher aber auch wohl Freieorps, Freiſchaa— 
ren nannten. Man hüte ſich, darunter nur die Comitate des Tacitus zu 
verſtehen, obwohl erſtere auf demſelben Princip, ja großentheils gewiß auf der 
Grundlage letzterer beruhen. 

Das Charakteriſtiſche liegt in folgenden Gegenſätzen: 

Das Volksheer beſtand aus gebotener Mannſchaft, führte den Krieg 
für das Gemeinweſen und die Streiter kehrten nach deſſen Auflöſung zu 
ihren Friedensgewerben, Ackerbau und Viehzucht, zurück. 

Das Gefolgsheer beſtand aus Freiwilligen, kriegte für die Son— 
derintereſſen des Führers und ſeiner Mannen und letztere blieben auch in 
Zeiten der Waffenruhe dem Kriegshandwerke treu, ſo daß das Ganze 
mehr einem modernen ſtehenden Heere mit zeitweiliger Beurlaubung zu ver— 
gleichen war. 

Nicht daß dieſe Merkmale und Gegenſätze allenthalben und immer in 
gleich ſcharfer Ausprägung eingetreten ſeien. Im Factiſchen verwiſcht ſich 
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Dieſes iſt die erſte Frage. 

Sie ward bei frühern Vorkommniſſen ſchon oft berührt, na— 
mentlich aber in der Geſchichte des marcomanniſchen Krieges 
S. 61 hervorgehoben, daß Dio Caſſius LXXI. II unter den 
Kriegführenden ausdrücklich Völker (8%) und Geſchlech— 
ter (yéyn) unterſcheide, unter letzteren aber Gefolgsheere zu ver— 
ſtehen ſeien. 

Wiederum bezeichnet nun Zoſimus J. 31 die raubfahrenden 
Boranen, Gothen, Carpen und Urugunden ausdrücklich als 76, 
welche an der Donau heimiſch ſeien, und e. 37 führt er an, daß 
ſich die Sfythen aus jedem Volke und Geſchlechte (EN mavrog 
Z 0% re xai yévove) zu gemeinſamen Angriffen gegen das rö— 
miſche Reich vereinigt hätten. Indem wir die erſte dieſer Stellen 
zur Zeit bei Seite laſſen, haben wir in der zweiten wiederum, 
wie in obiger Dio's, ohnſtreitig eine bewußte und abſichtliche Un— 
terſcheidung anzuerkennen. 

Dio und Zoſimus waren zugleich Staatsmänner, an deren 
richtigem Blick und Urtheil in politiſchen Fragen nicht zu zweifeln 
iſt. Der gelehrte Patriarch Photius im 9. Jahrhundert nennt 
in ſeinem bibliographiſchen Werke Zoſimus' Schreibart ausdrück— 
lich kurz, wohl (d. i. ſcharf) unterſcheidend und rein (so 
xowne R xodagds), was auch Niemand, der ihn aufmerkſam 
geleſen, in Abrede ſtellen wird. 

Derſelbe braucht nun im erſten Buche zwölf Mal das Wort 
398, nämlich Kap. 13. 14. 18. 2mal, 20. 26. 30. 2mal, 48. 
49, 50. und 64, yévog drei Mal c. 31. 37. und 66. und diwos, 
was ſtets nur einen Theil des Geſammtvolkes, Volk im engern 
Sinne, Plebs, bedeutet, drei Mal c. 61. Aus allen dieſen Stellen 
ergiebt ſich nun, daß Zoſimus nicht nur ſelbſtredend den Sinn 
dieſer Worte genau kannte, ſondern ſolche auch ſtets ſtreng richtig 
anwendete. Durch yévog bezeichnet er allerdings c. 61 Geſchlecht 
oder Stamm im gewöhnlichen Sinne dieſes Worts, welchen es 
jedoch in obiger Stelle c. 37 nicht haben kann. Man hat ſich 
daher für letztere einfach zu entſcheiden, ob man Zoſimus hier 
einer abgeſchmackten Tautologie durch gleichzeitigen Gebrauch 
Manches, ohnſtreitig ſtand aber im Weſentlichen in derjenigen Zeit, von wel— 
cher hier die Rede iſt, die vorbemerkte Unterſcheidung als Regel feſt. 


Sofimus’ Unterſcheidung zwiſchen Volk und Geſchlecht. 353 


zweier Wörter für einen und denſelben Begriff anklagen, oder 
das zweite Wort yévog auf etwas Anderes beziehen will. Erſte— 
res widerſtreitet nun dem Geiſte und der Schreibart dieſes Schrift— 
ſtellers fo entſchieden, daß in der That nur die zweite Möglich— 
keit bleibt. 

Unſerer innigſten Ueberzeugung nach iſt daher yévog nichts 
Anderes als der techniſche Ausdruck für Gefolgsheer im 
obigen Sinne dieſes Wortes. 

Das bildende Urprincip der germaniſchen Verfaſſung war, 
nach Wilda und v. Sybel, das geſchlechtliche, genetiſche. 
Dieſer Meinung haben wir uns, nach Bd. I. S. 350 und 400, 
im Weſentlichen entſchieden angeſchloſſen, daher mit Vergnügen die 
neue gründliche und beredte Vertheidigung begrüßt, welche dieſelbe 
in dem trefflichen Werke Rudolph Köpke's: die Anfänge des Kö— 
nigthums bei den Gothen. Berlin bei Weidmann, 1859, S. 31 
bis 36, gefunden hat. Sie hat noch ihre Gegner und wird deren 
auch ferner lange noch haben.?“ 

Das Neue reizt zum Widerſpruche, und vielen, ſelbſt verdien— 
ten Männern, iſt es mehr um Rechthaben, als um die Wahr— 
heit zu thun. Spuren perſönlicher Anmaßung des Verfaſſers wird 
man in unſerm Werke nicht finden, gerade in einer Frage aber, 
bei der deſſen Perſon völlig neutral ift, über die nur Gelehrte mit 
Gelehrten ſtreiten und nach erſchöpftem Quellenmaterial nicht mehr 
Bücherwiſſen, ſondern nur hiſtoriſch-politiſcher Tact die Entſchei⸗ 
dung geben kann — gerade in dieſer hält er ſich auf Grund 
50jähriger Lebens- und Staatserfahrung zu einem beachtungs— 
werthen Urtheile befähigt. 

Den Streit ſelbſt aufzunehmen iſt hier nicht der Ort, nur 
eine Frage an unbefangene Richter ſei uns geſtattet: 


249) Man wird ſich dabei mehr an Einzelnes, was der Einwendung fähig 
iſt, halten, als die Geſammtidee in ihrer Tiefe auffaſſen. 

Die Literatur für feine Meinung führt Köpke S. 34, Anm. 1 in Fol- 
gendem an. Eichhorn, Deutſche St.- u. Rechtsg. 1. Anm. zu §. 18, S. $3 der 
neueſten Ausg. Wilda, Strafr. d. Germ. S. 122 ff. v. Sybel, Entſt. des 
Königth. S. 15 ff. Waitz, Deutſche Verf.-Geſch. J. S. 43 ff. v. Sybel, Germ. 
Geſchl.-Verf. bei Schmidt. III. S. 293 ff. S. 328 ff. Waitz, ebendaſelbſt III. 
S. 27 ff. und Allg. Monatsſchr. für Wiſſenſch. u. Literatur. 1854. I. S. 257 
und v. Bethmann-Hollweg, S. 33 ff. Walter S. 24. 

II. 


23 
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Bei den Juden, Griechen, Römern und Armeniern (vergl. 
Moſes von Chorene?“) alter Zeit, wie bei denjenigen heutigen 
Völkern Aſiens und Afrika's, die zu höherer politiſcher Entwicke— 
lung niemals gediehen ſind, wie Tſcherkeſſen, Beduinen und Mau— 
ren, ja ſelbſt bei den europäiſchen Hochſchotten finden wir Gee 
ſchlechts- und Stammverfaſſung in verſchiedenartiger Aus- und 
Fortbildung als Grundlage des Gemeinweſens. 

Sollte dies bei den Germanen allein anders geweſen ſein? 
Sollte die Urwahrheit, welche Köpke S. 31 mit den Worten 
ausdrückt: 

„Die Bande, welche den Menſchen mit dem Menſchen verbin— 
den, ſind unmittelbarer als diejenigen, welche ihn an den Bo— 
den feſſeln, durch die Natur ſelbſt ſind ſie gegeben“, 
auf unſern Stamm allein, der gerade von ſo herrlichem Natur— 
wuchſe iſt, keine Anwendung gefunden haben? 

Auf dieſen Grund bauend nun, was iſt natürlicher, als daß 
dem Gefolgsführer vorzugsweiſe Geſchlechtsgenoſſen ſich anſchloſſen. 
Nicht zwar dieſe allein, da nach Cäſar und Tacitus gewiß jeder 
ſich zum Eintritt Meldende und dazu Geeignete aufgenommen 
ward, die Neigung dazu aber muß bei den Gentilen größer und 
allgemeiner geweſen ſein. Indeß iſt auf dieſe Vorausſetzung allein 
noch kein entſcheidender Werth zu legen, ja ſogar zuzugeben, daß 
das Gefolgsweſen der Weſtgermanen, von denen Cäſar allein, 
Tacitus vorzugsweiſe handelt, in ſpäterer Zeit wenigſtens der 
geſchlechtlichen Zuſammenſetzung fremder geworden ſei. 

Wir haben es aber bei Dio und Zoſimus nicht mit dieſen, 
ſondern hauptſächlich nur mit den Gothen und deren Stammver— 
wandten zu thun. Gerade fur dieſe aber entwickelt Köpke S. 35 
und 36 treffend, wie die Geſchlechtsverbindungen bei ſolchen, in 
Folge der frühern und kraͤftigern Entwickelung des Königthums, 
nicht bis zur ſelbſtſtändigen politiſchen Entfaltung durchgedrun— 
gen ſeien, ſtatt deren aber in höͤherm Grade das Gefühl der 

250) Die ganze armeniſche Geſchichte liefert den Beweis. Merkwürdig 
aber iſt die Stelle II. S. 47 a. Schl., nach welcher der König Ardaches den 
15 Soͤhnen des ihm treu gebliebenen und von ſeinem Feinde getödteten Dour 
ausdrücklich die Rechte eines Geſchlechts unter dem Namen Drouni verleiht, 


wobei zu bemerken iſt, daß die Endigung ouni, gleich dem deutſchen ingen, ſtets 
auf die Abſtammung ſich bezieht. 
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Zuſammenghörigkeit nach Geſchlechtern und Geſchlech— 
tergruppen ſich erhalten habe. 

Mußte dies aber gerade da, wo ſich freiwillige Krieger zu— 
ſammenſchaarten, am mächtigſten hervortreten, ſo liegt es gewiß 
ſehr nahe, daß die griechiſchen Hiſtoriker von dieſer Wurzel und 
Eigenſchaft des Gefolgsweſens die techniſche Bezeichnung für Ge— 
folgsheere überhaupt entlehnten. Namen aber können und ſollen 
nicht genaue Wahrheit ſein, am wenigſten es fortwährend bleiben. 
Die Lanzknechte genannten deutſchen Söldner behielten dieſen Na— 
men, auch wenn ſie Feuergewehre führten. Grenadiere werfen 
längſt keine Handgranaten mehr. 

So lange daher nicht eine andere beſſere Erklärung jenes 
griechiſchen Ausdrucks 76s nachgewieſen wird, find wir an obi— 
gem techniſchen Sinne deſſelben feſtzuhalten berechtigt. 

Daß derſelbe aber auch in Zoſimus' erſter Stelle J. 31 dieſe 
Bedeutung habe, wo er die Boranen, Gothen, Carpen und Uru— 
gunden an der Donau wohnende Geſchlechter » nennt, iſt aus 
dem Wortlaute an ſich nicht zu folgern, indem es ſogar näher 
läge, hier 7% durch Völker zu überſetzen. Allein derſelbe erwähnt 
dieſe hier nicht in irgend einer allgemeinen nationalen Bezie— 
hung, ſondern nur in ihrer beſondern Eigenſchaft als Raub— 
fahrer *, und war, wenn deren Unternehmungen durch Ge— 
folgsheere ausgeführt wurden, auch den für letztere angenommenen 
techniſchen Ausdruck anzuwenden verpflichtet. 

Wir haben hierbei aber noch eine Stelle bei Jornandes her— 
vorzuheben. Derſelbe führt o. 16 — 18 in den Kriegen der Go— 
then mit den Römern und Gepiden überall nur die Könige er— 
ſterer, Oſtrogotha und Kniva, als Kriegsherren und Commandirende 
an. Kap. 16 ſagt er unter Anderm, der König habe dem Argaitus 


251) yéry dé caita ¹νͥï toy "lotgoy oixodyre. 

252) Allerdings braucht Zoſimus J. 49, wo von dem Beſchluſſe der Ale— 
mannen und der ihnen benachbarten Völker, in Italien einzufallen, die Rede 
iſt, für letztere den Ausdruck ry. Allein unter den benachbarten Völkern 
waren jedenfalls die Marcomannen, von denen weiter unten die Rede ſein 
wird, als wirkliches Volk, 59 0s, zu betrachten, fo daß, zumal hier nicht, wie 
c. 31, von Raubfahrten ſelbſt die Rede iſt, aus dieſer Stelle kein Einwand 
gegen die vorſtehend angenommene Unterſcheidung zwiſchen 89% und yévos 
herzuleiten fein dürfte. 

oie 
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und Güntherich, den edelſten ſeines Volkes, die Führung des 
Heeres übertragen (praefecit ductores). Das 19. Kapitel ſchließt 
mit dem zwiſchen Gallus nebſt Voluſianus und den Gothen ge— 
ſchloſſenen Friedensbündniſſe (ſ. oben S. 257 f.), auf welche bald 
Gallienus in der Herrſchaft gefolgt ſei. 

Unter dieſem, beginnt nun das 20. Kapitel, ſeien Respa, 
Veduco, Thuro und Varo die Führer der Gothen zu Schiff 
nach Aſien übergeſetzt (Respa, Veduco, Thuro, Varoque duces 
Gothorum sumtis navibus Asiam transiere), worauf nun die Ere 
zählung der oben berichteten Raubfahrten, wiewohl nur ſehr kurz 
und dürftig, erfolgt. 

Hier iſt nun von keinem Könige, von keiner Commandirung 
die Rede, die Führer ſcheinen auf eigne Fauſt zu handeln, auch 
der Titel iſt von dem in «. 16 gebrauchten verſchieden, Argaitus 
und Güntherich werden dort ductores genannt, Respa und die 
Andern hier duces. Selbſtredend iſt freilich, nach unſerm mehr— 
fachen Urtheile über Jornandes, auf deſſen Ausdrücke kein Gewicht 
zu legen. 

In dieſem Falle aber weiſen die angeführten Eigennamen auf 
Benutzung Caſſiodors hin, und es iſt, wenn auch nicht ſicher, 
doch wahrſcheinlich, daß auch dieſer nicht von einem wirklichen go⸗ 
thiſchen Volksheere, ſondern von verſchiedenen, von einander im 
Weſentlichen unabhängigen Bandenführern geſprochen habe. Auch 
wäre ein Nationalkrieg gegen Rom freventlicher Friedensbruch ge⸗ 
weſen, der zwar denkbar, aber doch nicht zu präſumiren iſt. 

Merkwürdiger Weiſe nennt nun Zoſimus, von denſelben 
Raubfahrten handelnd, I. 31 vier Gefolgsheere (yévn), der Boz 
ranen, Gothen, Carpen und Urugunden, und Jornandes wiederum 
gerade vier Anführer der Raubſchaaren. 

Unter jenen waren ja aber auch — wird man hier einwen— 
den — die thrakiſchen Carpen, bei denen doch das rein germa— 
niſche Inſtitut der Gefolge nicht angenommen werden kann. 
Darauf erwidern wir: a potiori fit denominatio. War jene Bee 
zeichnung für die Schaaren des Hauptvolfs richtig, fo mußte ſie 
ohne Weiteres auch für die des Nebenvolkes gelten, und dies zwar 
um fo unbedenklicher, da auch von den Carpen gewiß ebenfalls 
nur Freiwillige unter einem angeſehenen Führer auszogen, worin 
nach Obigem (ſ. Anm. 248) das Charakteriſtiſche deſſen beſtand, 
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was wir, in Ermangelung eines geeignetern Ausdrucks, Gefolgs— 
heer nannten. 

Dieſem Allen zufolge iſt anzunehmen, daß 

a. die Raubfahrten der Gothen und der ihnen zugewandten 
Völker insgeſammt nur durch Gefolgsheere ausgeführt wurden, 
und daſſelbe 

b. von den Franken zu ſagen, deren ganze Entſtehung ja, 
nach Obigem (ſ. S. 337) durch den Raubkrieg hervorgerufen 
ward. Dagegen waren 

c. die Alemannen um dieſe Zeit bereits im Zehntlande ane 
geſiedelte Gefolgsheere, alſo ſcheinbar ſchon ein Volk, oder doch im 
Uebergange dazu begriffen, in Wirklichkeit aber nur ein Aggregat 
mehrerer im Weſentlichen von einander unabhängiger Häuptlinge, 
die auf eigne Fauſt kriegten, deren Raubzüge daher immer noch 
mehr den Charakter von Privatkriegen als von Volkskriegen 
hatten. 

d. Nur bei den Marcomannen iſt, nach dem oben S. 262 
berichteten Friedensſchluſſe mit deren Könige Attalus, die Führung 
eines wirklichen Volkskrieges anzunehmen. Jedenfalls müßten, 
wenn auch hier Heerhaufen Freiwilliger gefochten haben ſollten, 
wie die Natur der Einfälle und Raubzüge derſelben in Italien 
(J. oben S. 305 f.) an ſich wahrſcheinlich macht, dieſe von König 
und Volk nicht in gleichem Maße unabhangig geweſen ſein, wie 
die der Gothen und Franken. 

Die völlig ſelbſtſtändige Kriegführung in eignem reinen Pri— 
vatintereſſe iſt es namlich, was jene Raubfahrten der übrigen 
Völker charakteriſirt, wie ſich dies am überzeugendſten 

zu b. aus der Natur ihrer militäriſchen Operationen ergeben 
wird, zu deren Darſtellung wir nun übergehen, und dabei ſelbſt⸗ 
redend vorzugsweiſe diejenigen ins Auge faſſen, von denen wir, 
nach Obigem Kap. 12 unter 2. und Excurs b., am meiſten une 
terrichtet ſind. 

Die ganze Weltgeſchichte kennt nichts, was jenen und ahnlichen 
ſpätern Raubfahrten der Germanen zu vergleichen wäre. Heerhaufen 
von 5⸗ bis 6, höchſtens gewiß 10000 Mann?“ ſchiffen von der Krim 

253) Nach der von Zoſimus J. 31 u. 32 gegebenen Beſchreibung der Art. 
und Weiſe der Einſchiffung und Ueberſetzung des Bosporus (ſ. oben S. 271 


SOS Erklärung ber Möglichkeit foldher Raubfahrten, 


SO bis 40 Mellen welt nach Kleinaſten über, durchziehen kreuz 
und quer viele Monate, ja Jahre lang unbehindert einen Raum 
von Fauſenden von Cunabratmeilen, erobern, plündern, verbrennen 
pie größten Stidte, ſelbſt beſeſtigte mit Hunderttauſenden von 
Einwohnern, und lehren endlich mit unermeſlicher Beute an Geld, 
Koſtharfekten und Gefangenen in die Heimath zurück. 

Am allermerkwilrpigſten Yt die S. 326 u. f. berichtete Raub— 
fahrt ber Heruler hm Jahre 267, die in zwei Welttheilen ſpielt. 
Ueber Donat und Hämus brechen fle in Thrakien und Mace— 
Donlen eln, weichen, zu Land und See geſchlagen, nach Aſten gue 
rück, kehren aber von da über Meer wieder, verwüſten ſengend 
UND brennend ganz Gitechenland mit ſeinen Städten unſterblichen 
Namens, exlelden zwar auf dem beutebelabenen Heimzuge einige 
Niebekxlagen, ſchlagen ſich aber dennoch in ihrem Reſte, weder 
burch Waffen, noch durch Gebirg und Strom behindert, wieder 
bids in bac Vaterland durch, 

Scheint dies mehr Fabel als Geſchichte, und ſteht es doch, 
an Weſentlichen mindeſteng, zweifellos feſt, fo orange ſich uns 
ſofort Das Bediaynif der Erklärung ſolcher Möglichkeit auf. 

Wr finden bleſe in höchſter Virtuoſttät auf germaniſcher, 
und höchſter Jahmmerlichkeit auf römiſcher Seite, was in Folgen— 
bein näher zu entwickeln tft, 

„ Pie Germanen waren von der wunderbarſten Leichtig— 
Felt und Beweglichkelt Jene Raubfahrten können im Wee 
ſeutlichen, weil ed dafür immer mehr oder minder der Paſſage zu 
Schiff beburſte, nur durch Fußſvoll ausgeführt worden fein. Dies 


und 272) kennen m ſtarke Armeen nicht auf elumal übergegangen ſein. Wohl 
uber mögen ſolche zum Phet in verſchtebenen getrennten Abthetlungen ihre 
Naubfahrten unternommen haben 4. z. B. oben S. 27 und die vier Namen 
ber Mölker und Führer S, gh und go). Auch die Verpflegungsſchwierigkeit 
geſtattete ncht, mlt groſſen Armeen auß demſelben Levvaty zu opertren, wozu 
auch, ba ſlärkere kömtſche Heere ihnen nicht gegenüber ſtanden, kein Grund 
geweſen wäre. Jahlreicher mögen pie Sothern bel der g. Raubfahrt (S. 274) 
n inter 257 bis 25S geweſen fel, obwohl auch hier die Paſſage auf 
Alſcherkähnen eine ſehr groſe Anzahl ausſchlteſt. Rur bet dem letzten Raub— 
zue ber Hernler zin Jahre 200 U. 207 (GHW u. fy iſt die Zahl der Schiffe 
zu HOO angegeben, wonach {eboeh, da bie Sehiffe auch nach der Landung noch 
lt Ruperern, ſebenfalls Selawen, bemnaunt bleiben muſſten, die Zahl der dive 
vonſbeln Landtenppen in keinem Walle lber 30000 geſchätzt werden kann. 
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aber wettelferte fa in Schnelligkeit und Ausbauer mlt ber Mette 
tei, da ſelbſt in deren Attaquen ſebem Kämpfer zu Rot elner zu 
Fut, haufig wenigſteng, beigegeben ward. Ohne (epäck und 
Troß, leines Pachech!e als ves Hümmmelg lber ſich bebihrſend, 
glichen dieſe Mannen in Bepfärfntſtloſtgkelt, Lelchtigkelt ber Er— 
nährung und Ueberwindung aller Ferralnhinberſlſſe beinahe mehr 
den Thieren des Walbetz, alg unſern mobernen es olbaten. Mile 
konnten die ſchwerfälligen Legtonem, zumal in Mebhgaldinbern, 
wie Kleinaſten und Grtechenlanb, ſolche Welnbe evvekehen, wen 
dieſe nur der geregelten Schlacht, worin bie röſulſche Krtegskunſt 
ihnen überlegen war, ausweichen wollten? 

Nicht minder auſſervrpentlich war 

b., die Wollkülhnhelt bed germaniſchen Wacemuthg, 

Unſere Cuuellen enthehrem big auf Am, Maxcellimus feben 
milltäriſchen Details, durch welchen Lettern wir zuerſt einige Ilge 
der Art kennen lernen, z. B. pie ber germauſchen Legkonen be ber 
Vertheibigung von Aimiba Yorn. Weave, XIX. 0), Deven ane fete 
nem Orte zu gedenken ſein wird, Was bedarf es aher auch ber 
Beſchreibung, wenn Fhaten reben Hin unt her Gebiffen auf 
deim gefählichſten Meere Guropa'g ale höchſt unvollkommenen 
Nautik, Angreifen von Länbern mile bichter kauſenbſach kberlegenen 
Bevölkerung, von Festungen mlt bloßen cänben, Voprtugen wetter 
und immer welter bich auf mehrere Hunderte worn Mellen von ber 
Helmath in bach Fleftumerſte bed Felnbeclanbecz hauen, ſchelnhar 
jeder Möglichkelt dev Helimkehr beraubt, umb bled Allez ulcht ais 
Noth, fonder frelwelllg aus reinem Uebermuthe ber Klee unh, 
Raubluſt — dad in ber That fe Follkülhnhelt, even Gipfel wii 
in beim zuletzt zu erwähnenben Fraukenguge burch Feankreſch und 
Spanien nach Afkila erblicken werben, 

Wohl förpekte ber germanlſche Götterglaube ſolche obechver— 
achtung. Wrugen doch nach bleſemm bie Walkyren bie Geclen ber 
in ber Schlacht Gefallenen zur Walhalla, wo ewiger Kelegcruhm 
und Zechgelage ihrer harrten. Aber ber eschlachtentob war hac 
Heinfte ber Uebel, wie Blele verſchlaug ruhmloch bach Meer, wie 


254) Bell 1A gahren, fagte Artopfſt (Afar k. c, 40), flu eke Leute 
unter kein Pach yefommmen. 
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ſchauderhaft vor Allem das Loos der Verwundeten, die dem Sturm⸗ 
fluge der Genoſſen nicht mehr folgen konnten! 

Ein Mittel blieb ihnen in der höchſten Verzweiflung — ſich 
an Rom zu verkaufen. Standen 1000 Germanen, bis auf den 
letzten Mann zu fechten und zu ſterben entſchloſſen, 10000 Rö— 
mern gegenüber, ſo erhielten ſich Letztere 1000 bis 2000 ihrer 
eignen Truppen, und gewannen noch 1000 der tapferſten Krieger 
der Erde, wenn ſie ihre Feinde, deren Treue man ſolchenfalls ſtets 
gewiß ſein konnte, in römiſchen Sold nahmen. 

Iſt es aber, fragen wir, nach dieſer Darſtellung denkbar, daß 
ſolche Raubfahrten durch dazu commandirte Volksheere ausgeführt 
wurden? Wem hätte ſolchenfalls die gewonnene Beute — der 
ganzen Unternehmung einziger Zweck — zufallen ſollen, demjeni— 
gen, welcher ſolche mit ſeinem Blute errungen oder dem Gemein— 
weſen? 

Da Letzteres zu behaupten Niemand einfallen wird, ſo iſt 
dadurch eigentlich ſchon die ganze Frage entſchieden, indem ein 
Nationalkrieg nicht ohne ein gemeinſames Nationalintereſſe ge— 
dacht werden kann. Noch ungeheuerlicher aber iſt der Gedanke, 
daß ſich der Germane mit ſeinem unbändigen Stolze auf perſön— 
liche Freiheit zum Privaterwerbe, unter zehnfacher Einſetzung ſeines 
Lebens, durch Volksbeſchluß habe commandiren laſſen. 

Man erinnere ſich hierbei nur der Schilderung der Sitte und 
des Volkslebens der Germanen in Kapitel 11 des J. Bandes, 
wo S. 282 

Sorgloſigkeit für das allgemeine bei höchſter Vorliebe für 
das locale und perſönliche Intereſſe 
als deſſen Seele erkannt wurde. 

Von Zoſimus wird übrigens J. 32 ausdrücklich erwähnt, daß 
der Reichthum, welchen die Skythen von der zweiten Raubfahrt 
heimgebracht hätten if. oben S. 272 und 273), deren Landsge— 
noſſen zu jener dritten, bei welcher Nikomedien mit vielen andern 
Städten eingenommen wurde, veranlaßt habe, wodurch die ſelbſt— 
verſtandliche Thatſache, daß Erſtere für ſich, aber nicht für Andere 
geraubt hatten, unmittelbar beſtätigt wird. 

So wenig aber derartige Kriegszüge, ihrem Zwecke nach, 
durch Nationalaufgebot erfolgen konnten, eben ſo wenig wäre 
deren glückliche Führung ohne unbeſchränkte Einheit und Frei— 
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heit des Commando's, wie ohne unbedingten Gehorſam 
der Truppen ausführbar geweſen. Daß beides, vor Allem aber 
letzteres in dem ungefügigen und eigenmaͤchtigen Volksheere fehlte, 
in dem Gefolgsheere hingegen, ſeiner Zuſammenſetzung wie ſeiner 
Leiſtung nach, vorhanden geweſen ſein müſſe, ward ſchon zu oft 
geſagt, um der Wiederholung hier zu bedürfen. 

Von der Virtuoſität der Germanen für den Raubkrieg wen— 
den wir uns zum Gegenbilde und ſtoßen dabei zuerſt 

6. auf den Mangel an tüchtiger und die Erbärmlichkeit der 
vorhandenen Truppe auf römiſcher Seite. Was war denn Roms 
Schickſal beinahe während Valerians und Gallienus' ganzer Re— 
gierungszeit? Krieg von außen und im Innern! 

Im Weſten gehorchten über 20 Millionen Menſchen, von 
Rom abgefallen, dem Poſtumus, gegen den ſelbſt fortwährend eine 
ſtarke Armee nöthig war, im Norden war die ganze Donaulinie 
zu ſchützen, den ganzen Oſten hatte Odenat zur Abwehr des ge— 
waltigen Sapor inne. 

Selbſtredend reichte der Kern der Armee, die Legionen, für 
ſolche Aufgabe kaum zu, das Innere mußte daher, von ſolchen 
entblößt, auf eine ſchwache Polizeimiliz und Landwehr (Auxilien) 
beſchränkt ſein. Welchen Schlages dieſe in dem fo unkriegeriſchen 
Kleinaſien waren, beweiſen die S. 273 u. 274 erzählten Einnah— 
men des ſo feſten Trapezunts und Chalcedons, deren Vertheidiger 
in paniſcher Furcht zum Theil ſchon vor dem Anrücken der Go⸗ 
then ſchimpfliche Flucht ergriffen. Auch an tüchtigen Generalen 
und Offizieren mag es außerhalb des Linienheeres gefehlt haben, 
denn wo ſich, wie Succeſſian in Pithyunt, noch ein ächter Rö— 
mer fand, da ging es doch anders. 

Aber noch ein vierter Umſtand muß, zu Erklärung jener 
wunderbaren Erfolge berückſichtigt werden, nämlich 

d. der ganzlich paſſive, ja zum Einverſtändniſſe mit dem 
Feinde geneigte Geiſt der Bevölkerung. 

Bei den Reichen gewiß eifrige Bemühung, Leben, Freiheit 
und Schätze zu retten, aber Mangel an Muth und Kraft, die in 
Wohlleben und Ueppigkeit erſtickt waren, ja in Einzelnen ſelbſt 
niederträchtiger Landesverrath aus Rache oder Ehrgeiz, wie bei 
jenem Mariades und Chryſogonus. Bei dem kräftigſten Theile 
des Volkes, dem gedrückten Landvolle hingegen ſicherlich meiſt 
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Apathie und Gleichgültigkeit. Von Natſonalgefühl und Liebe zum 
Vaterlande — fle hatten ja leins — nicht die Rede, wenig zu 
verlieren, und das Wenige leicht zu erſetzen, 

Welche Antriebe waren da für aufopfernde Abwehr, für be— 
geiſterte Landesvertheidigung vorhanden? Bei einmüthigem Wi 
bderſtande, namentlich auch durch thunlichſte Abſchneidung der 
Verpflegung hätte die kleine Gothenſchaar der ungeheuern Ueber— 
zahl boch endlich erliegen müſſen. An ſolchen aber dachten die 
Bewohner nicht, wohl aber daran — unter der Firma der Feinde 
ſelbſt mit zu rauben, wie dies in der S. 33 angezogenen Stelle 
Gregor von Neucäſareg anführt. 

Wir find ſogar Überzeugt, daß die Germanen ihre durch Ver— 
luſte gelichteten Schagren bisweilen auch durch Eingeborne wieder 
verſtärkten? , unter denen ſich gewiß Viele finden mochten, welche 
dad active Räuberleben dem paſſiven Beraubtwerden vorzogen, 
zumal Jene, da nöthig, gewiß auch des Geldes, deſſen fie ja fo 
viel hatten, zur Anwerbung nicht ſchonten. Insbeſondere muß 
Died bel der letzten Raubfahrt im Jahre 267 vorausgeſetzt were 
den, indem ed kaum denkbar iſt, daß die zu Land und Wafer 
geſchlagenen, nach len geflohenen Heruler von dort aus, ohne 
angemeſſene Verſtärkung, jenen neuen furchtbaxern Einfall in Grie 
held hatten wagen können. 

War in Vorſtehendem nur von den Gothen und anderen 
Oſtvölkern die Rede, fo ſind die Raubzüge der Weſtgermanen für 
welt unerheblicher anzuſehen. Die Stärke der Schaaxren, der 
Raum, den fle plündernd durchzogen, und die Jelt, welche fie 
darauf verwandten, waren ohnſtrektig viel kleiner. Die Rhein— 
grenze war aber auch beſſer vertheidigt, die galliſche Bevölkerung 
zum Wibderſtande fähiger und geneigter— 

Nur zwei Fälle bedürfen beſonderer Hervorhebung. 

u. Die Einbrüche in Italien (J. S. 26 u., 305) im Jahre 
264, deren weſentlichſter, weil bis Ravenna vordringend, von den 


25H) Auch in einer an ſich unkrtegertſchen Bevölkerung ſinden ſich ſtetss 
einzelne Füchtige und Fapfere. Auch mag es an Raubgeſindel dort ulcht gee 
ſehlt haben, 

Siveithay waren nämlich die Galater und Iſaurier, welche letztere ſrei— 
lich entſernter wohnten. 
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Marcomannen, denen ſich wahrſcheinlich aber auch Gefolgsſchaaren 
anderer Völker angeſchloſſen hatten, ausgegangen ſein dürfte. 
Dieſer ſcheint Anfangs auf den großen Krieg angelegt und gegen 
Rom ſelbſt gerichtet geweſen zu fein. Sicherlich auch hätte ſich 
ein Heerkönig ſolchen Schlages, wie der ſpätere Alarich und Odoacer 
durch die vom Senate improviſirte Armee von ſeinem Ziele nicht 
ablenken laſſen. Theils die Beſorgniß vor dem, in Waffen im⸗ 
merhin tüchtigen Gallienus in ihrem Rücken, theils die lockendere 
und dabei gefahrloſere Gelegenheit, das offene Land mit ſeinen 
reichen Städten und Villen auszurauben, mag die Germanen da— 
mals bewogen haben, nicht über den Apennin vorzudringen. 

Daß bei dieſem Zuge übrigens ein marcomanniſches Volks— 
heer mit auf dem Platze war, iſt möglich, ja wahrſcheinlich. 

b. Das fabelhafteſte Ereigniß jener Zeit bleibt aber der 
Zug der Franken, welchen Aurelius Victor de Caes. 33 in der 
S. 294 unter c. angegeben Stelle in folgenden Worten be— 
ſchreibt: 

„Fränkiſche Völker Francorum gentes) verheerten Gallien, be— 
mächtigten ſich Spaniens, verwüſteten und plünderten beinahe 
gänzlich die Stadt Tarragona, und gingen endlich, nachdem 
ſie rechtzeitig noch Schiffe erlangt, zum Theil nach Afrika 
über.“ 

Daſſelbe beſtätigen Eutrop IX. 8 und Oroſius VII. 22, beide 
indeß nur Germanen im Allgemeinen nennend, Letzterer überdies 
aber mit dem entſcheidenden Zuſatze: 

„daß zu ſeiner Zeit noch (etwa 150 Jahre ſpäter) in den 
Trümmern großer Städte kleine und arme Sitze vorhanden 
ſeien, welche als Zeichen ſolches Elends die alten Namen be— 
wahrten, unter denen auch wir in Spanien unſer Tarragona 
zum Troſte des neuen Jammers aufzuweiſen haben.“ 

An der Wahrheit nach dieſem Berichte eines Augenzeugen 2” 
der Reſte der Zerſtörung zu zweifeln, iſt in der That unmöglich, 
müßig daher, wie Luden G. d. t. V. II. Buch IV. Kap. 5. S. 101 
thut, von Unwahrſcheinlichkeit zu ſprechen. Die Erwähnung der 
Franken durch Aur. Victor allein verliert auch dadurch nicht an 


256) Derſelbe war ohnſtreitig Biſchof, jedenfalls höherer Geiſtlicher zu 
Tarragona zu Anfang des 5. Jahrhunderts. 
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Glauben, daß die beiden andern Quellen nur den Gemeinnamen 
Germanen brauchen. 

Wir erklären uns die Sache ſo: 

Ein ſtärkeres fränkiſches Gefolgsheer drang durch Belgien im 
Weſten Galliens, der, weil ſcheinbar nicht gefährdet, von Truppen 
entblößt war, ſo weit vor, daß es ſchließlich, durch in ſeinem 
Rücken zuſammengezogene überlegene Streitkräfte von der Heimath 
abgeſchnitten, nur noch in raſtloſem weitern Vorrücken Ausweg 
fand. Von der Hetzjagd einer Verfolgung dieſer Unerreichbaren 
abſehend, mag man hierauf deren unvermeidlich ſcheinende Ver— 
nichtung den Befehlshabern des innern Landes überlaſſen haben, 
was den Franken hinlaͤngliche Muße zu Raub und Zerſtörung 
gab, und endlich ſogar, diesſeits des Meeres wenigſtens, nur 
theilweiſe erreicht ward. Das Schickſal derer, die ſich nach Afrika 
durchſchlugen, iſt unbekannt, wahrſcheinlicher aber, daß Rettung 
zu unabhängigen Stämmen, oder Eintritt in römiſchen Sold— 
dienſt, als Niederhauung deren Ende war, weil Letzteres doch 
wohl Erwähnung gefunden hätte. 

Wahrlich in Kriegern ſolchen Schlages waren die Werkzeuge 
zu Roms Zertrümmerung ſchon in der zweiten Hälfte des 3. Jahr— 
hunderts gegeben, nur die Einheit des Willens, nur der Geiſt, ſie 
zu gebrauchen, fehlte. Das erhielt Rom noch über ein Jahrhun— 
dert lang; um ſo ſicherer, als nach Gallienus' Tode eine lange 
Reihe großer, oder doch tüchtiger Kaiſer den hinſterbenden Lebens- 
funken noch einmal zu friſchem Aufflackern zu beleben wußte. 

Davon im dritten Bande. 


Excurs e. 


Ueber die Peutingerſche Tafel und die zwiſchen Rhein⸗ 
und Donaumündung auf ſolcher verzeichneten Grenzvölker, 
nebſt Copie eines Segments dieſer Tafel. 


Die unter dem Namen der Peutingerſchen Tafel bekannte 
alte Charte iſt einer modernen Poſt- und Reiſecharte zu verglei— 
chen, nur vorzugsweiſe für den Staats- und Militärgebrauch 
beſtimmt. 

Ohnſtreitig war ſie der, durch M. Agrippa begonnenen und 
durch Auguſt vollendeten, auf Straßenvermeſſung beruhenden Welt— 
charte entnommen, welche an der Wand des von M. Agrippa ere 
bauten Porticus gemalt war. Schon deren Beſtimmung zur An— 
ſicht des Publicums behinderte es, ſolcher eine, der Länge ange— 
meſſene Breiten-Projection, wodurch der obere Theil nicht mehr 
erkennbar geworden wäre, zu geben, fo daß dieſelbe den Verhält— 
niſſen der Peutingerſchen Tafel von nur 1“ Breite bei 21“ Länge 
ungefähr entſprochen haben wird. Indeß mag das Syſtem einer 
richtigen geographiſchen Projection, das erſt Marinus und beſon⸗ 
ders Ptolemäus ſeine Entſtehung verdanken dürfte, damals über— 
haupt noch unbekannt geweſen ſein. 

) Daß für den Staatsgebrauch, ſowohl in Rom als in den 

Provinzen, theils allgemeine, theils auszugsweiſe ſpecielle Copien 
davon eriſtirten, iſt ebenſowenig zu bezweifeln, als daß dieſe ſpä⸗ 
ter bei ſich ergebenden Irrthümern und nothwendigen Ergänzungen 
berichtigt und vervollſtändigt wurden. 

Das uns noch erhaltene, jetzt in der kaiſerlichen Bibliothek zu 
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Wien befindliche Exemplar dieſer merkwürdigen Charte iſt eine 
Nachbildung, welche ein Mönch zu Colmar, und zwar wahrſchein— 
lich auch nur nach einer älteren Copie, im 13. Jahrhundert dort 
gefertigt hat. , 

Nachdem dieſe in Conrad Peutinger's zu Augsburg Beſitz 
gelangt war, der im Jahre 1547 ſtarb, beabſichtigte ſolcher, die— 
ſelbe in verkleinertem Maßſtabe herauszugeben. Zwei verſchiedene 
Entwürfe wurden dazu gefertigt, die ihm aber ſelbſt nicht ge— 
nügten. ) - 
Nach deſſen Tode gab Martin Welfer zu Augsburg dieſe 
verkleinerten Copien im Jahre 1591 bei Aldo in Venedig heraus. 

Erſt ſpäter gelang es Welſer, das Original ſelbſt zu erhal— 
ten, deſſen Veröffentlichung er nun den größten Eifer widmete. 

Stich und Bearbeitung aber verzögerten ſich ſo, daß die 
Herausgabe erſt in deſſen, im Jahre 1682 von Arnold edirten 
Werken erfolgte. 

Inmittelſt waren Abzüge der Kupferplatten durch den Buch— 
drucker Moretus in Antwerpen bereits in andere Hände gelangt, 
und ſo kam es, daß dieſe viel früher, bereits in Petrus Berthius' 
Theatrum geogr. veteris Tom. II. im Jahre 1618 erſchienen. 

Später gaben auch Georg Horn in accuratissima orbis de— 
lineatio 1686 und Nic. Bergier in ſeinem Werke des grands 
chemins 1736 die Peutingerſche Tafel, nach Welſer oder Berthius, 
wieder heraus. 

Größeres Verdienſt erwarb ſich um ſolche Franz Chriſtoph 
von Scheib, der das Original zu Wien von einem Sachverſtän— 
digen auf in Oel getränktes Papier durchzeichnen ließ und das— 
ſelbe hiernach in 12 Blättern in der urſprünglichen Größe im 
Jahre 1753 herausgab. 

Dies iſt nun die Grundlage der von der Münchener Akade— 
mie der Wiſſenſchaften im Jahre 1824 veranſtalteten neuen Aus— 
gabe geworden, zu welchem Behuf die Scheib'ſche durch mehrere 
Gelehrte nochmals mit dem Original verglichen worden iſt. Vor— 
gedruckt iſt dieſer eine Abhandlung des, um die alte Geographie 
ſo hoch verdienten Conrad Mannerts, Mitglied derſelben Akademie, 
welcher obige Bemerkungen entnommen ſind. 

So viel aber auch hierdurch geleiſtet worden iſt, ſo bleibt 
doch noch ungemein viel zu wünſchen. Namentlich fehlt es noch 
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ganz an einer ſpeciellen Erörterung darüber, in wie weit die zahl⸗ 
loſen Mängel und Unrichtigkeiten dieſer Charte 

a. der Unvollkommenheit des, jeder Breitenprojection entbeh— 
renden Syſtems derſelben an ſich, 

b. dem Urbilde?“, oder 

c. der Unwiſſenheit der Nachahmer und Abſchreiber zur Laſt 
fallen, was ſich, wenigſtens annähernd, wohl ermitteln ließe. 

Dabei würde auch in Erwägung zu ziehen ſein, ob die auf 
der Tafel vorkommenden, ſonſt ganz unbekannten Namen nicht 
vielleicht die damals im Volksgebrauch gewöhnlichen geweſen ſind, 
wie z. B. heute noch in Ungarn die Deutſchen Schwaben, in der 
Türkei alle Europäer Franken heißen. Darauf führt z. B. der 
der Waal, Vahalis, auf der Charte beigelegte Name Patavus, der 
ſehr leicht von den anwohnenden Batavern entlehnt ſein könnte. 

Zum Zwecke dieſes Excurſes übergehend, iſt nachſtehend eine 
Durchzeichnung des obern Theils von Tab. J. Segm. a und b 
beigefügt worden, auf deren Erklärung es hier ankommt. In 
Diefer find die zweifelhaften Buchſtaben mit Zahlen bezeichnet. Es 
fragt ſich nun: 

1. Wohin C' gehört, ob zu dem obern HACI (Chaci) oder 
zu dem unteren HAMAVI (Chamavi), oder zu beiden zugleich? 

2. Wohin Cé, ob zu dem mittleren RHE (woraus man 
cheruski machen will) oder zu dem unteren HAMAVI2 

eur das ſteht feſt, daß die Charte nur zwei C enthält, nach 
der gewöhnlichen Annahme aber drei mit einem C beginnenden 
Worte vorhanden find, nämlich Chaci, Chamavi und Chrepstini, 
alſo nach dieſer ein C ganz fehlen würde. 

3. Der mit! bezeichnete Buchſtabe ſcheint zwar ein p zu 
ſein, unterſcheidet ſich aber durch den Querſtrich von allen übrigen 
Pp, könnte daher, wenn hier ein Verſehen des Abſchreibers vor— 


257) Auch die Längenverhältniſſe find durchaus falſch, fo find z. B. die 
Längen angegeben von 


auf der Peut. Tafel: in Wirklichkeit: 
Italien längs des adriat. Meeres 57 Zoll. etwas über 7 Grad à 15 geogr. M. 
Kleinaſien längs der ſüdl. Seeküſte 33 beinahe 10 = 


Dieſer nicht weniger als 88 / betragende Irrthum fällt aber unzweifelhaft 
dem Urbilde zur Laſt. 
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waltet, leicht auch ein R oder N der großen Schrift fein, wie dies 
auf der angefügten Zeichnung angegeben iſt. 
4. Der Buchſtabe * ift zwar ein deutliches », könnte aber, 
bei der leichten Verwechslung beider Zeichen, urſprünglich ein u 
geweſen ſein. 
Nach dieſen Vorbemerkungen ließen ſich nun folgende Con— 
jecturen aufſtellen: 
a. die obere Zeile 
Chaci. apn. varu. 

b. die mittlere 
Rhenus, wobei 3 als n angenommen, 3, 4 und 5 aber zur 
mittleren Zeile gerechnet werden. 

c. die untere 

Chamavi qui et Pranci, d. i. et Franci. 

Dieſem ſteht vor Allem entgegen, daß der Name Fl. Rhenus 
bereits auf der Charte ſteht, ſonſt aber kein Beiſpiel der Wieder— 
holung eines Flußnamens, und zwar in dieſer Schriftart ſich 
findet. Eben ſo würde nach dieſer Vorausſetzung der ſo wich— 
tige, das Ende des Wortes bezeichnende Punkt nach Rhenus 
fehlen. 

Weniger dawider einzuwenden iſt aber das verbleibende apn. 
varn. Man hat zwar verſucht, dies durch apswarn, mit der 
allerdings leichten Verwechslung des s und i zu erklären, was 
denn zweifellos durch ampsivarii zu deuten wäre. Dem iſt aber 
zu entgegnen, daß apn. vari. durch einen Punkt geſondert, alfo 
zwei verſchiedene Namen ſind, die Sonderung der Worte durch 
Punkte aber auf der ganzen Tafel mit größter Genauigkeit durch— 
geführt und gerade hierin bei der Deutlichkeit und Iſolirung die— 
ſes Zeichens ein Irrthum am wenigſten wahrſcheinlich, mindeſtens 
eher noch eine Weglaſſung, weil das Zeichen im Original viel— 
leicht verwiſcht war, als eine willkürliche Hinzuſetzung zu ver— 
muthen iſt. 

Man hätte daher hier Abbreviaturen anzunehmen, nicht will— 
kürliche des Urbildes, das dergleichen ſonſt nicht enthalt, wohl 
aber nothwendige des Abſchreibers, weil er die fehlenden Buch— 
ſtaben nicht zu entziffern vermochte, daher nur die leſerlichen, ohne 
den Raum für die fehlenden offen zu laſſen, nachſchrieb. 

Die Ergänzung des api durch Menapii, die ſüdlich des 
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Rheins und der Waal ſaßen, iſt freilich kaum anzunehmen, ob- 
gleich die Möglichkeit, daß ihnen zur Zeit der Anfertigung der 
Charte ein Theil des Gebiets der Bataver angewieſen worden ſei, 
nicht ausgeſchloſſen iſt, zumal auf dem linken Rheinufer zwar der 
Ortsname castellum Menapiorum, der Volksname ſelbſt aber, wie 
ſonſt, bei den größeren Völkern wenigſtens, der Fall iſt, nicht an⸗ 
gegeben ſich findet. N 

Dagegen würde der frühere Wohnſitz der Attuarii (ſ. Bd. I. 
S. 296) den Zweifel vollſtändig löſen, wenn man annähme, daß 
das p in apn urſprünglich ein R geweſen ſei, was ſo leicht zu 
verwechſeln war. : 

Das varn. dagegen iſt nur durch amsivarii zu erklären. 

5. Läßt man die allerdings mißliche Conjectur Rhenus fal⸗ 
len, und rechnet man! zur oberen Zeile, ſo ergiebt ſich 

a. Chaci. vapn. varu. 

b. Crhepstinr. 

c. Chamavi. qui et Prana. 


Selbſt abgeſehen davon aber, daß die Buchſtaben 3 und 4 
offenbar derſelben Zeile angehören, giebt es in der lateiniſchen 
Sprache zwar vielfach die Form Chr, nicht ein einziges Wort 
aber, das mit Crh anfinge. Ohnſtreitig iſt es aber viel ſchwieri⸗ 
ger ein Verſetzen und zwar ein ſo ſprachwidriges, als ein Ver⸗ 
ſchreiben einzelner Buchſtaben anzunehmen. 

Vermag man aber hierüber nur durch die Conjectur unter 4 
wegzukommen, für die ich mich ſelbſt nicht zu entſcheiden wage, 
ſo würde immer noch weit anſprechender ſein, 3, 4 und 5 zur 
mittleren Zeile zu ziehen, und 3 als R, 4 aber als u zu leſen, 
wo es dann heißen würde Crherustini, was dem muthmaßlichen 
Cherusei?“ ungleich näher fteht, als Crhepstini, da wir ja in den 


258) Die Erwähnung der Cherusker auf der Peut. Tafel iſt jedoch an 


ſich ſehr unwahrſcheinlich. Dies ſchon zu Ende des 1. Jahrhunderts von 


ſeiner frühern Höhe heruntergekommene Volk wird im 2. und 3. überhaupt 
nicht mehr erwähnt, und ſelbſt im 4. (321) nur von dem Panegyriſten Naza⸗ 
rius, und im 5. von dem, als Dichter ſehr unzuverläſſigen Claudian, ſaß 
aber jedenfalls tief im innern Lande. Vor Allem konnte es nicht an dieſer 
Stelle, ſondern äußerſtens am Mittelrheine hinter Burcturi, oder Suevi er⸗ 
wähnt werden. 

II. 24 
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Endungen mehrfach verſchiedenen Formen begegnen, z. B. Usipii 
und Usipetes, Burgundi und Burgundiones. 

Aus dieſem Allen ergiebt ſich nun, daß die richtige Lesart 
der oberen und mittleren Zeile mit Sicherheit überhaupt nicht her— 
zuſtellen, die uns vor Allem wichtige der unteren aber Chamavi. 
qui et Franci, wobei nur t mit ! und F mit P irrthümlich vere 
wechſelt wurden, in der That nicht zu bezweifeln iſt. 

Würde hierdurch die Hauptaufgabe dieſes Excurſes erledigt 
ſein, ſo ſcheint es doch, bei dem ſpäteren unvermeidlichen Zurück— 
kommen auf die Peutingerſche Tafel, angemeſſen im Zuſammen— 
hange mit Obigem gleich auch noch die übrigen auf ſolcher ver— 
zeichneten Namen germaniſcher und anderer Völker aufzuführen 
und zu erörtern und zwar 

A. die jenſeits des Rheins. 

Da die Grenzen der Volksgebiete auf dieſer Poſt- und Reiſe— 
charte nicht angegeben ſind, ſo laſſen ſich dieſelben nur aus den 
Auf- und Inſchriften in ſolcher mit ziemlicher Unſicherheit abneh— 
men. Zwiſchen den Namen befinden ſich nämlich in einer Aus— 
dehnung von 5 bis 15 Meilen Lücken, in deren Mitte man ſich 
nun die Grenze zwiſchen den betreffenden Völkern zu denken hat. 
Hiernach ergeben ſich ſtromaufwärts folgende Volksſitze: 

1. Chamavi, qui et Franci nebſt den vorerörterten, darüber 
ſtehenden Namen, etwa 12½ geogr. Meilen lang von der See— 
küſte bis Rhenen. e 

2. Francia, von da bis Neuß 16 bis 18 Meilen. 

3. Burcturi, von Neuß bis Ingelheim oberhalb Mainz 28 
bis 30 Meilen. 

4. Suevia, von Ingelheim bis unterhalb Schlettſtadt 28 bis 
30 Meilen. 

5. Alemannia, von da dem Rheine folgend bis öſtlich des 
Bodenſees gegen 33 Meilen. 

Die vorſtehend angegebenen Längen ſind die der Wirklichkeit, 
die aber, wie ſchon oben gedacht worden, mit den Verhältniſſen 
der Peut. Tafel keineswegs übereinſtimmen, obwohl dies, nach 
den bekannten, auch auf ſolcher verzeichneten Diſtanzen der einzel— 
nen Reiſeſtationen in mehrerer Maße wohl möglich geweſen ſein 
dürfte. Dies findet nun zwar ſeinen Hauptgrund darin, daß die 
nach ihren Krümmungen vermeſſenen Straßen überall in gerad⸗ 
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linige verwandelt worden ſind, muß aber doch auch der Nachläſ— 
ſigkeit und Unfähigkeit des Chartographen, der nicht einmal eine 
annähernd richtige Langenprojection aufzutragen wußte, weſentlich 
zur Laſt gelegt werden. 

a. Zu 1 und 2. 

Daß die Franken, einſchließlich der Chamaver, am Nieder— 
rhein ſaßen, ſtimmt mit der Geſchichte vollſtändig überein. Iſt 
aber die Stellung des Namens letzterer richtig, ſo müſſen ſolche 
damals ſchon das Land bis zur Seeküſte inne gehabt haben, die 
früher daſelbſt wohnhaften bataviſchen Völker, wozu jedenfalls 
auch die Caninefaten gehörten, von dort alſo entweder auf das 
rechte Rheinufer in die auf der Charte verzeichnete Patavia® per- 
drängt, oder als den Franken unterworfen betrachtet worden ſein. 

Beſtanden, wie kaum zu bezweifeln, die Franken auch damals 
zum Theil ſchon aus Sigambern, fo müßten dieſe, den Chamaven 
nachrückend, das Gebiet der Uſipeter und Tencterer (die ſich unter 
die Alemannen verloren hatten), das nördlich anſtoßende römiſche 
Militärterrain, und ſelbſt einen Theil des Bructerer-Landes ein— 
genommen haben. Auch das der Tubanten muß die Charte unter 
Francia begreifen, während 

b. zu 3 die Bructerer (Burcturi) damals nothwendig nicht 
mehr nördlich, ſondern ſchon ſüdlich der Lippe in dem ſpäteren 
Borocktragau geſeſſen haben müſſen, wie dies Bd. I. S. 297 u. 
298 näher ausgeführt worden iſt. 

c. Zu 4 und 5. 

Völlig unvereinbar mit der Geſchichte der damaligen Zeit 
hingegen ſind die Bezeichnungen Suevia und Alemannia auf der 
Peut. Tafel, da wir mit Sicherheit wiſſen, daß die Alemannen 
noch zu Julians Zeiten (351 — 356) das ganze rechte Rheinufer 
von Mainz herauf inne hatten. 

Zu deren Erklärung giebt es nur zwei Wege, indem der 
Chartograph entweder das große Gebiet des ſueviſchen Geſammt⸗ 


; 


259) Die Zeichnung der Waal, deren Abfluß aus dem Rhein gänzlich 
fehlt, iſt grundfalſch, indem ſie offenbar mit der Maas, die ſich nur in ſolche 
ergießt, verwechſelt worden ft. 

Die Patavia der Charte iſt daher auch weit größer, als die den Römern 


fo genau bekannte bataviſche Inſel. 
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volks nicht unerwähnt laſſen wollte, ſolches daher auf dieſer Stelle, 
wo es ſich dem Rheine und Limes am meiſten näherte (ſ. die 
Charte 1 zu Bd. J.), als Hinterland aufführte? e, oder die Be— 
zeichnung bezieht ſich auf das Ende des 4. Jahrhunderts, wo die 
Burgunder (Sueven) allerdings unmittelbar am Rheine von Mainz 
herauf ſaßen, und die Alemannen ſich aus ihren früheren Sitzen 
mehr nach Süden zurückgezogen hatten. Daraus folgt aber kei— 
neswegs eine ſo ſpäte, durch andere Gründe widerlegte Anfertigung 
des Urbildes, da eine ſolche Abänderung oder Berichtigung in 
einer ſpäteren Copie bewirkt worden ſein kann, wie eine ſolche 
z. B. bei Conſtantinopel auf Tafel VIII. unzweifelhaft ftattge- 
funden hat. 

B. Die Völker fenfeits der Donau. 

1. Armalausi, von den Donauquellen bis etwa Neuburg. 

2. Marcomanni, darunter Vanduli, von Neuburg bis etwa 
Regensburg. 

3. QiUuAtDugli, alſo Quadi und Jutugi, von Regensburg 
bis etwa Presburg. 

4. Bur, ohnſtreitig Buri, von Presburg bis unterhalb Peſth. 

Hier abbrechend iſt dazu Folgendes kurz zu bemerken: 

a. Die Armalausi kommen in keiner Geſchichtsquelle, wohl 
aber in Aethicus' Cosmographie unter dem Namen Armolai vor. 
Armelausa iſt nach Iſidor von Hispalis Origin. 19. 22 die 
Bezeichnung eines Kriegsgewandes. Zeuß S. 309 vermuthet 
darin die von deren Bekleidung entlehnte Geſammtbenennung der 
keltiſchen Völkchen, welche Ptolemäus im Often des Schwarz—⸗ 
waldes aufführe. Es find dies dieſelben, welche in dem Exeurſe 
über Ptolemäus S. 85 behandelt, jedoch für Gaubezeichnungen 
oder Coloniſtengruppen erklärt worden ſind. Ohnſtreitig aber ſind 
die Armalausi nie ein hiſtoriſches Volk geweſen, ſondern nur die 
Vulgarbezeichnung eines Theils der Hermunduren, denen die von 


260) Daß die Catten nicht zu den Sueven gehört haben, auf welche 
viel verbreitete Meinung Zeuß S. 308 bei dieſer Gelegenheit wieder zurück— 
kommt, dürfte in meiner Schrift zur Vorgeſch. d. Nation S. 80 bis 86 voll— 
ſtändig erwieſen ſein. Auch könnte die Suevia der Peut. Tafel das Cattenland 
gar nicht bezeichnen, weil dies nördlich des Maines lag, während jene ſich 
ganz ſüdlich herabzieht. 
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der römiſchen Herrſchaft befreiten Bewohner jenes Theils des 
Zehntlandes ſich unterworfen oder angeſchloſſen haben mögen. 

b. Zu 2 und 3. 

Ueber dieſe Völker, bei denen uns das gänzliche Verſchwin— 
den des Namens der Hermunduren auffällt, der freilich ſeit dem 
marcomanniſchen Kriege, außer in noch ſpäterer Zeit bei Jornan— 
des c. 22 nicht wieder erwähnt wird, ſich zu verbreiten, dürfte 
der geeignete Ort erſt ſpäter und zwar alsdann ſein, wenn wir 
denſelben, insbeſondere den Juthungen und Vandalen in der Ge— 
ſchichte wieder begegnen werden. 

a c. Zu 4. Die Buri find an derſelben Stelle bezeichnet, wo 
wir ſolche im marcomanniſchen Kriege gefunden haben. 

5. Sarmati vagi, jenſeits des Südlaufes der Donau von 
Peſth bis Peterwardein. 

Dies ſind die uns wohlbekannten ſarmatiſchen Jazygen zwi— 
ſchen der Donau und Theiß. 

6. Solitudines Sarmatarum, von Peterwardein bis in die 
Nähe des Einfluſſes des Margus (gr. Morava) in die Donau 
im heutigen Banat. 

Von hier überſchreitet nun die Grenze die Donau, da jen— 
ſeits deren noch zwei Militärſtraßen verzeichnet ſind, von denen 
die eine unterhalb von Viminatium gerade nördlich nach Tibiscus, 
wahrſcheinlich das heutige Temeswar, die andere in gleicher Rich— 
tung über 50 geogr. Meilen lang aus der Gegend von Orſova 
bis Paroliſſus an der oberen Theiß am Fuße der Karpathen ſich 
hinzieht. 

Hieraus ergiebt ſich, daß die Peut. Tafel vor der, etwa 
273 — 274 erfolgten, förmlichen Aufgabe der Provinz Dacien 
durch Aurelian gefertigt worden ſein muß, da die Beibehaltung 
von Straßen und Städten, die officiell für nicht mehr römiſch er— 
klärt waren, auf ſolcher doch auf keine Weiſe anzunehmen iſt. Da— 
gegen findet ſich vom öſtlichen Dacien (Wallachei, Moldau, Beſſa— 
rabien), wo doch unzweifelhaft früher ebenfalls römiſche Straßen 
und Städte waren, nichts dergleichen bemerkt, weshalb dieſer Theil 
der Provinz damals ſicherlich ſchon in den Händen der Gothen 
war, denen ja Philippus Arabs bereits Jahrgelder zahlte. 

In unſerer Ausgabe des Itinerars Antonini, obwohl unter 


— 


Caracalla verfaßt (ſ. Anm. 134, S. 176), findet ſich hingegen 
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keinerlei Spur des jenſeitigen Daciens, ſelbſt des, auf der Peut. 
Tafel noch angegebenen weſtlichen, mehr vor, weshalb dies aus 
der ſpäteren auf uns gekommenen Abſchrift weggelaſſen worden 
ſein muß. 

7. Amaxobn sarmate. 

Dieſe können, da hier nicht mehr die Donau, ſondern die 
bis zu den Karpathen reichende Provinz Dacien die Grenze bil— 
det, nur jenſeits deren, alſo im heutigen Galizien gefunden wer— 
den, was auch mit Ptolemäus' Angabe, der ſolche III. 5. 19 und 
23 im europäiſchen Sarmatien, aufführt, vollkommen überein— 
ſtimmt. Doch können wir uns ſolche, wenn deren Name Alia 
56% (auf Wagen Lebende) irgendwie Wahrheit geweſen und 
geblieben ſein ſollte, nur im Flachlande jenſeits der Karpathen 
denken. 

8. Lupiones Sarmate und Venadis Sarmatae öſtlich der Ama— 
xobu im heutigen Volhynien und Podolien, ohnſtreitig Slaven. 

Schaffarick J. S. 407 — 409 nimmt für erſtere Lugiones an, was 
mit deſſen, in meiner Schrift zur Vorgeſchichte deutſcher Nation 
S. 75 — 80 ausführlich bekämpften Hypotheſe über die Slavieität 
der dienenden Maſſe des ſueviſchen Volks zuſammenhängt, hält 
aber beide ebenfalls für Slaven. 

9. Alpes bastarnice, jedenfalls der Oſtzweig der ſich von 
der Bukowina ſüdlich herabziehenden Karpathen, die hier aus— 
drücklich eingezeichnet ſind. 

10. Blastarm, offenbar Bastarni, etwa zwiſchen Sereth und 
Pruth. 

Von hier an finden ſich auf Taf. VIII. drei zwiſchen Donau 
und Mäotis in den Pontus mündende Flüſſe, von denen der er— 
ſtere den ſonſt unbekannten Namen Agalingus führt. Sie fine 
nen, der Natur der Sache nach, nur der Dnieſter, Bug und 
Dnieper ſein. 

11. Dacpectoriani, jenſeits des Dnieſter, was Zeuß S. 262 
für dahin vertriebene Daken halt. 

12. Piti, gactae, unter dieſen zwiſchen Dnieſter und Donau, 
vom öſtlichen Siebenbürgen bis etwa in die Wallachei hinein. 

Dieſe viel beſprochenen und beſtrittenen Namen ſind mit 
Zeuß S. 403 und 436 ganz einfach durch Gepiden (auch Gebites 
und Gebeti genannt) und Gothen zu erklären, was mit deren 
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Sitzen zu damaliger Zeit, im Hauptwerke wenigſtens, überein— 
ſtimmt. 

13. Dagae und Venedi, zwiſchen denſelben Flüſſen bis zur 
Donaumundung. 

Dies können nur Daken und Slaven ſein. 

Da aber die Gothen von der Mäotis her, alſo durch die 
Gebiete erſterer nach Weſten gezogen waren, ſo müſſen dieſe ohn— 
zweifelhaft deren Oberhoheit unterworfen geweſen ſein. Nur daß 
damals ſchon Venedi (Slaven) auf dem rechten Dnieſterufer bis 
zur Seeküſte geſeſſen haben ſollten, iſt nicht glaublich, beruht da— 
her wahrſcheinlich auf Irrthum des Chartographen, welcher den 
vernommenen Namen der, tiefer im innern Lande wohnhaften 
Venedi irrthümlich hier eintrug. 
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Anmerkung: Perſonen und Völker, von denen ganze Capitel handeln, ſind an den 
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Druck von J. B. Hirſchfeld in Leipzig. 


Nachträge und Berichtigungen 
zum J. Bande. 


1. Zu Kapitel 4. Die Staatsverfaſſung der Kaiſerzeit. 

„Nähere Auskunft der ſtaatsrechtlichen Verfaſſung im römi— 
ſchen Reiche (ward in Band J. S. 44 a. Schl. geſagt) liege nicht 
im Zwecke dieſer Schrift, würde auch, weil das ganze republika— 
niſche Gertift im Weſentlichen fortbeſtand, nur durch erſchöpfendes 
Zurückgehen auf die Zeit der Republik möglich ſein.“ 

So gerechtfertigt es hiernach war, an jenem Orte auch die 
Behördenverfaſſung im Allgemeinen, ſowie die allmälige Abwand— 
lung der republikaniſchen Einrichtungen und Formen in monar— 
chiſche mit Stillſchweigen zu übergehen, ſo muß es doch als 
offenbares Verſehen anerkannt werden, daß die durch das Kai— 
ſerthum erſt neugeſchaffenen Aemter daſelbſt keine Er⸗ 
wähnung fanden. 

Dies iſt daher noch kurz nachzuholen. 

Selbſtredend bedurfte der Kaiſer zu Ausübung ſeiner ver- 
faſſungsmäßigen Gewalt auch der Organe und zwar ihm allein 
untergebener und verantwortlicher. Deſſen Gewalt aber war keine 
ſelbſtſtändige monarchiſche, ſondern nur eine übertragene republi⸗ 
kaniſche, der Kaiſer war nicht das geborene Oberhaupt, ſondern 
nur der oberſte Beamte des römiſchen Staats. Unter den Befug⸗ 
niſſen, die er als ſolcher in ſich vereinigte, war der Oberbefehl 
über Heer und Flotte — worin der eigentliche Grund und Kern 
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ſeiner faſt unbeſchränkten factiſchen Macht lag — nicht nur bei 
Weitem das Wichtigſte, ſondern auch beinahe das Einzige, für 
welches die Ausübung durch Stellvertreter nicht allein ſtatthaft, 
ſondern ſogar unentbehrlich war, wahrend es ohne gröbliche Ver— 
letzung der römiſchen Staatsidee geradezu unmöglich geweſen wäre, 
die Ausübung ſeiner tribuniciſchen, proconſulariſchen (von der 
Verwaltung der ihm untergebenen Provinzen wohl zu unterſchei— 
denden) und cenſoriſchen Gewalt, die an fic mehr politiſcher als 
adminiſtrativer Natur waren, willkürlich auf Andere zu übertragen. 
Daher waren alle vom Kaiſer verliehenen Aemter nur militä riſche, 
was jedoch die gleichzeitige Verweiſung bürgerlicher Geſchäfte an 
ſolche nicht ausſchloß, da eine ſtrenge Sonderung diesfalls der 
römiſchen Behördenverfaſſung überhaupt fremd war. 

Ausgenommen von dieſem militäriſchen Charakter war nur 
das concilium, oder wie es von Conſtantin d. Gr. an genannt 
ward, consistorium principis, der Geheime Rath, der jedoch 
ſeinem Urſprunge nach eigentlich eine republikaniſche Behörde war, 
und nur allmälig in eine kaiſerliche verwandelt wurde. 

Seine urſprüngliche Beſtimmung war nämlich Vorbereitung 
und Vorberathung der wichtigern Verwaltungsgeſchäfte des Se— 
nats, unter Vorſitz des Kaiſers als Princeps, eine Einrichtung, 
deren Zweckmäßigkeit auf der Hand lag. Er war zuſammengeſetzt 
aus den Conſuln, je einem Prätor, Aedil, Tribun, Quäſtor und 
aus 15 für 6 Monate durch das Loos erwählten Senatoren. 

Daß der Kaiſer bisweilen auch vertraute perſönliche Freunde 
vom Ritterſtande zuzog, kann, da dieſe Behörde kein Stimmrecht 
hatte, als eine weſentliche Aenderung nicht betrachtet werden. 

Dieſer Geheimrath ward nun auch der oberſte Juſtizhof, ine 
dem der Kaiſer die an ihn gerichteten Appellationen (ſ. Bd. I. 
S. 36 a. Schl.) an ſolchen verwies, was mindeſtens von Hadrian 
an, der die ausgezeichnetſten Rechtsgelehrten in ſolchen berief, ge— 
ſchehen fein muß — eine wiederum höchſt zweckmäßige Maßregel. 


Entſcheidend war aber, daß ſpäterhin die wichtigſten, nament— 
lich der Geheimhaltung bedürfenden Maßregeln, Arcana imperii, 
durch dies Concilium allein erledigt, alſo dem Senat entzogen, 
mehr aber ohnſtreitig noch, daß die kaiſerlichen Beamten, die 
Präfecten ihm regelmäßig beigeſetzt wurden, und der Präfectus 


* * 
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Praͤtorio in Abweſenheit des Kaifers ſogar den Vorſitz darin 
fuͤhrte.! 

Die neuen kaiſerlichen Beamten nun waren folgende: 

1. Der Stadtpräfect, practoctus urbi, 

Seine Beſtimmung war die Ruhe der Hauptſtadt und die pow 
litiſche Geſinnung des, an Gehorſam noch wenig gewöhnten Vol— 
les, und zwar innerhalb eines Umkreiſes von 20 d. Meilen von 
Rom zu überwachen. Er ward aus den Conſulaxen gewählt. 
Unter ihm ftanden die Stadt- oder Munieipalgarde, cohortes urs 
bange, und zahlreiche Unterbeamte, namentlich auch der ſofort zu 
erwaͤhnende practoetus vigilum und der praofectus annonae, da 
auch die ſo wichtige Getreideverſorgung zu ſeinem Bereich gehörte. 

Auf ihn ging allmaͤlig nicht nur die ganze republikaniſche 
Polizeigerichtsbarkeit, ſondern auch die Strafrechtopflege in ſeinem 
Bezirke über, innerhalb welches ihm auch die kalſerliche Appella— 
lonsgerichtosbarkeit übertragen ward, 

Der practoctus vigilum war der eigentliche Polizeldirector 
für Feuer- und Sicherheitspolizel. Er war beſonders durch die 
unter ihm ſtehende bedeutende Mannſchaft von 7 aus Frelgelaſſe— 
nen gebildeten Vigileohorten etnflußereich— Zuerſt wurden Ritter, 
ſpäter, wo ſich auch deſſen Wirkungskreis noch erweiterte, Sena— 
toren dazu beſtellt. 

2. Wenn auch urſprünglich dem Stadtprdfect im Range 
nachſtehend, ward doch der praetoctus practorio, der Befehlshaber 


) Vorſtehendes gründet fla) meiſt auf Becker Marquard, von, Alterth, I. 
J. Abth., pie erſte Arbeit Marguardc Gs ſchelut ide um beswellen un 
möglich, die allmälige Abwandlung dieſer Behörde genau barzuſtellem, well 
dieſe mehr eine ſubſectlv, fe nach der Perſculichleit der Kalſer, als eine ob— 
Jeetlyegevegelte geweſen tft, Gutſchleben mußß namentlich ber Behauptung, 
S. AL, Note 922 wiverſprochen werden, daß ſchon unter Habrlan ble qange 
legislatortſche und richterliche Fhäkigkett deo Senats auf bach Gonellkum ilber— 
gegangen ſel. Dies war unter Mare Aurel l ſeherlich nicht ber Fall, ſolber 
ſtreltet auch der in der Youn, 946 ſelbſt angeführten Panbecteme Estelle XL, 
2% F. J. Wahrſchelnlich dürſte der entſchetbende DMenbepunll in der Natur 
Des concilll principis erſt unter Commobus eingetreten fein, 

2) Ole Sahl ber coll, urbaung wird von Becker Marquard II. 3. G, 276 
Aum, 120b zun b angegeben, III. 2, S. 8 nur zun g und fell Bitelltuc zu a, 
zur Zelt des Pio Gaſſtuc fede zu 1500 Mann, Vetere Zahl berſelben vilvfte 


die vichtigere fein, S. Bb, l. G, 70, 
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der prätorianiſchen Cohorten, deren urſprünglich 9, ſpäter aber 
mindeſtens 10 waren, bald der wichtigſte aller kaiſerlichen Be— 
amten. 


Aus Beſorgniß vor Mißbrauch ſolcher Gewalt ward ſie bis 
zu Alerander Sever nur Perſonen vom Ritterſtande übertragen, 
auch von Sejans Sturz an in der Regel unter mindeſtens zwei 
Perſonen vertheilt. 

Dadurch, daß vor Allem die Günſtlinge der Kaiſer, wie 
Sejan unter Tiber und Plautian unter Sept. Sever, dazu berufen 
wurden, noch mehr aber dadurch, daß ſchwache oder ſchlechte Herr⸗ 
ſcher aus Geſchäftsunfähigkeit oder Abneigung dieſem einfluß— 
reichſten ihrer Beamten beinahe die ganze Regierung überließen, 
erhob er ſich, nicht ſelten wenigſtens, zu der Stellung eines Groß⸗ 
veziers. Seine Autorität ſtand dann der des Kaiſers faſt gleich. 

Da er im Geheimenrathe bei Abweſenheit des Letztern den 
Vorſitz führte, ging auch die höchſte Gerichtsbarkeit auf ihn über, 
ja derſelbe ſcheint ſogar ſpäter eine Art von geſetzgebender Gewalt 
geübt zu haben. (Cod. Just. I. 26. 2.) 

Deshalb wurden auch beſonders von Alexander Sever an 
hauptſächlich ausgezeichnete Juriſten, wie Paulus, Ulpian, Pa⸗ 
pinian dazu beſtellt. Auch dieſe blieben indeß Militärbeamte 
und es iſt mit Sicherheit nicht bekannt, ob ſolchenfalls bei meh⸗ 
rern Prafecten eine Geſchaftstheilung unter denſelben ſtattgefun— 
den, ſo daß der Eine mehr das Militär-, der Andere das Civil— 
departement verwaltet habe. 

Noch iſt der kaiſerlichen Hofämter hier zu gedenken, wobei 
der frühere Zuſtand vor der zu Ende des 3. Jahrh. unter Diocletian 
und Conſtantin eingetretenen Umwandlung der Behördenverfaſſung 
im Allgemeinen von dem ſpäteren ſorgfältig zu unterſcheiden iſt. 
Doch iſt auf letztern, über den wir allein, beſonders aus dem 
Theodoſianiſchen und Juſtinianeiſchen Coder, wenn auch immer noch 
unvollkommen unterrichtet find, um deswillen zurückzugehen, weil 
auch vorher ſchon, großentheils wenigſtens, dieſelben Functionen 
oder Aemter im Weſentlichen am kaiſerlichen Hofe beftanden ha— 
ben dürften, welche wir ſpäter, wiewohl unter veränderten Titeln 
und Rangverhältniſſen, daſelbſt wieder finden. 


Eine ausführliche Abhandlung dieſes, vielfache Schwierigkeit 
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darbietenden Gegenſtandes gehört indeß nicht hierher, würde auch 
ein äußerſt gründliches Studium der Quellen ſelbſt erfordern, da 
auch Böckings notitia dignitatum, ein Werk bewundernswürdiger 
Gelehrſamkeit, noch mannigfache Bedenken und Zweifel übrig läßt. 

Unſere Anſicht darüber iſt folgende: 

Zu perſönlichen Dienſtleiſtungen brauchte der Kaiſer, wie 
Bd. I. S. 39 bemerkt ward, wenigſtens in den erſten 3 Jahr- 
hunderten nur Sclaven und Freigelaſſene. Nach der Conſtit. K. 
Leo's um 560 — 570 im Juſt. Coder XII. 5. 4 iſt ſogar anzu— 
nehmen, daß dies auch ſpäter noch Regel war, da hiernach der 
factiſche Eintritt in den kaiſerlichen Hofdienſt die Freiheit 
zur Folge haben ſollte, was, wenn auch nicht die ausſchließliche, 
doch die häufige Annahme Unfreier dazu vorausſetzt. 

Der oberſte Hofbeamte war 

der Praepositus sacri cubiculi, was man wörtlich durch Ober— 
kammerherr überſetzt hat, der aber urſprünglich ohnſtreitig 
nichts als der erſte perſönliche Kammerdiener des Kaiſers war. 
Daß derſelbe ebenfalls unfreier Herkunft ſein konnte und es frü— 
her gewiß in der Regel war, beweiſt das Beiſpiel des mächtigſten 
dieſer Art, des Cleander unter Commodus (ſ. Bd. II. S. 161). 
In dem innigen perſönlichen Verkehr dieſes Beamten mit dem 
Herrſcher lag aber der Grund ſteigenden Einfluſſes und Ranges, 
und derſelbe dürfte ſich ohnſtreitig ſchon in obiger erſten Periode 
zum Chef aller Hofämter erhoben haben. Dieſe waren ſpäter 

a. der primicerius sacri cubiculi, der erſte unter den cubicu- 
lariis und jedenfalls der nächſte im Range nach dem Präpoſitus. 

b. der Castrensis sacri palatii, unter welchem, um moderne 
Ausdrücke zu gebrauchen, die Pageries, die niedere Dienerſchaft 
(ministeriales), die Hofwirthſchaft (Hofmarſchallamt) und ohn⸗ 
ſtreitig auch das Hausmarſchallamt (cura palatiorum), ſtanden. 

c. der Comes sacrae vestis, oder grand maitre de la gar- 
derobe. 

d. der Comes domorum, der mit der Verwaltung der kaiſer⸗ 
lichen Chatoullen-Güter, welche von den fiscaliſchen getrennt waren, 


3) Es iſt kaum nöthig, hier an den abſcheulichen Mißbrauch zu erin⸗ 
nern, der mit den zahlreichen, am Hofe gehaltenen Knaben, zum Theil noch 
eds zarteſten Alters, getrieben wurde. 
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und namentlich in Kappadocien lagen, betraut geweſen zu ſein 
ſcheint. 

e. 30 Silentiarü, von denen je 10 unter einem decurio ftanz 
den, alſo gewiſſermaßen Schweigeherren. Möchten auch ſolche 
hiernach nicht gerade mit den modernen Kammerherren und 
Kammerjunkern zu vergleichen ſein, ſo gehörten ſie doch ebenfalls 
zur dritten Klaſſe der Rangordnung, und mögen zum Theil ähn— 
liche Functionen gehabt haben. Sie ſcheinen vorzugsweiſe zum 
Antichambriren beſtimmt geweſen zu ſein, namentlich jedes ſtö— 
rende Geräuſch in der Nähe des Herrn zu verhüten gehabt haben, 
woher deren Name auch entſtanden ſein dürfte.“ 

l. Auch das für den kaiſerlichen Hausgottesdienſt angeſtellte 
Perſonal, magister larum, decuriones larum, mag in heidniſcher 
Zeit dem Präpoſitus sacri cubiculi untergeben geweſen ſein.“ 


4) v. Vethmanns Hollweg in ſeinem vortrefflichen Handbuche des Civile 
proceſſes, Bonn 1834, erklärt S. 118 die Silentiarii für Gerichtsunterbediente 
des kaiſerlichen Conſiſtorii und zwar für Thürhüter. Dies iſt jedoch mit ihrem 
Range als clarissimi C. XII. 16. 5, ſowie mit deren großen Privilegien gerade— 
zu unvereinbar, widerſpricht auch der Meinung Böckings II. S. 299 (deffen 
Werk erſt ſpäter erſchien), Gutherius III. c. 29 und der von ihnen citirten 
Autoritäten entſchieden. Bethmann hat aber ſeine ſo gründliche und ſcharf— 
ſinnige Erörterung auf die Hofämter überhaupt nicht erſtreckt. 

Wenn derſelbe indeß S. 116 anführt, daß eine kaiſerliche Gerichtsſitzung 
anſagen Silentium nunciare hieß, fo iſt bei dem großen Ceremoniell, mit welz 
chem dieſe abgehalten wurden, ſehr glaublich, daß die Silentarii auch dabei zu 
antichambriren, und die äußere Ruhe zu erhalten hatten, woher deren Name 
entſtanden ſein kann. Sie leiſteten ſolchen Dienſt aber nicht dem Gericht, 
ſondern der geheiligten Perſon des Kaiſers. 

5) Sollte Böcking wirklich der Meinung ſein, daß die oben aufgeführten 
Hofbeamten, weil fte erweislich der Gerichtsbarkeit des magister officiorum, 
nicht aber der des praepositi sacri cubiculi unterworfen waren, auch nicht unter 
deſſen Befehl (sub dispositione) geſtanden hätten, was nach II. S. 297 der 
Fall zu fein, mit andern Aeußerungen deſſelben jedoch, z. B. J. S. 233 nicht 
vereinbar ſcheint, ſo würde dem, ohne auf die Kritik der Quellen hier näher 
einzugehen, ſchon aus allgemeinen Gründen entſchieden zu widerſprechen ſein. 
In der That iſt ein Hofweſen ohne Vorſtand nicht denkbar, und der Titel 
praepositus sacri cubiculi würde Unſinn geweſen fein, wenn er Niemand unter 
ſich gehabt hätte. Auch müßten, wenn B. Recht hätte, jene Beamten in den 
uns in der Not. dign. c. X. Orient. und VIII. Occid. vollſtändig erhaltenen 
Verzeichniſſen der Geſchäfte und Untergebenen des magister olliciorum aufge⸗ 
führt fein, was nicht der Fall iſt. Bei dem praepositus s. c. find die betref⸗ 
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Die geſammten höhern männlichen Hofdiener wurden cubi- 
cularii, die weiblichen cubiculariae genannt. 

Die Kaiſerin hatte ihren beſondern Hofſtaat, daher auch 
ihren praepositus sacri cubiculi, ſo daß dieſer Hofchefs in der 
Regel ſtets zwei, bei mehrern Herrſchern aber ebenſoviel an eines 
Jeden Hofe angeſtellt waren. 

Dieſelben gehörten der oberſten Hofklaſſe an und rangirten, 
wenigſtens vom Jahre 422 an (C. Just. XII. 5. 1) mit den 
Präfecten praetorio, den Stadtpräfecten und den oberſten Militar 
chargen (magistris militum) nach dem Dienſtalter. 

Dies Rangverhältniß gehört indeß unzweifelhaft erſt der ſpaͤ— 
tern Periode an, in welcher ſich überhaupt ſeit Diocletian das 
kaiſerliche Hofweſen erſt vollſtändig ausgebildet haben dürfte, wenn 
gleich, wie gedacht, auch früher ſchon, beſonders von Commodus, 
an eine gewiſſe Theilung der Functionen und Gliederung im 
Hofhalte eingeführt geweſen ſein dürfte. (Vergl. hierüber allent⸗ 
halben Gutherius de officiis domus augustae lib. III. c. 28 bis 
30. Böcking Notilia dignitatum I. S. 36, 37, 56, 57, 232. 
IS. , 203. Seg. 385, 398 und 401. Cod. Just. III. 26. 
11 und XII. 5. 16 und 26.) 

2. S. 75 im 4. alinea iſt die Zahl der Schwadronen in 
der Legion falſch angegeben. Sie betrug nicht 30, ſondern 22 zu 
1 Decurio a 32 Mann, überhaupt alſo 33 Mann. Von dieſen 
waren der prätorianiſchen Cohorte 4, jeder der übrigen 2 Schwa⸗ 
dronen zugetheilt, was 22 x 33 genau 726 Mann Geſammtſtärke 
ergiebt. (S. Vegetius de re militari II. 14.) 

3. Zu Beilage A. Ueber die Bevölkerung des römiſchen 
Reichs unter 15. Syrien mit Paläſtina S. 230. 

In dem zu Berlin bei Reimer 1860 erſchienenen Reiſeberichte 
des K. Pr. Conſuls Dr. Wetzſtein zu Damaskus über den Hau⸗ 
ran und die Trachonen findet ſich S. 42 die intereſſante Nach⸗ 
richt, daß ſich allein in der, die Wüſte der Städte genannten, öſt— 


fenden Verzeichniſſe nicht erhalten worden. Vielleicht gründet es ſich gerade 
auf die frühere unfreie Abkunft dieſer Hofchefs, daß man ihnen zwar Oberbe⸗ 
fehl und Aufſicht über das geſammte Hofperfonal, nicht aber die Surisdiction 
übertrug. Auch am k. k. Hofe zu Wien ſteht Letzterer den Oberhofämtern über 
ihre Untergebenen nicht zu, ſondern dem Oberſtkämmerer allein über die ge— 
ſammte Hofdienerſchaft. 


* * 
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lichen und ſüdlichen Abtheilung des von den Druſen bewohnten 
Haurans ungefähr noch 300 verödete Städte und Dörfer finden, 
während ſolche jetzt nur 14 bewohnte Orte zählen. Die Zah' 
und Ausdehnung dieſer Städte, die Pracht der noch erhaltenen 
Bauwerke, namentlich in der Hauptſtadt Bosra, und die Eigen— 
thümlichkeit des Bauſtyls zeugen von eben ſo hoher Cultur als 
Bevölkerung. Derſelbe ſchreibt S. 104 den Anbau und die Blüthe 
dieſes Landſtrichs der ungefähr um Chriſti Geburt erfolgten Ein— 
wanderung ſabäiſcher Völker aus Südarabien, deſſen Verödung 
S. 136 der Eroberung durch die muſelmänniſchen Araber in 
Jahre 635 zu, den Aufbau Bosra's, wohin Alexander Seve: 
ſpäter eine römiſche Colonie ſandte, an der Stelle des alten Aſta— 
rot ſetzt er S. 111 in das Jahr 106 nach Chr. 

Die Zahl der in dieſer, von ihm nur flüchtig durchforſchten 
Gegend gefundenen griechiſchen und römiſchen Inſchriften giebt e 
gegen 300 an. 

Man erſieht hieraus den damaligen Zuſtand eines Land 
ſtrichs, aus den ſich in den Quellen nur die Namen wenige 
Städte, wie Bosra, Salchat, Philippopolis erhalten haben. 
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